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Vorbemerkung  des  Herausgebers. 

Das  vorliegende  Buch  ist  aus  einem  Vortrag  entstanden,  den  der 
Verfasser  vor  nunmehr  zwei  Jahren  in  der  Bibliothek  Warburg  gehalten 
hat.  In  diesem  Vortrag  war  das  Problem  von  der  Wirkung  der  Orphik 
auf  das  frühe  Christentum  an  Einzelfällen  dargestellt  und  in  seiner 
Gesamtheit  und  weiteren  Bedeutung  nur  angedeutet.  Das  Material 
schien  aber  so  reich  und  die  Deutung  in  den  meisten  Fällen  so  über¬ 
zeugend,  daß  der  Herausgeber  den  Vortragenden  bat,  seinen  Hin¬ 
weisen  nachzugehen  und  seine  Vermutungen  durch  das  Herbeischaffen 
weiterer  Quellenbelege  zu  befestigen.  Durch  diese  Weiterarbeit  wurde 
so  viel  Stoff  neu  zutage  gefördert,  daß  der  Rahmen  eines  Vortrages 
gesprengt  wurde,  und  so  sah  sich  der  Herausgeber  genötigt,  der 
Arbeit  —  im  Widerspruch  zu  der  sonstigen  Publikationsform  der 
„Vorträge“  —  einen  eigenen  Halbband  zu  widmen,  um  die  Gedanken¬ 
gänge  des  Verfassers  nicht  willkürlich  zu  beschneiden  oder  zu  unter¬ 
brechen. 

Er  ist  sich  dabei  bewußt  —  und  weiß  sich  dabei  auch  in  Über¬ 
einstimmung  mit  dem  Verfasser  selbst  —  daß  vieles  in  dem  Werk  — 
Einzelheiten  und  Zusammenhänge  —  noch  mehr  Arbeitshypothese  als 
fertiges  Forschungsergebnis  ist.  Trotzdem  schien  das  herangezogene, 
zum  Teil  sehr  entlegene  Material  so  aufschlußreich,  und  die  Dar¬ 
legung  der  Zusammenhänge,  in  die  es  gestellt  wird,  so  einleuchtend, 
daß  eine  Veröffentlichung  in  dieser  Form,  selbst  wenn  sie  stellenweise 
nur  eine  Grundlage  für  spätere,  weitergehende  Forschung  mit  ab¬ 
weichenden  Ergebnissen  bilden  würde,  wohlberechtigt  und  wünschens¬ 
wert  sein  dürfte. 

Verfasser  und  Herausgeber  danken  den  Herren  Professor  Konrat 
Ziegler-Greifswald  und  Dr.  Franz  Dornseiff-Lörrach  für  das  Mitlesen 
der  Probebogen,  den  Herren  Dr.  Goffredo  Bendinelli-Rom,  den  Pro¬ 
fessoren  Rodenwald  und  v.  Lecoq-Berlin,  Professor  W.  Amelung- 
Rom,  Dr.  Friedr.  v.  Bassermann-Jordan-Deidesheim,  Professor  Grün- 
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wedel-Lenggries,  Hofrat  Professor  J.  Strzygowski,  Hofrat  Professor 
M.  Haberland,  Professor  Karl  Spieß  und  Professor  Dagobert  Frey, 
Wien,  der  Direktion  des  Österreichischen  Bundes  Verlags,  Professor 
G.  Sotirion-Athen  aufs  herzlichste  für  verschiedene  Auskünfte  und  für 
die  Überlassung  von  Druckstöcken  für  die  Tafeln;  schließlich  auch 
noch  der  Verfasserin  des  Registers,  die  auch  die  immer  neuen  Rein¬ 
schriften  des  wieder  und  wieder  überarbeiteten  Buches  angefertigt 
hat,  für  ihre  ebenso  aufopfernden  wie  undankbaren  Bemühungen. 
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P  s 


vin 


Inhaltsverzeichnis 


5.  Das  Hirtenkönigtum  der  Endzeit . . 

Moses  als  „guter  Hirt".  Der  „gute  Hirt"  —  Alexander  d.  Gr.  Das  Welt¬ 
hirtenkönigtum  der  altorientalischen  Weltmonarchien.  Der  satumische  Herden¬ 
staat  bei  Platon.  Das  kynisch^  Ideal  der  Herdengesellschaft  und  die  orphi- 
schen  ßouxöXot.  Ein  übersehenes  orphisches  Bruchstück  bei  Platon. 
Der  „gute  Hirt"  auf  einem  römischen  Saecularlämpchen.  Der  „Hund"  der 
Herde  des  Orpheus. 

6.  Die  ethisch-psychologische  Deutung  der  Tiertypen  und  die  ethisch- 

kathartische  Wirkung  der  Musik . 

Völkertypen  und  Tierkreiszeichen.  Astrologische  Tiersymbolik  der  Laster. 
Erlösung  durch  Belehrung  und  „Stimmung“  der  Seele  durch  Musik.  Die 
„Seelenharmonie"  bei  Pythagoras.  Die  Seele  als  Laute,  Kithara,  Lyra.  Die 
Welt-  und  Seelenharmonie.  Mikro-makrokosmischer  Heilzauber  der  Musik. 
Harmonische  „Stimmung“  des  Staats wesens.  Davids  Heilmusik.  Die  Zäh¬ 
mung  der  „Tiere  in  uns“.  Platon  über  die  „Tiere  im  Menschen".  Das  Ab¬ 
bild  des  Dionysos  im  Menschen.  Die  Laster  als  Tiere  im  Menschen  bei 
Kynikern  und  Stoikern.  Die  Zoo-Charakterologie  des  Aristeasbriefes.  Christ¬ 
liche  Tiercharakterdeutung.  Antisthenes  und  Epiktet  über  den  „vertierten“ 
Menschen.  Tiemamen  als  Schimpfworte.  Ein  orientalischer  Physiognomiker 
in  Athen  und  seine  Deutung  der  Physiognomie  des  Sokrates.  Der  baby¬ 
lonische  Ursprung  der  physiognomischen  Mantik.  Tiercharakter  und  Seelen¬ 
wanderung.  Tierallegorie  und  Heraklesmythos  bei  den  Kynikern.  Herakles 
als  Weltgeist  und  Lehrer  der  Menschheit.  Orpheus  bekehrt  als  Inkarnation 
des  Logos  die  Lasterhaften.  Tierseelen  der  Menschenseele  „angewachsen“. 
Teufel  und  Tiere  im  Menschenherzen  in  der  katholischen  Katechese.  Goßners 
„Herzbüchlein". 

7.  Das  „Rad  des  Werdens"  im  Jakobusbrief . 

Die  Gripüuv  qpuceic  und  die  sieben  bösen  Geister  im  Menschen.  Die  tierge- 
staltigen  „Söhne  der  alten  Schlange“.  Die  Zunge  als  Brandschlange.  Ans 
Rad  gefesselt.  Die  Erlösung  der  Seele  vom  Feuerrad  der  Notwendigkeit. 
Das  „Rad  des  Werdens"  in  der  indischen  Kala-Mystik.  Katharsis  durch  Musik. 

8.  Die  Musik  des  Orpheus  als  Jagdzauber . 

Apollon,  die  Waldtiere  durch  Leierspiel  anlockend.  Musik  als  Jagdzauber. 
Dionysos-Zagreus,  der  „große  Jäger“.  Durch  Musik  gezähmte  Tiere  auf  ba¬ 
bylonischen  Grenzsteinreliefs. 

,9.Die  Jagd  mit  Rauschtrank  und  Spiegelfalle . 

Orpheus  die  Tiere  des  Waldes  bezaubernd  auf  dem  Spiegel  Tyszkiewicz. 
Zagreus  von  den  Titanen  mit  dem  Spiegel  gebannt.  Die  Pantherjagd  mit 
der  Spiegelfalle  im  Nasoniergrab.  Die  Berauschungsjagd  und  der  Weingott 
als  „Großer  Jäger“. 

ie  Weinfischerei  auf  dem  Mysterienmosaik  von  Melos  und  das 
enschenangeln  in  Lukians  'AXieüc . 

Dionysos  Halieus.  Die  bakchischen  Fischer  auf  attischen  Vasenbildern.  Die 
Inschrift  von  Gallipoli  und  das  ägyptische  Fischzugsmysterium.  Die  Auf¬ 
fischung  des  Dionysos  Phallen.  Die  Weinspende  für  die  Delphine  auf  der 
korinthischen  Triposschale.  Tritone,  Satyrn,  Silene  mit  Wein  gefangen.  Die 
Sophisten  als  Menschenfischer.  Das  Schülerangeln  bei  Platon  und  das 
Philosophenfischen  bei  Lukian.  Das  Brandmarken  der  „Füchse"  und  der 
„Affen“.  Der  Affe  auf  den  Orpheusmosaiken. 


Seite 

52 


6l 


86 


93 


97 


102 


Inhaltsverzeichnis 


IX 


Seite 

11.  Die  Bedeutung  der  Fischmasken . 112 

Die  dionysischen  Delphinmasken.  In  Fische  verwandelte  Seeräuber.  IXOTßN 
BIOC  —  der  Kampf  aller  gegen  alle  und  das  „Fischrecht“  der  indischen 
Staatslehre.  Die  Fische  als  niederste  Inkamationsstufe  in  der  Seelenwande¬ 
rungslehre.  Die  Teichinen  der  Dionysossage  in  Fische  verwandelt.  Die 
Fischersymbolik  der  christlichen  Taufe.  „ßuGoc  dyvoiac“.  „ efferatae  mentes 
vino  mulceantur“.  „dTrav&euToi  KaGäirep  cAieuopevoi  ixGöec  ciyiuci“.  Der  Fisch 
als  Symbol  der  £xePu6ia  der  Neophyten. 

12.  Bacchische  Jenseitshoffnungen  in  den  Gemälden  der  „ tomba  de' 

Pancrazii “ . 123 

Der  „Weg  des  Zeus“  zu  den  „Inseln  der  Seligen“.  Der  seelengeleitende 
Meeresthiasos.  Das  Paradies  jenseits  des  Okeanos.  Die  Heroen  im  Elysium 
bei  den  Göttern.  Das  Parisurteil  als  Symbol  der  cd'pecic  ßiou.  Die  Lösung 
des  Leichnams.  Die  Insel  Leuke.  Das  ungleiche  Gespann  des  Admetos. 

Das  ungleiche  Gespann  des  Seelenwagens.  Die  Panther  am  Weinkrug.  Die 
zahmen  Herdentiere  bei  den  Heroen  im  Jenseits.  Die  Ziegen  auf  der  Insel 
Leuke  und  die  Kranichinsel  des  Diomedes.  Die  Herden  des  Paris.  Trau¬ 
benäsende  Tiger.  Die  bakchische  Wasserweihe.  Das  Meereswandein  des 
Dionysos  Lampter.  Die  dionysische  und  die  christliche  Wasserweihe.  Die 
Vermählung  der  Osterkerze  mit  dem  Taufwasserbecken.  Ein  mithräischer 
Hymnus  auf  die  Fackelweihe.  Feuer  ins  Wasser  einsenken. 

13.  Die  Feuertaufe  und  das  „Wasser  des  Lebens“ . 139 

Das  Altarsakrament  in  der  „Pistis  Sophia“.  Das  Taufwasser  des  Lebens. 

Die  drei  Taufen  in  der  Predigt  Johannes  des  Täufers.  Die  drei  Taufen  in 
den  Mysterien.  „ Spiritus  vini “.  Die  Verwandlung  von  Wein  in  Wasser. 
aqua  vini  —  aqua  vitae  —  dpßpoda.  Der  „Baum  des  Lebens“  —  die  Wein¬ 
rebe.  Der  „Baum  der  Erkenntnis“  im  Paradies.  Die  babylonische  Urform 
der  Paradieseslegende.  Die  Feuertaufe  mit  dem  „Lebenswasser“.  Die  Feuer¬ 
zaubervorschrift  bei  Hippolytos  von  Portus.  Das  Aufleuchten  des  Trank¬ 
opfers  im  Altarfeuer.  Das  nicht  versengende  Feuer  im  Haar  der  Bakchen. 

Der  Sinn  der  Feuertaufe.  Die  Benetzung  mit  dem  Feuergeist  des  Alls. 
vriqpdXioc  p^Gp  —  die  Gott-Trunkenheit.  Die  Taufe  im  nparrip.  Der  xövGapoc 
im  Tcapdöeicoc  der  Basilika.  Der  von  Alkibiades  verhöhnte  Taufritus. 

14.  Der  Freskenzyklus  in  der  Tomba  de ’  Nasoni . 159 

Parisurteil ;  Rückführung  der  Alkestis  durch  Herakles.  Fesselung  des  Kerberos. 
Peirithoos;  Antaios;  Oedipus;  Antigone  vor  Kreon.  Raub  der  Europa;  Ent¬ 
führung  der  Persephone.  Der  Pegasosflug.  Bellerophontes,  Stheneboia  und 
Philonoe;  Hermes  und  Alkestis  eine  Verstorbene  vor  Hades  und  Persephone 
geleitend.  Hylas  von  Nymphen  entrückt.  Herakles  in  den  Olymp  einziehend. 

Die  Meeresfahrt  zu  den  seligen  Inseln.  Mystisch  gedeutete  Jagdbilder.  Spiegel 
und  Seele.  Narkissos.  Hermes  und  die  von  Kirke  in  Tiere  verwandelten 
Gefährten  des  Odysseus.  Kirke  —  der  „Kreis“  der  Wiedergeburt.  Ein  un¬ 
erklärtes  Tierverwandlungsbild. 

15.  Die  Bilder  im  Columbarium  der  Villa  Pamfili . 173 

Kämpfe  des  Herakles  gegen  die  Kentauren,  der  Pygmäen  gegen  die  Kraniche. 
Aiacrrac|u6c  der  Dirke.  Tod  der  Niobiden.  Urteil  des  Bokchoris.  Symbole 
des  Jenseitsmahles.  Die  Seelenvögel  auf  dem  Himmelswasser  schwimmend. 
Pegasos.  Der  Himmelssee  in  der  Baruchapokalypse.  Landschaften  mit 
Fischerstaffage.  Hirtenidyll.  Seelenaufstieg.  Hirten  und  Herde.  Melkszene. 
Hypnos.  Himmelstor  beim  Capricornus.  Seelenvögel  und  Kantharos. 


X 


Inhaltsverzeichnis 


Seite 

iö.Das  Weinsakrament.  KpaTfjpec,  Weltseele  und  Seelentrank.  .  .  178 

Der  Tropfen  Wein  das  All  durchdringend.  Der  Vergessenheitstrank  im 
Crater  Liberi.  Aiövucoc  OIvoc.  ‘YXucöc  vouc.  Die  Sternbilder  des  Misch¬ 
krugs  und  der  Weinrebe.  Das  Sternbild  des  ,, provindemiator “  (TrpoxpirfT|Trip). 

Die  Bakchosgrotte  als  „Ort  der  Vergessenheit“  in  der  Aridaiosvision.  Der 
Becher  der  Mnemosyne  im  4.  Esrabuch.  Der  Becher  des  Vergessens  und  der 
des  Erinnerns  in  der  Pistis  Sophia.  Der  Angelfischer  und  die  Weinrebe  im 
Hypogeum  der  Flavier. 

17. Die  Mosaiken  der  Bakcheia  von  Utina  und  Hadrumetum  ....  187 
Mysterienfeiern  in  Privathäusern.  Christliche  Kulthandlungen  in  Privat- 
häusem  gefeiert.  Die  Mosaiken  der  Laberiervilla.  Entführung  der  Europa. 
Selene  und  Endymion.  Helios-,  Athene-,  Bakchos-,  Silenskopf.  Fischer-  und 
Jagdstücke.  Poseidon  und  Amphitrite.  Tiermaske  bei  der  Treibjagd  ver¬ 
wendet.  Ackerbau-  und  Hirtenszene.  Tierkampfbilder.  Wild  zum  Opfer¬ 
altar  gejagt. 

i8.Ir|KÖc  Xep^Xqc.  Die  Weinlaube  über  dem  Altar  des  Dionysos 
Perikionios.  Das  altchristliche  Ciborium  und  die  Weinlaubsäule  191 
Das  kadmeische  Dionysosheiligtum  in  Theben.  Etymologie  von  Bükxoc.  Mit 
Efeu  und  Weinreben  umschlungene  Säulen.  Das  Urheiligtum  des  Dionysos 
im  Kadmospalast.  Das  bacchische  und  das  altchristliche  Ciborium.  Ägyp¬ 
tische,  altkretische,  altgriechische,  altchristliche  Rebensäulen.  Die  Jagdszenen 
und  Fischfangbilder  in  der  Basilika  das  Olympiodor. 

19. Das  Mosaik  von  Kabr  Hiram  bei  Tyros,  die  Mosaiken  von  Sertei, 

Orlöansville  und  Aquileia . 198 

Die  vier  Winde,  vier  Jahreszeiten,  zwölf  Monate.  Die  Tiere  in  der  Wein¬ 
laube.  Auszug  zur  Jagd.  Das  Traubenkeltem  beim  jüngsten  Gericht.  Fisch- 
und  Weinrebenmosaik  von  Sertei.  Die  Mosaiken  der  Reparatus-Basilika  von 
Orleansville.  Die  Mosaiken  der  Basilika  von  Aquileia.  Weinrebenstreifen. 
Ziegenbock  und  vitis  ürbustivä.  Jonasszenen  im  Fischermosaik.  Ein  Jonas- 
mysterienspiel  auf  dem  Wasser  aufgeführt? 

20.  Die  Traubeneucharistie  in  Aquileia . 206 

Die  eucharistischen  Szenen  in  Aquileia.  Die  Nike  als  Opferdienerin  vor  dem 
Traubengefäß.  Die  Bekränzung  der  Trauben.  Die  eucharistische  Darbringung 
der  Erstlingstrauben.  Die  Ernte  im  Weinberg  der  Gottesmutter  in  Byzanz. 

Der  leidende  Christos  —  die  zerdrückte  Traube  bei  Clemens  von  Alexan¬ 
dria.  Die  eucharistische  Traubenweihe  in  der  Vita  St.  Tychonis.  Der  Wett¬ 
lauf  der  Trauben  zur  Opferung  als  Sinnbild  der  Sehnsucht  nach  dem  Mar¬ 
tyrium.  Das  Fliegenlassen  der  Taube.  Die  Bedeutung  der  auffliegenden 
Taube.  Blumenstreuende  Vögel  beim  Seligenmahl  in  Lukians  „wahren  Ge¬ 
schichten“  und  auf  einer  kyrenäischen  Trinkschale. 

21.  Das  bacchische  Vorwinzerfest  und  die  getriebene  Frührebe  .  .  217 

Der  Zeitpunkt  der  Feier  bestimmt  durch  den  Frühaufgang  des  Vorwinzer¬ 
sterns.  Die  Frührebe  vom  Larysion.  Die  ^cpfijuepoi  äpireXot.  Mehrmals  tra¬ 
gende  Rebenarten.  Die  durch  das  Altarfeuer  getriebene  heilige  Frührebe. 


Die  Frühtrauben  des  Dionysos  Omphakites. 

22.  Der  Wettlauf  der  Staphylodromoi  und  Oschophoroi . 224 

Das  Einholen  des  Opferers.  „auspicium  vindemiae“ . 

23.  Dionysos  Botrys  und  die  „Weinbergoas“ . 226 


Die  göttliche  Traube  bei  Philon  und  Clemens  von  Alexandria.  Das  Trauben¬ 
idol  auf  einem  pompejanischen  Fresko.  Die  Enakstraube  im  Winzerfestzug. 


Inhaltsverzeichnis 


XI 


Seite 

Der  Traubenbock  der  niederösterreichischen  Winzer  und  die  Gabelpfähle  im 
Weinberg.  Der  „Speisegötze“  aus  Trauben.  Der  vatikanische  Dionysoskopf 
mit  dem  Traubenbart.  Die  Pleiaden  als  Traubengestirn.  Der  zerrissene  Dio¬ 
nysos;  die  weinende  Traube.  Das  Kochen  des  Gottes  im  Dreifuß.  Die  an¬ 
tike  Erklärung  des  Aiovucou  crrapaYpöc.  Das  Beklagen  der  gegessenen  Tiere 
und  Pflanzen.  Das  Ableugnen  der  Schuld  an  der  Tötung  zu  verzehrender 
Lebewesen. 

24.  „Kornes  Pein“  und  „Flachses  Qual“ . 235 

Das  Martyrium  des  in  der  Mühle  gemahlenen  Tamuz.  Das  Lied  von  John 
Barleycorn.  Des  Roggens  Qual.  Christliche  Passionsbeschreibungen  im  Bild 
der  „Kornes  Pein“.  Kelterfest  und  Kindesopfer  (?)  in  Harran.  IitoXkov 
äbeiv.  Der  ouXoc,  das  Klagelied  um  die  Garbe.  Das  Linoslied  der  Winzer 
im  Homer.  „Flachses  Qual.“  ’Abpficxou  rrdtöri.  at  Xivov  und  ctrdXKac-Lieder. 

Der  gehechelte  Patron  der  Leineweber  St.  Blasius.  Die  Flachsklage  im  Osiris- 
und  Adoniskult.  Der  Linosgesang  bei  der  Weinernte.  Die  Leiden  des  Dio¬ 
nysos.  Die  Tpuytuöia  —  das  „Weinleselied“.  Die  Klage  um  den  gequälten 
Baum. 

25.  Oü  ce  4yüj  £0dpica,  dXXci  dXXoc  £iroirice  xaöxa.  Das  Abschieben  der 

Schuld  bei  den  Buphonien-  und  Karneenopfern . 249 

Das  chad  gadyä- Lied.  Der  Bock  und  der  Weinstock.  Wildfraß  an  der  Rebe. 

Die  irpoTpuYtiTfipec.  Das  gejagte  Opfertier. 

26.  „Psoloeis“  und  „Titanen“.  Berußte  und  gipsbestrichene  Gesichter 


der  „wilden  Männer“ . 252 

Die  Entstehung  der  Gesichtsmasken  des  Dramas. 

27. Die  dionysischen  Tiermaskenzüge . 255 


Tiermaskenchöre  auf  attischen  Vasen  aus  dem  Perserschutt.  „  Who  killed 
cock  Robin?“  Das  Zaunkönigsopfer.  ,,  Wassailing  of  apple  trees“.  Die  ge¬ 
opferte  Wacholderdrossel  und  der  cider-tree. 

zZ.Cervulum  facere.  Silene,  Satyrn,  Kentauren.  Konik reiten  beim 

Bokkus-Vmzug . 260 

pouxöXot  mit  Hirschkopfmasken.  Ziegenbocks-  und  Pferdemasken.  Silene 
und  Satyrn  ursprünglich  Maskengestalten.  Die  Kentauren  —  „Steckenpferd¬ 
reiter“.  epiqpoi  und  rrnrot  des  Thiasos.  Das  Konik- Reiten  und  die  Koniarze 
beim  Bokkusumzug. 

29. Bockshaut  und  Askoliasmos . 264 

Der  Weingott  im  Ziegenschlauch.  oTvoc  0aXaccm)C  —  zum  Altern  ins  Meer 
versenkter  Wein.  Der  Askoliasmos,  ein  urtümlicher  Arbeitstanz.  Das  Stampfen 
der  Maische  im  Schlauch  vor  der  Erfindung  der  Windepresse  ( torcular ). 

Das  Schlauchaustreten  als  Wettspiel  und  der  Bock  als  Festpreis  für  diese 
Bittarbeit. 

30.  Keltertanz  und  Kelterlieder . 269 

Epilenien  im  Psalter.  Neuere  Erntelieder  der  palästinensischen  Bauern.  Das 
Beklagen  der  geernteten  Früchte.  Ein  palästinensisches  Kelterliedchen.  Die 


Imlala  beim  Keltern.  Der  gemarterte  Traubengeist.  Des  Fadens  Qual. 

Das  £XeXeu-Rufen  für  die  Trauben  und  für  die  Weiden.  Das  Tieropfer  beim 
Winzerfest  und  die  xpaYwöia.  Die  Erigone-Tragödie  —  ein  altes  Kelterlied. 

Der  Stoff  der  Urtragödie. 

31. Dithyrambos  und  Taurokathapsien . 279 


Die  Tötung  des  Ampelos.  Vorhellenische  Stierkampfspiele  in  Thrakien  fort¬ 
lebend. 


XII 


Inhaltsverzeichnis 


Seite 

32.  Dionysische  Raubtiermasken.  Lykanthropie,  Lyssa  u.  Katharsis  281 

Die  Fuchspelze  der  Thraker.  Die  Pantherfelle  der  Mänaden,  eine  Jägertracht. 
Mänaden  „in  Panther  verwandelt“.  Kynanthropie  bzw.  Lykanthropie.  Wer¬ 
wölfe,  Werfüchse,  Wertiger.  Tierfell  und  lykanthropische  Verwandlung.  Die 
Erlösung  vom  Lykanthropenwahn.  Die  Heilung  der  „Besessenheit“. 

33.  Tiermasken  der  Seele . 289 

Befreiung  von  der  Tierhülle  der  Seele.  Austreiben  der  Tierdämonen  durch 
den  „großen  Jäger“  Zagreus.  £E-opKi2eiv.  Die  Tiermaske  bei  der  orphischen 
Katharsis.  TeTpa-rröbujv  puuapia.  Aischines  und  seine  Mutter  als  Hiero¬ 
phanten  der  thrakischen  Mysterien.  Auflegen  und  Abwaschen  der  Gesichts¬ 
masken  (äiro|U(XTTeiv).  Der  göttliche  Funke  unter  der  titanischen  Lehmhülle. 
Origenes  über  die  Seele  als  Abbild  Gottes,  beim  Sünder  durch  Tiermasken 
verhüllt.  Ähnliches  bei  Gregor  von  Nyssa:  das  Tier  sündlos,  nur  der  Mensch 
rrapd  qpüciv  böse.  Die  Tiermaske  verdeckt  das  Ebenbild  Gottes. 

34. Das  Mosaik  des  Orpheusheiligtums  vonjerusalem . 299 

Die  Bedeutung  von  TEßPriA  und  0EQAOCIA.  Das  Mysterienmosaik  von 
Hadrumetum.  Die  Tierbilder  im  Katechumeneion  von  Aquileia.  Die  charak- 
terologische  Bedeutung  dieser  Tierbilder.  Zweiundzwanzig  Tiere,  zweiund¬ 
zwanzig  Laster.  Fellkleid  und  Lichtkleid  des  Menschen.  Spätere  allego¬ 
rische  Tiermosaiken. 

35.  Das  Ausziehen  der  Lasterhülle.  Das  Anziehen  des  Messias  .  .  .  306 

Die  Gottähnlichkeit  der  Königsseele  und  der  „vollkommen  Weise“  als  letzte 
Stufe  der  Seelenwanderung.  „Mit  dem  Namen  abwaschen.“  Die  Bedeutung 
der  alba  baptismalis.  Die  Seelenwanderung  durch  die  drei  Tierreiche.  Her¬ 
metische  Eschatologie  bei  Herodot. 

36. Die  Tiermasken  in  den  Mithrasmysterien . 316 

Die  ersehnte  Wiedergeburt  als  Perser  und  das  Dankgebet  des  Platon. 

,, pater”,  ,, miles”,  „cryphius” .  Rabe,  Adler,  Löwe  als  Tiermasken  beim  mi- 
thräischen  Mysterienmahl.  Ein  bakchischer  Mystengrad  des  „Adlers"?  Ba¬ 
bylonische  Zauberer  in  Tiermasken.  Die  Tiermasken  und  die  &rrT(hruXoc 
KXipaL  Tiermasken  und  Tierstimmen.  Das  steyrische  Tiergartenspiel  und 
der  Paradiesesmimus.  Die  „thrakischen  Reiterreliefs“  —  dionysisch.  Die 
Tiermasken  auf  diesen  Kabirenreliefs.  Das  Kabirenmosaik  von  St.  Leu  in 
Algerien.  Tiermasken  im  arkadischen  Demeterkult. 

37.  Die  Ek-stasis  der  befreiten  Seele  aus  den  Tierhüllen  und  der 

Seelenwanderungsglaube  . 329 

Künstliche  Erweiterung  des  Bewußtseinsumfangs  und  Verlegung  des  Ichs. 
„Lösung  vom  Leichnam“  bei  den  Taoisten.  Das  „Herausgehen  der  Seele 
am  Tage“  im  ägyptischen  Totenritus.  Kerkerhaft  und  Erlösung  der  ge¬ 
fesselten  Seele.  Die  pessimistischen  Grundlagen  der  Seelenwanderungslehre. 
Astralfatalismus  und  Erlösungssehnsucht. 

38.  Die  Kreuzigung  des  Lykurgos  und  des  Orpheus . 334 

Der  trunkene  oder  rasende  „Lykurgos“.  Der  Rebenschnitt  als  Baumfrevel 
gesühnt.  Die  Rebennymphen  bei  Lukian  und  in  den  Mosaiken  von  St.  Co- 
stanza.  Lykurgos  und  Orpheus  gekreuzigt.  Der  Siegelzylinder  mit  dem 
OP0GOC  BAKKIKOC.  Die  gekreuzigte  Rebe  und  das  £u\ov  £ujf|C.  Pentheus 
und  Marsyas  am  Marterpfahl.  Das  Martyrium  des  Orpheus  bei  Ovid.  Der 
Orpheusmythos  in  den  „Bassarai“  des  Aischylos.  Aischylos  und  der  lepöc 
\6yoc  der  Orpheusmysterien. 


Inhaltsverzeichnis 


XIII 


Seite 

39. Der  Name  des  Orpheus . 344 

Etymologie  des  Namens  „Orpheus“.  Die  öpqpoi  und  das  Fischorakel  des 
Apollon.  Andre  Deutungsmöglichkeiten.  Orpheus  —  ein  vampyrisches 
Nachtwesen?  Orpheus  —  der  „Einsiedler“.  Orpheus  als  Prediger  der 
äipoxoc  ßopä  und  der  ^yKpdxeta.  Mysisch-thrakische  Einsiedler-  und  Vege¬ 
tarierbünde.  Die  orphische  Kaxdßacic  eic  "Aiöou.  Orpheus  und  Buddha, 
Banus,  Johannes,  Jesus. 

40 .  „Verus  propheta  per  saeculum  currens “ . 353 

Der  jüdische  Glaube  an  eine  Wiedergeburt.  Die  Metensomatosis  im  Buch 
Bahir.  Orpheus  einer  der  sieben  Hirten. 

41.  Das  „Symbolon“  Ipttpoc  £c  yd\a  errexov  —  öirö  kö^ttov  ebuv  ßaciXeiac  357 

Der  Sturz  der  Seele  in  die  Milchstraße.  Die  „Böcke“  genannten  Stern¬ 
schnuppen  in  der  Milchstraße.  Dionysos  von  der  Ziege  bzw.  Hera  gesäugt. 
Aeorovvac  öirö  KÖXrrov  £öuv.  Saugung  des  Herakles  durch  Hera.  Saugung 
und  Weinsalbung  des  Demophon  durch  Demeter  in  Eleusis.  YvoGedct  durch 
Säugung  Erwachsener.  Milchverwandtschaft  mit  der  Himmelsmutter.  Milch¬ 
bad  oder  Läuterung  im  Feuerfluß.  Der  Acherusische  See  in  der  Paulus¬ 
apokalypse.  Die  Taufe  jin  Milch?  Die  Aufführung  der  Feier.  Die  Satyr¬ 
maske  des  gpiqpoc.  Mysteriensymbole  auf  einem  Sarkophag.  Das  Seelen¬ 
bildchen  im  Auge  und  die  Seele  als  Perle,  xpixou  Kpaxrjpoc  eyeüau.  Lamm, 
Hirtenstab  und  Melkeimer  in  den  Katakomben  neben  Reben,  Lebensbaum, 
Angelfischer.  Lactis  et  mellis  degustatio.  Das  gemolkene  Mutterschaf.  Die 
Milch  der  Brüste  des  hl.  Geistes.  An  den  Brüsten  der  Wahrheit  trinken. 

Die  Seele  von  der  Ruha  gen  Himmel  getragen.  Die  „Milch  des  Vaters“. 
Zwiegeschlecht  der  Gottheit?  Das  Mutterschaf  als  Weisheitssymbol.  Buko¬ 
lische  Bildersprache  der  Logosmystik.  Rachel,  Rachel-’El,  Ruah-’El,  Ruah -'  al, 
Rachel,  Ovis  Dei  —  typus  ecclesiae  —  concipiet.  Bethulath  bath  ‘ ammi , 
Mutter  Zion,  ecclesia  mater.  Die  säugende  „Mutter  Kirche“  auf  dem  Sar¬ 
kophag  von  Salona.  Ecclesia  und  Paedagogus  in  der  Priscillakatakombe. 
Böckchen,  Milcheimer  und  Caduceus  in  der  Callistuskatakombe.  Das  Thyrso- 
Kerykeion  —  Silen  als  Hermes.  Böckchen,  Thyrsos  und  Krater  in  der 
Casa  di  Lucrezio  in  Pompei.  Böckchen  und  Milchgefäß  auf  attischen  Grab¬ 
stelen.  Die  jüdischen  Zwangsbakchanten  von  Alexandria.  Ausbildung  einer 
synkretistischen  Eschatologie  durch  die  jüdischen  Dionysiasten. 

Register 


396 


VERZEICHNIS  DER  ABBILDUNGEN. 


1.  ßouKÖXoc  mit  pedum  und  Fisch  in  der  Hand  vor  Hekate  tanzend.  Bronze¬ 
platte.  Ann.  d.  Ist.  I  1850  tav.  M;  Baumeister,  Denkm.  I,  p.  633,  Abb.705  .  S.2vgl.  3,0 

2.  Orpheusfresko  in  der  jüd.  Katakombe  der  Villa  Randanini  nach  Skizze  des 

Verfs.  von  1915 . S.  4,  7 

3.  Dasselbe  nach  Skizze  Dr.  Goffredo  Bendinellis.  Zustand  von  1923.  S.  4,  7 

4.  Das  von  Apollon  inspirierte  Haupt  des  Orpheus  diktiert  dem  Musaios,  rotfig. 

Vasenbild;  Minervini,  Bull.  arch.  Neap.  VI  1857  tav.  IV . S.  6,  5 

5.  Taf.  I.  Orpheus-David.  Titelblatt  des  Chludow  Psalters,  Paris.  Wickhoff,  Roman 

Art,  London  1900,  pi.  XIV . S.  11,  3 

6.  Orpheusmosaik  im  Louvre,  Cat.  Somm.  des  Marbres  Antiques  du  Louvre 

Nr.  1797  f. . . . S.  14,  1 

7.  Taf.  I.  Byzant.  Fresko  von  Kuseir  Amra,  Boll,  Lebensalter,  Leipzig  1913, 

Taf.  I . S.  14,  2 

8.  Taf.  II.  Elfenbeinpyxis  von  Bobbio,  Strzygowski,  Byzant.  Archiv  II  93, 

Abb.  2 . S.  14,  5 

9.  Taf.  II.  Orpheus  und  Eurydike  vor  Pluton  und  Proserpina,  Relief  im  Museum 

von  Mantua,  Labus,  Museo  di  Mantova  I  Tav.  III . S.  15,  2 

10.  Mosaik  von  Aquileia,  Umriß  nach  dem  Lichtdruck  bei  Gnirs,  Jahrb.  des 
kunsthist.  Instituts  der  Zentr.  Kommission  für  Denkmalpflege  1915,  Taf.  XXVI,  1.  S.  15 

11.  Guter  Hirt  mit  Schwein  u.  Esel,  Umriß  nach  Wilpert,  Katak.  Taf.  51,  1 .  S.  16,  3 

12.  Taf.  II.  Omphalosstein  (?)  von  Athen  (bisher  unveröffentlicht)  .  .  zu  S.  19,  3 

13  u.  13  a.  Taf.  III.  Unveröffentlichte,  wahrscheinlich  indische  Elfenbeinschnitze¬ 
reien  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  (Krsna  als  „guter  Hirt“?)  .  .  .  .  S.  20,  3 

14.  Taf.  III.  Orpheus  unter  den  Tieren  am  Wasser,  pompejan.  Wandgemälde, 

Presuhn,  Ausgr.  v.  Pomp.  3,  6 . S.  22,  5 

15.  Äpfelpflückende  Bären,  Mosaik  der  Laberiervilla  in  Uthina,  Monum.  Piot  III, 

p.  194  f.  fig.  3,  195 . S.  26,  4 

16.  Pflanzenfressende  Löwen,  Orpheusmosaik  von  Rouen,  S.  Reinach  RPGR, 

Paris  1922,  p.  200,  Nr.  5 . S.  26,  4 

17.  Pflanzenfressende  Raubtiere,  Milleniumsmosaik  v.  Karthago,  Reinach  RPGR, 

p.  222 . S.  27  f. 

18.  Taf.  IV.  Adam  im  Paradies  (Orpheus  unter  den  Tieren),  frühchristliches  Elfen¬ 
bein,  O.  Kern,  Orpheus,  Berlin  1920,  Taf.  I . S.  29,  5 

19.  Der  Mäusekönig  belagert  die  Katzenburg,  ägypt.  Scherzzeichnung,  Erman- 

Ranke,  Ägypten2,  S.  620,  Abb.  261 . S.  41 

20.  Das  Heer  der  Katzen  kämpft  gegen  das  der  Gänse.  Dasselbe  ebenda  S.  429, 

Abb.  181 . S.  41 

21.  Wölfe  hüten  die  Ziegen,  Katzen  die  Gänse.  Dasselbe  ebenda  S.  474, 

Abb.  186 . S.  42 

22.  Moses  schlägt  Wasser  aus  dem  Felsen,  Schafsidyll  vom  Sarkophag  des  Iunius 

Bassus,  Skizze  nach  de  Waal2;  Sark.  d.  I.  B.,  Rom  1906,  S.  76 . S.  49 

23.  Desgleichen;  Gesetzgebung  am  Sinai,  de  Waal,  ebenda  S.  77 . S.  49 

24.  Orpheus  unter  den  Tieren  im  cubiculum  tertium  der  Domitillakatakombe, 

Umriß  nach  Garucci,  II  tav.  25 . S.  50,  2 

25.  Taf.  IV.  Bildnisstatue  des  Rhombos  als  orphischer  ßouxöXoc  nach  Brunn- 

Bruckmann,  Ersatztafel  VI . S.  57,  3 


Verzeichnis  der  Abbildungen 


XV 


26.  Lämpchen  zur  Säkularbeleuchtung  von  Rom  248  n.  Chr.  mit  Sonnengott  und 

„gutem  Hirten“  nach  H.  B.  Walters  Catalogue  of  Greek  and  Roman  Lamps  in  the 
Brit.  Mus.,  London  1914.  Nr.  1144 .  S  59  1 

27.  Taf.  IV.  Der  „gute  Hirt“  als  Lehrer,  der  Herde  aus  der  Schrift  vorlesend,  Wand¬ 
gemälde  im  Hypogeum der  Aurelier,  n.  Bendinelli ,  Not.d.Scavi  1920,  tav.  Ill f.  S.  64,  5 

28.  Taf.  IV.  Phanesrelief  im  Museum  von  Modena,  Eisler,  Weltenmantel  und 

Himmelszelt,  München  1910,  S.  400,  Abb.  47 . zu  S.  73,  3 

29.  Taf.  IV.  Heimkehrender  Odysseus  und  Penelope,  Wandgemälde  im  'Hypo¬ 
geum  der  Aurelier  nach  Bendinelli  a.  o.  zu  Abb.  27  a.  O . S  83  o 

29  a.  Als  Tiere  dargestellte  Laster  und  Teufel  im  Herzen  des  Menschen  n.  "d. 
Stich  aus  dem  „Herzbüchlein“  des  Joh.  Ev.  Gossner,  Ausg.  v.  Reutlingen  1823  .  S.  85 

30.  Taf.  V.  Ixion  ans  feurige  Rad  geheftet,  rotfig.  Vasenbild,  Berlin  3023  nach 

Roscher,  Myth.  Lex.  II  769h .  S  90  7 

31.  Taf.  VI.  Hifthornblasender  Orpheus  (?)  unter  den  Tieren,  antikes  Relief  von 

Knole  Castle,  zuerst  veröffentlicht  Eisler,  Orpheus,  London  1921,  pi.  VII,  vorher  er¬ 
wähnt  nur  bei  A.  Michaelis,  Ancient  Marbles  in  Great  Britain  p.  422,  vgl.  dazu 
Taf.  XXIV . ••••••_ . .  S.  94 

31  a-  Taf.  XXIV.  Bahram  Gür  und  Azädah  auf  der  Jagd.  Persische  Miniatur¬ 
malerei  in  einer  Hs.  des  British  Museum  (Add.  18 188  fol.  353)  aus  dem  Jahr  891  der 
Hegra  (=  i486  n.  Chr.)  nach  Sir  Thom.  W.  Arnold,  Survivals  of  Sasanian  and  Mani- 
chaean  Art  in  Persian  Paintings,  Oxford  1924,  pl.  10 . Nachtrag  zu  S.  95  o 

32.  Von  Musikspielern  umhergeführte  gezähmte  Wildtiere,  babylon.  Grenzstein- 

rehef,  Umriß  nach  de  Morgan,  Mem.  Deleg.  en  Perse  vol.  VII  p.  149  pl  XX  Hierzu 
Nachtrag  S.  395  unten . ’  '  S  9Öf 

33-  Taf.  VI.  Leierspielende  nackte  Gestalt  von  Tieren  umgeben  Relief  vom  Bel¬ 
tempel  in  Nippur  nach  Hilprecht,  Ausgr.  v.  Nippur  S.  60,  Abb.  32  .  .  .  .  S.  96,  1 

34-  Orpheus  unter  den  Tieren.  Bronzespiegel  der  Sammlung  Tyszkiewicz  nach 

dem  Katalog  von  W.  Froehner,  München  1892,  pl.  IV .  .  S  97  2 

35.  Dionysoskind  mit  dem  Spiegel  bezaubert,  Elfenbeintruhe  der  Sammlung  Pa- 

lagi,  Reinach  RPGR,  III  59,  3;  Roscher  MLII  1618,  Abb.  4 . S.  98,  1 

36.  Taf.  VI.  Tauben  am  Weinkrug.  Wilde  Tiere  an  der  Tränke.  Nischengemäl’de 

m  einem  Grab  an  der  Via  Latina,  Mon.  Ined.  d.  Ist.  VI,  tav.  LIII . S.  99,  6 

37-  Taf.  VII.  Deckenbemalung  in  der  Tomba  de’  Nasonii,  n.  Bellori-Bartoli  Le 
pitture  antiche  etc.,  Rom  1706,  pl.  XXX  (Druckstock  frdl.  v.  Prof.  Rodenwald  ge- 
liehe”)  . . . S.99,2;  .0,  6 

38.  Taf.  VIII.  Reitender  Rebengott  den  Eber  jagend,  von  Silenen  begleitet,  Relief 
von  Melnik  im  Museum  von  Brüssel,  n.  Perdrizet,  Rev.  archeol.  1904  I,  pl.  I  .  S.  100,  3 

39.  Entenfang,  Wandgemälde  im  Kolumbarium  der  Villa  Pamfili,  n.  Samte’r, 

röm.  Mitt.  VIII,  Abb.  39  (dieser  und  der  folgende  Druckstock  frdl.  von  Prof.  Arne  lung 
Seliehen) . . . .  101,5 

40.  Trauben-  und  Obstkörbe  von  Vögeln  u.  Igeln  geplündert,  desgl.  ebd.  .  S.  101 

41.  Mosaik  der  Mysterienhalle  von  Melos,  Umriß  nach  der  farbigen  Lithographie 

bei  Bosanquet,  Journ.  Hell.  Stud.  XVIII,  1898,  Autotypie  bei  Eisler,  Orpheus  the 
Fisher,  pl.  LXVI  . . g.  io2j  , 

42.  Dionysos  Halieus  und  die  Fischer,  rotfig.  Vasenbild  im  österr.  Museum  für 

Kunst  u.  Industrien.  R.v.  Schneider,  arch.-epigr.  Mitt.  a.  Österr.-Ungarn  1879  S  74  2 
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Pariser  Cabinet  des  Medailles  nach  de  Witte,  Gaz.  archeol.  vol.  I  pl.  II,  fig.  1  .  S.  135 
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71.  Taf.  XI.  Hermes  und  Alkestis  geleiten  eine  Verstorbene  vor  Pluton  und  Pro¬ 
serpina,  Wandgemälde  ebenda . •  •  •  • 
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freundl.  vom  Verf.  geliehen) . S.  202 
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138.  Die  Mutter  Kirche  mit  dem  Kind  an  der  Brust,  von  ihren  Kindern  um¬ 

drängt,  der  Pädagogus  Mundi,  ebenfalls  von  den  als  Kinder  dargestellten  Neophyten 
umgeben,  dazwischen  guter  Hirt  mit  Lämmern.  Sarkophag  von  Salona.  Umriß  nach 
O.  Wulff,  altchristl.  u.  byz.  Kunst  S.  172,  Abb.  136 . S.  387 

I39-  Orans  zwischen  fenicXrida  mit  dem  Säugling  und  iraibcrfuuYÖc  mit  Schülern 
in  der  Priscillakatakombe.  Umriß  nach  Wulff  a.  a.  O.  S.  80,  Abb.  63  .  .  .  S.  388 

140.  Taf.  XXIII.  Enten  auf  dem  Himmelssee  (o.  S.  101,  4  und  vgl.  Abb.  79), 

darunter  Ziegenböckchen,  Milcheimer  und  caduceus.  Fresko  im  arcosolio  del  caduceo 
nach  Wilpert  pl.  CXXXIV . S.  389 

141.  Taf.  XVIII.  „Guter  Hirte“  als  arfoqpöpoc,  Fresko  der  Kalistuskatakombe. 

Umriß  nach  Wilpert  XLII,  XLIII,  1 . S.  390,  5 

142.  gptcpoc-Motiv  in  der  Deckenbemalung  der  Katakombe  von  S.  Gennaro  in 

Neapel  n.  V.  Schultz,  Katak.  v.  S.  Gennaro  Taf.  1 . S.  390,  5 

143.  Böcklein,  Thyrsos,  Krater,  vannus  mystica.  Fresko  in  der  casa  di  Lucrezio, 

Pompei,  nach  S.  Reinach  RPGR  358,  3 . S.  391,  o 

144.  Böckchen  im  Kpcnrrip  stehend,  Gewölbe bemalung  des  Vorraums,  ebenda  nach 

d.  gleich.  Vorlage . S.  391,  o 

145.  Hermes  eine  Ziege  geleitend,  Relief  von  einem  Ossuarium  im  Lateran  n. 

Reinach  RRGR  III  274,  7 .  S.  391  2 

146.  Taf.  XVIII.  Ziegenböckchen  auf  den  Milchtopf  zuspringend,  attische  Grab¬ 
stele  des  Agathon  nach  Conze,  Grabreliefs  Tafel  357 . S.  392,  1 


NACHTRÄGE  UND  BERICHTIGUNGEN 

Zu  S.  1,2  (Philon),  S.  5,  3  (jüdisch  verfälschte  Orphika),  zu  S.  6,  6  (Artapan) 
und  zu  S.  393fr.  vgl.  jetzt  Lucien  Cerfaux,  Influence  des  Mysteres  sur  le  Juda'isme 
Alexandrin  avant  Philon.  Le  Museon  t.  XXXVII  (1924). 

Zu  S.  23,  5 :  Der  Sage  von  dem  über  die  Tiere  herrschenden  Weltkönig  Salomo 
bzw.  Nebukadnezar  entspricht  die  von  F.  Spitta  ZNTW,  V  1904,  S.  323 f.  „die  Tiere 
in  der  Versuchungsgeschichte“  in  Mark.  1,  13  auf  Grund  von  Test.  XII  patr.  Naphtali 
c.  8  tci  Gripia  cpoßri6f|CovT(xi  ö|uäc;  Isachar  c.  7:  irdvTOi  äypiov  Grjpa  KaxabouXwcecGe, 
Apoc.  Mos.  c.  10:  f)  äpx^l  tüiv  6r|piwv  ex  cou  £Y£veT0  richtig  erkannte  Legende,  daß 
,,der  möc  toö  Geou,  der  Messias,  der  dem  Satan  widerstanden  hat,  damit  auch  Herr 
über  die  Tiere  geworden  ist  und  seinen  Jüngern  gleiche  Macht  geben  kann.  Vgl. 
Luk.  10,  19:  ibou  bd&ujKa  öpiv  £Houdav  tou  traxeiv  errdvin  öcpeuuv  Kai  CKopmuiv  .  .  .  xai 
oubdv  upac  oö  |Lif]  dbiKpcei“.  Auf  diese  Verheißung  bezieht  sich  in  erster  Linie  das 
Orpheusbild  Abb.  24,  S.  50,  das  geradezu  als  illustration  zu  Mark.  1,  13  bezeichnet 
werden  könnte. 

Zu  S.  58,4  vgl.  den  Ausdruck  ,,die  Menschen  das  Vieh  Gottes“  in  der  alt¬ 
ägyptischen  „Lehre  für  König  Meri-ka-Re“  (Ad.  Erman,  Die  Literatur  d.  Ägypter, 
Leipzig,  1923,  S.  1 1 8). 

Zu  S.  125,  1:  vgl.  Kern,  Orph.  Fr.  Nr.  32,  p.  105,  Z.  11  (Goldplättchen  von  Pe- 
telia):  „Kai  tot’  (breix’  <5<(XXoici  peG’)>  ppwecciv  dvd£et<(c)>.“ 

Zu  S.  212,4  und  Taf.  XV:  Unveröffentlichte  Darstellungen  des  „Christus  in  der 
Weinpresse“  befinden  sich  auch  im  Museum  von  Reims  (Em.  Male,  L’art  relig.  du 
Moyen  Äge,  Paris  1908,  p.  113).  Ferner  macht  mich  Prof.  Neil  C.  Brooks  noch  auf 
die  Landshuter  Fronleichnamsprozession  des  18.  Jhdts.  aufmerksam  (gedruckte  Fest¬ 
ordnungen  in  der  Staatsbibliothek  München),  wo  die  Nr.  37  eine  Doppelfigur  ist: 
1.  Christus  als  Traube,  die  der  Herrgott  in  der  Weinpresse  zerdrückt,  2.  die  Kund¬ 
schafter  mit  der  Riesentraube  (o.  S.  211,4). 

Zu  S.  232 :  (Dionysos  als  Rebe)  s.  Arnob.  adv.  gentes  V.  43. 

Zu  S.  238,  1  vgl.  noch  1.  Cor.  15,  36. 

Zu  S.  260,  1:  G.  W.  Elderkin  „Kantharos“,  Princeton  1924,  p.  19  u.  p.  41  leitet 
den  Namen  ’Aktoüujv  von  ölktx]  =  ,,Korn“  (wörtl.  gebrochenes,  d.  h.  gemahlenes  Korn, 
Getreideschrot)  ab.  Somit  wäre  der  Mann  in  der  Hirschmaske  —  Aktaion,  der  bei 
Nonn.  Dionys.  5,  287  flf.  im  Gefolge  des  Dionysos  erscheint  —  ursprünglich  „der  Ge¬ 
treide  schrotet“,  also  eine  Gestalt  aus  dem  bpwpevov  der  „Kornes  Qual“  (o.  S,  236) 
und  seine  Zerreißung  die  „Vergeltung“  für  das  Zerreißen  und  Zermalmen  der  Ähren. 

Zu  S.  268,  3:  Das  biergefüllte  Kalb  ist  auch  im  Dresdner  Johannesspiel  von  1517 
nachweisbar;  Otto  Richter,  N.  Arch.  f.  sächs.  Gesch.  IX  ioiff.  Frdl.  Hinweis  von 
Prof.  N.  C.  Brooks. 

S.  270,  Z.  10  lies  al  hagithoth  statt  al  hagathoth. 

Zu  S.  358,  4  (TropfpöXura  rroieiv)  vgl.  A.  Nehring,  Die  Seele  als  Wasserblase, 
Indog.  Forsch.  40,  1922,  S.  100—107. 


■  iüfelii 


e  Beziehungen  zwischen  Urchristentum  und  hel¬ 
lenistischem  Mysterienkult  sind  oft  und  mit  un¬ 
streitigem  Erfolg  erörtert  worden1),  aber  bezeichnender¬ 
weise  nur  auf  Grund  der  Schriftquellen.  Die 
Denkmäler  sind  ungewöhnlich  stiefmütterlich  behandelt 
worden.  Die  Erforscher  der  christlichen  Altertümer  haben  noch  zu 
einer  Zeit,  wo  Reitzenstein,  Norden  u.  a.  in  den  ältesten  Urkunden 
der  jungen  Kirche  bereits  die  bedeutsamsten  sprachlichen  und  ge¬ 
danklichen  Beziehungen  zu  den  Vorstellungen  aus  dem  Umkreis  des 
heidnischen  Mysterienwesens  aufgezeigt  hatten,  mit  aller  Beflissenheit 
versucht,  den  geistigen  Gehalt  der  bekannten,  im  Grunde  genommen 
gar  nicht  so  wenigen  heidnisch-mythologischen  Gestalten  in  der  alt¬ 
christlichen  Kunst  tunlichst  beiseite  zu  schieben.  Das  billige  Vorur¬ 
teil,  solche  Gegenstände,  wie  z.  B.  die  bacchischen  Fresken  der  Kata¬ 
kombe  von  S.  Gennaro  in  Neapel  —  denen  ein  Bacchantenpaar  in 
der  jüdischen  Katakombe  der  Vigna  Randanini2)  an  die  Seite  gestellt 
werden  kann  — ,  der  Bacchanaliensarkophag  der  alten  vatikanischen 
Coemeterien,  der  Bacchus  unter  den  Jahreszeiten  des  Coemeteriums 
von  S.  Agnese,  die  verschiedenen  mythologischen  Bildwerke  an  den 
weinbüttenförmigen  sog.  strigilierten  Sarkophagen3),  könnten  nur 
ganz  gedankenlos  übernommene,  bedeutungslose,  „ihres  idolatrischen, 
bzw.  mythologischen  Gehaltes  längst  entkleidete“4)  rein  zierende  Be¬ 
standstücke  der  üblichen  heidnischen  Wandschmuckordnungen  ge¬ 
wesen  sein,  kehrt  in  allen  Handbüchern  immer  wieder.5) 

1)  Gut  zusammenfassend  Alfred  Loisy,  Les  mystöres  paiens  et  le  mystöre 
chrötien,  Paris  1919. 

2)  Der  Sinn  des  Symbols  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  wenn  man  beachtet,  daß 
Philon  von  Alexandria  von  der  in  Gott  versunkenen  Seele  sagt,  ßeßÖKxeurou  . . 
tue  noMoic  tujv  dvopYidcxuuv  peGueiv  teal  irapoiveiv  Kal  42ecxavat  äv  66£ai  (vol.  II, 
p.  198,  Z.9  Cohn-Wendland);  ebenda  III,  p.  16,  Z.  18:  <vpuxi’l)>  ßaKxeuGeica  Kal 
0eoqpopri9eica).  Die  Stellen  sind  erörtert  in  der  trefflichen  Untersuchung  von  H.  Leise¬ 
gang,  Der  Heilige  Geist,  Leipzig  1919,  S.  143,  1,  233,  4. 

3)  Wulff,  Altchr.  und  byzantinische  Kunst,  Berlin  1918,  I  S.  106,  vgl.  unten 
S.  231,4. 

4)  G.  M.  Kaufmann,  Handb.  der  christlichen  Archäologie,  S.  246,  274,  Pader¬ 
born  1913. 

5)  Vgl.  noch  zuletzt  J.  Sauer  DLZ  1924  Sp.  576  (über  H.  Achelis):  „der  rein 
dekorative  Charakter  der  allerfrühesten  Katakombenmalerei  hätte  nachdrücklicher 

Vorträge  der  Bibliothek  Warburg  II  2.  (Eisler.)  I 


2  Unbeachtete  orphische  Bildwerke 

Auf  der  andern  Seite  fehlt  immer  noch  vollständig  eine  über¬ 
sichtliche  Sammlung  aller  auf  den  öffentlichen  und  den  geheimen 
Orpheus-  bzw.  Dionysosdienst  bezüglichen  Bildwerke* 1),  Bauüberreste 
und  Inschriften.  Was  Cumont  für  die  Mithrasmysterien  geleistet  hat, 
müßte  auch  auf  dem  Gebiet  der  Bacchanalien  und  Dionysien  ent¬ 
sprechende  Aufschlüsse  ergeben,  wenn  sich  endlich  ein  Berufener 

Erörterungen  über  die  sog.  „Unterwelts¬ 
vasen“,  über  das  Oxybaphon  Blacas  u.  dgl. 
längst  überfälligen  Arbeit  annehmen  wollte. 
Aber  eine  derartig  umfassende  Berücksich¬ 
tigung  der  Denkmäler  scheint  hier  noch 
in  weiter  Feme  zu  liegen,  wenn  ich  da¬ 
nach  urteilen  darf,  daß  bisher  in  der  Lite¬ 
ratur  über  die  orphischen  Mysterien  nicht 
einmal  ein  so  wichtiges  Denkmal  wie  das 
einzige  erhaltene  orphische  Kultbild,  das 
merkwürdige  Phanesrelief  von  Modena2) 
(u.  S.  73,  Anm.  3,  Taf.  IV,  Abb.  28)  auch 
nur  erwähnt,  geschweige  denn  eingehend  erörtert  worden  ist. 


betont  werden  müssen.  .  .  In  der  ZNTW  1912,  218ft.  hat  der  Verf.  die  richtige  Cha¬ 
rakterisierung  dieser  ältesten  Entwicklungsstufe  christlichen  Kunstschaffens  gegeben“. 
—  Selbstverständlich  soll  keiner  Wiederbelebung  jener  veralteten  „symbolistischen“ 
Ausdeutung  reiner  Schmuckformen  das  Wort  geredet  werden,  über  die  Dom  Leclercq 
in  seinem  Manuel  d’archeologie  Chretienne  I,  203  das  Richtige  endgültig  gesagt  hat.  Die 
Absicht  der  folgenden  Untersuchungen  kann  mit  Worten  A.  Warburgs  (Sitz.-Ber. 
Heidelberg.  Ak.  d.  Wiss.;  ph.-h.  Kl.  1919,  S.  70)  bestimmt  werden:  „es  sollte  zugleich 
an  einer  positiven  Untersuchung  aufgezeigt  werden,  wie  sich  bei  einer  Verknüpfung 
von  Kunstgeschichte  und  Religionswissenschaft  die  kulturwissenschaftliche  Methode 
verbessern  läßt.  Die  Unzulänglichkeiten  dieses  Vorversuches  kennt  der  Verfasser  selbst 
nur  zu  genau.  Aber  er  meinte,  daß  das  Andenken  Useners  und  Dieterichs  von 
uns  fordert,  dem  Problem,  das  uns  kommandiert  .  .  .  auch  dann  zu  gehorchen,  wenn 
es  uns  in  Gebiete  führt,  die  noch  nicht  urbar  gemacht  sind.“ 

1)  Eine  Ausgabe  der  bacchischen  Sarkophage  bereitet  C.  Roberts  Schülerin 
Lisa  Hamburg  vor. 

2)  Weltenmantel  und  Himmelszelt,  S.  400,  Abb.  47.  Die  schon  vor  mir  von 
Cavedoni  gefundene  Deutung  auf  Phanes  gebilligt  von  Konrat  Ziegler,  Neue  Jahr¬ 
bücher  f.  Philol.  1913,  S.  562;  Roscher  ML  V,  1535;  F.  M.  Cornford,  Greek  Religious 
Thought  from  Homer  to  the  age  of  Alexandre,  London  1923,  p.  56,1.  Dagegen  ist  es 
neuerlich  als  mithräisch  abgebildet  auf  Tafel  I,  3  der  3.  Auflage  von  Cumont-Gehrich, 
Die  Mysterien  des  Mithra,  Leipzig  1923,  obwohl  S.  97,4;  222,4  zugegeben  wird,  daß  „or¬ 
phische  Lehren  auf  die  Darstellung  dieses  eigenartigen  Reliefs  eingewirkt  haben  mögen“. 
Nach  freundlicher  Mitteilung  Otto  Kerns  ist  die  Aufnahme  des  Stückes  in  den  einschlägi¬ 
gen  Abschnitt  der  Orphicorum  Fragmenta  beabsichtigt  gewesen  und  nur  versehentlich  un¬ 
terblieben.  Hier  sei  auch  noch  an  die  zu  wenig  beachtete  Bronzeplatte  mit  der  Dar¬ 
stellung  eines  vor  einem  Hekatebild  tanzenden  und  adorierenden  Hirten  mit  pedum 
und  Fisch  (Ann.  d.  Ist.  I,  1850  tav.  M.;  Baumeister  Denkm.  I,  p.  633,  Abb.  705)  er- 


dieser  seit  den  veralteten 


Abb.  1. 


I.  Das  Orpheusbild  in  den  jüdischen  Grabgemälden  der  Vigna  Randanini  3 

Diese  Vernachlässigung  der  bildlichen  Überlieferung  ist  dem 
Fortschritt  der  Erkenntnis  umso  hinderlicher  gewesen,  als  die  ver¬ 
gleichsweise  beschränkte  Anzahl  einschlägiger  Schriftquellen  seit 
Lobecks  Aglaophamus  nur  um  wenige,  freilich  gewichtige  Stücke 
vermehrt  werden  konnte,  und  es  mit  dem  Wesen  des  Mysterienge¬ 
heimnisses  zusammenhängt,  wenn  von  der  eigentlich  schriftstelle¬ 
rischen  Überlieferung  die  allerwichtigsten,  noch  zu  erhoffenden  Auf¬ 
schlüsse  gar  nicht  erwartet  werden  können. 

i.  Das  Orpheusbild  in  den  jüdischen  Grabgemälden 
der  Vigna  Randanini. 

Unter  diesenUmständen  ist  es  kein  Wunder,  daß  seit  Otto  Gruppe* 1), 
der  um  1900  das  Vorkommen  der  Orpheusdarstellungen  im  altchrist¬ 
lichen  Bilderkreis  als  „ein  kaum  lösbares  Rätsel“  bezeichnen  mußte, 
nur  wenig  für  die  Lösung  dieses  Rätsels  geschehen  ist.2) 

Selbst  eine  für  die  Beurteilung  der  ganzen  Frage  so  grundlegend 
wichtige  Tatsache  wie  die,  daß  das  Bild  des  Orpheus  unter  den 
Tieren  nicht  nur  in  der  christlichen,  sondern  auch  schon  in  der 
jüdischen  Katakombenmalerei  in  ganz  derselben  Weise  verwen¬ 
det  wird,  ist  in  den  bisherigen  Darstellungen  des  Gegenstandes  mit 
keinem  Wort  erwähnt:  Als  ich  im  April  1915  in  Rom  einen  freien 
Nachmittag  dazu  benützte,  um  die  von  V.  Schultze3),  Harnack4), 
Dölger5),  Dom  Leclercq6)  und  Scheftelo witz7)  erwähnten,  an 
die  Wände  einer  jüdischen  Katakombe  an  der  Via  Appia  (gegenüber 
von  S.  Callisto,  unter  der  Vigna  Randanini)8)  gemalten  Speisekörbe 

innert,  auf  dessen  Übereinstimmung  mit  hymn.  orph.  I  an  Hekate:  „‘Gkcxtiiv  K\f|Ew  . .. 
TeXeralc  öcüjct  rrapelvai  ßouicöXw  eüpevdoucav  äel  Kexctpr)ÖTt  GupCD“  Dieterich,  hymn, 
orph.  45,  Knapp,  Orph.  Darstell.,  Tüb.  1895,  S.  33,  verwiesen  haben.  Die  Rückseite 
zeigt  bezeichnenderweise  Dionysos  und  eine  Maenade.  Vgl.  u.  S.  121,7  über  Hekate 
als  Göttin  der  Fischer  und  die  von  Orpheus  gestifteten  Hekatemysterien  von  Aegina. 

1)  In  Roschers  ML  III,  1,  1205,  3off. 

2)  Vgl.  Viktor  Schultze  (Greifswald),  Byzant.  Zeitschr.  XX,  514:  „Fisch  und 
Orpheus  sind  die  beiden  einzigen  Stücke  des  altchristlichen  Bilderkreises,  deren  In¬ 
halt  sicher  festzustellen  bisher  nicht  gelungen  ist.“  Zum  Fisch  vgl.  außer  F.  X.  Döl- 
gers  Monumentalwerk  IXOYC  noch  Eisler,  Arch.  f.  Rel.  Wiss.  XVI,  303;  Orpheus 
the  Fisher,  London  1921,  p.  171,  1;  187,  1;  253,  1.  Zum  Orpheus  nach  V.  Schultze 
selbst,  ZNTW,  XXIII,  1924,  S.  173  ff. 

3)  Die  Katakomben,  S.  121,  Jena  1877;  vgl.  Achelis,  Das  Symbol  des  Fisches, 
Marburg  1888,  S.  93. 

4)  Theol.  Lit.  Zeit.  1882,  S.  373:  „Zur  Aberciusinschrift“,  S.  16. 

5)  IXOYC  I,  S.  121,  Rom  1910. 

6)  a.  u.  S.  4,  1  a.  O. 

7)  Arch.  f.  Rel.  Wiss.  XIV,  1911,  S.  21. 

8)  Vgl.  Garucci,  Cimitero  degli  antichi  Ebrei  scoperto  recentemente  in  Vigna 
Randanini,  Roma  1862;  id.  Dissertazioni  archeologiche  vol.  II,  p.  150— 192,  Roma 
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Der  Bilderkreis  der  jüdischen  Katakomben 


mit  Fischen* 1)  selbst  anzusehen  und  mir  über  die  Umgebung  und  den 
Zusammenhang,  in  dem  diese  Symbole  dort  erscheinen,  ein  eigenes 
Urteil  zu  bilden,  wurde  ich  von  dem  Weihbergshüter  in  ein  Cubi- 
culum  geführt,  in  dem  ich  zu  meinem  Erstaunen  ein  zwar  beschä¬ 
digtes,  aber  ganz  unzweifelhaftes  Fresko  des  Orpheus  unter  den  Tieren 
vorfand,  unter  diesen  nach  meinen  damaligen,  leider  sehr  flüchtigen 
Notizen  erkennbar  oben  ein  Pferd,  unten,  im  Wasser  schwimmend, 
Enten2)  und  Fische.  Die  Körbe  mit  den  Fischen  waren  richtig  da, 


in  der  Mitte  des  Gewölbes 
die  von  Dölger  a.  a.  O.  er¬ 
wähnte  „Fortuna  mit  dem 
Füllhorn“  und  einem  Kna¬ 
ben  auf  dem  Arm,  also 
ein  Typus  einer  Eirene 
Koupoxpöcpog3)  mit  demPlu- 


Abb.  2. 


Abb.  3. 


tosknaben4),  genau  wie  die  im  Bakcheion  von  Melos  u.  a.  gefundene 
Gruppe5)  mit  der  Inschrift  ArAOH  TYXH  MHAOY  EIAEQC  AAEEANAPQI 
KTICTHI  EIEPßN  MYCTQN.  Bei  der  ungenügenden  Flackerbeleuchtung 
des  üblichen  Wachslichtchens6)  konnte  ich  noch  magere,  in  Rötel  ge¬ 
zeichnete  Laubgehänge  und  ein  Vogelnest  mit  Vögeln  darin7)  er- 

1865.  Ungenügende  Abbildungen  der  Malereien  Garucci,  Storia  dell’  arte  Cristiana  VI, 
pl.  489,  danach  bei  Dom  H.  Leclercq,  Manuel  d’archeol.  chretienne,  Paris  1907,  vol.  I, 
pp.  515,  fig.  143  u.  521,  fig.  146.  Photogr.  Parker  No.  1161,  773,  561,  562,  775, 
1160,  774.  Roller,  Les  catacombes  de  Rome,  Bd.  I,  pl.  4, 1,  2.  Achelis  ZNTW  XIII, 
1912,  238,  1,  2. 

1)  Eisler,  Orpheus  —  the  Fisher,  224,4. 

2)  Vgl.  zu  diesem  Gegenstand  unten  S.  101,  1 — 5. 

3)  Eurip.  Bacch.  419  h 

4)  Statue  des  Kephisodot.  Vgl.  Hymn.  Orph.  XVII,  Zeus  möge  geben  Gippviiv 
xe  Geäv  Kal  TTXouxou  ööHav  äfiepirTov. 

5)  Joum.  Hell.  Stud.  18,  1898,  p.  60,  fig.  1.  Eirene  mit  Dionysos  gepaart,  La- 
borde,  vases  Lamberg  I,  LXV ;  Jahn,  Vasenbild.  13;  Cornut.  30;  Gruppe,  Griech. 
Myth.  1082,  x. 

6)  Diese  Beleuchtungsverhältnisse  und  der  Umstand,  daß  ich  den  Raum  halb 
mit  Gartengerät,  Rebenpfählen  u.  dgl.  vollgestellt  vorfand,  die  der  Custode  nur  gegen 
eine  reichliche  mancia  ein  wenig  hin-  und  herzuräumen  sich  herbeiließ,  erklärt  mir, 
daß  so  sorgsame  Beobachter  wie  Garucci  und  Dölger  das  wichtige  Orpheusbild  über¬ 
sehen  konnten.  Leider  war  ich  selber  so  in  Eile,  daß  ich  zu  einer  genaueren  Skizze 
oder  auch  nur  Beschreibung  keine  Zeit  fand.  —  Die  Vorlage  zu  Abb.  3  verdanke  ich 
der  Güte  Dr.  Goffredo  Bendinellis.  Der  Vergleich  mit  meinen  Aufzeichnungen  zeigt 
leider,  daß  seither  ein  weiteres  Stück  des  Bewurfes  abgebröckelt  ist,  so  daß  jetzt  nur 
noch  der  Kopf  des  Sängers  und  der  Baum  hinter  ihm  zu  erkennen  sind.  1915  waren 
die  Arme  mit  Leier  und  Plektron  noch  vorhanden.  S.  oben  Abb.  2. 

7)  Dazu  vgl.  Ps.  84, 3 ff.:  „Mein  Herz  und  mein  Leib  jubeln  dem  lebendigen 
Gott  zu,  hat  doch  der  Sperling  ein  Haus  gefunden  und  die  Schwalbe  ein  Nest,  darin 
sie  ihre  Jungen  gelegt  hat.  Deine  Altäre,  Herr  der  Heerscharen,  mein  König  und  Gott!“ 
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kennen.  Das  vorgelagerte  Cubiculum  zeigt  außer  den  von  Dölger 
a.  a.  O.  S.  122  als  „ebenfalls  nur  ornamental“  beschriebenen  Dar¬ 
stellungen  von  „Hahn  und  Henne,  Pfauen,  Widder  mit  Milchgefäß 
und  Caduceus1 2)“  noch  Vögel  in  symmetrischer  Anordnung  rechts 
und  links  von  einem  Korbe,  eine  Schlange*),  einen  Hippogryphen, 
einen  Pegasus  (u.  S.  125,  9;  126,  5;  161;  177  Z.  17)  und  eine  einen 
Sieger  bekränzende  Nike  (u.  S.  1 1 2,  1). 

Die  Erklärung  dieser  Bildwerke  als  rein  schmückende  Raum¬ 
füllung  scheint  mir  zu  billig,  um  eine  ernsthafte  Erörterung  zu  ver¬ 
dienen;  die  von  Dölger  a.  a.  O.  erwogene  Möglichkeit,  daß  eine 
ursprünglich  heidnische  Grabanlage  vorliege,  ließe  ihrerseits  die  Fragen 
offen,  wie  denn  Juden  dazu  gekommen  sein  sollten,  sich  in  einer 
solchen  begraben  zu  lassen  und  warum  sie  in  diesem  unwahrschein¬ 
lichen  Fall  nicht  zu  einem  Pinsel  voll  Kalk  gegriffen  haben  sollten, 
um  ihr  „ewiges  Haus“  von  heidnischen  Bildwerken  zu  reinigen,  wenn 
sie  diesen  Sinnbildern  nicht  eine  ihnen  selbst  zusagende  Bedeutung 
unterzulegen  vermochten. 

Nimmt  man  dagegen  an  —  und  das  scheint  mir  das  nahelie¬ 
gendste  — ,  daß  es  sich  um  absichtsvoll  von  Juden  ausgewählte 
Darstellungen  handelt,  dann  sind  zweierlei  Gedankenreihen  weiter  zu 
verfolgen:  einerseits  würde  ein  jüdisches  Orpheusbild  sehr  gut  passen 
zu  den  alexandrinischen,  jüdisch-monotheistischen  Umbildungen  eines 
orphischen  Gedichts3)  AIA0HKAI,  an  denen  die  Spuren  der  Tätigkeit 
des  Juden  Aristobul  und  des  jüdischen  Fälschers  der  untergeschobenen 
Schrift  des  Hekataios  „über  Abraham  und  die  Ägypter“  nachgewiesen 
sind  (Kern,  No.  245 — 248),  die  in  dieser  Umgestaltung  eine  geheime 
Palinodie4)  des  zu  dem  einig-einzigen  Allgott  bekehrten  sagenbe¬ 
rühmten  Begründers  der  heidnischen  Mysterienkulte  Vortäuschen  sollen, 

1)  Roller  a.  a.  O.  pl.  4,  2  rechts.  Hierzu  unten  S.  374,  Abb.  132. 

2)  Nach  der  Garuccischen  Abbildung  (Leclercq,  p.  515,  No.  3)  scheint  der 
Hahn  zum  Angriff  gegen  die  Schlange  vorzugehen.  Vgl.  dazu  u.  S.  304,  1.  3  über  den 
Kampf  des  Hahnes  gegen  die  Schildkröte  auf  dem  Mosaik  von  Aquileia. 

3)  Mit  Wobbermin,  Rel.-gesch.  Stud.  1896,8.  125 — 143,  Rohde,  Psyche  11,6, 
114,3  halte  auch  ich  den  Kern  der  bei  Justin  überlieferten  Fassung  für  echt  or- 
phisch.  Ein  von  Anfqng  bis  zum  Ende  unterschobenes  Gedicht  hätte  nie  die  Wir¬ 
kung  haben  können,  wie  die  geschickt  eingeschobenen  Verfälschungen  eines  echten 
und  berühmten  Stückes.  Natürlich  gehört  der  bei  Suidas  fehlende  Titel  AiaGrjKai,  der 
eine  orphische  -rraXaiä  und  eine  orphisch-monotheistische  KCtivfi  biaGfiKq  voraussetzt, 
nicht  zum  echten  Kern,  sondern  zur  Überarbeitung,  denn  biaGfiKq  „Vertrag“  „Testa¬ 
ment“  ist  im  Griechischen  ein  zivilrechtlicher,  kein  religiöser  Begriff  wie  das  hebräische 
bdrith ,  das  die  LXX  mit  biaGqKq  übersetzen. 

4)  Kern,  p.  255  Z.  9  von  unten:  Ps.  Justin,  coh.  36  cd,  p.  118  Otto:  „xiü  fovv 
-rrpöxepov  Gpäc  xr^v  rroXuGeoTriTa  6i6äHavxi,  ücxepov  XucixeXrj  Kai  ävayKalav  -rraXiviu- 
biav  d.ca\  TrpoeXop^vw  ueicGqxe  ’Opqpei.“ 


6 


Orpheus  als  Schüler  des  Moses-Musaios 


und  die  man  von  jeher  zur  Erklärung  der  christlichen  Orpheusbilder 
herangezogen  hat.1) 

Dabei  ist  aber  bis  heute  m.  W.  nie  beachtet  worden,  daß  in  ge¬ 
wissen  jüdisch-alexandrinischen  Kreisen  Orpheus  als  Schüler  des 
Moses  galt.  Während  sonst  nämlich  Musaios2),  der  in  dem  oben  er¬ 
wähnten  „Vermächtnis“  des  Orpheus  angeredete  Empfänger  der  letzten 

Offenbarungen 
des  thrakischen 
Propheten,  als 
Aufzeichner  und 
„Bearbeiter“  der 
orphischen  Ge¬ 
dichte,  als  Schü¬ 
ler3),  ja  nach 
Justin4)  eben  in 
diesem  Gedichte 
sogar  als  Sohn 
des  Orpheus 
gilt5),  hat  selt¬ 
samerweise  der  Jude  Artapan6)  diesen  Musaios  der  griechischen 
Mysterienüberlieferung  dem  Propheten  der  Juden  Moses  gleichge- 

1)  Bottari,  Scult.  e.  Pitture  Sacre,  Rom  1746,  2,  30 ff;  Münter,  Sinnbilder  und 
Kunstvorstellungen  der  alten  Christen,  Altona  1825  S.  29;  Gruppe  in  Roschers  ML 
III,  1,  1207,  40  ff. 

2)  „lü  6’  ÖKOue,  qpaecqpöpou  Skyovc  Mpvric  MoucaV  kt\“.  Nach  Lob  eck,  Agl. 
453  Wiederholung  der  Einleitungsverse  der  orphischen  Rhapsodien. 

3)  Suidas  ~  Eudokia.  Man  sieht,  daß  die  Quelle  der  umgekehrten  Angabe  (unten 
S.  7,  1)  Rechnung  tragen  will,  indem  sie  Musaios  zwar  zum  Schüler  des  Orpheus,  aber 
zugleich  zu  dessen  älterem  Zeitgenossen  macht. 

4)  Coh.  ad.  gentiles  c.  15,  Kern,  Orph.  Fragm.,  p.  256,  No.  245. 

5)  Papyr.  Berol.  44  saec.  II  a.  Chr.  Diels  FVS2,  478,  24 ff.  . .  ’AttöMwv •  tou 
errurvoia  ’Opcpeüc  £v0eo<;  yevopevoc  £irouicev  toüc  tfpvouc,  oöc  öXiya  Moucaioc  iTravop- 
0iücac  Kardypaipev.  Vgl.  Weitenmantel  681,  1;  698,  1  über  das  rotfig.  Vasenbild,  das 
den  Musaios  die  von  Apollon  inspirierten  Aussprüche  des  abgeschlagenen  Orpheus¬ 
hauptes  aufzeichnend  darstellt.  (Abb.  4  nach  Minervini,  Bull.  arch.  Neap.  VI  1857  tav. 
IV  bei  Gruppe,  Roschers  ML  III,  1,  fig.  3  c.  1178).  Anders  gedeutet  von  C.  Robert, 
Arch.  Jb.  XXXII  1917,  S.  146 ff. ;  Kern,  Orpheus,  Berlin  1920,  S.  9,  3. 

6)  Euseb.  praep.  ev.  IX,  27,  p.  432a;  Kern,  Orph.  Fragm.  No.  44,  p.  14.  — 
E.  Schürer,  Gesch.  d.  jüd.  V.  III,  4,  478.  Anatolios  nennt  in  dem  Bruchstück 
bei  Euseb.  hist.  eccl.  VII,  32,  16  nach  Aristobulos,  Agathobulos,  Philon  und  Josephus 
noch  einen  jüdischen  Schriftsteller  Moucaioc.  Hieraus  ergibt  sich,  daß  Musaios  die 
gebräuchliche  Gräzisierung  von  „Moses“  war  (wie  heute  „Moritz“  und  „Morris“  die 
übliche  Verdeutschung  bzw.  Anglisierung).  Diesen  Umstand  hat  sich  Artapan,  der 
selbst  einen  persischen  Namen  (=  griech.  Aixaiapyoc,  hebr.  Melchisedeq)  trägt  und 
daher  —  entgegen  der  gewöhnlichen  Annahme  —  vor  332  v.  Chr.  geboren  sein 
dürfte,  zunutze  gemacht. 
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setzt  und  ihn  umgekehrt  wie  die  Vulgärüberlieferung  als  Lehrer 
des  Orpheus1)  bezeichnet. 

In  demselben  Bruchstück  des  Artapan  heißt  es  ferner,  daß  dieser 
Moses-Musaios  —  in  Ägypten  „Hermes“  genannt2)  —  die  Schiff¬ 
fahrt  erfunden3),  die  Baukunst,  Kriegskunde,  Philosophie  und  Hiero¬ 
glyphenschrift4)  gelehrt,  Ägypten  in  36  Nomen  geteilt  und  jeden 
dieser  Gaue  angewiesen  habe,  seinen  (gehörigen)  Gott  zu  ver¬ 
ehren5),  u.  a.  z.  B.  den  Ibis  und  den  Apis.  Diese  merkwürdigen  Be¬ 
hauptungen,  die  den  ägyptischen  regionalen  Polytheismus  als  Ein¬ 
richtung  Mosis  erscheinen  lassen,  sind  schon  immer  aufgefallen,  aber 
nie  zureichend  erklärt  worden.6) 

Obwohl  es  natürlich  an  sich  denkbar  ist,  daß  eine  so  freche  Ge¬ 
schichtsklitterung  ohne  nähere  Begründung  einfach  aus  dem  Ärmel 
geschüttelt  worden  sein  könnte  und  man  in  diesem  Fall  vielleicht 
nach  einer  vernünftigen  Ableitung  gar  nicht  zu  suchen  brauchte,  so 
scheint  es  mir  doch  wahrscheinlicher,  daß  in  dem  Wahnsinn  etwas 
Methode  gesteckt  haben  mag.  Unter  dieser  Voraussetzung  möchte  es 
nicht  ganz  überflüssig  erscheinen,  auf  eine  naheliegende  Möglichkeit 

1)  Als  Lehrer  des  Orpheus  wird  Musaios  auch  bei  Tatian,  ad.  Graec.  41,  p.  41,  14 
Schw.;  Clemens  Alex.  Strom.  I,  21,  p.  128,  4,  332  Sylburg;  II,  81,  3  Stähl;  Euseb. 
praep.  ev.  X  1 1,  27—30;  Kern,  Orph.  Fragm.  No.  16,  p.  5  (Z.  6  von  unten)  bezeich¬ 
net.  Dagegen  sieht  die  Angabe  Philos,  Vita  Mosis  I,  5»  vol.  IV,  p.  125  Cohn, 
Moses  sei  am  Hof  des  Pharao  von  ägyptischen  Hierogrammaten  in  der  Weisheit  der 
Hieroglyphen,  von  den  „irXriaoxujpoi“  in  der  XaXbaud)  drtcxppri  der  ’Accöpia  Ypdppaxa, 
von  Griechen  aber  in  der  „allgemeinen  Bildung“  (dfKÜKXioc  iratöda)  unterwiesen  worden, 
wie  eine  stillschweigende  Ablehnung  der  anmaßenden,  vom  jüdisch-religionsgeschicht¬ 
lichen  Standpunkt  überdies  nicht  unbedenklichen  Flunkerei  des  Artapan  aus.  Einem 
Philo  mußte  es  sympathischer  sein,  seinen  Moses  in  der  von  ihm  hochgeschätzten 
griechischen  Bildung  (Zeller,  III4  2,  390,  5)  unterweisen  und  dadurch  mit  dem  heid¬ 
nischen  Monotheismus  des  „Theologos“  in  Berührung  bringen  zu  lassen,  als  den  Pro¬ 
pheten  Israels  mit  der  Verantwortung  für  alle  Götzenkulte  Ägyptens  und  Griechen¬ 
lands  zu  belasten. 

2)  Der  Verfasser  will  Moses  also  auch  als  Autor  oder  Inspirator  der  Hermes- 
Trismegistos-Literatur  hinstellen ! 

3)  Offenbare  Verdrehung  einer  Überlieferung,  daß  „Orpheus,  der  Lehrer  des 
Herakles“,  das  erste  Schiß  erbaut  habe,  eine  sonst  unbekannte  Abart  der  Sage  vom 
Bau  der  „Argo“,  die  zufällig  nur  in  einem  spätlateinischen  Quaestionar  erhalten  ist 
(ed.  Max  Förster,  Roman.  Forsch.  XXVII,  S.  342fr.  [fehlt  bei  Kern];  „Quis  primam 
navem  fecit?  Orfeus,  magister  Hirculis“). 

4)  Umkehrung  der  Tatsache,  daß  die  Juden  von  Elefantine  aus  den  Hieroglyphen 

für  den  Verkehr  zwischen  Ägypten  und  Nubien  das  sog.  meroitische  Alphabet  ge¬ 
schaffen  zu  haben  scheinen.  Vgl.  Eisler,  Ken.  Weihinschriften,  Freiburg  I9t9>  I- 
Arch,  für  Gesch.  d.  Phil.  1918,  208.  _ 

5)  27,  4  Hopfner,  Fontes  Hist.  Rel.  Ägypt.  III,  277,  10:  „gxi  bt  xfiv  ttöXiv  de  X<; 
vopoüc  bieXeiv  koi  £köcxw  tüjv  vopwv  dnordSai  töv  Geöv  cecpOpcecOai,  xd  re  tepä  YP<*M-' 
paxa  xolc  iepeüciv  •  elvai  bt  Kal  aiXoüpouc  Kai  KÜvac  Kal  ißeic  . . .“ 

6)  Schürer,  a.  a.  O.  gegen  Freudenthal,  Hellenist.  Stud.  S.  I49f*  l52- 


_ _ _ _  Deut.  4,  20  und  die  Astral  geographic  Ägyptens 

hinzuweisen,  so  unvereinbare  Dinge  wie  das  ägyptische  Gaugötter¬ 
system  und  das  orphische  Pantheon  einerseits,  den  mosaischen  Mono¬ 
theismus  andererseits1)  auf  einen  gemeinsamen  Nenner  zu  bringen 
und  auf  diese  Art  zu  zeigen,  wie  der  unglaublich  anmaßende  Anspruch 
der  alexandrinischen  Juden,  Ägyptern  und  Griechen  deren  Religion 
erst  gegeben  zu  haben,  „schriftgemäß“  begründet  und  daher  über¬ 
haupt  erst  mit  einem  Anschein  von  Berechtigung  vertreten  worden 
sein  könnte.  Zur  Zeit  des  Artapan  hatte  sich  nämlich  unter  persisch¬ 
babylonischem  Einfluß  die  astrologische  Vorstellung  durchgesetzt,  daß 
die  einzelnen  Gaue  Ägyptens  unter  der  Herrschaft  gewisser  Stern¬ 
bilder  ständen  (u.  S.  39  Anm.  2),  und  daß  die  Götter  der  einzelnen 
Nomen  mit  Sternbildern  —  sei  es  den  12  Tieren  des  sog.  Dodekaoros- 
kreises  (u.  S.  36, 2),  sei  es  den  36  Dekanen  des  ägyptischen  Stern¬ 
himmels  —  wesenseins  seien.  Da  es  nun  an  der  höchst  wichtigen 
astralgeographischen  Bibelstelle  Deut.  4,  20  (u.  S.  40,  43)  heißt, 
Gott  habe  Sonne,  Mond  und  Sterne  den  verschiedenen  Heiden¬ 
völkern  „unter  dem  Himmel“  zur  Anbetung  verordnet,  so  mag  es 
für  einen  Mann  der  Zeit  und  Geistesrichtung  des  Artapan  und  seines 
Kreises  nahe  gelegen  haben,  in  agadischer  Ausführung  dieses  im 
Deuteronomium  dem  Moses  in  den  Mund  gelegten  Ausspruches  zu 
behaupten,  Moses  selbst  habe  diesen  Ratschluß  Gottes  den 
ägyptischen  Priestern  offenbart  und  im  einzelnen  ausgelegt,  d.  h. 
jedem  Gau,  seiner  astralgeographischen  Lage  entsprechend,  das  rich¬ 
tige  Sternbild  zur  Verehrung  zugewiesen.  Daß  er  tatsächlich  seine 
Behauptung  so  begründet  haben  könnte,  erscheint  mir  deshalb  nicht 
unwahrscheinlich,  weil  auch  die  weitere  Behauptung,  daß  Orpheus 
—  von  dem  dieselben  jüdischen  Alexandriner  lehrten,  daß  er  „die 
dreihundertfünfundsechzig  Götter  (der  Griechen)  eingeführt  habe“2 3 * * * *)  — , 
ein  Schüler  des  Moses-Musaios  gewesen  sei,  dann  ebenfalls  einen 
guten  Sinn  gewänne:  genau  wie  der  Zwölfgötterkreis8)  auf  die  zwölf 

1)  Vgl.  Reitzenstein,  Poimandres  182,  5:  „ein  Jude  konnte  nicht  erfinden,  daß 
Moses  den  Tierdienst  begründet  habe“  usw.  Wenn  ein  Jude  es  aber  eben  doch  getan 
hat,  muß  nach  einer  möglichen  Begründung  für  ein  solches  Paradoxon  gesucht  werden. 

2)  Justin  in  der  Einrahmung  seines  Zitats  aus  den  AIA0HKAI  des  Orpheus, 
Kern,  Orph.  Fragm.,  p.  258,  No.  245.  Theophil  ad.  Autolyc.  III,  2,  p.  117c,  Kern, 
ibid.  p.  255.  Lactantius,  Divin.  instit.  I,  7,  6—7,  p.  26,  18  Br.,  Kern,  ibid.  p.  256  supra. 

3)  Lactantius  a.  a.  O.  „non  duodecim  dicimus  aut  trecentos  sexaginta  quinque,  ut 

Orpheus“  (sc.  deos).  Vgl.  dazu  das  von  Latte  im  Cumont-Gehrich,  Myst.  d.  Mithra8 

Leipz.  1923,  p.  241  c  angeführte  zw.  392  u.  450  n.  Chr.  verfaßte  Fragment:  ,,Basi- 

lides  . .  qui  tot  deos  simulat  esse,  quot  dies  in  anno  sunt . .  .hi  (seil.  B.,  Cerdon,  Marcion, 

Valentinian) . .  eisdeni  paene  mysteriis  imbuuntur,  quibus  a  gentilibus  initiatur“ ,  Das 

stimmt  sehr  gut  zu  dem  Vorkommen  dieser  365  Gottheiten  in  der  koptisch-gnostischen 
„Pistis  Sophia“,  c.  132;  136;  139. 
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Monate  verteilt  worden  war,  so  daß  Mommsen1)  von  den  „zwölf 
Monatsheiligen“  des  Eudoxischen  Kalenders  sprechen  konnte2),  ebenso 
hat  ein  später  „Orpheus“  in  seinen  „Ephemeriden“  —  einem  tagwähle¬ 
rischen  Kalender  der  dies  fasti  und  nefasti  —  die  griechischen  Götter 
und  Heroen  nach  Art  der  ägyptischen  Tagesgötterlisten3)  so  auf  die 
365  Tage  des  Jahres  bezw.  die  entsprechenden  Kreisteile  (poipai)  der 
Jahresbahn  der  Sonne4)  aufgeteilt5),  wie  in  einem  christlichen  Kalender 
jeder  Heilige  als  Tagespatron6)  seines  dies  natalis  aufgeführt  ist.  Dieses 
kalendarisch-astrologisch  geordnete  Pantheon  von  „365  Göttern“  könnte 
aber  ein  unter  dem  Eindruck  der  hellenistischen  Astralreligion  stehender 
Jude  wie  Artapan  sehr  wohl  in  derselben  Art  wie  die  als  Sterndekane 
aufgefaßten  36  Gaugötter  der  Ägypter  dem  biblischen  „Heer  des 
Himmels“  gleichgesetzt  haben,  d.  h.  eben  jenem  Heer  von  Sternen, 
bzw.  Stemenengeln7),  die  Jahve  nach  5.  Moses  4,  19h  „allen  Völkern 
unter  dem  Himmel  zur  Verehrung  zugeteilt“,  während  er  das  einzige 
Volk  Israel  „aus  Ägypten  heraus  und  in  das  gelobte  Land  hineinge¬ 
führt“  und  schon  durch  diese  Verpflanzung  allein  für  ewig  aus  der 
astralchorographischen  eipapiuevri  herausgehoben  habe.8) 

x)  Röm.  Chronologie*,  S.  315;  Boll,  Sphaera  476. 

2)  Vgl.  hierzu  bei  A.  Warburg,  Heidnisch-antike  Weissagungen  in  Wort  und 

Bild  zu  Luthers  Zeit,  Sitz.-Ber.  Heidelberger  Akad.  d.  Wiss.,  ph. -hist.  Kl.  1919,  26, 
Taf.  III.  3)  Budge,  Gods  of  the  Egyptians,  London  1904,  vol.  II,  p.  292fr. 

4)  Censorin,  de  die  natali  8,5:  „Has  (totius  zodiaci  CCCLX)  particulas  Graeci 
moeras  cognominarunt,  eo  videlicet  quod  deas  fatales  nuncupant  Moeras  et  eae  par- 
ticulae  nobis  velut  fata  sunt“. 

5)  Z.  B.  Orphei  Ephemerides,  Kern,  Orph.  Fragm.,  p.  278,  No.  277:  der  sieb¬ 
zehnte  Monatstag  der  "Att)  geheiligt,  Geburtstag  des  Hypnos  und  Thanatos.  Der  30. 
ist  der  Geburtstag  von  Plutos  und  Tyche  usw.  (fr.  278).  Götter  und  Heroen  berück¬ 
sichtigt  Procl.  ad  Hesiod,  exp  763.  Kern,  ibid.  p.  275  Z.  6. 

6)  Die  Alten  (Varro,  ling.  lat.  V,  66;  IX,  75,  77)  erklären  „Diespiter“  als  „dies 
pater“,  d.  h.  diei  pater.  Macrobius,  Saturn.  I,  15,  14  bemerkt  dazu  —  aus  einer 
griechischen  Quelle  — ,  daß  die  Kreter  immer  noch  „bia  Tf|v  fip^pav  vocant weshalb 
Varro,  ap.  Tertull.  ad.  nat.  1,  10  scherzhaft  von  den  ,, trecenti  (erg.  sexaginta  quinque ) 
Joves “  spricht  —  d.  h.  griechisch  TpiaKÖctoi  Aiec  „die  als  Bezeichnung  des  Jahres 
irgendwo  vorgekommen  sein  mögen“  (Diels,  Arch.  f.  Rel.  Wiss.  XXII,  1923/24,  S.  2). 
Es  scheint  mir  nicht  ganz  ausgeschlossen,  daß  diese  365  Avec,  die  an  Heraklits  fi\ioc 
v£oc  £qp’  f||i4pq  (FVS*,  p.  62,  Z.  20 ff.)  erinnern  —  und  ihre  schließliche  Gleichsetzung 
mit  dem  Allgott  de  Zeüc,  dc'TIX.ioc —  aus  den  orphischen  AIAOHKAI  stammen  könnten. 
Die  Berechnung  der  vppqpoc  xSe  365  für  MGI0PAC  und  ABPACAE  wird  auch  zu  dieser 
mystischen  Auflösung  eines  Jahresgottes  in  einen  Kreis  von  Tagesgöttern  als  seinen 
wechselnden  Erscheinungsformen  gehören. 

7)  S.  unten  S.  40,  3.  Genau  so  sind  für  Philo  die  Heidengötter  Gestirne  (Decal. 
752  A,  753  D  (189,  191  M);  de  M.  opif.  5  E,  33  B;  Zeller  III4  2,  441,  4. 

8)  R.Aqiba,  R.  Jochanan,  Rab  und  Shemuel  lehren  mit  Berufung  auf  Deut.  4, 20 
(Sabbat.  156;  Mekhilta  ed.  Weiß,  S.  4  a),  das  Geschick  Israels  stehe  nicht  unter  dem 
Einfluß  der  Tierkreisbilder,  aber  für  die  Geschicke  der  Völker  sei  die  Stemdeutung 
von  großer  Wichtigkeit. 


IO 


Angeblicher  esoterischer  Monotheismus  des  Orpheus 


Ein  solcher  Gedankengang  konnte  dann  weiter  angeknüpft  werden 
an  die  von  Herodot  II,  49Ü  und  Hekataios  (Kern,  Orph.  Fr.,  p.  27  fr., 
No.  95—97)  vertretene  Behauptung,  die  Griechen  hätten  ihre  Götter 
aus  Ägypten  durch  Seher  der  Vorzeit  wie  Melampus  bzw.  Orpheus 
überkommen:  wenn  also  Artapan  —  oder  wer  immer  letzten  Endes 
der  Urheber  dieser  Behauptung  gewesen  sein  mag  —  in  der  Tat  den 
Orpheus  auf  seinen  Wanderungen  als  aYupiric  nach  Ägypten  gelangen 
und  dort  von  Moses  in  die  rechte  Gotteserkenntnis  eingeweiht  werden 
ließ,  so  mag  die  nähere  Ausführung  des  Gedankens  die  gewesen  sein, 
daß  Orpheus  von  Moses  zunächst  in  die  nach  Deut.  4,  20  von  Gott 
für  die  Heiden  bestimmte  polytheistische  Astralreligion  der  „365 
Götter“,  zum  Schluß  der  Initiation  aber  ad  personam  in  das  esoterische 
Mysterium  des  Monotheismus1)  Israels  eingeweiht  worden  sei.2 3)  Diesen 
hätte  der  thrakische  Prophet  dann  —  wie  Moses  in  seinem  „Testament“ 
—  seinerseits  in  einer  biaGrpai  den  heidnischen  Esoterikern  offen¬ 
bart.  Aus  dieser  Geheimbibel  der  Griechen  könnte  dann  weiter 
Artapan  oder  sein  Kreis  —  die  Fälscher  der  monotheistischen  Zitate 
aus  Sophokles,  Philolaos  usw.  —  den  nachmals  in  der  Apologetik  viel 
erörterten,  dort  freilich  unmittelbar  auf  das  Walten  des  Logos8)  zu¬ 
rückgeführten  Uroffenbarungs-Monotheismus  eines  Xenophanes,  Plato, 
Sokrates4)  usw.  abgeleitet  haben. 

Das  jüdische  Orpheusbild  wäre  dann  gewissermaßen  die  Dar¬ 
stellung  eines  selbst  zum  Judentum  bekehrten  Jahvepropheten  in 
partibus  infidelium ,  der  thrakische  Sänger  somit  der  gegebene  Mysta- 
goge  der  Proselyten  und  der  passendste  Schutzpatron  der  von  Jesus 
(Math.  23,  15)  getadelten,  offenbar  aber  gerade  nach  diesem  zuver¬ 
lässigen  Zeugnis  außerordentlich  betriebsamen  und  in  der  ganzen 
hellenistischen  Welt  auch  erfolgreichen  pharisäischen  Mission  unter 


1)  Vgl.  Philos  Anschauung  über  Moses  als  lepocpdvxr|c  Geüuv  pucxripiuiv.  Stellen 
bei  Zeller  III4  2,  465,  2. 

2)  Ps. -Justin  coh.  ad  gentil.  14  B,  p.  58  Otto;  Kern,  Orph.  Fragm.,  p.  29 

No.  98:  ,,’OpcpeOc  . .  KalTTuBaYÖpac  KalTT\dxwv  Kal  xtvdc,  4v  xr)  AIyütttuj  ycvö- 

pevoi  Kal  k k  t fj c  Mu)uc4wc  icxopiac  ii)<peA.pG4vxec,  ucxepov  dvavxia  xüuv  irpo- 
xepuuv  |u Ka\0uc  irepl  Geüiv  hoHavxuiv  aüxoic  äirecpri vavxo.“  Wenigstens  das 
gesperrt  Gedruckte  über  Orpheus  ist  sicher  auf  Artapan  zurückzuführen,  die  Behaup¬ 
tung  einer  Abhängigkeit  des  Pythagoras  von  Moses  stammt  nach  Joseph,  c.  Apionem 
I,  22  aus  einer  Schrift  des  Alexandriners  Hermippos  über  Pythagoras;  wiederholt 
wurde  sie  von  Aristobulos  b.  Euseb.  Praep.  Ev.  XIII,  12,  1,3  (IX,  6,  3).  Vgl.  Zeller, 
Phil.  d.  Gr.  Is  302,  1;  III4  2,  280,  1. 

3)  Der  Trdvcoqpoc  und  -rravappövioc  Aöyoc  Geou  wird  seinerseits  an  der  unten  S.  47, 1 
angeführten  Stelle  des  Eusebios  (laud.  Const,  c.  14)  —  nach  stoischem  Vorbild  (Kle- 
anthes)  mit  Orpheus  gleichgesetzt. 

4)  Clemens  ström.  V,  5,  29,  II  p.  344  Stähl.;  Cyrill  c.  Julian.  I,  29  D. 


2.  Das  Orpheus-Davidbild  in  der  alexandrinischen  Bibelillustration  1 1 

den  Heiden.1)  Die  Katakomben  der  Vigna  Randanini  aber  würden 
eben  durch  diesen  Bilderschmuck  als  Grabstätte  halbjüdischer  timen- 
tes  Deurn  gekennzeichnet 

2.  Das  Orpheus-Davidbild  in  der  alexandrinischen  Bibel¬ 
illustration  und  der  „g'ute  Hirt“  unter  den  Wildtieren  auf 
dem  Mosaik  von  Aquileia  sowie  in  der  iranischen  (?)  Klein¬ 
plastik.  Die  Tiergruppe  am  lacus  Orphei  und  die  Pyxis  von 

Bobbio. 

Das  jüdische  Orpheusbild  der  Katakombe  in  Vigna  Randanini 
ist  im  Gründe  genommen  kein  ganz  unerwarteter  Fund.  Man  wird 
sich  erinnern,  daß  nach  einer  feinsinnigen  Beobachtung  Strzygows- 
kis2 3)  das  Titelblatt  einer  Reihe  von  Psalterhandschriften8), 
dessen  Vorbild  ich  —  genau  wie  bei  den  Bildern  des  Josuarotulus 
und  der  sog.  Octateuche  —  mit  Wulff  in  vorchristlichen,  alexandri- 
nisch -jüdischen  Bilderbibelhandschriften4 * * *)  anzunehmen  geneigt  bin, 

1)  Schürer,  Gesch.  d.  j.  V.  4,  III,  163  ff.  Die  Berufung  auf  Orpheus  und 
sein  angeblich  monotheistisches  Offenbarungsvermächtnis  muß  ein  Lieblings  -töitoc; 
dieser  jüdischen  Heidenmission  gewesen  sein  und  ist  unverändert  von  den  Christen 
übernommen  worden.  Beispiele  an  der  o.  S.  10,  Anm.  2  angeführten  Stelle:  oti  T«P 
Xav0üveiv  feviouc  üpü)v  olpai  . . .  (Kern,  Orph.  Frg.  p.  29,  Nr.  98,  ibid.  p.  255,  6;  o.  S.8, 
Anm.  2). 

2)  Zeitschr.  d.  deutsch.  Palästina-Vereins  1901,  S.  146. 

3)  Chludow-Psalter,  Paris,  Bibi.  Nat.  Gr.  139,  Vatic.  Reg.  Gr.,  Palat.  Gr.  381, 
Bibi.  Barberini,  Nr.  202.  Kondakoff,  Hist,  de  l’Art.  Byz.,  Paris  1891,  tome  II,  p.  3off. 
Wickhoff,  Roman  art,  London  1900,  p.  183  n.  1  pi.  XIV  (das  deutsche  Original  der 
„Wiener  Genesis“  habe  ich  nicht  zur  Hand).  Eisler,  Orpheus  pi.  XXIX.  Unten 
Tafel  I,  Abb.  5. 

4)  Wulff,  Rep.  f.  Kunstwiss.  1911,  292;  vgl.  Altchrist,  und  byz.  Kunst,  Berlin 
1918,  S.  280:  „Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  schon  das  alexandrinische  Judentum 
unter  hellenistischem  Einfluß  der  Miniatur  in  die  biblischen  Bücher  Einlaß  gewährt 
hätte.“  Leider  schwächt  W.  auf  der  nächsten  Seite  die  Tragweite  dieser  wichtigen, 
durch  viele  Einzelbeobachtungen  wahrscheinlich  gemachten  Vermutung  dadurch  ab, 
daß  er  das  Urbild  des  Josuarotels  ins  5.  Jahrh.  setzen  zu  müssen  glaubt,  weil  z.  B.  der 
dem  Josua  erscheinende  Engel  Michael  als  geflügelter  Krieger  erscheint,  was  das 
christliche  „Kunstideal  des  gerüsteten  Erzengels“  voraussetze.  Aber  wie  sonst  hätte 
der  Maler  den  „Mann  mit  einem  gezückten  Schwert  in  der  Hand“  „den  Anführer  des 
Kriegsheeres  Jahves“  darstellen  sollen,  der  von  sich  selbst  sagt:  „eben  bin  ich  gekom¬ 
men“  (Josua  5,  I3ff.)  —  d.  h.  natürlich  vom  Himmel  her,  wo  die  himmlischen 

Heerscharen  weilen  I  —  und  der  diese  Reise  doch  nicht  anders  als  auf  Flügeln  zu¬ 
rücklegen  konnte?  Brauchte  der  Zeichner  für  einen  geflügelten  Gottesboten  ein  Vor¬ 
bild,  so  diente  ihm  dazu  jede  heidnische  Iris  oder  Nike,  die  ja  in  der  Tat  nachmals 
dem  christlichen  Typus  der  geflügelten,  langgewandeten  Engel  als  Muster  zugrunde 
gelegt  wurde.  Im  5.  Jahrh.  n.  Chr.  hätten  die  seit  der  Zerstörung  des  Tempels  hinter 
den  Zaun  des  Gesetzes  zurückgeschreckten  Juden,  weit  entfernt  davon,  zu  einer  solchen 

Neuschöpfung  zu  schreiten,  Bilderbibeln  vielmehr  eingezogen  und  in  die  gentza  ver¬ 

schlossen!  Die  Bilderbibel  —  deren  Illustration  keine  Spur  christlicher,  d.  h.  messia- 

nisch-typologischer  Tendenz  zeigt  —  ist  von  Haus  aus  ein  Schulbuch  für  Kinder, 


1 2 _ _ _  König  David  als  Orpheus 

den  leierspielenden  König  David  unbedenklich  durch  die  Nach¬ 
bildung  eines  „Orpheus  unter  den  Tieren“  veranschaulicht.* 1) 

Das  Urbild  dieses  Buchschmuckblattes  zeigte  augenscheinlich  hin¬ 
ter  dem  Sänger  —  der  zwar  die  Fuchspelzmütze,  persische  Tiara  oder 
phrygische  Mütze  vermissen  läßt,  dafür  aber  die  hohen  Stiefel  des  Thra¬ 
kers2)  treu  bewahrt  hat  —  des  Orpheus  Mutter,  die  Muse  Kalliope3), 
vom  Psalterillustrator  als  „Melodia“  inschriftlich  umbenannt  und  da¬ 
mit  wirklich — mit  Kaufmann  zu  sprechen  —  „ihres  mythologischen 
Gehaltes  entkleidet“;  rechts  unten  den  ortsbezeichnenden  Berggott 
Haimos  oder  Olympos,  hier  in  öpog  BriöXeep  umgetauft,  im  Hinter¬ 
grund  Baulichkeiten  eines  Heiligtums,  im  Psalmenbuch  wohl  das 
Stadttor  von  Bethlehem  andeutend.  Die  Dryas  Echo  lugt  hinter  einem 
durch  die  umgewickelte  Wollbinde  als  heilig  bezeichneten  Pfeiler  her¬ 
vor,  auf  dem  der  dionysische  Weinmischkrug  zur  Verehrung  aufge- 
stellt  ist.4)  Nur  die  Tiergruppe  um  den  Sänger  herum  ist  zu  einer 
Herde  von  Schafen,  Ziegen  und  Böcken  zusammengeschmol¬ 
zen,  d.  h.  in  jener  bezeichnenden  Weise  umgebildet,  die  man  bei 
gewissen  Orpheusbildern  der  christlichen  Katakombenkunst5)  beob¬ 
achtet  hat.  Die  christlichen  Darstellungen  eines  solchen  „Orpheus 
unter  den  Haustieren“  werden  gewöhnlich  auf  eine  Verschmelzung 


der  Octateuch  —  d.  h.  die  fünf  Bücher  Mosis,  Josua,  Richter  und  Könige  —  das  Lehr¬ 
buch  der  Geschichte  Israels,  von  dem  der  Josuarotel  eine  Teilausgabe  darstellt  (Er¬ 
oberung  des  hl.  Landes!),  entstanden  als  Gegenstücke  zum  Bilder-Virgil  und  Bilder- 
Homer  {Ilias  Ambrosiana,  Tabula  Iliaca ),  als  der  jüdische  Schulunterricht  in  Alexan¬ 
dria  nach  dem  Vorbild  des  griechischen  eingerichtet  wurde.  Vgl.  ferner  u.  S.  294,  3 
über  die  in  der  Septuaginta-Übersetzung  von  Deut.  4,  7  (fijulv  £ciutoic!)  nachweisbare 
Rücksicht  auf  jüdische,  für  Heiden  arbeitende  Künstler. 

1)  Vgl.  hierzu  Hieronymus,  Ep.  53,  wo  es  heißt,  David  sei  „unser  Simoni¬ 
des,  Pindar  und  Alcäus,  nicht  minder  unser  Flaccus,  Catull  und  Serenus“.  Daß  der 
Kirchenvater  nicht,  weiter  zurückgreifend,  David  auch  „unsern  Orpheus“  nennt,  ist 
vielleicht  nur  Zufall,  oder  aber  der  große  Philologe  dachte  mit  Aristoteles  „Orpheum 
poetam  nunquam  fuisse'1  (Cicero,  n.  d.  1,  38,  107).  Vgl.  dagegen  die  Itixoi  eic  töv 
6e!ov  Aaßiö  in  einem  venezianischen  Druck  des  griechischen  Psalters  (YaVrfipiov, 
Venetiae  1494  v.  Legrand,  Bibliogr.  Hellen.  I,  1885,  23;  Kern,  Orph.  Frg.  p.  79, 
Nr.  262):  Kyricov,  ’Opqpeu,  pivpov,  'Eppf),  rijv  Xupav  Tpvrrouc  ö  AeXqpoTi;,  öuvou  eic 
Xfjöriv  £ti  .  .  .  usw. 

2)  Gruppe  a.  a.  O.  1173  Z.  6  (Bostoner  Vase),  Z.  26  (Orpheusrelief). 

3)  Vgl.  das  pompejanische  Wandgemälde  „Orpheus  unter  den  Musen“,  Helbig, 
Wandgem.,  Taf.  X  893;  S.  Re  in  ach  RPGR  200,  3. 

4)  Ebensolche  Pfeiler  z.  B.  in  der  bacchischen  Einweihungsszene  der  Famesina- 
stucchi,  Eisler,  Orpheus,  pl.  LXXII,  links.  Vgl.  auch  S.  Reinach  RPGR  392,  2. 

5)  Wandbild  der  Priscillakatakombe,  de  Rossi,  Bull.  arch,  crist.  45,  1887,  p.  29ff., 

Taf.  VI;  Wilpert,  Röm.  QS  II,  1888,  91:  .  .  rechts  vom  Sänger  ruht  ein  Widder, 

links  der  treue  Wachthund  mit  einem  Halsband,  dahinter  steht  ein  Schaf  —  auf  den 
Bäumen  allerlei  bunte  Vögel.“  Zu  Füßen  des  Orpheus  nur  ein  zahmer  Bock,  Sarko¬ 
phag  von  Ostia,  Gruppe  a.  a.  O.  1204E. 


13 


Orpheus  unter  den  zahmen  Tieren  hei  Dion  von  Prusa 

der  Sinnbilder  des  tierbändigenden  Orpheus  (s.  u.  Abschn.  io  S.  94 ff.)  und 
des  „guten  Hirten“  inmitten  seiner  Herde  zurückgeführt  —  eine  typen¬ 
geschichtliche  „Erklärung“,  gegen  die  solange  nichts  einzuwenden  ist, 
als  man  sich  ihrer  rein  äußerlichen  Bedeutung  bewußt  bleibt  und  sich 
nicht  auf  diese  bequeme  Art  um  die  Aufklärung  von  Sinn  und  Ab¬ 
sicht  einer  derartigen  Symbolverschmelzung  herumdrückt. 

Viel  aufklärender  ist  jedoch  die  Tatsache,  daß  schon  die  heid¬ 
nische  Antike  Darstellungen  des  nur  von  Schafen  und  von  auf  dem 
Baume  sitzenden  Vögeln  umgebenen  Orpheus1)  gekannt  hat. 
Denn  Dion  von  Prusa2)  knüpft  an  diesen  Typus  einen  sehr  witzigen 
Angriff  auf  die  närrische  Musikschwärmerei  der  Alexandriner:  Als 
Orpheus  in  Thrakien  und  Makedonien  musizierte,  seien  ihm  aller¬ 
hand  Tiere  zugelaufen,  am  zahlreichsten  darunter  aber  Vögel  und 
Schafe.  Denn  Löwen  und  derartige  Tiere  seien  wegen  ihrer  Kraft 
und  Wildheit  weniger  zutraulich;  teils  seien  sie  überhaupt  nicht  her¬ 
angekommen,  teils  sofort  wieder  weggegangen,  weil  ihnen  die  Me¬ 
lodie  nicht  gefiel!  Das  Gevögel  und  die  Schafe  aber  seien  ihm  um 
so  mehr  nachgegangen  und  hätten  ihn  nicht  mehr  verlassen;  die 
Schafe  wegen  ihrer  Sanftheit  und  Neigung  zu  den  Menschen,  die 
Vögel  aber  als  ein  musik-  und  gesangliebendes  Geschlecht.  Solange 
Orpheus  lebte,  seien  sie  ihm  überallhin  gefolgt,  aKoüovxa  öpou  Kai 
vepöpeva  (der  Sänger  als  Hirt  und  Vogelweider!).  Nach  seinem  Tod 
seien  sie  verwaist  und  trauernd  zurückgeblieben  und  hätten  es  schier 
nicht  mehr  ausgehalten  ohne  ihn,  so  daß  sich  seine  Mutter  Kalliope 
ihrer  erbarmte  und  für  sie  von  Zeus  erbat  Ta  cüjjuaxa  auTÜiv  pexaßaXeiv 
€ic  ävGpwmuv  tuttov,  Tac  qevxot  tpuxac  biapeveiv,  01a  irpöxepov  rjcav;  und 
so  seien  aus  ihnen  jene  Makedonen  entstanden,  die  sich  unter  Alexan¬ 
der  d.  Gr.  in  Alexandria  niedergelassen  hätten  und  die  heute  noch 
ganz  außer  sich  zu  geraten  pflegten,  wenn  sie  Gesang  und  irgend 
welches  Zitherspiel  hörten,  immer  noch  in  Erinnerung  an  ihren  Orpheus ; 
immer  noch,  wie  bei  dieser  Abstammung  zu  erwarten,  ein  Kouqpov 
xai  dvörixov  fevoc,  während  alle  andern  Makedonen  tüchtige  und  tapfere 
Männer  seien!  Was  aber  die  Kitharoden  selbst  anlange,  so  verhielte 
es  sich  mit  ihnen  so:  während  alle  übrigen  Tiere  sich  nur  an  der 
Musik  des  Orpheus  erfreuten,  ganz  gebannt  waren  und  nichts  nach- 

1)  Die  Behauptung,  daß  auch  das  heidnische  Orpheus-Mosaik  von  Rottweil,  Röm. 
Altert,  i.  d.  Umgebung  von  Rottweil,  2.  Jahresbericht  des  Rottweiler  arch.  Vereins, 
Stuttgart  1835,  S.  1 2 fif.  (m.  Abb.)  diesen  Typus  aufweise,  bei  Knapp,  Orpheusdarstel¬ 
lungen,  Tübingen  1895,  S.  331  ist  unrichtig.  Die  Tiergruppe  besteht  hier  aus  Fuchs  und 
Kranich  (Storch?),  Rabe  und  Taube,  also  bei  aller  Vereinfachung  doch  aus  wilden  Tieren. 

2)  Orat.  XXXII  p.  285!  v.  Arnim  (102  n.  Chr.),  bei  Kern,  Orph.  fragm.  p.  i6f. 
einzuordnen. 


Die  Kitharoden  als  „Affen“  des  Orpheus 
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zumachen  wagten,  erfrechten  sich  einige  Hunde,  ein  schamloses 
Geschlecht,  dem  Meister  nachzuahmen  und  selbst  zu  musizieren.  Eben¬ 
falls  in  Menschen  verwandelt,  behielten  sie  ihre  Beschäftigung  bei:  eivai 
beToOxoauTÖid  ycvoc  xwv  KiGapwbuxv,  die  zwar  einiges  von  Orpheus’  Lehre 
behalten  hätten,  das  meiste  aber  der  eigenen  Natur  entnähmen! 

Diese  boshafte  Fabel  muß  weithin  bekannt  gewesen  sein,  denn 

unter  den  Tieren  des  nebenstehend 
abgebildetennordafrikanischen  Or¬ 
pheusmosaiks im  Louvre  —  die 
Mittelfigur  des  Sängers  ist  zer¬ 
stört  —  sieht  man  ein  hunde¬ 
köpfiges  Tier  —  wohl  einen 
Kynokephalosaffen  —  die  Laute 
spielen!  Denselben  lautenspie¬ 
lenden  Kynokephalossiehtman 
unter  den  die  3  Lebensalter  beglei¬ 
tenden  24  Tieren* 2)  eines  byzanti¬ 
nischen  Freskos  (Taf.I,  Abb.7)  von 
Kuseir '  Amra.3)  Auf  dem  Orpheuscippus  des  Athener  Nationalmuseums4) 
sitzt  der  Affe  dem  Orpheus  auf  der  Leier,  ebenso  an  der  Elfenbein- 
pyxis  von  Bobbio.5)  Die  Fabel  ist  aber  auch  viel  älter  wie  Dion, 
denn  er  sagt  ausdrücklich,  der  Scherz  sei  „von  einem  Phryger 
und  Landsmann  des  Aesop“.  Damit  ist  wahrscheinlich6)  der  Ky¬ 
niker  Antisthenes  gemeint,  den  einige  wegen  eines  in  Wirklichkeit 
von  ihm  dem  Phryger  Aesop  in  den  Mund  gelegten  Ausspruchs7) 
selbst  für  einen  Phryger  hielten.8)  Natürlich  ist  die  antikynische  Zu¬ 
spitzung  Eigentum  des  Dion  Chrysostomos:  Antisthenes  wird  nicht 
von  „Hunden“,  sondern  —  wie  die  bildliche  Überlieferung  nahelegt 
—  von  Hundskopfaffen  gesprochen  haben.  Der  giftige  Angriff  auf 

x)  Catal.  Somm.  des  Marbres  Antiques  du  Louvre  Nr.  1 797  f. ;  Bull.  Antiqu.  Afric.  I 
1887  p.  380;  1885  p.  213:  Revue  de  l’Afrique  Frang.  V  1887  p.  394. 

2)  Boll,  a.  a.  O.  S.  98,0  spricht  nur  von  „Tieren  in  größerer  Zahl“.  Es  sind  aber 
geradeaus  24  Tiere  - —  also  den  24  ihpovöpoi  des  Himmelskreises  (Procl.  in  Anal.  Sacr. 
V  2,  p.  168  Pitra;  Bouche-Leclercq  ,  Astr.  Gr.  217,0)  entsprechend.  Sicher  ist  das 
kein  Zufall,  denn  die  vier  übrigbleibenden  Felder  sind  mit  menschlichen,  musizieren¬ 
den  bzw.  tanzenden  Gestalten  ausgefüllt. 

3)  Boll,  Lebensalter,  Leipzig  1913,  Taf.  I.  Musil,  Kusejr  'Amra,  Taf.  XXXIV; 

u.  Taf.  I,  Abb.  7.  4)  Strzygowski,  RQS  IV  1890,  Taf.  IV. 

5)  Strzygowski,  Der  Bilderkreis  des  griechischen  Physiologus,  Byzant.  Arch.  II 
93  Abb.  2.  Kaufmann,  Hdb.  d.  ehr.  Archaeol.  S.  552  Abb.  221.  Unten  Taf.  II,  Abb.  8. 

6)  Vgl.  K.  Joel,  Der  echte  u.  d.  xenoph.  Sokrates  II  1,  Berlin  1901,  264,  1  cf.  225. 

7)  Fragm.  66,  52;  Plut.  de  exil.  18. 

8)  So  Clemens  Alexand.,  Strom.  I  15,354  Po.;  II  p.  41  Stähl.:  ’Avxic0£vr|c  bk  OpüE 
fjv  xai  ’Opqpeuc  ’OöpOcqc  i)  0paE. 
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Der  „ gute  Hirt “  unter  den  Tieren  der  Wildnis 

die  gefeierten  Musikvirtuosen  paßt  ebensogut  zu  den  Gedankengängen 
des  Antisthenes,  wie  die  Fabel,  die  —  an  ein  Bild  des  Orpheus  als  Hirt 
unter  Schafen  und  Singvögeln  anknüpfend  —  die  Orpheusanhänger 
allesamt  als  Schafsköpfe  und  leichtbewegliche  Vogelhirne  verspottet. 

Wenn  dieser  Scherz  tatsächlich  auf  Antisthenes  zurückgeht1), 
dann  muß  das  Bild  des  Orpheus  unter  Vögeln  und  Herdentieren 
ebenso  alt  sein  wie  das  Gegenstück  des  Sängers  mit  dem  Getier  des 
Waldes  auf  dem  Spiegel  Tyskiewicz  (u.  Abb.  34,  S.  97).  Diese  Schluß¬ 
folgerung  liegt  um  so  näher,  als  ja  die  auf  einem  Relief  von  Mantua2) 
und  in  den  Stucchi  des  orphischen  Kultraums  bei  S.  Maria  Maggiore 3) 
vorkommende  Darstellung  des  die  Eurydike  geleitenden  Orpheus  mit 


dem  Krummstabe  des 
weise  für  die  schon  sei- 
ausgesprochene  Vermu- 
nen,  daß  auch  der  heid- 
Hirt  seiner  Gläubigen 
heiligen  Herde  gegolten 


Abb.  10. 


Hirten  abschließende  Be- 
nerzeit  von  E.  Maaß4) 
tung  zu  bieten  schei- 
nische  Orpheus  als 
und  apxißouKoXoc  seiner 
hat. 


Das  malerische  Gegenstück  zu  den  angeführten  Gemälden,  die 
einen  Orpheus  unter  die  Herdentiere  eines  „guten  Hirten“  versetzen, 
bildet  der  Mosaikfußboden  eines  altchristlichen  Kultraums  von  Aqui- 
leia  (Abb.  10;  u.  S.  302ff.),  der  einen  „guten  Hirten“  mitten  unter  ver- 


1)  Nebenbei  bemerkt,  ist  der  von  Boll,  Lebensalter  S. 97,2  besprochene,  in  Kuseir 
Amra  (u.  Taf.  I,  Abb.  7)  bildlich  dargestellte  Vergleich  der  Altersstufen  des  Menschen  mit 
Tieren  (s.  o.S.  14, 2)  auch  schon  dem  Antisthenes  geläufig  gewesen.  Denn  in  der  Kyrupaedie 
I  3  u-  4  (J°el,  a.  a.  O.  II  360)  wird  die  Zutunlichkeit  eines  Knaben  dem  Wesen  eines 
Hundes,  die  Tollkühnheit  der  gleichen  Altersstufe  dem  Wesen  eines  Ebers  verglichen. 

2)  Lab us,  Museo  di  Mantova  I,  p.  13  Tav.  Ill  (u.  Taf. II,  Abb. 9)  „ Orfeo  con  pedo 
pastorale  0  con  vincastro,  senza  lira".  Hinter  Hades  und  der  verhüllten  Kore  und  dem 
Kerberos  sieht  man  eine  weibliche  Gestalt  mit  dem  flachen  Wasserbecken  in  der  Hand, 
das  die  Nymphe  kennzeichnet  (u.  S.  164,  2).  Hier  ist  also  die  Gattin  des  Orpheus  Euri- 
dike  wie  im  Mythogr.  Vatic.  3,  8,  20  als  Nymphe  gedacht.  Hinter  Orpheus  sieht  man, 
an  einem  Baum  hängend,  die  Schlange,  deren  Biß  Eurydike  getötet  hat  (Ovid,  met.  10,  19). 

3)  Noch  unveröffentlicht,  s.  u.  S.  119,2;  131,1.  Von  Lietzmann,  Warburg- 

Vortr.,  1922/3,  Teil  I,  S.  68  f.  —  dem  das  Mantuaner  Relief  entgangen  war  —  irrtüm¬ 
lich  auf  Paris  und  Helena  gedeutet.  4)  Orpheus,  S.  172  (München  1895). 


i6 


Schwein  und  Esel  neben  dem  „guten  Hirten11 


schiedenen,  genau  wie  in  den  Mosaiken  von  Hadrumetum  (o.  S.  14, 
Anm.  1,  u.  S.  301),  von  Tanger1)  und  Lyon2 3)  einzeln  in  Medaillons 
gefaßten  Tierbildern  —  Hirsch,  Antilope,  Fasan,  Storch,  Schaf, 
Ziegen,  Fische  und  Vögel  —  zur  Darstellung  bringt,  sowie  ein  Fresko 
in  den  Prätextatuskatakomben8),  wo  der  gute  Hirt  außer  von  sieben 

Schafen  noch  auffallenderweise  von  einem 
Esel  und  einem  Schwein  begleitet  er¬ 
scheint,  zwei  Gestalten,  die  —  nicht  ohne 
besondere  Absicht4)  —  auch  unter  den 
dem  Orpheus  lauschenden  Tieren  häufig 
anzutreffen  sind.5 *) 

Es  verhält  sich  nun  durchaus  nicht 
etwa  so,  daß  die  altchristlichen  Künstler 
gedanken-  und  absichtslos  verschiedene 
Blätter  eines  „Musterbuches“  durchein¬ 
ander  gebracht  und  die  Typen  eines  „Or¬ 
pheus“  und  eines  „guten  Hirten“  mitein¬ 
ander  vermengt  hätten,  sondern  es  ist  im  Gegenteil  gerade  aus  dieser 
Symbolverknüpfung  ganz  unmißverständlich  der  bewußt  damit  ver¬ 
bundene  Sinn  abzulesen. 

So  ist  zunächst  bei  dem  Orpheus-David  der  alexandrinischen 
Psalterillustration  ohne  weiteres  klar,  warum  das  orphische  Bestiarium 

1)  Lauriere,  Bull.  Soc.  d.  Antiqu.  de  France  V,  2,  1881,  p.  97:  „Orphee  jouant 
de  la  lyre  et  entourö  d’animaux . . . ;  les  animaux  n’etaient  pas  groupes  formant  un 
sujet  de  tableau  autour  du  Dieu,  mais  disposes  isolement  dans  des  compartiments 
encadres.“ 

2)  Gefunden  in  S.  Romain  en  Gal,  Waagen,  Arch.  Anz.  14,  1856,  99,  „in  der 
Mitte  der  lyraspielende  Orpheus  und  in  12  —  ursprünglich  44  —  Feldern  umher 
vierfüßige  Tiere  und  Vögel.“  S.  Reinach  RPGR  199,  4;  202,  3.  Vgl.  dazu  u.  S.  301,  1. 
Ebenso  auf  dem  Mosaik  von  Yvonand  (Waadt)  Reinach  RPGR  201,  7. 

3)  Wilpert,  Taf.  51,  1.  Achelis  ZNTW  1915,  XVI,  Taf.  I,  1  zu  S.  16;  o.  Abb.  n. 

4)  Ich  denke  dabei  an  den  aus  Menander  bei  Photios  s.  v.  övoc  Xüpac  zitierten 
sprichwörtlich  gewordenen  Scherz  „der  Esel  hört  auf  die  Lyra,  das  Schwein  auf  die 
Trompete“  (aber  auch  övoc  ätcpoaxai  ööXttityoc  Eupolis  bei  Phot.  u.  Suid.  a.  a.  O.  cf. 
Anm.  zu  Apostol.  paroemiogr.  XII,  83  und  övoc  irpöc  aüXöv  Suid.).  Da  der  Esel  ge- ! 
rade  nach  pythagoreischer  Ansicht  ganz  unempfänglich  für  die  Töne  der  Lyra  ist 
(Aelian,  nat.  an.  X,  28)  bzw.  überhaupt  das  für  Musik  unempfänglichste  Tier  (Ps.-Plut. 
sept.  sap.  conv.  5;  Phaedr.  fab.  app.  12),  so  konnte  das  Orpheuswunder  nicht  ein¬ 
drucksvoller  geschildert  werden  als  durch  Einfügung  eines  Esels  und  eines  Schweines 
in  die  Gruppe  der  zuhörenden  Tiere.  Vgl.  Kratinos  (ap.  Schol.  Plat.  Theaet.  146a;  Eustath. 
Od.  1601,  44:  övoi  (hrun^puu  KdGqvxai  xqc  Xüpac.  Lucian,  adv.  ind.  4:  övoc  Xüpac 
dxoüeic  Kivüiv  xd  thxa.  Leierspielender  Silen,  von  einem  Esel  mit  Geschrei  begleitet, 
Carneol  Vidoni,  Müller-Wieseler  II,  613.  Schweineherden  durch  Trompetentöne  ge¬ 
leitet  bei  Polybius  12,  4). 

5)  Mosaik  von  Blanzy,  Roscher  ML  III,  2,  1 19,  1  Abb.  1;  Perugia;  Cagliari,  Pa¬ 

lermo  usw. 
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gerade  zu  einer  Herde  von  Schafen,  Ziegen  und  Böcken  vereinfacht 
wurde.  Den  Grund  dafür  sehe  ich  in  einer  ganz  eigenartig  ausge¬ 
drückten  messianischen  Erwartung,  die  sich  an  die  Gestalt  König 
Davids  knüpft1)  und  die  der  Schöpfer  dieses  Bildes  darin  zum  Aus¬ 
druck  bringen  wollte.  Es  heißt  nämlich  im  Propheten  Ezechiel  34, 17 
im  Anschluß  an  die  Strafrede  gegen  Israels  ungetreue  Hirten:  „So 
spricht  der  Herr  Jahve:  fürwahr  ich  will  richten  zwischen  den  ein¬ 
zelnen  Schafen  und  zwischen  den  Widdern  und  Böcken  2) ...  21. 
Weil  ihr  alle  schwachen  Tiere  mit  Seite  und  Schulter  wegdrängtet 
und  mit  den  Hörnern  stießt,  bis  ihr  sie  hinausgetrieben  hattet,  so  will 
ich  nun  meinen  Schafen  helfen...  23  und  ich  werde  einen  ein¬ 
zigen  Hirten  über  sie  bestellen,  der  wird  sie  weiden,  meinen 
Knecht  David,  der  soll  sie  weiden  und  der  soll  ihr  Hirte  sein...  24 
Ich,  Jahve,  will  ihr  Gott  sein,  und  mein  Knecht  David  wird  Fürst  in 
ihrer  Mitte  sein...  25  Und  ich  werde  einen  Friedensbund  mit  ihnen 
schließen  und  die  reißenden  Tiere  aus  dem  Lande  schaffen, 
daß  sie  ruhig  in  der  Wüste  wohnen  und  in  den  Wäldern  schlafen 
können...  28  Und  sie  (seil,  meine  Schafe)  sollen  fortan  nicht  mehr 
eine  Beute  für  die  Völker  sein,  noch  soll  das  Getier  des  Landes 
sie  fressen  .  .  .“ 

Das  Psalterbild  stellt  also  den  von  Gott  eingesetzten  messia¬ 
nischen  Völkerhirtenkönig  der  Endzeit3)  David4)  vor,  wie  er  in  dem 
von  reißenden  Tieren  gereinigten  Lande  seine  Herde  weidet, 
den  Frieden  wahrend  zwischen  den  stößigen  Böcken  und  Widdern 


1)  „Komm  und  weide  meine  Schafe“  “0X2  fiSTl  XS  sagt  Gott  zu  David  [Exodus 
Rabba  2  (68b)];  ebenda:  „Gott  erprobte  David  beim  Kleinvieh  .  . da  sprach  Gott  zu 
ihm:  „du  bist  treu  erfunden  worden  beim  Kleinvieh,  komm  und  weide  meine  Schafe“, 
s.  Ps.  78,  7;  „hinter  den  Säugenden  weg  holte  er  ihn“.  Ebenso  heißt  es  von  Mose 
Exod.  3,  1 :  er  trieb  das  Kleinvieh  hinter  die  Wüste  . .,  da  nahm  ihn  Gott,  daß  er  Israel 
weide,  s.  Ps.  77,  21;  „du  führtest  wie  Schafe  dein  Volk  durch  Moses  .  .“. 

2)  Vgl.  das  Deckenbild  im  Cubiculum  quintum  in  der  Priscilla-Katakombe : 
Guter  Hirt,  links  von  ihm  ein  Schaf,  rechts  von  ihm  ein  Ziegenbock,  auch  auf  jenes 
Schulter  ein  gehörntes  Böcklein  (bekehrter  Sünder) ;  Wilpert,  Taf.  66,  1.  Vgl.  Achelis 
ZNTW,  XVI,  1915,  S.  12  u.  Taf.  1,  2.  Auch  auf  dem  Bild  des  in  der  Schriftrolle  lesenden 
pastor  bonus  im  Grabgewölbe  der  Aurelier  (u.  Taf.  IV,  Abb.  27;  Bendinelli,  Monum. 
Ant.  ined.  Acad.  Line.  1923  tav.  IX)  besteht  die  Herde  aus  Widdern  und  Böcken;  zu 
Füßen  des  lehrenden  Hirten  liegt  ein  Böcklein. 

3)  Matth.  25,  31  IT. :  „wenn  der  Menschensohn  in  seiner  Herrlichkeit  kommt..., 
dann  wird  er  sich  auf  dem  Thron  seiner  Herrlichkeit  niederlassen  und  vor  ihm  werden 
alle  Völker  versammelt  sein,  und  er  wird  sie  voneinander  sondern,  wie  der  Hirt  die 
Schafe  von  den  Böcken  sondert,  und  er  wird  die  Schafe  zu  seiner  Rechten  stellen, 
die  Böcke  aber  zur  Linken“. 

4)  Über  David  als  Idealtypus  des  Messiaskönigs  s.  jetzt  Percy  E.  Schramm  im 
I.  Teil  dieses  Bandes  S.  1 87  f.,  149,  besonders  Petrus  Damiani,  epist.  VII  2:  ,, aureum 
Davidi  saeculum  renovatur “. 

Vorträge  der  Bibliothek  Warburg  II  2.  (Eisler.) 
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Der  „ gute  Hirt11  als  Brunnenbübchen 


einerseits  und  den  unbewehrten  Lämmern  und  Schafen1)  andererseits, 
und  zwar  „nicht  so  sehr  mit  dem  Hirtenstab“,  als  vielmehr  durch  die 
Zaubermacht  seiner  Weisen  und  Töne,  wie  Basilios  von  Seleucia2) 
und  Gregor  von  Nazianz3)  an  zwei  weiter  unten  zu  besprechenden 
Stellen  die  Tätigkeit  dieses  Völkerhirten  schildern,  wobei  das  Hirten¬ 
lied,  das  mit  solcher  Zaubermacht  alle  Lebewesen4)  bändigt  und  be¬ 
ruhigt,  keine  der  geheimnisvollen  heidnischen  eruybcu  des  Orpheus, 
sondern  das  „neue  Lied“5)  ist,  das  David  am  Schluß  des  Psalters 
(Ps.  149,  1)  der  „Gemeinde  der  Frommen“  am  Tag  des  messianischen 
Endgerichtes  (Ps.  149,  7 — 9)  zu  singen  gebietet. 

Andererseits  liegt  es  auf  der  Hand,  daß  der  besonders  jugendlich 
gebildete  Hirte  unter  den  vielerlei  Feld-  und  Waldtieren  in 
Aquileia  nichts  anderes  darstellen  will  als  die  berühmte  messianische 
Weissagung  des  Isaias  (11,  1 — 9,  cf.  65,  25)  vom  wiedergeborenen 
David,  vom  neuen  Sproß  aus  der  „Wurzel  Isais“,  zu  dessen  Zeit  „der 
Wolf  neben  dem  Lamm  wohnen,  der  Parder  neben  dem  Böcklein 
lagern,  Rind,  Löwe  und  Mastvieh  zusammen  weiden,  und  ein  kleiner 
Junge  ( naar  qaton )  sie  weiden  wird“,  wobei  der  alle  Tiere  weidende 
Knabe  naheliegenderweise  dem  jugendlichen  Hirtenbuben  David  bei 
seinen  Herden  (1.  Sam.  16,  11.  19)  selbst  gleichgesetzt  wird. 

Die  für  die  Zeit  Konstantins  d.  Gr.  bezeugte  Verwendung  des 
„guten  Hirten“  zwischen  seinen  Schafen  als  Brunnenbübchen  auf  den 
Plätzen  von  Konstantinopel  und  an  andern  Orten6)  ist  ohne  weiteres 
zu  verstehen  mit  Beziehung  auf  Ps.  23,  1.  2  „Kupioc  iroijualvei  pe...  etc 


1)  Vgl.  hierzu  Aboth  di  Rabbi  Nathan  17:  „In  jener  Stunde  sprach  Mose  zu 

Josua:  Josua,  dieses  Volk,  das  ich  dir  übergebe,  übergebe  ich  dir  nur  als  Böcklein 
und  Lämmer  trtS),  nur  als  zarte  Kinder  (n^xbti),  die  sich  noch  nicht  mit  den 

Gebotserfüllungen  befaßt  haben,  die  noch  nicht  zu  Böcken  (ü^n)  geworden  sind“. 

2)  Horn.  26:  „iroipaiveiv  rfl  cüprfYi“- 

3)  Orat.  II,  c.  1,  n.  9:  öXPra  p£v  rfj  ßdKxripn]  (cf.  Ps.  23,  4)  tci  ttoMü  bi  Trj  cüprfYi-.. 
Hierzu  sind  die  von  G.  B.  Winer,  Bibi.  Realwörterb.  II  395,  2;  W.  A.  Roscher,  Abh. 
Sächs.  Ges.  Wiss.  ph.-hist.  Kl.  XXXIII,  5,  1917,  S.  83,  Anm.  142  gesammelten  Zeugnisse 
über  die  musikalische  Leitung  der  Herden  mit  Schalmei  und  Syrinx  zu  vergleichen, 
besonders  Longus  Past.  4,  15 ;  1,  27  u.  1,  29. 

4)  Euseb.,  laud.  Const.  14,  Kern,  Orph.  Fragm.  No.  153,  p.  46:  „’Opqp^a  p£v 
pöGoc  ‘GX\r|VtKÖc  -rravroia  Y^vri  Gppiujv  Ge\Yeiv 

5)  Clem.  Alex.  Protrept.  I  3  (I,  422  Stähl.)  unmittelbar  vor  dem  Kern,  Orph. 
Fragm.  p.  46,  No.  151  angeführten:  der  geistliche  Logos,  der  wahre  Eunomos,  singt 
nicht  im  Metrum  des  Terpander,  sondern  im  ewigen  Rhythmus  des  $cpa  xcuvöv. 

6)  Brunnengruppen  aus  vergoldeter  (wörtl.  „mit  Blattgold  überzogener“)  Bronze  des 
„guten  Hirten“  und  des  „Daniel  unter  den  Löwen“  in  Konstantinopel,  Eusebius,  Vita 
Constantini  III,  49;  Strzygo wski  a. a. O.  102,  3;  Bayet,  Recherches  p.  31 ;  de  Rossi, 
Bull.  arch,  crist.  1887,  p.  143  f.  Nach  der  Gegenüberstellung  der  beiden  Stücke  ist 
wohl  auch  der  „gute  Hirt“  als  Mittelpunkt  einer  Tiergruppe  zu  denken  —  wohl 
zwischen  zwei  Schafen,  wie  der  Daniel  zwischen  zwei  Löwen. 


Der  Athener  Omphalos  stein  mit  den  Tieren  an  der  Quelle  19 

töttov  \\ox]c  6K£i  pe  KaxecKfivajce,  end  tfbaTOc  dvanauceiuc  eHeGpetpe  pe“ 
und  auf  die  vorher  angezogene  Schilderung  des  „guten  Hirten“  bei 
Ezechiel  34,  13  „ich  werde  sie  weiden  auf  den  Bergen  Israels,  in  den 
Rinnsalen  (< aphikim )  des  Landes“.  Auch  auf  die  u.  S.  17,1  u.  53,2  be¬ 
legte  jüdische  Sage  vom  „guten  Hirten“,  der  das  verlaufene  Schaf  am 
Brunnen  in  der  Wüste  wieder  findet,  wäre  hier  zu  verweisen. 

Strzygowski1)  hat  seinerzeit  diese  Nachricht  über  den  „Guten 
Hirten“  als  Schmuck  eines  von  Konstantin  d.  Gr.  errichteten  Brun¬ 
nens  zum  Verständnis  eines  von  ihm  in  den  Lagerräumen  des  Ken- 
trikon  Museion  in  Athen2)  gefundenen,  omphalosförmigen,  in  der 
Mitte  durchbohrten,  vorn  mit  einem  Abflußtreppchen  von  acht 
Stufen  versehenen  Brunnenaufsatzes  herangezogen,  dessen  ab¬ 
fallende  Seitenflächen  „in  eine  Berglandschaft  mit  allerhand 
stehenden  oder  gelagerten  Tieren  und  Vögeln  verwandelt“ 
sind:  „ein  wildes  Tier  (Löwe  oder  Bär,  ein  Rabe,  ein  Hund,  ein  Affe, 
Ziegen,  ein  Pferd,  ein  Schaf,  eine  Eidechse  u.  a.)  waren  feststellbar, 
von  einer  genauen  Bestimmung  aller  in  Reihen  übereinander  ange¬ 
brachten  Tiere  konnte  angesichts  der  handwerksmäßigen  Dutzend¬ 
arbeit  nicht  die  Rede  sein:  die  einzelnen  Lebewesen  erschienen  wei¬ 
dend,  trinkend,  liegend,  stehend“.3)  Ein  rinnenförmiger  Einschnitt  in 
der  Rückseite  mag  zur  Aufnahme  der  Einzapfung  einer  eigentlichen 
Brunnenfigur  oder  zur  Ableitung  eines  Teiles  des  Wassers  nach  hinten 
bestimmt  gewesen  sein.  Im  zweiten  Fall  wäre  der  Schmuck  des  Brun¬ 
nenaufsatzes  mit  allerhand  zur  Tränke  eilenden  Tieren  auch  ohne 
Hinzufügung  einer  menschlichen  Gestalt  recht  wohl  verständlich,  im 
ersten  Fall  wäre  es  recht  wohl  denkbar,  daß  — wie  Strzygowski  meinte, 
—  in  der  Rinne  eine  Statuette  des  „Guten  Hirten“  eingefügt  war, 


1)  Strzygowski,  „Reste  altchristlicher  Kunst  in  Griechenland“,  Röm.  Quartal¬ 
schrift  IV,  1890,  S.  104. 

2)  Nr.  2998,  Katal.  Sybel  Nr.  938;  Heydemann  Nr.  271;  jetzt  im  Byzant.  Mu¬ 
seum  Nr.  12. 

3)  Strzygowski,  Orpheus  und  verwandte  iranische  Bilder,  in  O.  Kern,  Or¬ 
pheus,  Berlin  1920  S.  64.  Das  bisher  unveröffentlichte  Stück  ist  unten  Taf.  II,  Abb.  12 
nach  einem  Lichtbild  wiedergegeben,  das  ich  der  Güte  des  Museumsdirektors  Prof. 
G. Sotirion  verdanke.  Das  Stück  ist  aus  weißem  Marmor,  32  cm  hoch,  der  obere  Durch¬ 
messer  mißt  24,  der  untere  27  cm.  Prof.  Sotirion  beschreibt  mir  die  beiden  Hälften 
des  Landschaftsreliefs  wie  folgt:  „£tu  toö  £vöc  pev  p^pouc  qpöexai,  d-rrö  xoö  p^cou 
b^v&pov,  ötrep  d-rrXwvei  öeEiä  pdvov  xpeic  KXdöouc,  £qp’  ubv  ^rriKdGrivxai  f|  ßaöüüouci: 
xfypic  (;),  Tnörpcoc,  -rreXapYÖc  (;),  caöpa  (;),  virrroc  (dpicxepa:  Kap-rröc  poiäc  (;),  elxa: 
irepicxepd,  kuujv,  KÖirpoc  Kai  KdxuuGev  xoö  öev&pou:  äpKxoc,  dypioxoipoc,  tXicpac  (;)' 
£jtI  xoö  £xdpou  pepouc  ötaKptvexai  dirXoüv  qpöXXwpa  irrt  xoö  ßaGouc  (bid  xpuirdvou 
Kaxeippacp^vov)  Kal  auxoü:  vrnroc  ßöcKuuv,  SXaqpoc  ßaöfEouca  rrpöc  dpicxepä,  Xaywöc 
ÖKXa&nv,  xpdyoc  Kal  aiE"  x£Xoc  öiaKplvovxai  dveKx^Xecxoi  uapacxdceic  (dirXinc  cxebia- 
cp£vai)  öüo  KaxaKeip4vujv  Stbuiv“. 
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Der  sog.  „ gute  Hirt  auf  dem  Omphalos “ 

da  dieser  ja  auch  auf  dem  Mosaik  von  Aquileia  mitten  unter  zahmen 
und  wilden  Tieren  dargestellt  ist,  und  daß  —  unter  dieser  Voraussetzung 
—  der  fragliche  Brunnenstein  ein  christliches  Denkmal  sein  könnte.1) 

Nur  darf  man  sich  für  diese  Ergänzung  nicht  mehr  auf  jene  zahl¬ 
reichen,  unter  dem  irreführenden  Namen  des  „guten  Hirten  auf  dem 
Omphalos“  bekannten,  seinerzeit  für  byzantinisch  gehaltenen  Holz- 
und  Elfenbein-Bildwerke  berufen,  die  „einen  Knaben  in  Hirtenklei¬ 
dung“  darstellen,  „mit  gekreuzten  Beinen  auf  einem  Hügel  sitzend; 
nach  vorn  läuft  über  Stufen  Wasser  herab,  an  dessen  Seite  die  ver¬ 
schiedenartigsten  Tiere  angebracht  sind“. 

In  diesen  Darstellungen  ist  zwar  auch  wie  in  Aquileia  gerade 
umgekehrt  wie  beim  „Orpheus  inmitten  der  Viehherde“  —  wo  der 
die  wilden  Tiere  besänftigende  Sänger  unter  die  zahmen  Herdentiere 
des  „guten  Hirten“  versetzt  ist  —  der  „gute  Hirt“  mitten  in  das  für  den 
tierzähmenden  Orpheus  bezeichnende  Wald-  und  Feldgetier2)  hineinge¬ 
stellt,  somit  als  ein  Hirte  der  zahmen  und  der  wilden  Tiere  aufgefaßt. 

Allein  Strzygowski  hat  seither3)  die  Vermutung  ausgesprochen, 
daß  diese  Schnitzereien,  die  regelmäßig  am  Fuß  des  Ganzen  in  einer 

1)  Während  der  Fahnenkorrektur  teilt  mir  Prof.  Sotirion  eine  ganz  neue,  sehr 

einleuchtende  Erklärung  des  Denkmals  mit,  die  ich  in  seinen  eigenen  Worten  wieder¬ 
geben  möchte:  „Tö  pappdpivov  toöto  ävcrrXuqpov  elvai  öpoiov  Kara  t6  cxf|pa  irpöc  xac 
Xi0lvac  äveu  Autttoü  öiaKÖcpou  ßdceic,  feqp’  ujv  cxr^pülexai  6  EuXivoc  cxaupöc  pexa 

xou  ’€cxaupuup4vou  ö  xoiroGexoüpevoc  öuicGev  xf]c  ‘Aylac  Tpair££r|C  xiuv  XpicxiaviKihv 
’OpGoböEuuv  Naüuv*  dvloxe  pdXicxa  elc  xoiauxac  ßdceic  irapaxrjpe'ixai  Kal  i*|  kv  eiöei  kXI- 
luaKoc  xaivla.  Nopüüopev  öxi  dpxiKÜuc  irpöc  xöv  ckottöv  xouxov  öuvaxöv  va  KaxecxeudcGri 
Kal  f|  f|pexdpa  ßdcic,  Xapßavop^vou  fm’  öipiv,  öxt  dirö  xou  120U  aiuivoc  ol  upocKuvr)xal 
irpoceKÖvouv  TrXrjciov  xou  l"oXYO0ä  ßaciv  xivd  XeXaEeup£vr)v,  £xoucav  $vuu  öir^v  Kal  irpouj- 
picpdvr|v  öiä  xöv  Txaupöv  elc  piKpoYpaqplav  bk  xou  YaXxrjplou  Barberini  £x°Pev  tö 
cx^pa  aöxrjc,  öpoiov  irpöc  xrjv  hP^pav  ßdciv;  pexa  x^c  ävui  öxrf)C.  ßX4ire  Kal  elc. 
G.  Millet,  Recherches  sur  l’iconographie  de  l’Evangile  aux  XIV — XVI  s.,  Paris  1916, 
cap.  394,  fig.  425 :  irpX.  aöxö0i  Kal  cxexip^v  ßißYioYpcicplav.  BX.  Kal  irepiYpaqpi^v  ’Iuj.  Ouukö, 
irepiriYrixoö  Iß ' ■  al."  Kal  irXriclov  £cxiv  ö  xou  I~oXyo0ö  xöirec,  ev  rj  . . .  Kal  h  XaEeuGeica 
xCü  cxaupp)  ßdcic..  Wenn  das  Stück  tatsächlich  als  Basis  ein  Kruzifix  zu  tragen 
bestimmt  war,  dann  stellt  der  Omphalos  mit  den  Tieren  natürlich  den  Paradiesesberg  als 
Nabel  der  Erde  dar,  auf  dessen  Gipfel  inmitten  des  Gartens  der  Lebensbaum,  bzw.  das 
als  EuXov  Einf|c  gedachte  Kreuz  steht.  Die  Tiere  wären  dann  nach  der  u.  S.  50h  erörterten 
Symbolik  als  die  in  der  Endzeit  dem  Gekreuzigten  zuströmenden,  im  Schatten  des  Lebens¬ 
und  Leidensbaumes  weidenden  Heidenvölker  aufzufassen  (vgl.  die  Tiere  und  Vögel  am 
Lebensbrunnen  mit  dem  Kreuz  im  Rabulas-  und  Godescalc-Evangeliar !). 

2)  „immixtum  pecori  genus  omne  ferarum  et  supra  vatem  multa  pependit  avis“ 
Martial  spectac.  21.  Kern,  Orph.  fragm.  p.  79  Nr.  257. 

3)  a.  o.  A.  a.  O.  zu  der  Taf.  I,  Abb.  3  seines  Exemplars  im  Museo  Kircheriano. 
Dazu  „Der  Ursprung  der  christlichen  Kirchenkunst“,  Leipzig  1920  S.  104  zu  der  Abb.  37 
des  Braunschweiger  Exemplars.  Eine  der  reichsten  Wiederholungen  ist  im  Museum 
von  Neapel.  Die  Berliner  Stücke  (u.  Taf.  III,  Abb.  13,  13  a)  sind  nach  freundlicher  Mit¬ 
teilung  O.  Wulffs  von  der  altchristlichen  Abteilung  des  Kaiser-Friedrichsmuseums  als 
nicht  zugehörig  dem  Völkerkundemuseum  überwiesen  worden  (s.  u.  S.  21,  3,  4  über 
Grün wedels  Beurteilung  dieser  Denkmälergruppe). 


Yima  oder  Krsna? 
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muschelformig  gebildeten  Höhlung  eine  liegende  Gestalt  zeigen,  gar 
nicht  byzantinischen  und  christlichen  Ursprungs  sind,  son¬ 
dern  den  iranischen  „guten  Hirten“  bzw.  „Völkerhirten“  (u.  S.  56,0), 
den  vorzeitlichen  König  Yima  darstellen,  der  sich  nach  seiner  Ver¬ 
sündigung  und  nach  dem  Verlust  seiner  Lichtglorie  —  des  Xvardnah's 

—  in  einer  Höhle  unter  der  Erde  verborgen  haben  soll.  Wenn  das 
richtig  ist,  würde  man  in  dem  Omphalos  mit  dem  Brunnen  den  „Nabel 
der  Gewässer“  —  iranisch  apäm  napät,  indisch  nabhih  apäm  —  zu 
sehen  haben,  d.  h.  das  mystische  Symbol  des  Nordbergs,  von  dem  die 
Wasser  der  Erde  herabfließen1),  in  dem  Bronzenimbus  des  sog. 
„guten  Hirten“  im  Kircherianum  seine  „Lichtglorie“,  eben  das  nachher 
verlorene  Xvardnah.  Gegen  diese  Deutung  spricht  nur  das  eine,  daß 

—  wenigstens  auf  dem  Berliner  Stück  —  die  in  der  „Höhle“ 
ruhende  Gestalt  ganz  lange  Haare  hat,  also  wohl  weiblich  ist 
und  daher  nicht  Yima,  sondern  eine  Nymphe  des  Quells  —  das  wäre 
iranisch  die  Göttin  Ardvi-Qoura  Anahita 2)  —  darzustellen  scheint. 
Wenn  aber  nicht  „Yima  als  guter  Hirt“  und  „Yima  unter  der  Erde“ 
dargestellt  ist,  dann  entfällt  der  beste  Teil  der  Gründe  für  die  An¬ 
nahme  eines  iranischen  Gegenstandes  und  damit  Ursprunges  dieser 
Beinschnitzereien.  In  der  Tat  werden  sie  von  Grünwedel  —  nach 
freundlicher  Mitteilung  O.  Wulffs  —  als  indische  Arbeiten3)  des 
16. bis  17.  Jahrhts.  erklärt.4)  Hellenistische  Vorbilder  (Gandhärakunst) 
sind  denkbar  —  zeigt  doch  das  Berliner  Stück  ein  gut  korinthisches 
Akanthuskapitell  unter  dem  Sitz  der  oberen  Gestalt  —  und  das  deutliche 
Schlafen  des  Hirten,  der  den  Kopf  mit  geschlossenen  Augen  in 
die  aufgestützte  Rechte  legt,  erinnert  an  den  schlafenden  Hirten 
Endymion  auf  dem  Ida.  Trotzdem  sind  diese  Denkmäler  der  Zeit 


1)  Spiegel,  ZDMG  41,  S.  288. 

2)  Spiegel,  Eran.  Altertumskunde  I,  191.  Aban  Yasht  96  (121,  126),  Rashnu 
Yasht  24:  „anrufen  will  ich  den  Berg  Hukairya,  von  welchem  herabfließt  Ardvigoura 
Anahita,  die  Kraft  hat,  wie  alle  Wasser,  die  auf  der  Erde  herabfließen“. 

3)  Die  Inder  nennen  den  Gott  Agni  „apam  napat“,  „Nabel  der  Gewässer“.  Der¬ 
selbe  Agni  „durchmustert  die  Wesen,  wie  ein  Hirt  die  Herde“,  Rigveda  VII,  13,  3. 
Die  liegende  Gestalt  könnte  die  Wassergöttin  Ganga  des  vom  Weltnabel  herab¬ 
fließenden  Stromes  oder  irgend  eine  der  Apsaras,  d.  h.  Nymphen  des  fließenden 
Wassers  darstellen. 

4)  Wie  mir  Prof.  Grünwedel  mittlerweile  von  seinem  Ruhesitz  Lenggries  aus 
mitteilt,  war  das  Taf.III,  Abb.  13a  abgebildete  Stück  des  Berliner  Völkerkundemuseums 
in  den  alten  Akten  der  kgl.  Kunstkammer  als  Krsna-Figur  mit  der  Herkunftsangabe 
Goa  verzeichnet.  Wenn  diese  Deutung  richtig  ist,  stellt  es  Kt’sna  als  „Hirten“ 
( govinda ,  die  ursprüngliche  Bedeutung  „Rinder-hirt“  ist  nach  Grünwedel  so  abge¬ 
schwächt,  daß  auch  ein  Kriophoros  so  genannt  werden  könnte)  mit  seiner  mystischen 
Geliebten  Radhä  dar.  Sonst  wird  allerdings  Krsna  govinda  in  der  Kunst  als  Flöten¬ 
bläser  zwischen  Zebu-Ochsen  dargestellt. 
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Der  lacus  Orphei  und  die  Pyxis  von  Bobbio 

wie  der  Gestalt  nach  zu  entlegen,  um  zum  Verständnis  eines  in 
Griechenland  gefundenen  Brunnenaufsatzes  Wesentliches  beitragen 
zu  können. 

Allenfalls  scheint  mir  als  Ergänzung  der  Athener  Brunnenkrö¬ 
nung  ein  Orpheus  von  der  Art  und  Ausführung  wie  das  o.  S.  1 4, 4  er¬ 
wähnte  Athener  Stück  wahrscheinlicher  als  ein  Guter  Hirt. 

In  der  Tat  hat  schon  Paul  Knapp1)  zu  dem  fraglichen  Denk¬ 
mal  auf  die  in  Rom  sehr  volkstümlich  gewesene,  im  Namen  der 
Kirchen  S.  Martino,  S.  Agata  und  S.  Lucia  in  Orfea  fortlebende 
Brunnengruppe  des  lacus  Orphei 2)  verwiesenen,  wo  auf  dem  obersten 
Rande  eines  theaterförmig  aufsteigenden  Stufenhalbrundes,  über  das 
Wasser  in  ein  rundes  Becken  [udum  theatruvi)  herabrieselte,  vom 
Wasser  bestäubt  ( lubricus )  eine  Brunnenfigur  des  Orpheus,  umgeben 
von  wilden  Tieren,  darunter  der  den  Ganymed  entführende  Adler3), 
dargestellt  war.  Wenn  auch  eine  unmittelbare  Abhängigkeit  des  athe¬ 
nischen  Omphalos  von  der  lacus  Oz^/z^'-Brunnengruppe  —  da  sein 
stadtrömischer  Ursprung  weder  bewiesen  noch  bei  dem  griechischen 
Fundort  des  Stückes  glaubhaft  ist  —  durchaus  nicht  als  wahrschein¬ 
lich  gelten  kann,  so  ist  doch  sehr  gut  möglich,  daß  die  auch  bei  der 
als  orphisches  Kultbad  anzusprechenden  piscina  der  Hateriervilla  in 
Utina  (Oudna)4)  nachweisbare,  vermutlich  nicht  seltene  und  kultisch 
bedeutsame  Darstellung  eines  „Orpheus  unter  den  Tieren“  am 
Rand  eines  mit  Zugangsstufen  versehenen  Wasserbades5)  als 
Gattungstypus  das  Vorbild  für  die  Darstellung  des  mythischen 
Sängers  neben  einer  solchen  Wasseranlage  gegeben  haben  könnte. 

Dagegen  scheint  mir  tatsächlich  eine  für  die  stadtrömische  Her¬ 
kunft  des  Stückes  (2.  Jahrh.  n.  Chr.)  sehr  bezeichnende  unmittelbare 
Nachbildung  des  udum  theatrum  am  Rande  des  lacus  Orphei  vorzu¬ 
liegen,  wenn  auf  der  Pyxis  von  Bobbio  (Taf.  II,  Abb.  8)  —  die 


1)  Über  Orpheus darstellungen,  Tübingen,  Gymn.-Progr.  von  1895,  S.  23. 

2)  Richter,  Topogr.  von  Rom,  S.  83,  Eisler,  Orpheus,  S.  278^  Kern,  Orph. 
Fragm.,  S.  44,  Nr.  140. 

3)  Martial,  10,  19,  6:  „Illic  Orphea  protinus  videbis  udi  vertice  lubricum  theatri 
mirantes  que  feras  avemque  regis,  raptum  quae  Phryga  pertulit  Tonanti.“  Der  Raub  des 
Ganymed  kommt  als  Symbol  der  Seelenentrückung  auch  in  der  orphischen  unter¬ 
irdischen  Kulthalle  von  S.  Maria  Maggiore  vor  (vgl.  Lietzmann  im  1.  Teil  dieses 
Bandes,  S.  68). 

4)  Eisler,  Orpheus,  p.  279  und  pl.  LXVII;  unten  S.  in,  Abb.  50. 

5)  Wenn  kampanische  Wandgemälde  (z.  B.  Presuhn,  Ausgr.  v.  Pomp.  3,  6, 
Roscher  ML  III  1,  1178,  fig.  2;  u.  Taf.  III,  Abb.  14)  den  Orpheus  unter  den  Tieren 
am  Rande  eines  Gewässers  zeigen,  so  wird  man  das  zunächst  auf  den  Sagenzug  be¬ 
ziehen  müssen,  daß  selbst  das  Wasser  zu  fließen  und  zu  rauschen  aufhört,  um  dem 
Wundergesang  zu  lauschen  (Antipater  v.  Sidon,  Anth.  Pal.  7,  8,  1.  Mart.  Cap.  9,  90 7). 
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Gregor  der  Große  dem  hl.  Columban  geschenkt  haben  soll  —  der  von 
den  Tieren  umgebene  Orpheus  deutlich  auf  der  obersten  Stufe 
eines  vierfach  abgetreppten  Halbrundes  steht,  in  dessen 
Mitte  —  also  im  kühlenden  Wasser  —  ein  zur  Tränke  niederkniendes 
Pferd  zu  sehen  ist. 

3.  Orpheus-Adam. 

Auf  Grund  der  voranstehenden  Ergebnisse  könnte  es  —  in  Er¬ 
mangelung  irgend  einer  inschriftlichen  Bezeichnung  dieser  Bilder  als 
OP0EYC1)  —  nunmehr  sogar  zulässig  erscheinen,  sowohl  die  Bilder 
eines  bloß  Schafe  und  Böcke  hütenden  „Orpheus“  in  der  Katakomben¬ 
malerei2)  und  in  der  Sarkophagplastik3),  als  auch  die  altchristlichen 
Darstellungen  eines  leierspielenden  Sängers  unter  den  Feld-  und 
Waldtieren4)  nach  Anleitung  des  zweifelsfrei  als  Hirtenkönig  David 
inschriftlich  gekennzeichneten  „Orpheus“  auf  dem  Psaltertitelblatt, 
überhaupt  nicht  mehr  „Orpheus“,  sondern  nur  noch  „David“  zu  nennen 
und  die  ersten  nach  Ezech.  34,  17  (o.  S.  17),  die  zweiten  —  wie  die 
Bilder  des  „guten  Hirten“  unter  den  wilden  Tieren  —  nach  Is.  11,6 
(o.  S.  18)  zu  deuten.5)  Dies  trotz  der  phrygischen  Mütze  jenes  herden- 

1)  M.  W.  gibt  es  nur  zwei  inschriftlich  bezeichnete  christliche  Orpheusbilder: 
erstens  eine  Miniatur  des  O.  unter  den  Tieren,  überschrieben  OPOGTC  auf  p.  165  (sic!) 
einer  Gregor  von  Nazianz-Hs.  saec.  XII  des  Russikonklosters  auf  dem  Athos  (V.  Schulze 
bei  Heußner,  altchristliche  Orpheusdarstellungen,  Cassel,  1893,  S.  42;  Heinrich 
Brockhaus,  die  Kunst  in  den  Athosklöstern,  Leipzig  1891,  S.  230)  und  der  Berliner 
Siegelzylinder  mit  dem  Crucifixus  und  der  Inschrift  OP0GOC  BAKKIKOC  (F.  Dölger, 
IXOYC,  II,  Münster  i.  W.  1922,  Taf.  XXXVI,  Nr.  2  a,  zu  S.  256,  4,  vgl.  Bd.  I,  324. 
Eisler,  Orpheus  pi.  XXXI;  Kern,  Orph.  fragm.,  p.46,  Abb.  zu  Nr.  150  nach  O.  Wulff, 
Altchristl.  Bildwerke  d.  Berl.  Mus.  I,  1909,  Nr.  1146,  234,  Taf.  56),  der  vielleicht  gar 
nicht  christlich  ist  (u.  S.  338  f.). 

2)  Deckengemälde  aus  S.  Callisto,  Wulff,  Altchristl.  Kunst,  S.  72,  Abb.  57. 

3)  Ebenda  S.  107,  Abb.  87.  Eisler,  Orpheus  pi.  XXXIV,  Garucci  pl.  CCCVII, 
3  Roller,  pl.  LVI. 

4)  Zweimal  in  der  Domitillakatakombe:  a)Bosio  239,  Aringhil,  547,  Bottarill, 
tav.  25,  V.  Schulze,  Katakomb.  S.  104,  V.  Sybel,  Christi.  Antike  I,  S.  155,  Wilpert, 
Taf.  55;  b)  ebenda  Wilpert,  Taf.  229,  Roscher  ML  III,  I,  1203,  fig.  17,  Bosio  255, 
Aringhi  I,  563,  Bottari  II,  tav.  71,  Roller  I,  pl.  362,  Garucci  II,  tav.  30;  Mosaik 
von  Jerusalem,  Strzygowski  ZDPV,  1901,  139—165,  Kaufmann,  Hdb.  d.  altchr. 
Arch.,  S.  433,  fig.  169  (u.  S.  299,  Abb.  116),  Pyxis  von  Bobbio,  ebenda  S.  552,  fig.  221 
(u.  Taf.  II,  Abb.  8). 

5)  Allenfalls  könnte  auch  die  Sage  von  Salomos  Herrschaft  über  alle  Tiere 
der  Erde  (Wünsche,  Aus  Israels  Lehrhallen  Bd.  II,  S.  iff.)  herangezogen  werden,  die 
zum  Begriff  des  Weltbeherrschers  gehört  zu  haben  scheint  (vgl.  Daniel  2,  38; 
Baruch  3,  16  „wo  sind  die  Gebieter  der  Völker,  die  da  herrschen  über  die  Tiere 
der  Erde,  die  mit  den  Vögeln  unter  dem  Himmel  spielen“.  —  Adlerwagen 
Alexanders  d.  Gr.  im  Ps.-Kallisthenes !  u.S.47,0  u.  52,4).  Wie  König  Salomon  der  Vorzeit, 
so  muß  der  Friedensfürst  ( sar  salom,  Is.  9,  5)  der  Endzeit  auch  das  Tierreich  regieren. 
Daß  Salomo  der  spätjüdischen  Sage  als  Weltbeherrscher  galt,  bezeugen  die  Pesikta 


24  Zähmung  des  Wildes  in  der  Messiaszeit 

hütenden  Kitharoeden1),  die  nicht  mehr  für  die  Auslegung  bedeuten 
muß  als  die  hohen  thrakischen  Schnürstiefel  des  zweifellos  den  ju¬ 
gendlichen  David  bei  den  Herden  vorstellenden  Leierspielers  in  dem 
Miniaturgemälde  des  Psalterillustrators. 

Aber  damit  würde  man  wohl  zu  weit  gehen,  denn  eben  wie 
#öW-Paulus  von  Tarsos  war  wahrscheinlich  auch  diese  Gestalt  ganz 
bewußt  „unter  Juden  als  Jude,  unter  Heiden  als  Heide“,  wechsel¬ 
weise  als  „David  bei  den  Schafen“  (i.  Sam.  16,  n.  19)  und  als  tierbe¬ 
zähmender  „Orpheus  rroi|nf|v“  gedacht.  Am  besten  wird  man  den 
Tatbestand  so  ausdrücken,  daß  der  aus  der  heidnischen  Malerei  über¬ 
nommene,  daher  jedem  uneingeweihten  Heiden  notwendig  als  Dar¬ 
stellung  der  bekannten  Szene  des  tierbezaubernden  Orpheus  erschei¬ 
nende  Kunsttypus  für  messiasgläubige  Juden  und  Christen  möglicher¬ 
weise  die  rein  biblisch-prophetische,  oben  erörterte  Bedeutung  ge¬ 
habt  haben  könnte. 

Dabei  ist  fraglos  die  Weissagung  von  der  Zähmung  alles 
Wildes  in  der  Messiaszeit2),  die  aus  der  Anschauung'  des  zahmen 

zu  Ex.  12,  2  und  der  Midrasch  rabba  §  15:  ,, Salomo  herrschte  von  einem  Ende 
der  Welt  bis  zum  andern“,  wie  geschrieben  steht  „alle  Könige  der  Welt  begehrten 
Salomo  zu  besuchen“  (2  Chron.  9,  23).  Über  Salomo  als  Königsideal  der  Karolinger¬ 
zeit  s.  Percy  E.  Schramm  im  1.  Teil  dieses  Bandes  S.  197. 

1)  Mit  der  Herübernahme  dieses  heidnischen  Attributs  vergleiche  man  den  bac- 
chischen  Efeukranz  des  orphischen  ßomcöXoc  auf  dem  Haupt  des  „guten  Hirten“  in 
dem  leider  zerstörten  Arkosolbild  der  Nekropole  von  Kyrene  (nach  Pacho,  Voyage 
dans  la  Marmarique  pi.  51  bei  Wulff,  Altchristi.  Kunst,  S.  64,  Abb.  51).  Aus  Euripides, 
Antiope ,  Nauck,  Fr.  Trag.  Gr.*,  p.  421,  frg.  203  ergibt  sich,  daß  der  ßouKÖXoc  die 
Dionysossäule  mit  Efeu  zu  bekränzen  hatte  (Arch.  Jb.  XI,  1896,  113;  Kern,  Pauly 
RE*,  III,  1016,  1 4 fF.'),  somit  wohl  auch  selbst  den  Kranz  seines  Gottes  trug.  Orpheus 
im  Efeukranz  att.  Vase  aus  Gela,  Furtwängler,  50.  Winckelmannsprogr.  S.  157. 
Im  übrigen  möchte  ich  hier  anmerken,  daß  Welcker,  Griech.  Götterlehre  I,  489, 
ebenfalls  nach  Pacho  pl.  51  dieses  Arkosolgemälde  als  „ein  Relief  aus  der  Kyrenaika“ 
beschreibt,  das  den  „Aristaios  mit  einem  Widder  auf  dem  Rücken,  einem  Pedum  in 
der  Hand,  von  Schafen  umgeben,  im  Kreise  herum  Fische“  darstellt.  Abgesehen  davon, 
daß  ein  Irrtum  Welcker  verführt  hat,  eine  Abbildung  dieses  Gemäldes  als  Relief  zu 
beschreiben,  ist  die  Deutung  auf  eine  heidnische  Aristaiosdarstellung  durchaus  er¬ 
wägenswert.  Da  über  das  Bildwerk  sonst  nichts  feststeht,  würden  die  Fische  allein 
nichts  für  den  christlichen  Ursprung  beweisen:  vgl.  das  in  zwei  Gräbern  von  Sakkara 
gefundene,  auf  das  Herdenhüten  zur  Überschwemmungszeit  bezogene  ägyptische  Hirten¬ 
liedchen  (Erman-Ranke,  Ägypten,  Tübingen  1923,  S.  452)  „der  Hirt  ist  im  Wasser 
unter  den  Fischen“  usw.  Ebenda  S.  527,  Abb.  216  Durchfurtung  einer  Rinderherde 
durch  einen  Nilarm,  wobei  der  Hirt  ein  Kalb  auf  seinen  Rücken  nehmen  muß.  Somit 
wäre  es  auch  nicht  ausgeschlossen  —  da  eine  bedeutende  jüdische  Siedelung  in  der 
Kyrenaika  bestanden  hat(Schürer,  Gesch.  d. j.  V.4  III  3,  6,  5 2 f . ;  79h,  113;  126b,  149,  4 
passim;  s.  Regist.  S.  41)  —  daß  die  kyrenäische  Darstellung  den  Moses  als  „guten 
Hirten“  (u.  S.  53,  Anm.  2)  darstellen  will,  wie  er  die  Herde  Israels  durch  das  von 
Fischen  wimmelnde  Rote  Meer  ins  gelobte  Land  hinübergeleitet. 

2)  Vgl.  Sibyll.  III,  787 ff.  (Kautzsch,  Pseud.  II,  200):  „Wölfe  und  Lämmer  werden 
auf  den  Bergen  zusammen  Gras  essen  und  Panther  mit  Böcklein  weiden,  Bären  mit 
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Gewilds  in  den  heiligen  Hainen  und  Ttapdöeicoi  gewisser  Heiligtümer* 1) 
immer  neue  Eindruckskraft  geschöpft  haben  mag,  von  manchen  Lesern 
der  Schrift  ganz  schlicht  und  wörtlich  verstanden  worden.  An 
Stellen  wie  „jenes  Tages  will  ich  zu  ihren  Gunsten  eine  Verfügung 
treffen,  gegenüber  den  wilden  Tieren  und  den  Vögeln  unter  dem 
Himmel  und  dem  Gewürm  auf  der  Erde,  Bogen  und  Schwerter  und 
Krieg  aus  dem  Lande  vertilgen  und  sie  sicher  wohnen  lassen“,  wo 
diese  Verheißung  neben  der  Zusage  messianischer  Fruchtbarkeit  des 
Landes  an  Korn,  Wein  und  Öl  steht,  ist  sicher  nichts  anderes  g'e- 
meint,  als  daß  „in  der  besten  der  Welten“  einmal  auch  sowohl  die 
Schädlinge  der  Tierwelt  als  auch  die  menschlichen  Feinde  des  Acker¬ 
bauers,  die  aus  der  Wüste  zur  Erntezeit  hervorbrechenden  Raub¬ 
stämme,  friedlich  und  unschädlich  sein  werden. 

Wie  allgemein  verbreitet  diese  eschatologische  Erwartung  einer 
Zähmung  des  Gewildes  unter  den  Christen  war,  zeigen  die  zahl¬ 
reichen  Heiligenlegenden,  die  dem  Glauben  Ausdruck  verleihen,  seit 
der  Erdenfahrt  des  Messias  habe  die  Herrschaft  der  Söhne  des  Gottes¬ 
reiches  über  die  Tierwelt  bereits  begonnen:  die  heilige  Thekla  tauft 

freischweifenden  Kälbern  lagern  und  der  fleischfressende  Löwe  Stroh  an  der  Krippe 
fressen  wie  ein  Ochse  .  .  .  das  wilde  Tier  wird  auf  Erden  gezähmt  werden.“  Apoc. 
Baruch  73,  6  ebenda  S.  439:  „die  wilden  Tiere  werden  aus  dem  Walde  kommen  und 
den  Menschen  zu  Diensten  sein“,  Nattern  und  Drachen  aus  ihren  Löchern  heraus¬ 
kriechen,  kleinen  Kindern  zu  Diensten.  Jubil.  37,  21  (ebenda  103):  Friede  zwischen 
Jakob  und  Esau  wird  erst  sein,  „wenn  die  Wölfe  Frieden  machen  mit  den  Lämmern. . . 
22  der  Löwe  des  Stieres  Freund  wird  und  sich  mit  ihm  an  ein  Joch  spannen  läßt“. 
(Vgl.  hierzu  u.  S.  129,  Anm.  1  Löwe  und  Eber  an  den  Wagen  des  Admetos  gespannt.) 
Targum  zu  Js.  XI,  6,  p.  458;  Sifra  ma,  Paul  Volz,  Jüd.  Eschatologie,  S.  346,  3,  Tü¬ 
bingen  1903.  Logion  Jesu  nach  Papias  bei  Irenäus  adv.  haeres.  V,  33,  3h;  Hennecke, 
Neutest.  Apocr.  S.  n  Hbd.  S.  21:  „alle  Tiere,  die  das  als  Nahrung  bekommen,  was 
von  der  Erde  aufgenommen  <(und  wieder  hervorgebrachf)  wird,  werden  in  friedlichem 
Einvernehmen  leben,  den  Menschen  rückhaltlos  untertan“. 

1)  Im  Vorhof  des  Tempels  der  Atargatis  von  Bambyke  —  die  hiernach  offenbar 
als  rrÖTVia  eripüiv  gedacht  war,  wurden  zahme  Stiere,  Pferde,  Adler,  Bären  und  Löwen 
gehalten  (Lucian,  Dea  Syria  p.  24),  aus  denen  die  Opfer  für  das  alljährliche  Feuer¬ 
fest  (ibid.  1.  c.  p.  27)  genommen  wurden ,  bei  dem  allerlei  Tiere  lebend  an  im  Vorhof 
des  Tempels  aufgestellte,  nachher  in  Brand  gesteckte,  grünende  Bäume  angebunden 
und  so  mit  verbrannt  wurden.  Derselbe  Ritus  ist  durch  Pausanias  VII,  18,  12  für  das 
Heiligtum  der  Artemis  von  Patrai  bezeugt,  wo  alljährlich  Wildschweine,  Hirsche  und 
Rehe,  auch  junge  Wölfe  und  Bären  sowie  eßbare  Vögel  lebend  auf  riesige  Scheiter¬ 
haufen  geworfen  und  verbrannt  wurden.  Die  geopferten  Tiere  waren  entweder  Jagd¬ 
beute,  oder  sie  wurden  in  den  Hainen  der  Göttin  gehegt,  v/ie  in  Lusoi  (Polyb.  IV,  18,  10), 
Syrakus  (Theokr.  2,  67)  und  Babylon.  In  einem  Heiligtum  der  „Artemis“,  an  der 
Mündung  des  Euphrat,  wurden  Hirsche  und  Wildziegen  gezüchtet  (Arr.  anab.  VII  20,  4). 
Im  Hain  der  Artemis  Aitolis  am  Timavus  im  Land  der  Heneter  waren  die  wilden  Tiere 
so  zahm,  daß  „Hirsche  ungescheut  neben  Wölfen  weideten“  (Strabo  V,  215).  Nach 
al  Azragi,  Beschreib,  von  Mekka,  p.  befand  sich  ein  heiliges  unverletzliches  Wild¬ 
gehege  beim  Tempel  der  Ka'aba  von  Mekka.  Vgl.  u.  S.  170,  2. 
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Die  gezähmten  Tiere  in  der  Heiligenlegende, 


einen  Löwen1),  St.  Thomas  einen  Esel,  St.  Philipp  einen  Leoparden 
und  ein  Böcklein,  in  den  Wundern  des  heiligen  Eustathios*)  lauschen 
Löwen  der  Predigt  Johannes  des  Täufers,  und  in  dem  mandäischen 
Sidra  de  Jahja 8)  sagt  derselbe  Heilige:  „Beim  Klang  meiner  Stimme 
und  beim  Klang  meiner  Predigten  boten  mir  die  Fische  ihren  Gruß, 
beim  Klang  meiner  Stimme  neigten  sich  vor  mir  die  Vögel“  —  Vor¬ 
stellungen,  die  sich  weiter  verfolgen  lassen  bis  zu  der  Zwiesprache 
des  heiligen  Franz  von  Assisi  mit  seinen  kleinen  Schwestern,  den 
Schwalben  und  seinen  Brüdern,  den  Vögeln  auf  dem  „Vogeltag  von 
Bevagna“4),  und  der  Predigt  an  die  Fische  des  heiligen  Franz  und 
des  heiligen  Antonius.5) 


i)  Hieronym.  de  vir.  ill.  7.  Über  den  getauften  Löwen  in  den  Acta  Pauli  s. 
Krüger,  ZNTW  S.  261  und  166,  1904. 
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in  der  Pythagorassage  und  in  der  /f.  Ekloge  Vergils 

In  derselben  Weise  erwartet  —  ironisch!  —  Vergil  in  der  berühm¬ 
ten  vierten  Ekloge1),  daß  nach  der  Geburt  des  „göttlichen“,  zum 
Welterlöser  bestimmten  Sohnes  der  Kleopatra  Alexander  Helios2) 


-  Abb.  17.  Zu  S.  28. 

0  V.  22  „nec  magnos  metuent  armenta  leones“  24  „occidet  et  serpens“;  cf.  Bucol. 
8,  2 7  f- :  Georg.  II,  151t.:  „at  rabidae  tigres  absunt  et  saeva  leonum  semina“  Horaz, 
epod.  16,  51  f.  Babrios,  102.  Ed.  Norden,  Die  Geburt  des  Kindes,  Studien  der  Biblio¬ 
thek  Warburg,  II,  Leipzig  1924,  S.  52,  1. 

2)  Die  Begründung  für  diese  Auffassung  der  vierten  Ekloge  —  die  ich  1906  bei 
der  Besprechung  der  Stellen  Plutarch,  Anton.  54;  Dio  Cass.  XLIX  über  den  Stemen- 
mantel  der  Kleopatra  in  einem  Vortrag  am  Deutschen  Archäologischen  Institut  in  Rom, 
1908  nochmals  in  einem  gleichartigen  Vortrag  in  der  Münchner  Orientalischen  Gesell- 
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das  Rind  den  Löwen  nicht  mehr  fürchten  und  das  Schlangengezücht 
vertilgt  sein  wird.* 1) 

Bildlich  dargestellt  findet  sich  der  Gedanke  auf  dem  merkwür¬ 
digen,  1888  in  Karthago  entdeckten,  1889  zur  Weltausstellung  nach 
Paris  gebrachten  römischen  Mosaik2)  (Abb.  17),  das  —  sowohl  nach 
dem  Gegenstand  wie  nach  dem  Zeitstil  zu  urteilen  —  wahrscheinlich 
wie  das  u.  S.  59  abgebildete  Lämpchen  —  für  die  Feier  des  Mille- 
niums  des  Römerreichs  im  Jahre  248  n.  Chr.  unter  Kaiser  Philippus 
dem  Araber  geschaffen  worden  sein  dürfte. 

Es  zeigt,  in  der  Mitte  thronend,  von  einem  fröhlich  bewegten 
Tanzreigen  der  inschriftlich  bezeichneten  Monate  und  Jahreszeiten 
umringt,  die  Aetemitas  mit  dem  Füllhorn3)  aller  guten  Gaben  der 
seligen  Endzeit.  Der  Randstreifen  zu  Füßen  dieser  beherrschenden 
Gestalt  zeigt  drei  Paare  von  Tigern,  Löwen  und  Panthern,  die 
friedlich  Kraut  und  Bäume  des  Feldes  abweiden. 

Die  drei  übrigen  Randstreifen  sind  ausgefüllt  mit  ruhig  in  bunter 
Reihe  nebeneinander  lagernden  wilden  und  zahmen  Tieren 
—  Hirsche,  Löwen,  Eber,  Stiere,  Panther,  Widder,  Esel,  Tiger  usw.  — 
sämtlich  in  strenger  Vorderansicht  Auge  in  Auge  dem  Beschauer 
zugewandt;  dies  nicht  etwa  um  des  Künstlers  maestria  in  der  Be¬ 
herrschung  der  Verkürzung  zur  Schau  zu  stellen,  sondern  um  mit 
den  einfachsten  Mittel  jenes  tattvam  asi,  jene  Überzeugung  von  der 
Seelenverwandtschaft  des  vernunftbegabten  Tieres  mit  dem  mensch¬ 
lichen  Betrachter  anschaulich  erleben  zu  lassen,  die  der  Tyrer  Mal- 
chos  Porphyrios  —  der  sechzehnjährig  jenen  tausendjährigen  Geburts¬ 
tag  Roms  miterlebt  hat  —  mit  ebensoviel  ehrlicher  Ergriffenheit  als 
umständlicher  Gelehrsamkeit  im  dritten  Buch  seiner  Schrift  „über  die 
Enthaltung  vom  Genuß  beseelter  Wesen“  vorgetragen  hat. 

schaft  kurz  angedeutet  habe  und  auf  Wunsch  von  O.  Crusius  im  „Philologus“  längst 
hätte  näher  ausführen  sollen  —  wird  nun  endlich  im  nächsten  Band  des  Journal  of 
Roman  Studies  herauskommen.  Vgl.  einstweilen  F.  Kampers,  Vom  Werdegang  der 
abendländischen  Kaisermystik,  Leipzig  1924,  S.  7  5  f . ;  Boll,  Deutsche  Literaturzeitung 
1924,  Sp.  779.  Die  seltsame  Vermutung  Reitzensteins  („ Litteris “  I  1924,  S.  163L), 
daß  der  Abschnitt  VIII  „Alexander  Helios“  in  Norden,  Geburt  des  Kindes,  Leipzig 
1924,  S.  I37ff  einem  Buch  von  mir  „vorzubeugen  bestimmt  sei“,  hängt  in  der  Luft, 
da  Norden  meine  Auffassung  gar  nicht  gekannt  hat. 

1)  Vgl.  auch  Theokrit,  Buk.  24,  79fr.  (ed.  Wilamowitz-Moellendorff  S.  67); 
Herakliskos  86f.:  „gcxai  6V1  tout’  äpap  örnivka  veßpöv  euvd  Kapxapöbwv  dvecöai 
ibübv  \0koc  oiik  £0e\r; cei“.  Wilamowitz,  Textgesch.  d.  griech.  Bukoliker,  Berlin  1906, 

S.  39.  .  . 

2)  Cagnat,  Mem.  Soc.  Antiqu.  1896,  250  pl.  4;  Mosaiques  de  Tumsie  752. 

S.  Reinach  RPGR  222. 

3)  Das  gleiche  Motiv  auf  Münzen  des  Vespasian  (Cohen,  Med.  imper.  Vespasien  24) 
und  Titus  ( Titus  10 — 12  ibid.). 
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Die  weitverbreitete  Hoffnung  auf  ein  goldenes  Zeitalter  am  Ende 
der  Zeiten  kann  nicht  anders,  als  diese  Wunschzukunft  mit  allen  jenen 
Paradieseszügen  auszumalen,  die  der  Schilderung  des  verlorenen  Kind¬ 
heitsparadieses  der  Urzeit  der  Menschheit  so  geläufig  sind;  wo  diese 
Träume  auf  dem  Boden  einer  zyklischen,  astralmystischen 
Weltanschauung  zur  Hochblüte  gelangen,  gilt  geradezu  als  Grund¬ 
satz  jener  Aeonenlehre  ewiger  Wiederkunft  „tboü,  ttoiui  xd  ecxaxa 
die  xd  TTpüixa“  (Ep.  Barn.  6,  3):  wie  einst  Adam  im  Paradies  (s.  u. 
S.  31,  Anm.  2)  vor  dem  Sündenfall  die  Herrschaft  über  die 
Tiere  besaß1),  so  wird  sie  der  „zweite  Adam“2),  der  Messiaskönig3)  — 
unter  und  mit  ihm  auch  die  Auserwählten  des  Gottesreiches  —  wie¬ 
der  besitzen. 

So  erklärt  sich,  daß  —  wiederum  nach  einer  treffenden  Beob¬ 
achtung  Strzygowskis4)  —  auf  einem  frühchristlichen  Elfenbein 
(Taf.  IV,  Abb.  18)  der  Typus  des  „Orpheus  zwischen  den  Tieren“ 
zur  Darstellung  des  Adam  im  Paradies5)  verwendet  ist. 

Auch  hier  ist  diese  merkwürdige  biblische  Umdeutung  der 
Orpheusgestalt  wahrscheinlich  nicht  ohne  Voraussetzung  im  ursprüng¬ 
lichen  orphischen  Gedankenkreis. 

1)  Vgl.  hierzu  im  babylonischen  Gilgamesepos  (Taf.  I  40ft.  KB  VI  1,  i2if.)  den 
haarigen  Urmenschen  Engidu,  der  „mit  den  Gazellen  zusammen  Kraut  frißt,  mit  dem 
Wild  zusammen  zur  Tränke  geht,  es  gegen  den  Jäger  und  , Netzmenschen1  beschützt, 
solange  er  im  Stand  der  Unschuld  ist.  Sobald  die  Hure  ihn  verführt  hat,  kennt  das 
Wild,  das  , Gewimmel  des  Wassers1  ihn  nicht  mehr,  die  Gazelle  jagt  dahin,  das 
Wild  des  Feldes  weicht  von  seinem  Leibe“  (KB  VI,  1,  i2öf.). 

2)  Paulus,  Röm.  5,  14;  1.  Cor.  15,  45.  Epiphan.  haeres.  30,  3  (Ebioniten):  „ö  auxöc 
£tt’  4cxcxtujv  twv  V)gepü)v  fjX0e  Kal  atirö  xö  cüipa  xou  ’Aödju  Ivebucaxo“;  über  Adam 
als  ersten  Weltbeherrscher  in  Urkunden  Friedrichs  II.  des  Hohenstaufen  s.  Kampers, 
Werdegang  der  abendl.  Kaisermystik,  Leipzig  1924,  3;  31fr.  Zugrunde  liegt  der  merk¬ 
würdigen  Vorstellung  die  u.  S.  36  ff.  erörterte  astralchorographische  Auslegung  der  Tiere, 
über  die  Adam  im  Paradiese  Gewalt  übt.  Vgl.  über  das  am  Anfang  der  Welt  unter 
Adams  Herrschaft  bestehende  goldene,  glückliche  Zeitalter  die  Ps.-Clement.  Horn.  8,  10. 

3)  Vgl.  o.  S.  23,  5  über  Salomons  Herrschaft  über  die  Tiere. 

4)  Bei  O.  Kern,  Orpheus,  S.  63  zu  Taf.  1,  Berlin  1920.  Vgl.  u.  Taf.  IV,  Abb.  18. 

5)  Vgl.  Strzygowski,  Armenien,  Wien  1918,  S.  294,  über  einen  armenischen 
Fries  der  Kreuzkirche  von  Akhthamar  am  Wansee  (915— 921  n.  Chr.)  mit  Adam 
inmitten  von  32  verschiedenen  Tieren  (die  Zahl  ist  wie  bei  den  32  Wegen  der 
Weisheit  im  Buche  Jezira  §  1  durch  Addition  der  10  Zahlen  und  22  Buchstaben  er¬ 
zielt;  eine  charakterologische  Liste  von  32  Tieren  kennen  die  antiken  Physiognomiker, 
Fo  er  st  er,  Script,  physiogn.,  Leipzig  1893,  vol.  I,  p.  XCI;  im  Buch  der  Jubiläen  2,  15 
[Kautzsch,  II,  42]  gibt  es  22  erschaffene  Tierarten.  Vgl.  u.  S.  302,  1  die  22  Tiere  des 
Mysterienmosaiks  von  Hadrumetum).  Vielleicht  schwebt  dem  Armenier  ein  Midrasch 
vor,  nach  dem  Adam  bei  der  Benennung  —  „allen  Tieren  Namen  gebend“,  heißt  es 
in  der  Friesinschrift  —  das  Ethos  der  Tiere  berücksichtigt  habe.  Thomas  von  Arts- 
runi  III  38  (Strzygowski  a.  a.  O.  S.  290)  sagt  in  der  Tat,  der  Künstler  habe  bei 
diesen  Tieren  und  Vögeln  „einander  entgegen  die  Gegensätze  ihrer  Naturen  gezeigt, 
was  dem  Denkenden  sehr  gefällt“. 
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Orpheus  und  der  Friede  mit  den  Tieren  im  „Lieh esr eich11 

Wenigstens  halte  ich  es  für  wohl  möglich,  daß  die  Paradieses¬ 
vorstellungen  von  einem  goldenen  Urzeitalter  des  Friedens  zwischen 
Mensch  und  Tier  vielleicht  von  Anfang  an  mit  der  Gestalt  des  thra- 
kischen  Tierbezauberers1)  oder  einer  ähnlichen  Mythenfigur2)  verbun¬ 
den  waren:  damals  in  der  von  Empedokles  gepriesenen  Kunpiboc 
ßaciXeia3),  bevor  ruchlose  Menschen  zuerst  das  verderbliche  Schlacht¬ 
messer  des  Wegelagerers  schmiedeten  und  den  ackernden  Ochsen 
verzehrten“4), 

„Da  waren  alle  noch  sanft  und  den  Menschen  freundlich  zu  Willen, 
Waldwild  zumal  und  Vögel,  All-Liebe  glühte  in  allen.5) 

Unter  ihnen  lebte  ein  Mann  von  übermenschlichem  Wissen, 

Überragenden  Reichtums  voll  tiefsinniger  Weisheit, 

Vielfacher,  klug  ersonnener  Werke  kundig  im  schauenden  Geiste, 

Reckte  sich  der  nur  erst  mit  aller  Kraft  des  Gedankens, 

Leicht  erblickte  er  dann  ein  jegliches  Ding  auf  der  Erde, 

Zehn  oder  zwanzig  Menschenalter  hindurch  mit  gewaltigem  Blicke.“6) 


1)  Vgl.  unten  S.  94ft. 

2)  Vgl.  unten  S.  93,  6  u.  100,  3  über  Rhesos  und  den  durch  Leierspiel  das  Wild 
bezaubernden  Apollon. 

3)  Auch  Zenon  (u.  S.  56,2)  beschreibt  seinen  Wunschstaat  als  ein  Reich  der  Liebe: 
Athen.  XIII,  561c:  „4v  xfl  iroXixelqi  4<pn  töv  ’'Gpuuxa  0eöv  elvai  cuvepyöv  umxpxovxa 
rrpöc  xqv  xpc  iröXeuuc  cinxripiav“  .  .  .  Wenn  Empedokles  in  dem  angeführten  Fragm.  128 
Diels  FVS*  p.  210,  27  ff.  sagt: 

„oö64  xic  fjv  Keivoiciv  vAppc  0eöc  0 Ü64  Kuhoipöc 
oö64  Zeüc  ßaciXeuc  ou64  Kpövoc  ou64  TToceiöiuv 
öXXa  Künpic  ßadXeta  .  .  .“ 

so  sieht  man  deutlich,  wie  eine  der  hesiodeischen  —  auch  bei  Daniel  in  der  Vision  der 
vier  Reiche  2,  3  iff.  zugrunde  liegenden  —  Reihe  der  Aeonenmetalle  analoge,  aber  mit 
ihr  nicht  identische  Reihe  der  Plane  ten  weltalter,  eine  „große  Woche“  des  Ares,  Zeus, 
Kronos,  der  Kypris  usw.  =  Mars,  Jupiter,  Saturn,  Venus;  Firmic.  Mat.  III,  1,  11  — 15 
Kroll;  Bouche-Leclercq,  Astrol.  gr.  187,  1;  498,  2f.  -  damals  schon  zusammen¬ 
geflossen  war  mit  einer  Diadochie  der  Beherrscher  der  verschiedenen  Weltreiche  und 
Elemente  (orphische  Weltherrscherreihe:  Kpövoc,  Zeüc,  TToceiötnv,  "Ai&qc  =  Himmel, 
Luft,  Wasser,  Erde  [Nig.  Fig.  ap.  Serv.  Verg.  Aen.  4,  10]). 

4)  Empedokles  fr.  154b  Diels,  FVS*  217,  22ff. : 

„01  rrpiuxoi  KaKoepyöv  4xaXKeöcavxo  püxcupav 
dvo&ipv,  irpüjxoi  64  ßoOuv  drcccavx’  äpoxppujv.“ 

Vgl.  Seneca,  ep.  90  (nach  Poseidonios)  über  das  goldene  Zeitalter,  in  dem  Tiere  noch 
nicht  geschlachtet  wurden. 

5)  Derselbe  fr.  130  ebenda  8.  21 1,  20 ff.: 

„fjcav  64  KxiXa  irävxa  Kai  ävGpünroict  TrpocrivfF 
0fjp4c  x’  oiu»vo{  xe,  qpiXocppocövri  xe  6e6fjei.“ 

6)  Empedokles  fr.  129  Diels  FVS*  S.  21 1,  Z.  i6ff.: 

„fjv  64  xic  4v  Kcivoiciv  ävpp  -irepiubcia  ei6ubc 
öc  6f]  ppKicxov  Trpain6ijuv  4Kxpcaxo  irXouxov 
Travxoiuuv  xe  päXicxa  cocpOuv  4-rrifipavoc  4pyu)v 
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Bei  dem  geringen  Zeitabstand  zwischen  Empedokles  und  Pytha¬ 
goras  von  Samos  scheint  es  mir  mehr  als  unwahrscheinlich,  daß  sich 
diese  von  Porphyrios  (vit.  Pyth.  3O)  auf  den  geschichtlichen  Pythago¬ 
ras  bezogenen  V erse  des  Dichterphilosophen  von  Akragas  wirklich 
auf  den  Samier  bezogen;  viel  näher  liegt  es,  dabei  an  eines  der  my¬ 
thischen  Vorbilder  oder  Avatäras  seines  Prophetenlebens,  an  „Euphor- 
b°s“,  den  Phryger,  dessen  Name  den  „Guten  Hirten«1)  bedeutet,  oder 
geradezu  an  Orpheus  zu  denken,  der  ja  in  der  Tat  die  Menschen 
durch  die  Offenbarung  der  Seelenwanderungslehre  vom  „Frevel  des 
Fraßes«  zur  ätpuxoc  ßopa,  zu  dem  auch  in  der  mosaischen  Überliefe¬ 
rung2)  vorausgesetzten  paradiesischen  Vegetarismus  der  Urzeit  wie 
der  Endzeit3)  bekehrt4),  und  damit  einen  folgerichtig  doch  auch  von 
den  wilden  Tieren  ihrerseits  zu  wahrenden  Gottesfrieden  gestiftet 
haben  soll. 

Vielleicht  am  deutlichsten  ist  die  Anknüpfung  christlicher  Sym¬ 
bolik  an  griechische  Vorstellungen  an  einem  Einzelzug  zu  beobachten, 
der  in  der  jüdischen  Überlieferung  vollkommen  zu  fehlen  scheint,  ob¬ 
wohl  sich  der  Gedanke  eigentlich  aus  dem  biblischen  Märchen  vom 
Gespräch  der  Eva  mit  der  Schlange  bei  einiger  Folgerichtigkeit 
hätte  ergeben  müssen:  an  der  u.  S.  56,  1  eingehender  zu  erörternden 
Stelle  im  „Staatsmann«  des  Platon  (272B)5)  betont  nämlich  der  fremde 

ömröxe  ydp  TTdcrpav  6p4£aixo  irpam&ecciv, 

ö  ye  xüjv  övxujv  irdvxwv  XeOccecKev  gxacxov 
Kcu  xe  öök  dvGpiÜTriuv  Kai  x’  eiKociv  aiiüvecciv.“ 

0  Pythagoras  sei  in  einer  früheren  Geburt  der  von  Menelaos  im  troischen 
Krieg  getöte  Phryger  „Euphorbos“  gewesen,  „öexte  dvGpümouc  £&iba£e  vricxeüeiv  xwv 
epirveövxwv“,  Kallimach.  fr.  83“  Schneider,  Diels  FVS*  270,  25.  28.  Euphorbos, 
Sohn  des  Bukolos(!),  ein  Jäger  —  offenbar  vor  seiner  Bekehrung  zur  blutlosen 
Nahrung  1  -  im  orphischen  Steinbuch  433  ff.  Tzetzes,  Chil.  I,  229;  XIII,  573;  ad 
Homeri  Iliad.  22. 

2)  Vgl.  das  „adamitische  Speisegesetz“  Gen.  1,  29  ft.,  das  nur  Kräutersamen  und 
Baumfrüchte  zum  Genuß  freigibt,  und  erst  im  Zeitalter  nach  der  Flut’durch  das  sogenannte 
Noachidengesetz  (Gen.  9,  3.  21)  über  den  Genuß  von  Tierfleisch  ersetzt  wird  —  nur  das 
Blut  ihres  Lebens  wird  nicht  verzehrt! 

3)  Über  den  messianischen  Vegetarismus  Johannes  des  Täufers,  der  Essener 
und  Johanneschristen  vgl.  Eisler,  Orpheus  S.  132L;  Kiefern dorf  und  Herzog 
Dr.  Max  von  Sachsen,  Vegetar.  Warte  1921,  S.  188;  1922,  S.  iff.,  Eisler,  ebenda 
S.  7,  2,  1. 

4)  Zeugnisse  bei  Kern,  Orph.  Fragm.  p.  304L  Gruppe  in  Roschers  ML  III,  1, 
c.  1103,  §  45.  Vgl.  u.  S.  76,  4. 

5)  „.=.evoc-  ei  p£v  xoivuv  oi  xpöqpipoi  xou  Kpövou,  uapoücric  aöxoic  ouxw  iroXXric 
cxoXfic  Kai  buvdpeuic  irpöc  xö  pf]  pövov  dvGpwiroic  dXXd  Kai  Gnpioic  bid  Xöywv 
büvacGai  cuffYvecGai,  Kaxexpwvxo  xoüxoic  cupiraciv  fexxl  qpiXococpiav ,  pexd  xe  Gripüjuv  Kal 
pex  äXXrjXujv  öptXouvxec,  Kal  iruvGavöpevoi  irapa  iracr]c  qpüceujc  ei  xivd  xic  ibiav  büva- 
piv  «xouca  fjcGexö  xi  biaqpopov  xüjv  üXXujv  eic  cuva^uppov  qppovpceuuc,  eÖKpixov  öxi  xüjv 
vüv  oi  xöxe  pupiiu  irpöc  eöbatpoviav  bidqpepov.  ei  bö  öpTnpirXdpevoi  cixuuv  ctbr]v  Kat 
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Die  befriedeten  Tiere  in  allegorischer  Auffassung 

Mitunterredner  ausdrücklich,  daß  die  urmenschlichen  Schützlinge  des 
Kronos  in  jenem  saturnischen  Zeitalter  sich  nicht  nur  untereinander, 
sondern  auch  mit  den  damals  durchaus  zahmen,  des  gegenseitigen 
Kampfes  und  Fraßes  unkundigen  Tieren  in  Worten  unterhalten, 
dadurch  eine  ungewöhnliche  Natur  erkenn  tnis  gewinnen  und  erri  qpvXo- 
coqpiav  bzw.  de  cuvayupiudv  cppovf|ceiuc  verwerten  konnten.1)  Dieses 
Märchenmotiv  der  seither  verlorenen  Kenntnis  der  Tiersprachen2)  — 
sehr  beachtenswert  im  Hinblick  auf  die  oben  S.  26  erwähnten  Heiligen¬ 
legenden  von  der  Verkündung  des  Evangeliums  an  die  Tiere  und  des 
ganz  ernstlich  bei  Clemens  von  Alexandria  (Strom.  V  13)  erörterten 
Xenokrateischen  Gedankens,  daß  auch  die  Tiere  nicht  ganz  von  der 
Erkenntnis  der  Gottheit  ausgeschlossen  seien  —  findet  sich  nun  in 
dem  altchristlichen  Loblied  des  Damasus  und  Hieronymus3)  auf  den 
Christus, 

,,qui  varias  uno  iunxit  sub  carmine 4)  linguas 
Ut  pecudes  volucresque  Deum  cognoscere  possint .“ 

4.  Die  gezähmten  Wildtiere  auf  die  Völker  der  Welt 

gedeutet. 

Selbstverständlich  fehlt  es  nicht  an  Beweisen  dafür,  daß  diese 
Wunderhoffnung  auf  eine  Zähmung  der  Bestien  im  „Zukunftsstaat“ 
von  nüchterner  Veranlagten  als  leerer  Traum  gewertet  wurde.  So 
legt  das  zur  Makkabäerzeit  geschriebene  Buch  der  Jubiläen  (57,  2 off.) 

—  bezeichnenderweise  dem  wilden  Jäger  Esau  —  eine  bildhafte 
Kennzeichnung  des  St.  Nimmerleinstages  in  den  Mund,  in  der  diese 
Zeit  des  großen  Niemals  bezeichnet  wird  als  der  Tag  „wenn  das 
Schwein  seine  Haut  ändert  und  seine  Borsten  zart  macht  wie  Wolle5) 

ttotOuv  öieX^yovxo  irpöc  äXXriXouc  Kal  xd  8r|p(a  puGouc  01a  £>4  Kal  xct  vüv  irepl  auxwv 
X^fovxai  (Theorie  der  Tierfabel!),  Kai  xoöxo,  06c  ye  xaxa  xfiv  böEav  ä-rrocprivacGai,  : 

Mai  |ud\  ’  cÖKpixov  .  .  .“ 

x)  Mach  Porphyrios,  vit.  Pyth.  c.  23 ff.  haben  auch  in  geschichtlicher  Zeit  einige 
begnadete  Menschen,  darunter  Pythagoras,  die  Tiersprache  verstanden  (vgl.  de  abst.  1 
III  c.  26).  Auch  nach  indischer  Lehre  (Patanjali  Yoga  3,  1 7 »  Deussen,  Allg.  Gesch.  I 
d.  Philos.*  I,  3,  S.  530)  erreicht  der  vollendete  Yogi  (==  uveupaxiKÖc)  „ sarvabhütä-ruta - 
jnänamu  „das  Verständnis  der  Stimmen  aller  Tiere“. 

2)  Weitere  Stellen  bei  Th.  Bergk,  Opusc.  II,  S.  552,  560;  Gerhard,  Phoimx 
von  Kolophon,  Leipzig  1909,  S.  49,  5. 

3)  Herausgeg.  von  de  Rossi,  Bull.  arch,  crist.  4,  5>  P-  1887. 

4)  Gemeint  das  oben  S.  18,  5  erwähnte  „neue  Lied“  von  Ps.  149,  x,  die  Frohbot-  I 
schaff  vom  hereingebrochenen  Gottesreich. 

5)  Vgl.  Jerem.  13,  23:  „wandelt  ein  Mohr  seine  Haut  und  ein  Panther  sein  j 
Fell?  dann  könntet  auch  ihr  Gutes  tun,  gewöhnt  an  Böses..“  Dazu  Aristophanes,  | 
Pax  1075 f.:  „ou  y&P  xruj  toöx’  lexi  qnXov  paKÖpecci  Geotciv,  <puX.ÖTrtboc  XpEai,  rrpvv  kcv  j 
Xukoc  ttox’  äv  olv  öpevaiol . ;  Pindar,  Ol.  XI,  19. 
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f  Die  gezähmten  Wildtiere  auf  die  Völker  der  Welt  gedeutet 

und  wenn  es  auf  seinem  Kopf  Hörner  sprossen  läßt  wie  die  des 
Hirsches.  .  .  Und  wenn  die  Wölfe  Frieden  mit  den  Lämmern  machen, 
daß  sie  sie  nicht  fressen  und  daß  sie  ihm  kein  Leid  antun  . .  .  und 
wenn  der  Löwe  der  Freund  des  Stieres  wird  und  sich  mit  ihm  in 
ein  Joch  spannen  läßt  (vgl.  u.  S.  12g,  1)  und  mit  ihm  pflügt,  dann 
werde  ich  (Esau-Edom)  mit  dir  (Jakob-Israel)  Frieden  machen!“ 

Wie  diese  Schule  die  fraglichen  Weissagungen  auffaßte,  ist  leicht 
zu  erkennen:  an  allen  angeführten  Stellen  einschließlich  der  skeptisch 
ablehnenden,  antimessianischen  Rede  des  „Esau“  im  Jubiläenbuche 
ist  der  Friede  zwischen  Mensch  und  Gewild  in  eine  Parallele 
mit  dem  Frieden  zwischen  den  Völkern  gestellt:  bei  Hosea  2,  20 
steht  neben  der  „Verfügung“  gegen  die  Bestien  die  Vertilgung  der 
Kriegswaffen  und  des  Kampfes  überhaupt,  bei  Jesaias  n  schließt 
sich  an  die  Schilderung  des  befriedeten  Tierreichs  vv.  5 — 9  in  den 
Zeilen  19 — 14  die  Weissagung  an,  daß  die  Heidenvölker  dem  Spröß- 
ling  Isais,  dem  wiedergeborenen  David,  Zuzug  leisten  werden,  daß 
unter  seinem  Panier  die  Versprengten  von  Israel  und  Juda  sich 
sammeln,  und  Frieden  bestehen  wird  zwischen  den  Südstämmen  Judäas 
und  den  Nordstämmen  Ephraims,  und  ein  geeintes  neues  Davidreich, 
herrschend  über  Edom,  Ammon  und  Moab. 

Vollends  an  der  angeführten  Ezechielstelle  (c.  34)  aber  sind  offen¬ 
bar  die  „wilden  Tiere  des  Feldes“  vom  Propheten  selbst  nicht  minder 
allegorisch  gemeint  als  die  „Schafe“  und  „Böcke“  der  Herde  der 
jetzigen  schlechten  und  des  kommenden  „guten  Hirten“:  wenn  es 
v.  18  heißt:  „wahrlich,  weil  meine  Schafe  zur  Beute  wurden  und  meine 
Schafe  allem  Getier  des  Feldes  zur  Speise  dienten,  weil  kein 
Hirte  da  war“  und  ferner  v.  22:  „ich  will  nun  meinen  Schafen  helfen, 
daß  sie  nicht  zur  Beute  werden,  und  richten  zwischen  den  einzelnen 
Schafen  . . v.  25;  „und  ich  werde  die  reißenden  Tiere  aus  dem  Lande 
wegschaffen..“  v.  28:  „sie  sollen  fortan  nicht  mehr  eine  Beute  für 
die  Völker  sein,  und  nicht  soll  das  Getier  der  Erde  sie  fressen“, 
so  liegt  es  auf  der  Hand,  daß  „das  Getier  der  Erde“,  „das  Wild  des 
Feldes“  ebenso  allegorisch-menschlich1)  zu  verstehen  ist  wie  die 
stößigen  Böcke  und  Widder,  die  fetten  und  magern  Schafe.  Wenn 
mit  diesen  die  übermütigen  Großen  des  Landes  und  die  Reichen  im 
Gegensatz  zu  den  Schwachen  und  Armen  gemeint  sind,  dann  muß 
auch  in  v.  28  der  parallelismus  identitatis  vorliegen  und  mit  dem 
„Getier  der  Erde“  dasselbe  gemeint  sein  wie  mit  den  „Völkern“  bzw. 


1)  In  v.  31  ist  eine  Glosse  zon  'adarn  Schaf-Mensch,  d.  h.  „ein  Mensch  wie  ein 
Schaf“  (vgl.  Genes.  16,  12  pere’  adam  „ein  Mensch  wie  ein  Wildesel“)  eingefügt. 
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34  Jerem.  12,  Q,'  Jesaias  18,  ßf;  Ps.  80,  p  ff. 

„Heiden  {gojiin)  der  Welt“,  zu  deren  Beute  die  „Schafe“  Gottes 
werden. 

Dasselbe  Bild  scheint  vorzuliegen,  wenn  beim  Trito-Jesaias  56,  9 
gegen  die  von  den  „Hirten“  schlecht  behütete  Herde  Israel  „alle 
Tiere  des  Feldes“,  „alle  Tiere  des  Waldes“  zum  Fräße  herbeigerufen 
werden1),  wenn  bei  Jeremias  12,  9  Gott  sein  Eigentum,  seinen  „Wein¬ 
berg“  —  Jerusalem  —  den  „Vögeln  allen  und  allen  Tieren  des  Feldes“ 
zur  Weide  preisgibt,  wenn  bei  Isaias  18,  5  f.  „vor  der  Lese,  wenn  die 
Blüte  vorüber  ist  und  die  Blume  zur  reifenden  Traube  wird,  die  Rebe 
mit  Winzermessem  abgeschnitten,  die  Ranken  zerknickt  und  insge¬ 
samt  den  Raubvögeln  der  Berge,  den  Tieren  der  Erde  preis¬ 
gegeben  werden,  so  daß  die  Raubvögel  schmausend  darin  übersommern, 
die  Raubtiere  überwintern  werden“;  wenn  es  im  Ps.  80,  9  ff.  heißt,  daß 
Gott  den  „aus  Ägypten  ausgehobenen,  im  heiligen  Lande  eingepflanzten 
Weinstock“  (Israel)  nach  der  Niederreißung  seiner  Mauerumhegung 
dem  „Eber  aus  dem  Walde“  und  „allem  Getier  des  Feldes“  zum  Ab¬ 
weiden  preisgibt.2) 

Einer  derartigen  Bildersprache,  die  der  heutige  Leser  aus  dem 
geläufigen  heraldisch-emblematischen  Vorstellungskreis  vom  „britischen 
Löwen“,  vom  „gallischen  Hahn“,  vom  „preußischen  Adler“,  vom  „rus- 

1)  Jerem.  15,  3:  „ich  beordere  wider  sie  die  Hunde  zum  Fortschleifen,  die  Vögel 
unter  dem  Himmel  und  die  Tiere  der  Erde  zum  Fressen  und  zum  Vertilgen“  kann 
dagegen  wörtlich  gemeint  sein.  Dasselbe  gilt  von  Jerem.  5,  6:  „Gerade  sie  hatten 
allesamt  das  Joch  zerbrochen,  die  Bande  zerrissen.  Darum  zermalmt  sie  der  Löwe 
aus  dem  Walde,  überwältigt  sie  der  Wolf  der  Steppe,  lauert  der  Parder  an  ihren 
Städten,  so  daß,  wer  herauskommt,  zerrissen  wird",  obwohl  Chrysostom,  in  c.  II  Genes, 
horn.  XII  Migne  PG  53,  102  hier  eine  allegorische  Bezeichnung  für  Übeltäter  voraus¬ 
setzt,  die  Xiovxec  Kal  uapbäXetc  öia  xö  dpiranxiKÖv  Kai  irXeoveKxiKÖv  genannt  wurden 
(vgl.  dazu  u.  S.  77,  6),  mit  Hinweis  auf  den  folgenden  v.  8,  wo  die  Ehebrecher  vom  Pro¬ 
pheten  mit  brünstigen  Hengsten  verglichen  werden.  Es  ist  die  Stelle,  aus  der  Dante 
die  prachtvolle  Tiersymbolik  der  Leidenschaften  im  ersten  Gesang  des  Purgatoriums 
geschöpft  hat  (s.  u.  S.  79,  9). 

2)  Merkwürdigerweise  ist  bisher  nicht  bemerkt  worden,  daß  diese  Stelle  in 
der  altchristlichen  Kunst  sehr  gern  bildlich  wiedergegeben  wurde:  so 
fand  sich  1894  in  einer  Grabkammer  nahe  bei  der  Ecole  Biblique  in  Jerusalem  ein 
Mosaik  mit  armenischer  Inschrift,  darstellend  die  aus  einer  Vase  herauswachsende 
und  eben  durch  dieses  —  in  der  altchristlichen  Dekoration  so  beliebte  —  Motiv  als 
der  „aus  Ägypten  ausgehobene  Weinstock“,  als  der  „Setzling“  und  „Schößling“  von 
Ps.  79,  16  kenntlich  gemachte  Weinrebe,  die  von  Hühnern,  Flamingos,  Tauben, 
Straußen,  Reihern  und  Adlern  abgeweidet  wird.  Dasselbe  Motiv  auf  dem  Paviment 
der  Basilika  von  Tyrus;  Revue  Biblique  1893,  241  (vgl.  u.  S.  200);  Fresko  im  Haus  des 
Pammachius,  Kaufmann,  Hdb.  S.  239  fig.  83  (oberer  Streifen),  mit  besonderer  Betonung 
des  Rankenabschneidens  mit  Winzermessern  nach  Isaias  18,  5  f.  Ein  koptischer 
Fries  von  Ahnas  im  Museum  von  Kairo  (6. — 7.  Jhdt.),  Weinranke  von  Tieren  benagt, 
Kaufmann,  Hdb.  d.  altchr.  Arch.  S.  527  Nr.  3  oben  rechts  fig.  214.  Romanischer  Tür¬ 
sturz  lombardischer  Herkunft  (Rosazzo)  mit  der  gleichen  Darstellung  (12.  Jhdt.)  am 
Portal  der  Kirche  von  Millstatt,  Kunsttopogr.  von  Kärnten,  Wien  1889,  S.  225  fig.  241. 
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Die  „ Wildtiere “  als  Feinde  Israels 

sischen  Bären“  oder  der  „römischen  Wölfin“  heraus  zu  verstehen  im¬ 
stande  gewesen  wäre,  hat  auch  im  orientalischen  Altertum  eine  breite 
Grundlage  volkstümlicher  Gleichnisse  u.  dgl.  nicht  gefehlt.  Sie  ist 
vor  allem  nicht  ohne  genügende  Anknüpfung  im  alttestamentlichen 
Schrifttum  selbst:  zunächst  fordert  die  altüberlieferte  Teilung  (Ruth 

4,  n)  der  Zwölfstämme  Israels  in  Leah-  und  Rachelstämme,  he¬ 
bräisch  bdne  le'ah  —  von  Paul  Haupt* 1)  in  richtiger  soziologischer 

Einsicht  mit  dem  amerikanischen  Ausdruck  ' cow-boys'  verglichen  _ 

und  bdne  rächet ,  d.  h.  „Kuhleute“  und  „Mutterschafleute“  — ,  wir  würden 
sagen  Groß-  und  Kleinviehzüchter2),  arabisch  Ma'aze  und  Baqara 3), 
„Geiß“-  bzw.  „Kuh“leute  —  in  wörtlicher  Auffassung  aber  bdne  Idah 
=  „Söhne  der  Kuh“,  „Farren“,  bdne  rächet  „Söhne  des  Mutter¬ 
schafes“  =  „Lämmer“4)  —  zweifellos  derartige  Vergleiche  feind¬ 
licher  und  räuberischer  Stämme  mit  Raubtieren  und  wilden 
Bestien  geradezu  heraus.  So  heißt  es  Ezechiel  31,  2  b  von  Ägypten 
„der  Jungleu  unter  den  Völkern,  der  Drachen  [tanin)  im  Meer“5); 
Ps.  68,  31:  „Bedrohe  das  Tier  des  Schilfröhrichts“  (wieder  Ägypten!), 
„die  Schar  der  Stiere“  (’ abirim  =  Babylon)  „unter  den  Kälbern  der 
Völker  ('egte  ’amim)6),  zerstreue  die  Völker,  die  Kriege  lieben.“ 

Üppige  Weinranken  belebt  von  Löwen,  Hirschen,  Pfauen  umrahmen  die  Bildstreifen 
der  Maximinians-Kathedra  von  Ravenna,  Kaufmann  a.a.  O.  542.  Wulff,  Altchr.  Kunst 

5.  190  Abb.  191.  Ein  ganz  ähnliches  Mosaik  wie  das  o.  genannte  von  Jerusalem  ist 
kürzlich  in  Shellal  bei  Gaza  gefunden  worden:  Anc.  Egypt.  1922,  p.  97;  S.  Reinach 
RPGR  365,  2.  Auch  die  Tiere  des  o.  S.  29,  5  erwähnten  Adamfrieses  in  der  armenischen 
Kirche  von  Akhthamar  weiden  an  der  Weintraube.  Hier  ist  aber  offenbar  der  Wein¬ 
stock  als  ,,Baum  des  Lebens“  (u.  S.  47,  7)  im  Paradies  gemeint. 

1)  ZATW  XXIX,  (1909)  284. 

2)  W.  Robertson  Smiths  totemistische  Erklärung  der  beiden  Stammnamen, 
an  der  ich  noch  in  'Orpheus  the  Fisher’  p.  61  f.  festhielt,  kann  hier  als  unsicher  bei¬ 
seite  bleiben.  S.  aber  E.  Cassirer,  Die  Begriffsform  im  mythischen  Denken,  War- 
burg-Studien,  Leipzig  1922,  S.  17  ff. 

3)  Zu  Baqara  =  „Kuh“  hat  H.  Bauer  ZDMG  1 9 1 3>  344  „ Rebeqah “  als  metathe- 
tische  Form  erwiesen,  Vgl.  assyr.  lachru  =  Schaf  zum  gleichbedeutenden  hebr.  rächel. 
Somit  sind  auch  die  bane  Rebaqä ,  die  Jakobs-  und  Esaustämme,  ursprünglich  als  Baqara- 
leute,  Großviehzüchter  gedacht. 

4)  Israel  als  Lämmer  bezeichnet  Jerem.  23,  1;  Ezech.  34,  2;  Ps.  23,  1;  100  3; 
Psalm.  Salom.  8,  28;  Joh.  10,  iff. 

5)  Auf  dem  spätägyptischen  Tierkreis  von  Dendera  ist  der  Löwe  geradezu  auf 
Hydra  stehend  dargestellt,  was  auffällig  zu  der  Verbindung  „Junglöwe“  und 

„Drachen“  (tanin)  bei  Ezechiel  31,  2  paßt.  Nach  Schol.  Arat.  v.  443  (Boll,  Sphaera  175) 
heißen  die  Sterne  der  Hydra  „bei  den  Ägyptern“,  d.  h.  bei  Petosiris-Nechepso  „der 
Nil“.  Auch  das  stimmt  also  genau. 

6)  Zu  den  „Stieren“  und  „Kälbern  der  Völker“  hat  eine  in  den  Text  geratene 
Glosse  D^n  =  „Götzen“  hinzugefügt,  das  0  vor  diesem  Wort  ist  Dittographie ,  die 
nächsten  zwei  Worte  gehören  zu  sai  in  v.  30  „Geschenke  von  Bruchsilber“.  Vgl.  den 
xaöpot;  als  Astraltier  von  Babylon  bei  Paulus  von  Alexandrien  u.  S.  37,  Z.  3L 

3* 
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Die  astrologische  Chorographie  und  der  ,, Tierkreis “ 


Andrerseits  ist  die  Bezeichnung  der  „Völker  der  Erde“  mit  den 
verschiedenen  Tiernamen *)  —  abgesehen  von  verstreuten  alttestament- 
lichen  Anspielungen,  Gen.  16,  12  „Ismael  ein  Mensch  wie  ein  Wild¬ 
esel“,  Ägypten  das  „Tier  des  Schilfröhrichts“  ( chajjat  qane  Ps.  68,  31) 
und  „Krokodil“  — -  ein  Bestandstück  einer  ganz  bestimmten 
astralmystischen  Lehre,  der  sog\  „astrologischen  Choro¬ 
graphie“,  d.  h.  der  Zuordnung  der  einzelnen  Länder  zu  bestimmten 
Zeichen  des  „Tierkreises“  bzw.  zu  bestimmten  Tierbildern  der  sog. 
buibeKÜtupoc,  des  durch  zwölf  verschiedene  Tierbilder  bezeichneten 
Zwölfstunden-,  Zwölfmonate-,  bzw.  Zwölfjahreskreises.1 2)  Ein  Beispiel 
eines  solchen  Länder-  bzw.  Völkertierkreises,  bei  dem  der  „Löwen¬ 
anteil“  Ioniens  —  der  Löwe  ist  das  Wappentier  von  Milet3)  —  auf 
die  Volkszugehörigkeit  des  Urhebers,  der  beschränkte  Gesichtskreis 
auf  das  hohe  Alter  der  Zusammenstellung  deutet,  hat  Boll4)  aus  dem 
Vaticanus  graecus  1046  fol.  28,  2  herausgegeben  und  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  auf  die  ’AcxpoXofoupeva  des  Nechepso-Petosiris 
zurückgeführt: 

TTpocumot  uipwv  KXlpaxoc  eKacxou. 


TTepric  .  .  . 

ai'Xoupoc 

Aißuri.  . 

.  xporfoc 

BaßuXuuv  .  . 

KU  UUV 

MxaXia  . 

.  xaupoc 

KarnraboKia . 

öcpic 

Kprjxrj  .  . 

.  tepaH 

’Appevia  .  . 

Kav0apoc 

Zupia  .  , 

.  TU0r|KOC 

5Ada  >  .  . 

övoc 

Ai'yuttxoc 

.  ißic 

’luuvia  .  .  . 

Xewv 

Mvbia.  .  . 

,  KpoKÖbeiXoc.5) 

1)  In  den  neuen  Boghazköj- Texten  werden  die  Luvier-Lykier  ideographisch 
„Wolfsleute“  geschrieben,  daneben  kommen  „Bocksleute“  (KBoIV,  10,  33)  und  „Löwen¬ 
leute“  (KBo  II,  8;  III,  11,  23,  26)  vor  (Ungnad,  Z.  Assyr.  NF  1,  1923,  S.  2—6).  Wenn 
man  dazu  an  die  lydischen  Meppvd&ec  oder  „Falken“leute,  an  die  KcnnrctboKia,  keilschr. 
Katpaduka  —  „Land  der  schönen  Pferde“  (iranisch),  (Rüge  in  Pauly-Wiss.  RE  X,  1911, 
61)  oder  (Brunnhofer,  Bezz.  Beitr.  XXVI,  1900,  75)  =  kathwatokä  =  „Maultierzucht“ 
denkt,  so  scheint  es,  als  ob  die  Sitte  in  Kleinasien  (u.  S.  42,  1  über  den  Froschmäuse¬ 
krieg  —  „Myser“  gegen  Leleger  [\d\crfec  Hesych]  — )  sehr  beliebt  gewesen  wäre. 

2)  Boll,  Sphaera  cap.  XII:  Der  ostasiatische  Tiercyklus  im  Hellenismus;  T’oung 
Pao,  Archives  d’Asie  Orientale,  Serie  II,  XIII  1912,  p.  690—718.  Ed.  Chavannes, 
Le  cycle  turc  des  douze  animaux,  ebenda  1916.  Bork,  Neue  Tierkreise,  MVAG  1913,  3; 
Orient.  Archiv  III.  B.,  S.  1  ff.,  Anthropos  1914,  S.66— 80,  1916,  268;  Röck,  MVAG  1916, 
S.  274;  Memnon  VI,  p.  152  f.  Gräbner,  Zeitschrift  für  Ethnologie  1920/1,  1,  S.  21  ff. 
Diese  buibeKduipoc  verdient  den  Namen  „Tierkreis“  weit  mehr  als  die  nur  zum  Teil 
theriomorphen  Ekli  ptikalsternbilder . 

3)  Bouche-Leclercq,  Astrol.  Grecque  p.  346  n.  1. 

4)  Sphaera  S.  296,  Leipzig  1903. 

5)  Die  Auswahl  der  unverkennbar  ägyptischen  Tiere  (Katze,  Ibis,  Krokodil,  Affe, 
Mistkäfer,  vgl.  Boll,  Sphaera  322f.)  geht  auf  einen  ägyptischen  Zwölfgötterkreis  zurück 
(die  Katze  ist  das  Tier  der  Bast,  der  Hund  stellt  Anubis,  die  Schlange  die  AAß  von 
Buto,  der  Pillendreherkäfer  den  Chepre,  der  (Wild)esel  den  Seth,  der  Löwe  die  Zwil- 


Der  Kampf  des  Widders  und  des  Bockes,  Daniel  c.  8 
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Bei  Paulus  von  Alexandria  (4.  Jhdt.) x)  finden  sich  die  Länder  in 
gleicher  Ordnung  den  nur  teilweise  tierischen  Zodiakalzeichen  zuge¬ 
ordnet,  und  zwar  der  Widder  Persien,  der  Stier  —  genau  wie  in 
Ps.  68,  31  —  Babylon,  der  Krebs  Armenien,  der  Löwe  (Klein-)Asien, 
der  Skorpion  Italien,  der  Steinbock  Syrien,  die  Fische  Indien. 

F.  Gr.  Burkitt* 1 2 3)  hat  schon  190g  gezeigt,  daß  diese  Symbolik  in 
dem  Gesicht  vom  Kampf  des  Widders  und  des  Bockes  im  Buch 
Daniel  c.  8  zugrunde  liegt,  wo  es  8,  20  ausdrücklich  heißt,  der  Kpiöc 
sei  der  ßaciXeuc  Mf|buuv  Kai  TTepcujv,  6  xpaYOc  tujv  aiYwv  ßaciXeuc  cEXXf|vuivs), 
daß  also  die  jüdische  Apokalyptik  von  Anfang  an  diese  Astraltier¬ 
symbolik  für  die  Ausmalung  der  als  Himmelsschau  aufgefaßten 
ekstatischen  Vision  des  Propheten  benützt.4) 

Ebenso  sind  auf  eine  besondere  jüdische  astrologisch-ethnogra¬ 
phische  Dodekaoros  bzw.  Enneakaidekaoros 5)  die  rabbinischen  Auf¬ 
zählungen  der  zwölf  bzw.  neunzehn  Tiere6)  zurückzuführen,  die  den 

linge,  Show  und  Tafnut,  der  Bock  den  Bocksgott  von  M^vöqc  (Roschers  ML  s.  v 
Men  des),  der  Stier  den  Montu,  der  Falke  den  Horus,  der  Affe  den  pavianköpfigen 
Thot,  der  Ibis  denselben  Gott  in  Vogelgestalt,  das  Krokodil  den  Souchos  ( Sbq )  dar. 
Daß  Syrien  als  Affe  erscheint,  ist  eine  deutliche  Spitze  gegen  die  Seleuciden,  die  hier 
als  Nachäffer  der  Ptolemäer  bekämpft  werden,  und  datiert  den  Text. 

1)  Boll  a.  a.  O.  S.  297.  Zwölf  Königreiche  den  12  Monaten  zugeordnet,  babyl. 
Finstemishste,  Weidner,  Riv.  Stud.  Or.  9,  271. 

2)  Bei  Cumont,  Geographie  astrologique,  Klio  9,  1909,  273.  Vgl.  Boll,  Aus  der 
Offenb.  Joh.,  S.  46,  Leipzig  1914. 

3)  Vgl.Hermipp  bei  Bouche-Leclercq,  Astr.  Gr.  p.  346  über  Syrien  und  Thrakien 
als  Bereich  des  Steinbocks  zu  diesem  Symbol  der  makedonischen  Seleuciden. 

4)  Auch  die  vier  Tiere  in  der  vorangehenden  Vision  von  den  vier  Weltreichen 
(o.S.  30,  3),  Löwe,  Bär,  Panther,  Adler  —  der  verderbte  Text  nach  Esra,  12,  10,  Asc. 
Mos.  10,  8  durch  einfache  Vers-Umstellung  heilbar  —  lassen  sich  astrologisch  erklären. 

5)  Über  die  den  Dodekaeteriden  analogen,  auf  den  19jährigen  Lunisolarzyklus 
bezüglichen  Enneakaidekaeteriden  vgl.  Tzetzes,  Chil.  XII  30;  Giesecke,  Rhein.  Mus. 
N.  F.  VIII  io58,  103;  J.  Heeg,  Orph.  epya  Kal  qp^pai  S.  191. 

6)  Wünsche  a.  a.  O.  S.  13  (Targum  seni,  ed.  Lagarde,  Hagiographa  chald. 
p.  227ff.):  „Auf  der  ersten  Stufe  lag  ein  goldener“  (d.  h.  astraler)  „Löwe,  ihm  gegen¬ 
über  ein  goldener  Stier,  auf  der  zweiten  .  .  ein  .  .  Wolf  .  .  ein  Lamm;  .  .  dritten 
.  .  Adler  und  . .  Spitzmaus;  vierten  . .  Parder  . .  Pfau  . .  fünften  . .  Katze  .  .  Hahn  .  . 
sechsten  ..  Sperber  und  Taube  . .  So  werden  einst  alle  Nationen  und  Sprachen 
sich  in  die  Gewalt  des  Königs  vom  Hause  Israel  überliefern.“  Durch 
diesen  Schlußsatz  sind  ausdrücklich  die  wie  bei  Isaias  11  in  zahme  und  wilde  unter¬ 
teilten  Tiere  als  Sinnbilder  der  Länder  und  Völker  des  Erdkreises  gekennzeichnet. 
Ebenda  S.  23  (Kol Bo  §  119):  Stier-Löwe;  Wolf-Lamm;  Parder-Zicklein;  Bär-Gazelle; 
Adler-Sperling;  Strauß-Schlange.  S.  29  (Cod.  222  hebr.  Münchener  Staatsbibi.  ed.  Jel- 
linek,  Beth-ha-Midras  V  34 fF.)  sind  neunzehn  „Tiere“,  genauer  gesagt  „Lebewesen“ 
(£tüa  hebr.  hajjoth )  aufgezählt:  Ochs-Löwe;  Widder-Panther;  Lamm-Wolf;  Gazelle-Bär; 
Esel-Elefant;  Wildstier  ( re’em )  -Greif;  Mensch-Dämon;  Df-Vogel  (Ps.  50,  11)  -Adler; 
Taube-Habicht;  Schlange  auf  Pfahl  (KqpuKtov !).  Eine  Reihe  von  22  Tieren  und  6  an¬ 
dern  Zeichen  der  28  Mondstationen  aus  einem  Londoner  Papyrus  12 1  bei  Reitzen¬ 
stein,  Poimandres  263.  28  chinesische  Mondstationentiere  Ed.  Chavannes,  T’oung 
Paö  1906,  S.  106  f.  Der  Mondlauf  durch  diese  28  Tiere  hindurch  gleicht  sich  mit  dem 
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die  Weltherrschaft  bedeutenden  Thron  Salomonis  tragen  bzw.  seine 
Stufen  bilden* 1),  ähnlich  wie  als  Stützen  ägyptischer  Königsthrone2) 
Darstellungen  der  „neun  Bogen“,  d.  h.  neun  Barbarenvölker  auftreten 
und  der  Thron  des  Darius  in  Naksch-i-Rostem  (ed.  Sarre-Andreas) 
getragen  wird  von  den  Darstellungen  der  dreißig  dem  Perserreich 
unterworfenen  Völkerschaften.3 4) 

Diese  Astralgeographie  bzw.  -ethnographie  läßt  sich  in  ihren 
Grundlagen  mit  Gewißheit  auf  altorientalische  Überlieferungen  zu¬ 
rück  verfolgen:  altbabylonische  Keilschrifttafeln,  wie  z.  B.  der  von 
J astrowd)  gewürdigte  Ominatext  II  Rawl.  pl.  49  Nr.  1  teilen  jedem 
der  zwölf  Monate  —  somit  auch  dem  betreffenden  Zodiakalzeichen5)  — 
und  jeder  der  Nachtwachen6),  somit  auch  den  betreffenden  Doppelstunden 
der  Nacht,  ja  jedem  Tag  des  Monats7),  somit  den  betreffenden  Mond¬ 
stationen8)  je  ein  Land  zu,  um  die  in  den  betreffenden  Zeitabschnitten 
anfallenden  Omina  geographisch-politisch  aus  werten  zu  können.  Z.  B.: 
Monat  Airu  Elam 

Monat  Sivan  Amurru  oder  Insel  Tilmun9) 

Monat  Du’uzu  Subari  oder  Gutium 

Monat  Ab  Akkad,  Tuplias,  Hatti  usw. 

Sonnenlauf  durch  die  Dodekaoros  einmal  alle  19  Jahre  aus  (sog.  metonischer  Zyklus). 
Bezeichnet  man  analog  wie  mit  den  Dodekaorostieren  je  ein  Jahr  einer  12  jährigen  (Jupiter¬ 
umlaufs-)  Periode,  je  ein  Jahr  eines  Lunisolarzyklus,  so  braucht  man  dazu  eine  Reihe 
von  19  Tieren.  Vgl.  die  Liste  von  19  Totems  der  Zuni  nach  Cushing  bei  E.  Cassirer, 
Begriffsform  im  myth.  Denken,  Leipzig  1922,  S.  58.  Zu  der  Aufzählung  von  „Mensch“  und 
„Dämon“  (sed)  unter  den  Tieren  sind  die  Darstellungen  von  Kentauren,  Faunen,  Panen 
unter  den  Orpheustieren  (u.  S.  299)  und  die  Erwähnung  von  ävGpumoc,  xaöpoc,  Xiinv 
unter  den  pupia  £iua  um  den  Zaubersänger  Ps.  Lucian,  de  astrologia  10  zu  vergleichen. 

1)  Hierüber  hoffe  ich  anderswo  ausführlich  handeln  zu  können;  einstweilen  A. 
Wünsche,  Salomons  Thron  und  Hippodrom,  Ex  Oriente  Lux  II  1906  Heft  3. 

2)  Erman-Ranke,  Ägypten*  S.  67  und  Abb.  20  S.  68,  Tübingen  1923. 

3)  Vgl.  hierzu  Ps.  110,  die  Verheißung  an  Israel:  „setze  dich  zu  meiner  Rechten, 
bis  ich  dir  deine  Feinde  hinlege  als  Schemel  für  deine  Füße“. 

4)  Relig.  Babyl.  II,  Gießen  1912.  505,  1.  Vgl.  Aspects  of  religious  belief  and 
practice  in  Babylonia,  New-York  1911,  217 fT.,  234fr.  E.  Cassirer,  a.  0.  S.  35,  2, 
a.  O.  S.  28,  1  ff. 

5)  So  wird  Amurru  —  das  Amoriterland  —  dem  Widdergestirn  KU-MAL  zuge¬ 
wiesen  (Jastrow,  a.  a.  O.  506,  5  nach  Thompson,  Reports  Nr.  10 1  rev.  4),  was  treff¬ 
lich  zu  der  späteren  Symbolisierung  der  in  Amurru  niedergelassenen  Hebräer  durch 
das  Schaf  paßt. 

6)  1.  Wache  =  Akkad,  2.  Wache  =  Amurru,  3.  Wache  =  Elam.  Jastrow  a.  a.  O. 

S.  506,  1.  7)  14.  Tag  Elam,  13.  15.  18.  Akkad,  16.  Subarti,  19.  Amurru. 

8)  18  „Sterne,  die  in  der  Bahn  des  Mondes  stehen“,  Brit.  Mus.  86378  Rs.  33 — 37. 
Kugler,  Sternk.  und  Sterndienst,  Ergänz,  z.  1.  und  2.  Buch  I.  Teil,  Münster  1913 
S.  70  f. 

9)  Eine  Gleichung,  die  merkwürdig  übereinstimmt  mit  der  herodoteischen  Über¬ 
lieferung,  daß  die  Phöniker  von  Tyros  (Tylos)  am  persischen  Golf  in  ihre  jetzigen 
Wohnsitze  eingewandert  seien! 
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Hierzu  kommt  noch  das  sog.  Astrolab  Pinches,  ein  Verzeichnis 
von  je  zwölf  den  drei  großen  Reichen  Akkad,  Amurru  und  Elam  zu¬ 
geordneten  Gestirnen.1)  Ebenso  wurden  in  Ägypten2)  die  zu  einem 
großen  Teil  tiergestaltigen  Götter  der  einzelnen  Landesgaue  oder 
alten  Teilfürstentümer  in  astrologische  Beziehung  zu  den  zwölf  Tier¬ 
kreiszeichen  gebracht. 

Unter  diesen  Umständen  wird  man  sich  nicht  wundern,  auch  im 
alttestamentlichen  Schrifttum  diese  astrologische  Ethnographie  bis  in 
die  ältesten  Schichten  zurückverfolgen  zu  können.  Noch  die  byzan¬ 
tinischen  Bibelausleger  wußten,  daß  man  die  zwölf  Stämme  Israels, 
die  zwölf  Jakobssöhne  mit  der  Dodekaoros,  dem  Zwölfstunden¬ 
tierkreis  zusammengestellt  hatte.3)  Das  geht  auf  den  sog.  Jakobssegen 
Gen.  49  zurück,  wo  Tiervergleiche  für  die  einzelnen  Stämme4)  —  Löwe, 
Eselsfüllen,  Eselin,  Esel,  Schlange,  Viper,  Hirschkuh,  Sohn  der  Kühe, 
Wolf,  Lamm  —  auftreten  und  die  astrale  Bedeutung  dieser  Symbolik 
längst  vermutet  worden  ist.5) 

Der  Zahl  der  zwölf  Stämme  Israels  entsprechend  nimmt  der  deu- 
teronomische  „Mosessegen“  zwölf  Fremd  Völker6)  an,  die  den  orhis  ter- 

1)  Kugler,  Sternkunde  und  Sterndienst  in  Babel,  Erg.  z.  i.  und  2.  Buch,  II.  Teil, 
Münster  i.  W.  1914  S.  202  f.. 

2)  G.  Daressy,  l’Egypte  celeste,  Bull,  de  l’Institut  Frangais  d'Archeol.  Orient, 
t.  XII.  Vgl.  dazu  den  hermetischen  „Sermo  perfectus“  (r4Xeioc  Xöyoc  des  Asklepios 
c.  24  unten  und  die  hermetische  Köpr)  Köcpou  §  46 — 48).  Oben  S.  8  die  Zuteilung 
der  36  Gaue  Ägyptens  an  die  36  Dekane  des  Tierkreises. 

3)  Romanos,  Lied  vom  keuschen  Josef,  v.  808 — 810: 

„ÄvexeiXe  r\br\  poi  rpadpa  f|  ^xouca 

ubpujv  b  uj&eKtxuupov  XoyiKfl  tüjv  £|uüjv  t£kvuuv 

tö  IcdpiGpov  Kal  icöqpuiTov  cpOuc.“ 

4)  Vgl.  F.  Bork,  MVAG,  1913,  3,  S.  42ff.  über  zwölf  tierbezeichnete  Clans  bei  den 
amerikanischen  Sunji-Indianern  (Neumexiko),  die  der  Verf.  mit  der  Dodekaoros  zu¬ 
sammen  bringt.  Hier  sind  die  Tierbezeichnungen  zweifellos  totemistisch. 

5)  S.  vorläufig  Eisler  (n.  Fr.  Hommel)  in  „ Weltenmantel  und  Himmelszelt“ 
S.  266ff.  Zu  dem  dort  S.  265,  2  angeführten,  vgl.  neuerlich  bei  Mingana,  some  early 
Judeo  Christ,  documents  in  the  John  Rylands  Library  Syriac  texts,  London  1917  p.  32: 
syr.  Dodekaeteris,  dazu  ein  Zitat  aus  dem  pseudonymen  Asaph  b.  Berechja  ha-jarhoni 
(=  der  Astrolog;  über  diesen  Jewish  Encycl.  II  162;  Zitate  seit  950  n.  Chr.)  mit 
Gleichungen  zwischen  den  zwölf  Tierkreiszeichen  und  den  zwölf  Pa¬ 
triarchen.  Das  Zitat  wird  aus  dem  Midras  Refuoth,  dem  sog.  Sefer  Asaph  stammen, 
der  eine  Abhandlung  über  die  12  Monate  des  persischen  Kalenders  enthält.  Dazu 
würde  sowohl  das  System  der  12  Tierkreiszeichen  und  der  12  Patriarchen,  wie  die 
vorangehende  Liste  der  griechischen  Zwölfgötter  der  einzelnen  Ethbia  passen. 

6)  Als  man  später  Listen  von  siebzig  (oder  72)  Völkern  aufstellte,  deuteten  die 
babylonischen  und  palästinensischen  Exegeten  ( Sotah  36  b,  Sukkah  55  b)  die  Stelle 
nicht  von  den  zwölf  Stämmen,  sondern  von  den  ,,70  Seelen“  (Gen.  46,  27,  Deut.  10,  22, 
Exod.  1,  5),  mit  denen  Israel  in  Ägypten  einzog,  wobei  Deut.  10,  22  „mit  70  Seelen 
zogen  deine  Väter  nach  Ägypten,  jetzt  läßt  dich  Jahwe  an  Zahl  den  Sternen  des 
Himmels  gleichen“,  mit  dem  Glauben  der  Alten  an  72  Sternbilder  des  Himmels 
(Plin.  n.  h.  II,  110)  zu  vergleichen  ist. 
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Deuteron.  32,  8  und  die  Engelpatrone  der  Völker 

rarum  rund  um  Palästina  bewohnen:  (5.  Mos.  32,  8)  „als  der  Höchste 
den  Völkern  Erbbesitz  verlieh,  als  er  die  Menschenkinder  zerstreute, 
setzte  er  die  Gebiete  der  Völker  fest  nach  der  Zahl  der  Söhne 
Israels“.  Der  Grieche1)  sowohl  als  auch  der  Lateiner2)  las  aber  in 
seiner  Vorlage  nicht  bene  (Isra)’ el,  sondern  berie’el  und  verstand,  daß 
die  Gebiete  der  Nationen  „nach  der  Zahl  der  Gottessöhne“,  „nach  der 
Zahl  der  Engel“  eingeteilt  seien.  Hieraus  ergab  sich  im  Zusammen¬ 
halt  mit  Deut.  4,  20: . .  juf]  avaßXetpac  eic  töv  oupavöv . .  Kai  xoüc  acxepac 
. .  Tr\avr|0eic  TrpocKuvfiqic  auxoic  Kai  Xaxpeucqc  auxoic,  a  aTreveipe  Kupioc 
6  0eöc  cou  auxa  Ttäci  xoic  e'0veci  xovc  UTTOKaxuu  xou  oupavoü  die  Schluß¬ 
folgerung,  daß  Gott  das  Himmelsheer  den  Heidenvölkern  zur  Verehrung 
zugewiesen3)  und  jedes  Fremdvolk  unter  einen  besonderen  Sternengel¬ 
fürsten4)  gestellt  habe.  Wie  die  Visionen  bei  Daniel  7  und  8  deutlich 
zeigen,  sind  diese  Engelpatrone  der  Völker  mit  bestimmten 
Sternbildern  des  Tierkreises,  besonders  Zodiakal-  oder  Dode- 
kaorostieren  gleichgesetzt  worden,  die  gewissermaßen  die  Astral¬ 
wappen-  oder  Standartentiere  dieser  Heidenvölker  darstellen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  auffällig,  daß  sich  im  äthi¬ 
opischen  Henochbuch  (85 — 90)  eine  ursprünglich  wohl  selbständig 
überlieferte  kleine  Apokalypse  erhalten  hat,  die  sich  als  eine  seltsame 
tierfabelartige  Travestie  der  ganzen  biblischen  Weltge¬ 
schichte  darstellt,  in  der  Israel  als  eine  Schafherde  erscheint, 
die  in  der  Schrift  als  Vorfahren  Israels  aufgezählten  Völker  und 
Stammeseponymen  aber  als  Farren,  die  außerhalb  der  Genealogie 
Israels  stehenden,  mit  ihm  bloß  seitenverwandten  heidnischen  Völker 
endlich  nach  einer  seltsam  phantastischen  Abstammungslehre5)  als  wilde 
Tiere  und  V ögel  aller  Arten  dargestellt  werden,  und  in  die  auch  eine 
midraschartige  Paraphrase  der  eben  angeführten  Ezechielweissagung 
von  den  schlimmen  Hirten  der  Schafe  (34,  2  ff.)  hineinverflochten  ist. 

Die  kleine  Schrift  ist  deshalb,  weil  sie  das  messianische  Reich 
in  unmittelbarem  Anschluß  an  das  Auftreten  des  Johannes  Hyrkanos 
hereinbrechen  läßt,  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  in  die  Zeit  um  130 
v.  Chr.  zu  setzen6);  deutlich  ägyptisierende  Züge7)  machen  alexan- 

1)  LXX:  kotci  äpiBpöv  tüiv  äxxdXuJV.  2)  „Ad  numerum  angelorum  Dei  . 

3)  E.  Bischoff,  Babyl.  Astr.  i.  Talm.  u.  Midras,  Leipzig  1907  S.  42. 

4)  Gen.  r.  c.  15  u.  78;  Makkoth  12a;  Pes.  rabb.  151b;  Pesiktha  150b;  Lev.  r.  c. 

29  (2);  Joma  77  a  usw. 

5)  c.  89  v.  10:  „Da  fingen  diese  drei  Farren  an,  wilde  Tiere  und  Vögel  zu  erzeugen.“ 
Vgl.  die  babyl.  Prodigientafeln  „wenn  ein  Schaf  einen  Löwen  wirft“  usw.  J astro  w  II  875  ff. 

6)  G.  Beer,  bei  Kautzsch,  Apokr.  u.  Pseudepigraph.  II,  230.  Schürer,  Gesch. 
d.  jüd.  V.4  II,  278. 

7)  Henoch  85,  5f.  schildert  Adam  und  Eva  als  weißen  Farren  und  weibliches 
Rind;  Kain  und  Abel  als  schwarzes  und  rotes  Rind:  85,  5  „Jenes  schwarze  Rind 
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drinische  oder  sonstwie 
jüdisch-ägyptische  Her¬ 
kunft  wahrscheinlich. 

Gerade  in  Ägypten  fin¬ 
det  sich  ja  auch  das 
früheste  Beispiel  einer 
Tier-Travestie,  und  zwar  in  einem  Londoner  Papyrus  aus  der  Zeit  des 
neuen  Reichs1),  der  —  genau  im  Kompositionsschema  der  Darstellun¬ 
gen  der  Siegestaten  des  Pharao 
gegen  seine  Feinde 2)  —  den 
Mäusekönig  zeigt,  wie  er 
die  Festung  der  Katzen  er¬ 
obert,  wie  das  Heer  der  Katzen 
gegen  das  der  Gänse  kämpft, 
und  —  damit  auch  ein  Gegen- 

_  Abb.  20. 

stieß  das  rote  und  verfolgte  es  auf  der  Erde,  und  allsogleich  vermochte  ich  jenes  rote 
nicht  (mehr)  zu  sehen.  Jenes  schwarze  Rind  wuchs  heran,  und  ein  weibliches  Rind 
kam  zu  ihm“  (Kains  Schwester  Adah !)  „und  ich  sah,  wie  viele  Farren  von  ihm  hervor¬ 
gingen,  die  ihm  glichen  und  folgten.  6:  Jene  erste  Kuh  aber  entfernte  sich  aus 
dem  Gesichts(kreis)e  jenes  Farren,  um  jenes  rote  Rind  zu  suchen,  und 
als  sie  es  nicht  fand,  erhob  sie  sogleich  ein  großes  Wehgeschrei  und 
suchte  es.“  —  Hierzu  bemerkt  G.  Beer  bei  Kautzsch  a.  a.  O.  II,  89,  Anm.  9  einfach: 
„Ein  Midrasch.“  Es  gibt  aber  keinen  solchen  Midrasch  von  Eva,  die  den  erschla¬ 
genen  Abel  sucht,  wohl  aber  ist  sehr  deutlich,  wie  hier  ganz  einfach  die  Darstellung 
der  Eva  als  Kuh  dazu  geführt  hat,  den  Mythus  von  der  kuhgestaltigen,  klagend  den 
von  seinem  Zwillingsbruder  ermordeten  Osiris  suchenden  Isis  in  die  Erzählung  hinein 
zu  verweben.  Ferner  werden  c.  89,  v.  13  die  Ägypter  als  „Wölfe“  bezeichnet.  Da  das 
keine  Grundlage  im  alttestamentlichen  Schrifttum  hat  und  auch  nicht  aus  der  Astral- 
chorographie  bei  Petosiris-Nechepso  oder  der  des  Paulus  von  Alexandria  (o.  S.  37,  1) 
stammt,  muß  man  wohl  annehmen,  daß  der  Verfasser  gewußt  hat,  daß  die  Heere  der 
Ägypter  mit  der  Standarte  eines  Schakalgottes,  des  Wepwat,  des  „Eröffners 
der  Pfade“  (Ed.  Meyer,  ZÄG  XLI,  105)  zu  Felde  zogen.  Bei  Paulus  von  Alexandria 
gehört  Ägypten  zum  Zeichen  des  Wassermannes.  Unter  diesem  aber  steht  das  bei 
Firmicus  Maternus  (Boll,  Sphaera  408)  lupus  genannte  Sternbild  des  Oppiov.  Astral¬ 
geographisch  ist  also  die  Gleichung  Wolf-Ägypten  mit  dem  Schema  des  Paulus-Alexan- 
drinus  gut  zu  vereinen.  Schließlich  wird  89,  1  ff.  die  Sintflutgeschichte  in  der  Art  erzählt, 
daß  „ein  weißer  Farre“  (Noe)  sich  die  Arche  zimmert  und  mit  den  andern  Farren 
(seinen  Söhnen)  in  dieser  über  die  Wasser  fährt.  Das  stimmt  auffallend  zu  dem  Bild 
des  in  einer  Barke  über  die  Weltflut  fahrenden  Mithrasstieres  (Cumont,  Textes  et 
Monuments  de  Mithra  I,  p.  159fr.  Cumont-Gehrich,  Mysterien  d.  Mithra 3,  Leipzig  1923 
S.  1 1 8,  Taf.  2,  Fig.  5).  Diese  Verquickung  jüdischer,  ägyptischer  und  mithräischer 
Motive  würden  auf  dieselbe  alexandrinisch-synkretistische  Umwelt  deuten,  in  der  der 
die  gleichen  Merkmale  auf  heidnischem  Untergrund  aufweisende,  von  Dieterich 
als  Mithrasliturgie  herausgegebene  Zauberpapyrus  entstanden  ist. 

1)  Erman,  Ägypten,  S.  686;  Erman-Ranke,  S.  620,  Abb.  261;  Abb.  181,  186, 
S.  429,  474.  nach  Olivier-Beauregard,  La  caricature  Egyptienne,  Paris  1894. 
O.  Abb.  19 — 21. 

2)  Tiersymbolik  für  die  Feinde  des  Pharao,  der  „in  das  Netz  die  unreinen  Rin- 
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Altägyptische  Tiertravestie  and  der  „ Frosch-Mäusekrieg “ 

stück  zu  den  „schlechten  Hirten“ 
bei  Ezechiel  34,  5. 8  und  Henoch 
89,  9  nicht  fehlt  —  wie  der  Wolf 
die  Ziegen  und  die  Katze  die 
Gänse  mit  Flöte  und  Hirtenstab 
auf  die  Weide  treiben.  In  der 
Geschichte  der  Dichtung  ist  das  zugehörige  Gegenstück  jenes  Scherz¬ 
epos,  in  dem  —  nach  Suidas  —  der  Karer  Pigres  aus  Halikarnaß,  der 
Bruder  oder  Sohn  der  Artemisia,  die  Ilias  mit  Benutzung  alter  Tier¬ 
schwänke  zu  einem  „Frosch-Mäusekrieg“  —  ßaTpaxopuoiuaxia* 1)  —  trave¬ 
stierte,  dabei  vielleicht  auch  ägyptischen  Vorbildern  folgend,  die  ja  ein 
Karer  während  der  für  seine  Landsleute  althergebrachten  Landsknecht¬ 
dienstzeit  in  Ägypten  leicht  kennen  lernen  konnte.  Natürlich  wäre  an 
sich  auch  der  umgekehrte  Weg  denkbar,  daß  das,  im  Reineke  Fuchs 
bis  in  die  Neuzeit  heraufreichende  scherzhafte  Tierepos  aus  der  Heimat 
des  Äsop  und  der  „karischen“  Fabeln  stammte2)  und  durch  kleinasi¬ 
atische  Elemente  —  Chattier  u.  dgl.  —  den  Ägyptern  des  neuen 
Reiches  bekannt  geworden  wäre.  Aber  man  wird  doch  vorziehen, 
ein  solches  Tierepos  dort  entstanden  zu  denken,  wo  seine  ältesten 
Spuren  wirklich  nachweisbar  sind,  d.  h.  in  dem  Land  der  tiergestal- 
tigen  Gaugötter  und  der  ernsten  bzw.  kultischen  Scheinkämpfe3)  zwischen 
den  mit  ihren  Tierstandarten  (o.  S.  7,  Anm.  5)  und  vielleicht  in  Tier¬ 
masken  gegeneinander  ausziehenden  Nomen. 

Jedenfalls  ist  die  wesenhafte  Verschiedenheit  zwischen  dieser 
schwankhaften  Tierepik  und  den  tiefernst  gemeinten  weltgeschichtlichen 
Visionen  kämpfender,  tiergestaltiger  Völkergottheiten  nicht  zu  über¬ 
sehen.  Erst  das  Aufkommen  der  eigentlichen  „Tierkreise“  der  Dode- 
kaoros  in  der  Astralchorographie  und  -ethnographie  verleiht  dem 
Motiv  menschenartig  gegeneinander  kämpfender  Tiere  das  prophetisch¬ 
visionäre  Pathos  einer  am  Himmel  gesehenen  Schicksalsschau  vor¬ 
bedeutender  Kämpfe  dämonischer  Sternenmächte. 

In  der  Tat  ist  wohl  auch  die  kleine  Tierapokalypse  im 
Henoch  —  die  G.  Beer  a.  a.  O.  S.  2891,  „eine  geschmacklose  Alle- 

der  als  die  Feinde,  die  hellen  Antilopen  und  die  Steinböcke“  - —  d.  h.  die  Tiere  der 
Wüste!  —  einfängt  auf  einer  von  Brugsch,  Äg.  Zeitschr.  18,  S.  12;  A.  Wiedemann, 
Arch.  f.  Rel.  Wiss.  XXII  1923/4  S.  74,  6  besprochenen  Darstellung. 

1)  Vgl.  die  Einleitung  zu  Ludwichs  Ausgabe  der  Batrachomyomachie,  die  in 
ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  sicher  hellenistisch-alexandrinisch  ist.  Aber  solche 
Dichtungen  mögen  —  wie  später  der  Reineke  Fuchs  —  mehr  als  einmal  zeitgemäß 
neu  umgedichtet  worden  sein. 

2)  Vgl.  o.  S.  36,  1  über  einheimische  kleinasiatische  Tiernamen  von  Völkern. 

3)  Herodot  II,  63.  Vgl.  Erman-Ranke,  S.  3x9,  dabei  besonders  den  dazuge¬ 
hörigen  Umzug  der  vier  Rinder-  und  vier  Eselherden  um  die  Stadt. 


Die  asiralchoro graphische  Grundlage  der  Tierapokalypse  im  Henochbuch 
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gorie“  nennt,  statt  der  Entstehung  und  Bedeutung  dieses  eigentüm¬ 
lichen  literarischen  yev oc,  einer  Art  masal  oder  aivoc,  die  man  als 
„weltgeschichtliches  Fabelepos“  bezeichnen  könnte,  im  prophetisch¬ 
apokalyptischen  Schrifttum  nachzugehen  —  auf  diesem  astral- 
chorographischen  Hintergrund  zu  verstehen.  Dafür  spricht 
zunächst,  daß  88,  59  das  altprophetische  Gleichnis  (Jerem.  12,9,  Ezech. 
34,  5.  8,  Is.  56,  9)  von  dem  „schlechten  Hirten“  überantworteten  Israel 
so  ausgestaltet  wird,  daß  der  „Herr  der  Schafe“  nach  der  Zer¬ 
störung  Jerusalems  seine  Herde  „70  Hirten“  anvertraut,  in  denen  man 
längst1)  die  aus  Deut.  32,  8  (o.  S.  40)  erschlossenen  70  Sternengel 
der  70  Völkerschaften  des  Erdkreises2)  erkannt  hat.  Daß  sie 
nacheinander  „ein  jeder  zu  seiner  Stunde  herrschen“,  entspricht 
einerseits  den  bei  Jeremias  25,  11  geweissagten  siebzig  Knechtschafts¬ 
jahren,  andererseits  aber  der  zugrunde  liegenden  Vorstellung,  daß 
diese  Siebzig  die  in  einem  himmlischen  Jahreszyklus  aufeinander¬ 
folgenden  Regenten  sind,  die  den  Halbdekaden  oder  Fünferwochen 
ebenso  vorstehen,  wie  die  hellenistisch-ägyptischen  Dekane  den  auf¬ 
einanderfolgenden  Dekaden  eines  360-tägigen  Rundjahres. 

Den  naheliegenden  Rückschluß  von  dem  Astral  Charakter  der 
,,70  Hirten“  dieser  Apokalypse  auf  die  gleichartige  Grundlage  der 
Vorstellung  von  den  die  Völker  der  Erde  darstellenden  „Tieren“  be¬ 
kräftigt  vor  allem  deren  Zahl:  denn  die  Aufzählung  der  Tiere  — 
Farren  (85,  3 — 10),  Elefanten,  Kamele,  Esel  (86,  2) 3),  Löwen,  Tiger, 

1)  G.  Beer  a.  a.  O.  2940;  v.  Hofmann,  Schriftbeweis  I,  422;  Wellhausen, 
Skizzen  VI,  1889,  176;  Schürer3  III,  198,  4  111,276.  Daselbst  weitere  Literatur. 

2)  R.  Simeon  b.Jochai,  Pirque  di  R.  Eliezer  c.  24;  Targum  Jonathan  zu  Gen.  38,  25, 
Die  Zahl  70  ist  dabei  bekanntlich  die  Zahl  der  Fünferwochen  (, hamustu )  im  abgerun¬ 
deten  Lunarjahr  von  350  Tagen,  ebenso  wie  die  entsprechende  Zahl  72  die  Fünfer¬ 
wochen  des  Sonnenrundjahres  von  360  Tagen  darstellt,  der  dann  die  bei  Plinius  n.  h. 
II,  10  angenommene  Zahl  von  72  Sternbildern  der  Himmelssphäre  entspricht  (vgl.  o. 
S.  39,  Anm.  6).  Die  fraglichen  Sternengel  der  Völker  sind  folgerichtig  tierge- 
staltig  gedacht  (vgl.  o.  S.  36 f.  und  Talm.  babl.  Joma  f.  77a  der  „Bären-Gott“  (Dobiel) 
als  Schutzengel  Mediens,  natürlich  mit  Rücksicht  auf  die  o.  S.  37,  2  erörterte  Daniel¬ 
vision,  so  daß  das  Bild  der  ,,Lämmer“herde  unter  solchen  „Hirten“  ganz  den  oben 
abgebildeten,  ägyptischen  Scherzzeichnungen  entspricht  und  eigentlich  eine  bloße 
Dublette  zu  dem  Gleichnis  der  den  „Löwen“,  „Tigern“,  „Hyänen“  usw.  ausgelieferten 
„Lämmer“  darstellt. 

3)  Der  Esel  steht  merkwürdigerweise  zuerst  86,  4  neben  „Kamel“  und  „Elefant“ 
als  Vertreter  eines  der  Riesengeschlechter,  die  nach  Genes.  6,  3  h  aus  den  Ehen  der 

gefallenen  Engel  mit  den  Menschenfrauen  hervorgehen;  dann  wieder  (89,  13)  bedeuten 
die  „Esel“  die  Ismaeliter  der  Josefsgeschichte  Gen.  37,  25.  So  gut  an  der  zweiten 
Stelle  die  Nachkommen  des  „Wildesels  Ismael“  (Gen.  16,  12)  passen,  so  wenig  scheinen 
sie  sich  an  der  ersten  Stelle  dem  Zusammenhang  zu  fügen,  denn  es  sind  zwar  Ele¬ 
fanten  und  Kamele  Riesentiere,  die  „Riesen“  (Recken,  gibborim)  der  Vorzeit  vor¬ 
stellen  können,  nicht  aber  der  Esel.  Die  Worte  sind  nicht  zu  streichen;  sie  könnten 
zwar  aus  der  folgenden  Kolumne  der  Tieraufzählung  89,  10  irrtümlich  in  die  vorige 
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Eine  Enneakaidekaeieris  von  Tierregenten 

Hunde,  Wölfe,  Hyänen,  Wildschweine,  Füchse,  Kaninchen,  Schweine, 
Falken,  Geier,  Weihen,  Adler  und  Raben  (89,  10),  Schafe  (89,  i2f.)  — 
ergibt  einen  Kreis  von  neunzehn  Arten,  gerade  wie  die  Be¬ 
schreibung  der  Tiere  am  Thron  Salomonis  in  dem  oben  S.  37,  Anm.  6 
erwähnten  Midrasch  des  Münchner  hebräischen  Kodex  222,  die  dort 
auf  eine  astrologische  Enneakaidekaeteris  zurückgeführt  wurden,  was 
umso  beachtenswerter  ist,  als  sonst  in  der  apokalyptischen  Literatur 
—  z.  B.  Jubiläen  2,  15  —  zweiundzwanzig  Tiergattungen  nach  der 
Zahl  der  Alphabetbuchstaben* 1)  angenommen  werden. 

In  dieser  sonach  wohl  tatsächlich  astralchorographisch  gemeinten 
weltgeschichtlichen  Vision  —  in  der  die  Lämmer  Israels  also  dem 
xpiöc  oder  apviov  zugeteilt  und  somit  durch  dieses  königliche  Tier¬ 
kreiszeichen2)  zur  endlichen  Weltherrschaft  bestimmt  erscheinen  — 
werden  sie  nach  den  siegreichen  Kämpfen  der  Richterzeit  gegen 
„Hunde“,  „Füchse“,  „Wildschweine“  (Midianiter  oder  Moabiter,  Ammo- 
niter,  Philister,  Edomiter  89,  43)  zur  Strafe  ihrer  Versündigungen  (89,55) 
von  Gott  auf  eine  Zeit  den  „Löwen“  (Assyrern),  „Tigern“  (Chaldäern), 
„Wölfen“  (Ägyptern),  „Hyänen“  (Äthiopiern),  „Füchsen“  (Syrern)  preis¬ 
gegeben  und  schließlich  den  Adlern  (Makedoniens)  und  allen  Raub¬ 
vögeln  in  ihrem  Gefolge  überantwortet.  Erst  dann  erbarmt  sich  „der 


86,  4  herübergeraten  sein,  aber  doch  schwerlich  auch  nach  88,  2.  An  sich  können 
natürlich  „Esel“  sowohl  eines  der  Vorsintflutriesengeschlechter  vertreten,  wie  auch 
eines  der  jüngeren,  genau  wie  sowohl  Adamiten,  Kainiten  und  Sethiten  als  auch 
nachmals  Abraham  und  Isaak  durch  „Farren“  dargestellt  wurden.  Aber  in  diesem 
Fall  müßte  der  Verfasser  damit  einen  Sinn  verbunden  haben;  ich  habe  schon  daran 
gedacht,  daß  der  Verfasser  in  Genes.  6,  4  statt  anse  hasem  die  „Leute  (berühmten) 
Namens“  anse  hasammah  „Leute  des  Grauens“  („Schreckensmenschen“),  „Leute  der 
Öde“  („der  Verwüstung“)  las  und  darunter  irgendwelche  den  Ismaeliten  d.  h.  seinen 
„Wildeseln“  („' Wüsten eseln“)  wesensverwandte  Beduinen  verstanden  haben  könnte. 
Wie  immer  sich  das  verhalten  möge,  die  Zahl  neunzehn  der  in  der  Tierapokalypse 
genannten  Tierarten  bleibt  jedenfalls  von  dieser  Schwierigkeit  unberührt. 

1)  Vermutlich  hat  es  eine  jüdisch-alexandrinische  Naturgeschichte  (etwa  in  der 
Art  des  „Physiologus“)  gegeben,  in  der  die  Tiere  in  alphabetischer  Ordnung 
aufgezählt  waren  —  also  eine  Art  Tierlexikon  — ,  so  daß  man  wortsystematisch 
logosophisch  die  22  alphabetischen  Gruppen  von  Tiernamen  als  die  22  Unterabtei¬ 
lungen  des  Tierreichs  auffassen  könnte.  Vgl.  o.  S.  37,  6  die  22  Tiere  in  der  Reihe  der 
28  Mondhäuser;  22  Tiere  auch  auf  dem  Orpheusmosaik  von  Palermo  S.  Reinach 
RPGR,  201,  2.  Die  27  Tiere  auf  dem  Orpheusmosaik  von  Hensir-Thina,  S.  Reinach 
RPGR  werden  sich  auf  das  27  buchstabige  sog.  milesische  Zahlenalphabet  beziehen. 
Eine  Reihe  von  Orpheusbildem  (RPGR  200,  5  —  Brotenne;  201,  1  —  Pompei;  201,  7 
—  Ivonans;  201,  8  —  Utica;  201,  9  —  Cherchell)  zeigt  je  zwölf  Tiere,  wobei  vermut¬ 
lich  an  die  öuj&eKaujpoc  gedacht  ist. 

2)  Boll,  Aus  der  Oflenb.  Joh.  S.  44,  3:  „aries  dux  et  principium  signorumu.  Nigid. 
fr.  89  Swoboda;  töv  xpiöv  xecpaXijv  KÖcpou  Nechepso-Petosiris,  Schob  Arat.  v.  545; 
xevrpov  KÖcpoio  . . .  pecöpqpaXov  äcrpov  ’OXupirou  Nonn.  Dionys.  38,  268.  rjyeiuoviKÖv 
und  ßaciXiKÖv  ZiLov  bei  Valens,  Rhetorios,  Firmicus  (Boll  a.  a.  O.). 


45 


Der  Farre  unter  den  Schafen 

Herr  der  Schafe“  (go,  18),  schlägt  die  Erde  mit  seinem  Zornesstab, 
so  daß  „alle  Tiere  und  Vögel  des  Himmels“  von  jenen  Schafen  her¬ 
untergleiten  und  von  der  Erde  verschlungen  werden.  Die  sanften 
„Lämmer“  erhalten  ein  himmlisches  Wunderschwert,  das  sie  befähigt, 
gegen  alle  „Tiere  des  Feldes“  in  den  Kampf  zu  ziehen  und  sie  in 
die  Flucht  zu  schlagen,  während  „der  Herr  der  Schafe“  selbst  über 
die  „gefallenen  Engel“  und  die  dämonischen  siebzig  „bösen  Hirten“, 
d.  h.  die  als  Sternengel  aufgefaßten  Heidengötter  Gericht  hält  und 
sie  alle  zusammen  mit  den  abtrünnigen  Verblendeten  unter  den  Scha¬ 
fen  in  einen  Feuerabgrund  wirft. 

Unter  den  Schafen  selbst  erwächst  wiederum  ein  weißer 
Farre1 2)  (90,  37)  d.  h.  ein  neuer  Adam  (cf.  85,  3),  dem  große  Hörner 
sprossen  —  wie  es  Ps.  132,  17  heißt:  „ich  will  David  ein  Horn 
sprossen  lassen,  eine  Leuchte  zurichten  meinem  Gesalbten“  —  d.  h. 
ein  stiergestaltig  gedachter  König8)  mit  der  altorientalischen  lunaren 
Hörnerkrone3),  kurz  gesagt:  der  Messias  der  Endzeit.  Unter  ihm  be¬ 
gibt  sich  nun  ein  größtes,  letztes  Märchenwunder  —  als  ob  ein 
griechisches  Verwandlungsmärchen  aus  den  ‘Erepoioupeva  des  Nikan- 
der  von  Kolophon  (3.Jahrh.v.Chr.)  oder  den  Metamorphosen  des  Ovid 
vorläge  und  nicht  eine  Apokalypse  des  jüdischen  Schrifttums,  dem 
sonst  das  Motiv  der  „Verwandlung“  eines  Lebewesens  in  ein  anderes 
ganz  fehlt  —  (90,  38):  „alle  Tiere  des  Feldes  und  alle  Vögel  des  Him¬ 
mels  fürchten  den  Messiasfarren  und  flehen  ihn  an,  alle  ZeitA  Und 
daraufhin  werden  nun  alle  diese  Wildtierarten  —  d.  h.  soviele 
ihrer  sich  an  der  Unterdrückung  der  „Schafe“  Israels  nicht  unmittel¬ 
bar  beteiligt  haben  und  daher  der  Höllenstrafe  entgangen  sind,  wun¬ 
derbar  verwandelt4):  alle  werden  weiße  Farren5),  zwar  nicht 
„Schafe“6 *),  d.  h.  echte  Israeliten,  aber  doch  qpoßoupevoi  tov  0eöv,  An- 

1)  Ein  südslavisches  Rätsel  (W.  Gundel,  Sterne  und  Sternbilder  im  Glauben  des 
Altertums  und  der  Neuzeit,  Bonn  1922,  S.  28)  beschreibt  den  Sternhimmel  als  „eine 
Hürde  voll  Schafe,  unter  ihnen  ein  weißer  Ochse  (Mond)“. 

2)  Greßmann-Ranke,  Texte  und  Bilder  zum  AT,  II,  S.  112  ebenda  229. 

3)  Vgl.  den  Moses  cornutus  der  Vulgata  Exod.  24,  29L,  35.  Siegesstele  Naramsins 
Jeremias  ATAO3,  S.  185,  Abb.  60. 

4)  Vgl.  hierzu  1.  Sam.  10,  6:  „da  wird  der  Geist  Jahvehs  über  dich  kommen, 
daß  du  dich  in  einen  andern  Menschen  verwandeln  wirst“,  eine  Stelle,  die 
man  seltsamerweise  versäumt  hat,  zum  Verständnis  des  urchristlichen  „von  oben  her 
wiedergeboren  werden“  heranzuziehen. 

5)  Vgl.  Mischna  Sukka  55b:  ,,  .  .  R.  Eliezer  sagte:  wem  entsprechen  die  (am 
Laubhüttenfest  Gott  dargebrachten)  siebenzig  Farren?  Den  siebenzig  Nationen 
des  Erdkreises  .  .“ 

6)  Im  armenischen  Testamentum  Joseph  (Kautzsch,  Pseudepigr.  II  502c)  heißt  es 

ähnlich:  „zwölf  Hirsche  sah  ich  weiden,  von  ihnen  wurden  neun  zerstreut,  drei  (==  Juda, 

Benjamin  und  halb  Menasse)  wurden  gerettet.  Und  am  Morgen  wurden  auch  jene 
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Die  Verwandlung  der  wilden  in  Haustiere  als  Symbol  der  Heidenbekehrung 

beter  des  einen  Gottes,  wie  es  die  vorisraelitischen  Patriarchen,  die 
,,Farren“geschlechter  der  Urzeit  waren.  „Der  Herr  der  Schafe  aber 
freute  sich  über  sie“  (seil,  die  Schafe)  und  über  die  Farren,  d.  h.  über 
Israel  und  die  in  der  Endzeit  bekehrten,  verwandelten  Heidenvölker.* 1) 

Diese  ganz  eigenartige  jüdisch-ägyptische  Apokalypse  beweist, 
daß  die  jüdisch-alexandrinischen  Psalterillustratoren,  als  sie  das  Bild 
des  Orpheus  herübernahmen  und  zur  Darstellung  des  zwischen  den 
Böcken  und  Schafen  richtenden  Messias  ben  David  der  Endzeit  ver¬ 
wendeten,  die  gezähmten  Wildtiere  um  Orpheus  und  um  den 
„guten  Hirten“  herum  ohne  weiteres  als  Sinnbilder,  allenfalls 
sogar  als  Astralsymbole2)  —  der  bekehrten  Heidenvölker 
des  Erdkreises,  und  die  ganze  Gruppe  —  wie  bereits  o.  S.  iof.  auf 
anderem  Weg  erschlossen  —  als  Symbol  der  Heidenmission  auf¬ 
fassen  konnten;  und  das  um  so  eher,  als  ja  auch  schon  die  heid¬ 
nischen  Euhemeristen  die  Wundermäre  vom  tierbezaubernden  Orpheus 
(u.  S.  9  3  ff.)  auf  die  Zähmung  und  Sittigung  der  rohen  Urvölker  und  Bar¬ 
barenstämme  durch  einen  Lehrer  und  Propheten  jener  fernen  Vorzeit 
gedeutet  hatten3 * * * * * * *),  und  wir  genau  diesen  Gedankengang  dann  in  der 
christlich-messianischen  Ausdeutung  des  Orpheusmythus  bei  dem  Pa- 

zerstreut.  Und  ich  sah,  daß  die  drei  Hirsche  drei  Lämmer  wurden...  der  Herr 
führte  jene  hinaus  auf  einen  Platz,  der  grün  war  von  Kraut  und  voll  Wasser.  Und 
dort  schrien  sie  zum  Herrn,  bis  zu  ihnen  selbst  die  neun  Hirsche  versammelt  wur¬ 
den  und  jene  wurden  wie  zwölf  Schafe“  ... 

1)  V.  90,  38b,  wonach  auch  unter  den  „Farren“,  d.  h.  unter  den  bekehrten  Heiden 
ein  Wildstier  ( re’em )  mit  großen,  schwarzen  Hörnern  ersteht,  d.  h.  ein  König  unter  den 
Proselyten,  eine  sehr  merkwürdige  Einfügung,  die  sich  nur  auf  den  zum  Judentum 
übergetretenen  König  von  Adiabene,  Izates  (Joseph  äpx- XX,  2 — 4;  Tac.  ann.  XII,  13,  14) 
beziehen  kann  und  somit  frühestens  zur  Zeit  des  Claudius  eingeschoben  worden  sein 
kann,  am  wahrscheinlichsten  zur  Zeit  des  jüdischen  Krieges,  wo  Verwandte  des  Adia- 
benerkönigs  mit  den  Juden  gegen  Rom  kämpften  (Joseph.  BJ  II,  19,  2;  VI,  6,  4)  und 
unter  den  Juden  die  messianischen  Hoffnungen  wieder  aufgeflackert  waren  (BJ  VI,  5,  4). 

2)  Daß  nicht  nur  die  Lyra,  sondern  auch  alle  Tiere  um  Orpheus  herum  am 
Himmel  zu  sehen  sind,  lehrt  Ps.  Lucian,  de  astrologia  c.  10  (Kern,  Orph.  Fragm.  p.  32, 
Nr.  10 7);  bi  01c  ävöpumoc,  xaüpoc  Kai  X4uuv  darf  in  diesem  Zusammenhang  nicht  in 
ärrpoc  oder  KÖrrpoc,  xaöpoc  usw.  korrigiert  werden.  Es  sind  die  in  der  Apokalyptik 
so  wichtigen  vier  Sternbilder  „Mensch“  (Wassermann),  „Stier“,  „Löwe“  (und  Adler) 
—  die  vier  K^vxpa  KÖcpou  —  gemeint. 

3)  Horatii  epist.  ad  Pis.  391  (Kern,  Orph.  Fr.  p.  304,  Nr.  292)  ,, silvestris  homines 

sacer  interpresque  deorum  caedibus  et  victu  foedo  (Kannibalismus!)  deterruit  Orpheus, 

dictus  ob  hoc  lenire  tigris  rabidosque  leones “.  Macrob.  Somn.  Scip.  II,  3,  8,  Myth. 

Vat.  8,  20,  Kern  p.  15,  Nr.  55  werden  die  ,,animalia  ratione  carentia “  der  Orpheus¬ 

legende  als  ,gentes  sine  rationis  cultu  barbarae11  erklärt.  Bei  Ps.-Callisth.  (Aesopus) 

I,  42,  6,  7,  p.  47  Muell.;  Jul.  Valer.  I,  46,  p.  56  Kue.  Kern  Nr.  144,  p.  44  erklärt  der 

Zeichendeuter  Melampus  Alexander  dem  Gr.  das  Wunderzeichen  des  in  seiner  Gegen¬ 
wart  an  dem  Orpheusbild  von  Leibethra  ausgebrochenen  Schweißes  dahin,  daß  Alexan¬ 

der  mit  Schweiß  und  Mühe  Hellenen  und  Barbaren  unterwerfen  werde,  incrrep  ydp  ö 

’Opqpeuc  Xupteuuv  Kal  döuuv  "EXArjvac  gueice,  ßapßapouc  £xpcipe  kx\.  Somit  scheint 
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lästinenser  Eusebios  von  Caesarea* 1)  übernommen  finden,  wenn  er  den 
Zaubersänger  ausdrücklich  die  sprachbegabten,  nicht  die  stum¬ 
men  Bestien,  d.  h.  die  roh  tierartigen  Menschen  —  Hellenen 
wie  Barbaren  —  durch  sein  die  Saiten  der  Seele  rührendes  Spiel 
bändigen  läßt. 

Wie  geläufig  die  Deutung  der  „Tiere  des  Waldes“  auf  die  Hei¬ 
denvölker  der  alten  Kirche  gewesen  sein  muß,  zeigt  z.  B.  Cassiodor2), 
wenn  er  zu  Ps.  50  (49)  2  „qua  ecxt  -rrotvia  xd  0r|pia  xoO  bpupou,  Kxf|vr| 
ev  xoic  dpeci  kt\.“  anmerkt  ,p>ferae  silvarum »  gentes  significant ,  quae  in 
saeculi  istius  nemoribus  super stitione  ferocissima  versabantur,  (fumenta 
in  montibus »  sunt  simplices  in  ecclesia  catholica  constitute 3),  oder 

Orpheus  der  Alexanderlegende  als  mythisches  Vorbild  des  alle  Barbaren  unter  seinem 
Szepter  einigenden  Völkerhirten  gegolten  zu  haben.  Vgl.  dazu  die  von  F.  Kampers, 
Vom  Werdegang  der  abendländischen  Kaisermystik,  Leipzig  1924,  99,  4  auf  Kon¬ 
stantin  bezogene  Stelle  der  Tiburtinischen  Sibylle  (Sackur,  S.  182)  „ arborum  contra 
eum  cacumina  inclinentur,  aqua  in  occursum  eius  minime  tardabit die  Orpheusmotive 
in  die  Schilderung  des  idealen  Weltherrschers  überträgt. 

1)  Laud.  Const,  c.  14  Kern,  Orph.  Frg.,  p.  46,  Nr.  153:  „...  ö  koivöc  aTrdvxuuv 
cuiTfjp,  euepyeTiKÖv  4auxöv  xoic  -rräci  Kal  cunripiov  Trap&xc  öi’öpYdvou  oö  irpoßeßAryro 
avGpÜJirou,  old  xic  pouciKÖc  dvf]p  öid  xrjc  Aupac  Tf)v  coqplav  beiKvüpev oc. 

’Opqp^a  p£v  pöGoc  'EXApviKÖc  rravxoia  y4vri  Gripünv  GeXyeiv  xq  ihöfl,  4Eppepo0v  xe 
xüjv  dypunv  xouc  Gupoüc,  ev  öpydviu  -rrXfiKxpuj  Kpouop4vwv  xopbüiv,  Trapaölbwa.  .  .  xoi- 
Yapouv  6  rrdvcocpoc  Kal  iravappövioc  xou  0eoö  Aöyoc,  ipuxaic  ävGpiÜTUJUv  iroXuxpö- 
iroic  KaKtaic  f)iroßeßXr)p4vaic,  iravxolac  Gepairelac  'irpoßaXXö)Lievoc,  poucmöv  öpyavov 
Xepcl  Xaßuiv,  aüxoö  irolripa  coqnac  xöv  ävGpuuTrov,  ibödc  Kal  femu&dc  öia  xoüxou  Xoyi- 
Koic,  dAA’  oök  dXöxoic  Gppclv  dveKpoüexo,  -rravxa  xpö-rrov  dvf]|uepov  ‘CXXrivuuv  xe 
Kai  ßapßapuiv  udGri  xe  dypia  Kai  Gripioüörj  ipuxüiv  xoic  xfjc  £v0eou  ötöacKaXiac  <pap- 
pdKOic  4Huüpevoc  Kal  vocoücaic  ye  vpuxaic  xaic  xö  GeTov  yev^cet  Kal  cdipaciv  dva- 
trixoöcaic  old  xtc  laxpiuv  apicxoc  cuxYevei  Kal  KaxaXXfjXuj  ßor^Gfipaxi  Geöv  dv  dvGpiü-mp 
Trapkxr].“  2)  In  Ps.  49,  10  Migne  PL  II,  351. 

3)  Dazu  vgl.  als  jüdisches  Gegenstück  Talm.  Baba  Mezia  59b;  Num.  rabba  8 
(i48d):  Gott  liebt  die  Proselyten  sehr.  Womit  läßt  sich  das  vergleichen?  Mit  einem 
König,  der  eine  Herde  Kleinvieh  hatte:  sie  ging  hinaus  aufs  Feld  und  zog  des  Abends 
wieder  heim,  Tag  für  Tag.  Einmal  mischte  sich  ein  Hirsch  in  die  Herde;  er  ging 
mit  den  Ziegen  und  weidete  mit  ihnen.  Zog  die  Herde  ein  in  die  Hürde,  so  er  mit 
ihr;  ging  sie  hinaus  zu  weiden,  so  er  mit  ihr.  Man  sagte  zum  König:  Ein  Hirsch 
hat  sich  zum  Kleinvieh  gesellt  und  weidet  mit  ihm;  alle  Tage  zieht  er  mit  ihm 
aus  und  kehrt  mit  ihm  heim.  Der  König  gewann  den  Hirsch  lieb  und  ordnete  an: 
er  soll  gute  Weide  haben  nach  seinem  Wohlgefallen,  niemand  soll  ihn  schlagen,  habt 
acht  auf  ihn!  Und  auch  wenn  er  mit  der  Herde  heimkehrte,  pflegte  der  König  zu 
sagen:  Gebt  ihm  zu  trinken!  Da  sprachen  sie  zu  ihm:  Mein  Herr,  wieviel  Böcke  und 
Lämmer  und  Ziegen  hast  du,  und  du  mahnst  uns  nicht  zur  Vorsicht;  aber  über  diesen 
Hirsch  gibst  du  uns  Tag  für  Tag  Befehle!  Der  König  antwortete:  Ob  das  Kleinvieh 
will  oder  nicht,  es  ist  so  seine  Art,  den  Tag  über  auf  dem  Felde  zu  weiden  und  des 
Abends  zurückzukehren,  um  in  der  Hürde  zu  schlafen.  Die  Hirsche  aber  schlafen  in 
der  Steppe,  und  ihre  Art  ist  nicht,  menschliche  Wohnstätten  zu  betreten;  sollen  wir 
da  diesem  nicht  Dank  wissen,  daß  er  die  ganze  weite  und  große  Steppe  dahinten  ge¬ 
lassen  hat  und  in  ein  Gehöft  kommt?  Ebenso:  müssen  wir  nicht  dem  Proselyten 
Dank  wissen,  daß  er  seine  Familie  und  sein  Vaterhaus,  sein  Volk  und  alle  Völker  der 
Welt  verläßt  und  zu  uns  kommt?  Deshalb  läßt  ihm  Gott  viel  Obhut  angedeihen;  denn 
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Augustin:  „animalia  ilia  gent  es  sunt11 


Augustin ]),  wenn  er  das  vom  Himmel  „an  vier  Zipfeln“  (xeccapci 
apxaic)  herabgelassene  vas  sicut  linteum  magnum  der  Petrusvision 
Act.  Apost.  io,  12 ff,  ii,  5 ff.,  in  dem  „alle  Vierfüßler  und  Kriechtiere 
der  Erde  und  die  Vögel  des  Himmels“  zu  sehen  sind* 1 2)  dahin  „erklärt, 
daß  das  „vas  illud  ecclesiam  significat  ..  animalia  illa  gentes  sunt “;3) 
omnes  enim  gentes ,  quae  immundae  erant  in  erroribus  et  suftersti- 
tionibus  et  „ concupiscentiis  suis “ 4)  .  .  .  ( Christo)  adveniente  mundae 
sunt  factae. 

Aber  nicht  genug  mit  der  bloßen  Möglichkeit  einer  Deutung 
des  Orpheus  bzw.  des  „guten  Hirten“  unter  den  Feld-  und  Wald¬ 
tieren  nach  Anleitung  der  Tierapokalypse  bei  Henoch,  läßt  sich 
vielmehr  beweisen,  daß  in  der  Tat  in  der  altchristlichen  Kunst  un¬ 
mittelbare  Illustrationen  einer  solchen  Tierfabelgeschichte  Israels 
Vorkommen,  ja  mehr  als  das,  daß  wirklich  in  bestimmten  Bildern 
des  „Orpheus  unter  den  Tieren“  und  des  „guten  Hirten“  Einzelzüge 
nachweisbar  sind,  die  sich  nur  aus  der  angeführten  Henochvision 
verstehen  lassen. 

Zunächst  sind  nämlich  auf  dem  berühmten  Sarkophag  des  35g 
verstorbenen  Stadtpräfekten  von  Rom  Junius  Bassus5 * *)  in  den  Zwickeln 
der  Daniel  im  Feuerofen,  das  Quellwunder  Mosis,  die  wunderbare 
Brotvermehrung,  die  Taufe  Christi,  die  Offenbarung  am  Sinai 
und  die  Erweckung  des  Lazarus  so  dargestellt,  daß  alle  handeln¬ 
den  Personen  als  Schafe  erscheinen.  Das  Zweite  und  Dritte 


er  ermahnt  die  Israeliten,  daß  sie  sich  selbst  hüten,  ihnen  Schaden  zuzufügen,  wie  es 
heißt:  „Ihr  sollt  den  Proselyten  lieb  haben“  Dt.  10,  19  und  „Du  sollst  den  Proselyten 
nicht  bedrücken“  Ex.  22,  20.  Vgl.  dazu  den  Hirsch  o.  S.  15,  Abb.  10. 

1)  Sermo  149,  5  Migne  PL  XXXVIII,  802. 

2)  Zur  Sacherklärung  dieser  Geistesschau  s.  Eisler,  Weltenmantel  S.  230 f. 

3)  Diese  ethnisch-tiersymbolische  Deutung  der  Vision  von  den  Tieren  im  himm¬ 

lischen  Schöpfungsgewebe  (Belege  für  die  Vorstellung  „Weltenmantel“  S.  28  ff.),  die 
ursprünglich  sicher  ganz  buchstäblich  gemeint  sind  und  dem  Petrus  anschaulich  zeigen 
sollen,  daß  alle  Lebewesen  von  Gott  geschaffen  und  daher  rein,  eßbar  und  opferfähig 
(GOcov  Kal  (pcPfe)  sind  (vgl.  Aristeasbrief  128,  „da  doch  alles  eine  Schöpfung  sei“, 
Gegensatz  die  iranische  Vorstellung  von  einer  Teufelsschöpfung  und  ahrimanischen 
Tieren),  geht  bis  auf  den  Erzähler  der  Apostelgeschichte  zurück,  der  10,  28  die  Him¬ 
melsstimme  (path  Q°i)  von  IO>  „d  6  0eöc  ö<a0dpice  cu  pü  koivou“  durch  Petrus 
selbst  erklären  läßt:  „öpeic  ^rncxacGe  üjc  d04ptrov  avöpi  ’louöaiqj  KoXXäc0ai  f|  irpocep- 
Xec0ai  dXXoqpuXur  Kai  £poi  ö  0eöc  £öei£e  ppbdva  koivöv  f|  dKd0apxov  öv0pw- 

ttov“.  Somit  deutet  Petrus  hier  die  ihm  gezeigten  reinen  und  unreinen  Z&a  auf 
Juden  und  Heidenmenschen. 

4)  Hierzu  vgl.  u.  S.  72 f.  die  Tiersymbolik  der  £m0uplai,  S.  290,  3  die  jimrapia 
TeTparröbujv,  die  Tiermasken  der  Seele. 

5)  de  Waal,  Der  Sarkophag  des  Junius  Bassus,  Rom  1900,  S.  76 f. ;  Kaufmann, 

Hdb.  d.  altchristl.  Arch.  S.  357,  Abb.  140,  S.  503,  Abb.  196;  Wulff,  Altchr.  u.  byz. 

Kunst  S.  1 14,  Taf.  VII;  u.  S.  49,  Abb.  22,  23. 
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Die  Lämmeridylle  des  Junius-Bassus-Sarkophags 

dieser  Bilder  —  Abb.  22  und  23  —  entspricht  offensichtlich  der  the- 
riomorphen  Paraphrase  der  Exoduserzählung  bei  Henoch  89,  28h: 
„die  Schafe  aber  entrannen  jenem  Wasser  und  gelangten  in  eine 
wasser-  und  graslose  Wüste  ...  und  ich  sah,  wie  der  Herr  der 


Schafe  ihnen  Wasser  und  Gras  gab  und  wie  jenes  Schaf  (Moses) 
ging  und  sie  führte.  Jenes  Schaf  bestieg  den  Gipfel  jenes 
hohen  Berges  (des  Sinai),  und  der  Herr  der  Schafe  schickte  es 
wieder  zu  ihnen  .  .  .“ 


Was  die  drei  andern  Lämmeridylle  anlangt,  so  hat  man  die  Wahl 
anzunehmen,  entweder  daß  die  Künstler  —  angeregt  von  der  Tier¬ 
apokalypse  im  Henochbuch  —  selbständig  nun  auch  andre  geläufige 
Typen  der  Heilsgeschichte  im  Gewand  der  Tierfabel  vorzuführen  be¬ 
gannen,  oder  daß  es  —  was  mir  wahrscheinlicher  ist  —  eine  verlorene, 
erweiterte  christliche  Bearbeitung  jenes  weltgeschichtlichen  Tier¬ 
epos  gegeben  hat,  in  dem  an  Stelle  der  oben  angeführten  unbestimm¬ 
ten  Schilderungen  der  Messiaszeit  in  der  Urfassung  nun  auch  die 
Hauptzüge  der  Evangelienerzählung  als  Tierfabeln  an  die  Henoch- 
vision  angeschlossen  waren,  und  zwar  offenbar  —  wie  die  Nebenein¬ 
anderstellung  des  Quellwunders  Mosis  und  der  Brotvermehrung  Jesu, 
also  der  messianischen  Wiederholung  des  Mannawunders,  zeigt  —  in 
typologischer  Gegenüberstellung.  Dabei  wird  man  einerseits  nicht 
versäumt  haben,  das  alttestamentliche  Vorbild  aller  christlichen  Mär¬ 
tyrer  für  den  Glauben  —  die  Jünglinge  im  Feuerofen,  etwa  zwi¬ 
schen  89,  67/68,  einzuschieben,  andrerseits  mit  Rücksicht  auf  die 
christliche  Passalamm-  und  Agnus  AW-Symbolik  für  den  nunmehr 
leidend  gedachten  Messias  auch  diesen  als  Schaf,  nicht  als  Farren, 
wie  bei  Henoch  (o.  S.  45,  1)  darzustellen. 

Vorträge  der  Bibliothek  Warburg  II  2.  (Eisler.)  4 
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Orpheus  als  messianischer  Hirtenkönig 


Umgekehrt  hat  sich  der  Künstler  gerade  an  die  dieser  Henoch- 
vision  eigentümliche  Vorstellung  von  dem  einen,  unter  den  Schafen 
erwachsenden  messianischen  Farren  buchstäblich  angeschlossen,  wenn 
er  in  der  Darstellung  des  „guten  Hirten“  im  Ampliatus-Cubiculum 
der  Domitillakatakombe1)  unter  der  Schafherde  ein  einziges 

Rind  auftauchen  läßt. 

Das  schlagendste 
und  im  vorliegenden 
Zusammenhang  wich¬ 
tigste  Beispiel  des  Ein¬ 
flusses  der  Tiervision 
des  Henoch  auf  die  alt¬ 
christliche  Deutung  des 
heidnischen  Orpheus¬ 
bildes  findet  sichjedoch 
in  dem  bekannten,  lei¬ 
der  durch  einen  mißlun¬ 
genen  Versuch,  es  von 
der  Mauer  abzulösen, 
zerstörten  Deckenge¬ 
mälde  des  von  Bosio 
als  cubiculum  tertium 
beschriebenen  Grabge¬ 
wölbes  derselben  Domitillakatakombe.2)  Dort  ist  nämlich  das  Bild  des 
leierspielenden  Orpheus  unter  den  Tieren  —  man  sieht  Vögel  auf  einem 
Baum,  darunter  einen  Pfauen,  ein  Pferd,  zwei  Schafe,  einen  Löwen,  eine 
Maus,  eine  Schlange,  eine  Schildkröte,  zwei  Eidechsen  —  umgeben  von 
vier  paradiesischen  Landschaften,  in  denen  liegend3)  bzw. 
stehend  je  ein  Schaf  bzw.  ein  Jungrind  dargestellt  ist.  (Abb.  24.) 

Diese  Zusammenstellung  kann  wohl  kaum  anders  gedeutet  wer¬ 
den,  als  daß  hier  der  „gute  Hirte“-Orpheus-David-Adam  der  Endzeit 
gemeint  ist,  wie  er  —  mit  Cassiodor  zu  sprechen  —  die  „ferae  sil- 
varum “  i.  e.  „gentes,  quae  in  saeculi  istius  nemoribus  superstitione 
ferocissima  versanturl<  durch  seinen  Zaubersang  sänftigt  und  sittigt, 


Abb.  24. 


1)  Wilpert,  Taf.  XXX,  2  und  XXXI,  1;  Dom  Leclercq,  Manuel,  I,  530. 

2)  Bosio  239  =  Aringhi  I,  547  =  Bottari  II,  tom.  63  =  Roller  II,  pl.  36, 
3  =  Garucci  II,  tav.  25  =  v.  Sybel,  Christi.  Antike  I,  155  =  Eisler,  Orpheus 
pl.  XXVIII. 

3)  Vgl.  hierzu  Isaias  65,  9 f.:  „ich  will  aus  Jakob  einen  Nachwuchs  hervorgehen 
lassen  und  aus  Juda  einen  Erben  meiner  Berge  .  .  .  und  der  Saron  soll  zu  einer  Aue 
für  das  Kleinvieh  werden  und  das  Tal  Achor  zu  einer  Lagerstätte  der  Rinder.“ 
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während  die  weidenden  „iumenta“  die  schuldlosen  „in  ecclesia  catho- 
lica  constitute11)  darstellen,  und  zwar  genau  entsprechend  dem  Ab¬ 
schluß  der  Henochvision,  die  Schafe  das  neue  messianische  Israel, 
die  ecclesia  ex  circumcisione ,  die  Rinder  aber  die  „verwandelten“ 
ferae  der  Heidenvölker,  die  ecclesia  ex  gentibusf) 

Die  zwischen  den  vier  Landschaftszwickeln  mit  den  Schafen  und 
Rindern  eingefügten  Geschichtsvorbilder  —  der  unbehelligt  inmitten 
der  freundlich  schweifwedelnden  Löwen  dastehende  Daniel,  der  den 
toten  Lazarus  aufweckende  Heiland,  der  nur  mit  der  Hirtenschleuder 
dem  schwergerüsteten  Goliath  entgegentretende  David1 2 3)  und  der  aus 
dem  dürren  Felsen  wasserschlagende  Moses  —  passen  durchaus  zu  dem 
Grundgedanken  der  Tierdarstellungen  um  den  Orpheus-David-Adam. 

Die  messianische  Bedeutung  aller  dieser  Gestalten  liegt  in  der 
Tat  auf  der  Hand;  die  Lazarusgeschichte  veranschaulicht  die  geweis- 
sagte  messianische  Auferweckung  der  Toten4),  die  von  Moses  ge¬ 
schlagene  Quelle  weist  auf  den  Wasserquell  des  Messias5)  — 
allegorisch  auf  die  Is.  11,  9  erwähnten,  die  ganze  Erde  befruchten¬ 
den  Ströme  der  Gotteserkenntnis  bezogen6)  — ;  der  jugendliche  David, 
der  einst  die  Waffenrüstung  versucht,  aber  wieder  abgelegt  und  zu 
Goliath  gesprochen  hatte  (1.  Sam.  17,  39 f.,  45):  „Du  trittst  mir  ent¬ 
gegen  mit  Schwert,  Speer  und  Schild,  ich  aber  trete  dir  entgegen 
mit  dem  Namen  des  Gottes  der  Heerscharen“,  ist  das  Vorbild  des 
Friedensfürsten,  der  die  Kriegsmächte  dieser  Erde  mit  dem  Hauch 
I  seines  Mundes  besiegen  wird;  die  Löwen  um  Daniel  sind,  wie  der 
Leopard,  der  Tiger  und  der  Löwe  neben  dem  Orpheus,  Vorbilder  der 
ge  weissagten  Zähmung  der  Raubtiere  am  Tag  des  Messias. 

Ganz  ähnlich,  wie  man  seit  Le  Blant  und  Karl  Michels  auf¬ 
schlußreichen  Untersuchungen  über  „Bild  und  Gebet“  den  Haupt¬ 
typenbestand  der  Katakombenkunst  auf  die  in  den  Totenliturgien 
— 

1)  Altchristliche  Inschriften,  die  die  Täuflinge  als  vituli  lactentes  bezeichnen 
bei  F.  X.  Kraus,  Realenc.  II,  394  (de  Waal). 

2)  Vgl.  hierzu  noch  Jerem.  31,  18:  „Du  hast  mich  gezüchtigt  .  .  einem  jungen 
Rinde  gleich,  das  noch  ungezähmt  —  laß  mich  heimkehren,  und  ich  will  mich  be¬ 
kehren,  denn  du  bist  der  Herr,  mein  Gott!“ 

3)  Die  Deutung  von  Achelis  ZNTW  XIV  1913,  339h  bestritten,  aber  mit  Un¬ 
recht.  An  ein  Bildnis  eines  in  diesem  Gewölbe  bestatteten  Knaben  „mit  seinem  Spiel¬ 
zeug“  —  d.  h.  der  Schleuder  —  zu  denken  (Achelis  a.  a.  O.  S.  340),  scheint  mir 
ganz  unmöglich. 

4)  Luk.  7,  22;  Matth.  11,  5  nach  Is.  26,  19;  Dan.  12.  Aeth.  Henoch  90,  33. 

5)  i.Wie  der  erste  Go'el{==  Erlöser,  d.  h.  Moses)  eine  Quelle  aufspringen  hat  lassen, 
so  wird  auch  der  zweite  Wasser  hervorquellen  lassen.“  Midr.  Koh.  fol.  73  zu  Joel  4,  18, 
Is.  35,  6:  „In  der  Wüste  werden  Wasser  hervorbrechen  und  Bäche  in  der  Steppe.“ 

6)  Lauterbach,  Jew.  Quart.  Review  I  29iff.;  Eisler,  Orpheus  p.  149. 
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erwähnten  Heils-  und  Rettungsvorbilder1)  zurückgeführt  hat,  knüpfen 
diese  eschatologisch  zu  deutenden  Bilder  an  jenes  einfach  gewaltige 
Urgebet  des  Christentums  an,  das  —  nach  A.  Schweitzers  Nach¬ 
weisen2)  ursprünglich  rein  eschatologisch  gemeint  —  am  längsten  die 
Reichgotteshoffnung  in  der  alten  Kirche  lebendig  erhalten  hat:  sie 
malen  in  der  Bildersprache  des  prophetischen  Schrifttums  aus,  was 
der  Messiasgläubige  betet,  wenn  er  sagt:  „sanctificetur  nomen  tuum, 
advent  at  regnum  tuum ,  fiat  voluntas  tua  sicut  in  coelo  it  a  et  in 
terris.  Et  libera  nos  a  malo  .  .  . 

5.  Das  Hirtenkönigtum  der  Endzeit  und  das  kynische  Ideal 
der  Herdengesellschaft. 

Darf  somit  das  Bild  des  Orpheus  unter  den  gezähmten  Wildtieren 
und  inmitten  der  friedlich  lagernden  Schafe  und  Rinder  in  der  Do- 
mitillakatakombe  zuversichtlich  aufgefaßt  -werden  als  eine  symbolische 
Darstellung  des  Davidischen  Friedensfürsten  der  Endzeit,  wie  er  die 
bekehrten  Heidenvölker  und  das  erneute  Israel  weidet3),  so  gilt  die¬ 
selbe  Deutung  umsomehr  von  den  oben  S.  18,  Anm.  6  erwähnten,  auf 
Befehl  Kaiser  Konstantins  in  der  neuen  Hauptstadt  des  römischen 
Weltreiches  aufgestellten  Brunnenfiguren  des  „guten  Hirten“. 

Unter  dieser  Voraussetzung  ist  es  sogar  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  der  an  der  Grenze  der  Zeitalter  stehende  Kaiser  Konstantin,  der 
sich  selbst  unter  dem  Einfluß  seiner  christlichen  Lobhudler  als  der 
ge  weissagte  Beherrscher  des  neuen,  christlichen,  d.  h.  messianischen 
Gottesreiches  auf  Erden  fühlen  mochte,  bei  diesen  Brunnenstiftungen 
nicht  ohne  politische  Absichten  vorgegangen  sein  könnte;  wenigstens 
erinnert  man  sich  unwillkürlich  an  Vergils  vierte  Ecloge  über  die 
Geburt  des  Königskindes,  unter  dem  die  wilden  Tiere  mit  den  zahmen 
Frieden  halten  werden  (o.S. 27, 1),  und  an  den  in  der  Alexanderlegende 
(o.  S.  46,  3)  auftauchenden  Vergleich  des  makedonischen  Besiegers  der 
Barbaren  mit  dem  die  wilden  Tiere  bezwingenden  Orpheus  von 
Leibethra.4) 

In  der  Tat  ist  es  eine  engherzige  Verkennung  des  weitgespannten 

1)  Das  älteste  Gebet  mit  Aufzählung  solcher  Beispielsreihen  göttlicher  Rettungs¬ 
wunder  ist  m.  W.  das  Gebet  des  Eleasar  3.  Macc.  6,  5  — 15  (Errettung  Jerusalems  vor 
Sancherib,  drei  Jünglinge  im  Feuerofen,  Daniel  in  der  Löwengrube,  Jonas). 

2)  Gesch.  der  Leben  Jesu  Forschung*,  Tübingen  1921,  S.  421,  1. 

3)  In  der  Katakombe  südwestlich  von  Alexandria  hat  der  „gute  Hirte“  mit  dem 
Stabe  die  Beischrift  fj\0ev  6  KÜptoc  xou  oupavoö  rroiiucdveiv  oTkov  ’IcparjX  (Wulff  a. 
a.  O.  S.  64).  Maran  'atha,  rj\0ev  ö  KÖpioc,  deutlicher  kann  der  „gute  Hirte“  nicht  als 
der  ^pxöjuevoc  —  qui  venturus  est  in  gloria  bezeichnet  werden! 

4)  Vgl.  Nebukadnezars  Herrschaft  über  alle  Tiere,  Daniel  2,  38;  o.  S.  23,  5. 
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weltpolitischen  Symbolgehaltes  der  messianisch-eschatologischen  Ge¬ 
stalt  des  menschlich-übermenschlichen  Völkerhirten,  wie  sie  aus  den 
prophetischen  Schauungen  im  Schrifttum  des  alten  Bundes,  aus  den 
religiös  sublimierten  Weltherrschaftsträumen  eines  in  seiner  Entwick¬ 
lung  ab  gelenkten  Bruderstammes  der  assyrischen  und  arabischen 
Welteroberervölker  herausgewachsen  ist,  wenn  man  sich  darauf  be¬ 
schränkt,  den  ungewöhnlich  beliebten  urchristlichen  Typus  des  „guten 
Hirten“1)  bloß  aus  dem  einen  Jesuswort  vom  verirrten  und  wieder¬ 
gefundenen  Schaf  (Luk.  1 5,  4)  ableiten  zu  wollen.2)  Schon  der  jüdische 
Midrasch  von  Moses  als  -pastor  fidus  (rctaia  mehemna 3),  vgl.  Is.  63,  11), 
auf  den  Jesus  in  diesem  Logion  anspielt4),  ist  auf  den  Begriff  des 
treuen  Volks-  und  Menschenhirten  zugespitzt,  und  das  Wort  Jesu 
(Matth.  10,  6;  15,  24)  von  den  „verlorenen  Schafen  Israels“  —  anknüpfend 
an  Ezech.  34,  12 — 165)  zeigt  sehr  deutlich,  daß  mit  den  verirrten 
Schafen  ursprünglich  die  in  der  Endzeit  wieder  zur  „Herde“  zurück¬ 
gebrachten  Juden  der  Zerstreuung  gemeint  sind,  der  „gute  Hirte“ 

1)  Achelis  ZNTW  XVI  1915  S.  6:  „bei  weitem  das  häufigste  Bild  in  den  Kata¬ 
komben,  Wilpert  zählt  nicht  weniger  als  93  Exemplare  auf“.  Die  ältesten  Beispiele 
(Wilpert,  Taf.  9  und  11)  gehören  noch  dem  ersten  Jahrh.  an. 

2)  So  Achelis  a.  a.  O.  S.  1 — 6.  Die  Häufigkeit  des  Typus  wird  hier  mit  den 
kirchlichen  Streitigkeiten  um  das  Bußsakrament  zusammengebracht,  die  im  1.  Jhdt. 
(s.  Anm.  2)  aber  noch  gar  nicht  begonnen  hatten.  (Vgl.  J.  Sauer,  DLZ  1920,  576.) 

3)  Überschi  ift  eines  meist  mit  dem  Buch  Zohar  zusammengedruckten  kabbalisti¬ 
schen  Midrasch.  Die  Babylonier  nennen  die  Sterne  ß£  Tauri  —  ey  Geminorum  SIB- 
ZI-AN-NA :  re‘u  kenu  sa  same,  den  „getreuen  Hirten  des  Himmels“  (Kugler,  Stern¬ 
kunde  etc.,  Münster  1907,  S.  7,  22;  248h  Über  den  Mond  als  Schäfer  der  Sterne  s. 
die  Zeugnisse  bei  Gunde^l  a.  a.  O.  S.  28).  EN-SIB-ZI-AN-NA  „Herr,  getreuer  Hirt 
des  Himmels“  heißt  auch  einer  der  mythischen  Urkönige  der  Dynastie  von  Larak 
(Zimmern,  ZDMG  78,  22  ff.). 

4)  Midr.  Rabba  zu  Exod.  2,  vgl.  Scheftelowitz,  Arch.  f.  Rel.  Wiss.  XIV  31h: 
„Als  Moses  in  der  Nähe  der  Wüste  die  Schafe  seines  Schwiegervaters  weidete,  entlief 
ihm  ein  Lamm.  Moses  begab  sich  auf  die  Suche  nach  ihm  und  fand  es  bei  einer 
Quelle,  seinen  Durst  hastig  stillend.  Da  sah  Moses,  daß  er  nicht  genügend  für  das 
Tier  gesorgt  habe.  Mitleidig  nahm  er  das  müde  Tier  auf  seine  Schulter  und 
trug  es  zur  Herde  zurück.  Da  sprach  Gott  zu  ihm:  da  du  ein  so  treuer  Hirte 
einer  Schafherde  bist,  so  wirst  du  wohl  auch  meine  Herde,  das  Volk  Israel,  mit  Scho¬ 
nung  und  Liebe  behüten,  sei  du  daher  der  treue  Hirte  meines  Volkes.“  Vgl.  dazu 
den  Schlußvers  von  ip  119  (v.  176):  „ich  gehe  in  der  Irre,  wie  ein  verlorenes  Schaf 
suche  deinen  Knecht,  denn  deine  Gebote  vergaß  ich  nicht“,  auf  das  die  griechisch¬ 
christliche  Totenliturgie  (Goar,  Euchol.  p.  425)  anspielt,  wenn  sie  —  mit  der  magischen 
€Yiü  dpi-Formel!  sagt:  „tö  drroXuAöc  irpößaTOv  dfüi  dpi,  dvaxdXecöv  pe,  Xünrep, 
Kai  cujcov  pe.“ 

5)  >>Wie  sich  der  Hirt  seiner  Herde  annimmt  (pharisäischer  Zusatz  „an  dem  Tage, 
wo  er  in  der  Mitte  seiner  <abgesonderten>  —  ntyhrasoth.  —  Schafe  ist“),  so  werde  ich 
mich  meiner  Schafe  annehmen  und  sie  aus  all  den  Orten  erretten,  wohin  sie  am  Tage 
der  Bewölkung  .  .  .  zerstreut  wurden.  Und  ich  werde  sie  aus  den  Völkern  heraus¬ 
führen  und  aus  den  Ländern  sammeln  und  in  ihr  Land  bringen  .  .  .  Das  Verirrte 
werde  ich  aufsuchen  und  das  Versprengte  zurückholen  .  .  . 
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also  genau  wie  der  aus  Jerem.  16,  16  herausentwickelte  „Menschen¬ 
fischer“1)  ein  —  wie  man  heute  sagen  würde  —  „zionistisches“  Symbol 
ist,  das  sich  nach  den  Weissagungen  vom  „Weiden  der  Völker  mit 
eisernem  Stabe“  (Ps.  2,  9)  bzw.  mit  dem  „Stab  seines  Mundes“2)  (Is. 
11,4)  theokratisch  zum  Bild  eines  Hirten  aller  Völker3)  und  Statt¬ 
halter  Gottes  auf  Erden  ausgeweitet  hat. 

Die  unvergleichliche  Beliebtheit  und  weite  Verbreitung  des  Sym-  j 
bols  außerhalb  des  engen  judenchristlichen  Kreises  einer  „nur  den 
verirrten  Schafen  aus  dem  Haus  Israels“  nachgehenden  Verkündigung 
des  nahen  Gottesreiches  erklärt  sich  aber  erst  daraus,  daß  auch  in 
der  hellenistischen  Welt  das  übervölkische  Ideal  des  einen  Hirten 
und  der  einen  Herde4)  (Ev.  Joh.  10,  6)  längst  heimisch  geworden  war.5) 

In  welchem  Zusammenhang,  erkennt  man  am  besten  aus  der  von 
Wulff6)  mit  scharfem  Blick  erkannten  Tatsache,  daß  „der  ursprüng¬ 
lich  satyrhafte“  —  der  Zugehörigkeit  zum  Dionysischen  Kreise 
(u.  S.  57,  3,  58,  4)  entsprechende  —  , Kopftypus  des  guten  Hirten'  eine 
Fortbildung  erfahren  hat,  in  der  ein  letzter  Ausläufer  des  Idealbild¬ 
nisses  Alexanders  des  Großen  nicht  zu  verkennen  ist.“ 

Es  ist  längst  bekannt,  daß  die  die  antike  ttöXic,  den  nationalen 
Klein-  und  Raubstaat  und  seine  Gesellschaftsordnung  ablehnende 
Wanderpredigt  der  Kyniker,  mit  deren  rauhem,  auf  dem  bloßen  Leib 
getragenem  Philosophenmantel7)  die  altchristliche  Kunst  die  Gestalten 
der  galiläischen,  menschenfischenden  Apostel  bekleidet  hat,  deren 
Adoxie,  Apathie,  Askese  und  Parrhesie  das  patristische  Schrifttum  mit 
sichtbarem  Wohlgefallen  schildert,  schließlich  in  die  christliche  Jünger¬ 
bewerbung  für  das  Gottesreich  einmündet,  daß  christliche  Kyniker8) 
auftreten,  die  Heiligenlegende  in  Fassung  wie  Inhalt  vielfach  kynischen 
Mustern  folgt,  während  das  Mönchstum  koinobiotisch-kommunistischer 

1)  Vgl.  u.  S.  107,  6. 

2)  D.  h.  dem  Befehlswort,  dem  Logos  (bab.  amätü)  als  Waffe  vorgestellt  unter 
dem  Bild  des  Botenstockes. 

3)  Tertullian,  de  pudic.  7 — 10  verwendet  vier  Kapitel  auf  den  Nachweis,  das  I 

verlorene  Schaf  in  Luc.  15  bedeute  nicht  den  Sünder,  sondern  den  der  Herde  Christi 
zurückgewonnenen  Heiden,  dessen  Seele  ja  damals  als  naturahter  Ch?istiana  be-  I 
trachtet  wurde.  4)  Vgl.  dazu  u.  S.  5h,  2  das  Zenonzitat  bei  Plutarch. 

5)  Sehr  richtig  Wulff:  a.  a.  O.  S.  62  „(die  Grundvorstellung  vom  „getreuen  Hirten“)  I 
hätte  kaum  so  schnell  bildlichen  Ausdruck  angenommen,  wenn  sie  nicht  einen  wähl-  I 
verwandten  Gedankenkreis  vorgefunden  hätte“.  Vgl.  den  „guten  Hirten“  auf  heid¬ 
nischen  Sarkophagen,  de  Rossi,  Roma  Sott.  II  354!  Reinach  RPGR  III,  124,  2. 

6)  a.  a.  O.  S.  107  zu  Abb.  86  u.  S.  148. 

7)  Über  Mantel  (rpvßwv),  Ranzen  und  Stab  des  Kynikers  vgl.  Diog.  13,  105; 
Epictet  III,  22,  10  Hehn,  bei  Pauly-Kroll  XII,  11,  2a.  Dieselbe  Ausrüstung  in  der 
Aussendungsrede  Jesu  an  die  Apostel:  Marc.  6,  8  u.  fif. 

8)  Helm,  Art.  Kynismos,  Pauly-Kroll  XII,  Sp.  6. 
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und  eremitisch-individualistischer  Richtung  —  zum  Teil  durch  Vermitt¬ 
lung  des  palästinensischen  Essenertums  und  der  ägyptisch-jüdischen 
Therapeuten  —  die  Erbschaft  kynischer  sowie  orphisch-neupythago- 
räischer  Askese  übernimmt  und  nicht  ungern  an  die  „Philosophie“ 
des  kynisch  gesehenen  „Sokrates“  anknüpft.1) 

Es  ist  jedoch  bisher  in  diesem  Zusammenhang  nicht  beachtet 
worden,  daß  der  Wunschstaat,  für  den  die  kynische  Predigt  auf 
Kosten  der  bestehenden  Gesellschaftsordnung  wirbt,  nichts  anderes 

ist,  als  eben  das  allumfassende  Welt-Hirtenkönigtum2)  des  alt- 

_ • 

1)  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  4  II  1,  335,  3;  SBAW  1893,  I29ff.  Bernays,  Lukian  und 
die  Kyniker,  Berlin  1879,  36,  98,  Norden,  Jb.  f.  klass.  Philol.  Spl.  19,  393fr.  Reitzen¬ 
stein,  Hell.  Wundererzählungen.  Holl,  N.  Jb.  f.  klass.  Alt.  1912,  414,  418,  424. 
Wendland,  ebenda  1916,  244fr.  Überweg-Prächter  I,  685 f.  Lit.-Verz.’  156L 
K.  Joel,  Gesch.  d.  antik.  Philosophie,  Tübingen  1921,  920.  Bultmann,  Paulus  u. 
die  stoisch-kyn.  Diatribe,  Forsch,  z.  Rel.  u.  Lit.  d.  A.  und  NTs.,  XIII,  1910. 

2)  Der  babylonischen  Literatur  ist  das  Bild  ganz  geläufig:  Gilgamesch  heißt  „der 
Hirt  von  Uruk“  (KB  VI,  1,  118,  Z.  13),  weitere  Belege  in  den  Wörterbüchern  von 
Delitzsch  und  Muss.- Arnold  unter  re'u ,  re'ü,  re'ütu.  Auch  der  Vorgänger  des 
Gilgamesch  in  der  mythischen  Königsliste  von  Uruk  *Dumuzi  (AcuI)3oc  uoipriv  bei 
Berossos)  wird  ausdrücklich  als  „der  Hirte“  bezeichnet  (Zimmern  ZDMG  78,  25). 

Schon  in  dem  altsumerischen  Lied  von  der  Vergöttlichung  König  Lipit-Istars, 
des  fünften  Königs  der  Dynastie  von  Isin  (um  2270—2260  v.  Chr.)  sagt  der  Himmelsgott 
zu  dem  erwählten  Herrscher  (Zimmern,  Ber.  Sächs.  Ges.  Wiss.,  phil.-hist  Kl  1916 
Bd.  68,  5,  S.  5  Z.  41  f.): 

„Die  Häuser  der  Lebewesen,  die  Häuser  der  Siedlungen  werden  fürwahr  dir 
gehorsam  sein, 

die  schwarzköpfigen  Menschen  wie  eines  Mutterschafes  Lamm 
sollen  fürwahr  von  dir  recht  geleitet  werden, 

Gott  Lipit-Istar,  über  die  Länder  der  fernen  Erde,  ihr  König  seist  du!“  In  Ägypten 
findet  sich  die  Bezeichnung  des  Königs  als  eines  „guten  Hirten“,  der  „sein  Volk 
weidet“  (Mariette,  Karnak  35,  62,  Lepsius,  Denkmäler  III  i4od  2;  Rec.  de  trav. 
22,  128)  nicht  vor  dem  neuen  Reich  und  stammt  wohl  aus  der  Fremde;  Erman- 
Ranke,  Ägypten*,  Tübingen  1923,  S.  525,  4:  „Sie  entspricht  dem  Ideal  nomadischer 
Stämme,  nicht  dem  eines  seßhaften  Bauernvolkes.“  Ich  würde  genauer  sagen:  es  ist 
der  Ausdruck  des  Herrscherwillens  der  Erobererfürsten  nomadischer  Schwärme,  die, 
über  die  Bauernsiedlungen  der  bewohnten  Welt  hinbrausend,  sie  zu  größeren  Staats¬ 
gebilden  (Weltreichen)  zusammenfaßten.  Daß  der  Bundesfeldherr  der  Achäer  in  den 
homerischen  Gedichten  rcoipfiv  Xctüüv  „Völkerhirte“  heißt,  —  eine  Bezeichnung,  an  die 
die  kynische  Predigt  des  Welthirtenkönigtums  anknüpfte  und  die  sie  auf  den  „Königs¬ 
hirten“  Kyros  (XenopE  Cyrop.  I  1 ;  VIII  2,  14.)  anwandte  —  erklärt  sich  jetzt  durch 
das  neuerlich  erkannte  Übergreifen  des  „Hyk-sos“-  (=  „Hirtenfürsten“-)  Weltreiches  über 
das  ägäische  Kulturgebiet  unter  Hian-Sesostris  um  1600  v.  Chr.  (s.  Eisler,  Journ.  Roy. 
Asiat.  Soc.  1923  April  p.  169  ff.),  -rrot|ufiv  \aü)v  ist  genaue  Übersetzung  von  babyl.  re'u 
mse,  Rawl.*.  IV,  32  a,  2;  re'u  sabi  Brünnow  3627.  Zum  Königshirten  Kyros  s.  Deut.- 
Isaias  44,  28  (Gott)  „der  von  Kyros  sagt:  «mein  Hirt»“.  Nach  dem  von  Delitzsch, 
Sprache  der  Kossäer  20,  Leipzig  1884  edierten  Glossar  ist  koss.  KURIGALZU  =  re'i 
bin  „sei  mein  Hirt“  bzw.  re'i  Kassi  „Hirt  der  Kossäer“.  Daher  erklären  F.  Hommel, 
Gesch.  d.  alt.^  Orients,  S.  789,  1,  und  F.  Justi,  Grundriß  d.  iran.  Philol.  II,  415,  7 
den  Namen  Kuras  —  Küpoc  als  kossäisch  =  „Hirte“;  cf.  Justin  I,  5,  1  (=  Pompeius 
Trogus!)  „puer  .  .  .  cum  imperio  usus  esset  inter  pastores  Cyri  nomen  accepit “.  Schon 
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orientalischen  Imperialismus,  wie  es  der  Kyniker  Antisthenes  *)  und 
nach  ihm  Zenon  der  Stoiker* 1 2)  in  seiner,  ausdrücklich  als  „kynisch“ 
zitierten  Schilderung  des  idealen,  alle  Stämme  der  Erde,  Hellenen 
wie  Barbaren,  umfassenden  Naturstaates  in  verführerischen  Farben 
ausgemalt  haben;  daß  somit  die  gleichnisweise  Darstellung  des  mes- 
sianischen  Gottesreiches  der  Endzeit  auf  Erden  als  „einer  Herde“3) 
unter  „einem  Hirten“  (Ev.  Joh.  io,  16)  in  der  altchristlichen  Kunst 
ein  genaues  Gegenstück  bildet  zu  dem  bei  Platon  a.  a.  O.  geschilderten 
saturnischen  Staat  der  seligen  Urzeit4),  in  der  eine  Herde  staats¬ 
loser  Menschen  von  den  göttlichen,  aller  Menschen-  und  Tier¬ 
sprachen5)  kundigen  Viehwärtern  (xpocpipoi)  des  Kronos6)  betreut 

der  sagenhafte  Urkönig  des  Bergparadieses  der  Iranier,  Yima  (o.  S.  21)  wird  im  A  vesta 
(Yasna  9,  5)  „der  gute  Hirte  der  Völker“  genannt  (Scheftelowitz,  Altpers.  Relig- 
S.  231 :  Justi's  Lexikon  s.  v.  huathwa ). 

1)  Vgl.  Platon,  Politik.  269  c,  271  Eff.,  274  B ff.,  295  E.  Dazu  Platons  eigene 
Kritik  Republ.  II  372  Aff.,  wo  Glaukon  diese  ideale  Urgesellschaft  als  einen  „Schweine¬ 
staat“  bezeichnet,  ähnlich  wie  Kant  („Idee  zu  einer  allgemeinen  Geschichte  in  welt¬ 
bürgerlicher  Absicht“)  bemerkt :  „die  Menschen  —  gutartig  wie  die  Schafe  (seil,  ange¬ 
nommen),  die  sie  weiden,  würden  ihrem  Dasein  kaum  einen  größeren  Wert  verschaffen, 
als  den  ihr  Hausvieh  hat.“  v.  Wilamowitz,  Platon  II*,  Berlin  1920,  217,  bestreitet 
übrigens,  daß  Platon  hier  auf  den  Staat  des  Antisthenes  zielt  und  vermutet  Anspielung 
auf  eine  Schlaraffenlandschilderung  in  einer  damals  beliebten  Komödie.  Vgl.  noch 
Ed.  Schwartz,  Rhein.  Mus.  XL,  255,  2;  Joel,  D.  wahre  u.  der  Xenoph.  Sokrates  II, 
1,  382,  4;  v.  Arnim,  im  Pauly-Wissowa  V,  771.  Th.  Gomperz,  Griech.  Denker  II, 
461.  Jedenfalls  ist  klar,  daß  Plato  sich  gegen  die  Predigt  einer  Rückkehr  zum  „na¬ 
türlichen“  Leben  der  Tiere  wendet  und  gegen  die  Lehre,  daß  der  Kulturmensch 
elender  lebt  als  das  Tier  (Dio  Chrysost.  VI,  28,  206  R.). 

2)  Diog.  Laert.  VII  4.  Vgl.  Karl  Joel,  Gesch.  d.  ant.  Philosophie  I  S.  9 1 8 ff . , 

Tübingen  1921  und  die  weitere  dort  angegebene  Literatur.  Der  Grundgedanke  des 
Zenonischen  Wunschstaates  war  „i'va  pf]  Kara  iröXeic  pr]ö£  Kara  brjpouc  otKinpev,  ibfoic 
£kücxoi  biuupicp^voi  öiKcdoic,  äXXa  Ttavxac  dvGpimrouc  fiyubpeGa  bppöxac  Kai  iroXfrac,  etc 
b£  ßfoc  fj  Kal  KÖcpoc  incirep  äy^Xric  cuvvöpou  vöpw  koivuj  xpecpop£vr|C“  (Plut., 
Alex.  virt.  I  6  p.  329).  Poehlmann,  Gesch.  d.  soz.  Frage  I,  München  1912  S.  in,  6,  7. 
Im  Hinblick  auf  den  o.  S.  54  erörterten  Alexandertypus  des  „Guten  Hirten“  beachte 
man  die  an  das  Angeführte  anschließenden  Worte  des  Plutarch:  „toüto  Zpvujv  p£v 
dfpaipe  ätarep  övap  ei'bwXov  eövopfac  cpiXocöqpou  Kai  TroXixefac  dvaxumucapevoc, 
’AX££avöpoc  be  xw  Xöytp  xö  ^pyov  rrapecxev,  jener  Alexander,  der  der  Überzeugung 
lebte,  koivöc  rjKeiv  0e60ev  dppocxijc  Kai  bia\\aKxf|C  xüjv  öXujv,  um  Hellenen 
wie  Barbaren  uaxpfba  xfyv  oiKoupevr|v  anzuweisen.  Zur  Verherrlichung  der  Idealgestalt  des 
guten  Hirten  s.  endlich  noch  Diogenes  ep.  44;  Joel,  Sokr.  II,  1,  261,  3.  3)  Vgl.  o.  S.  54,4. 

4)  Zum  o.  S.  31,5,  56, 1  Angeführten  vgl.  noch  Platon  Kritias  109B:  „Oeoi  yöp  diracav 
yfjv  irox£  Kaxä  xouc  xöttouc  bieXdYXavov>  oi>  KCtT’  £plv  •  •  •  •  öiKrlc  kr]  KXppoic  xö  cpiXov 
XaYX«vovxec  KaxüjKiZiov  xac  x^pac  Kal  Kaxoudcavxec  oiov  voptjc  Troipvia,  Kxijpaxa 

Kal  0p£ppaxa  £auxü)v  ljpäc  £xpecpov,  rrXriv  ou  cwpaci  aüpaxa  ßia£6pevoi,  Ka0dxrep 
rroipdvec  KXijvri  -irXr|Yr]  v£povxec,  dXX’  rj  pdXtcxov  eücxpocpov  ZZuov .  . .  .  -ireiGoI 
ipuxfjc  dqparrxöpevoi  Kaxa  xf]v  aüxütv  bidvoiav  . .  .“  5)  Vgl.  o.  S.  32,  1. 

6)  Platon,  Leges  7 13  C:  „..6  Kpövoc  dpa.,  eepiexr]  ßaciX&xc  y^  ko!  dpxovxac  xaic 
-rröXeciv  ljpiuv  oök  dvGpiürrouc,  dXXä  y^vouc  0eiox4pou  Kai  dpefvovoc,  baipovac,  oiov  vuv 
ijpetc  bpüüpev  xoic  -iroipvvoici  Kai  öcot  rjpepof  eiciv  dY^Xar  ou  ßouc  ßotuv  oöbö 
aiYac  arfwv  dpxovxac  Troioüpev  auxoid  xivac,  aXX’  ijpelc  auxuiv  bearoEopev . . .“ 
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werden.  Natürlich  ist  es  kein  Zufall,  —  da  doch  Antisthenes,  der 
Prediger  des  Hirtenstaates,  einer  Thrakerin  Sohn  war1)  —  daß  die 
Ansätze  zur  Verwirklichung  dieser  übernationalen,  „katholischen“ 
Theokratie  unter  der  Leitung  des  äpxnroi|uf|V  (i.  Pet.  5,  4)  und  seiner 
stellvertretenden  Menschenhirten  (-rrotiuevec  Eph.  4,  n)2)  im  Leben  der 
urchristlichen  Kirche  den  orphischen  Mysteriengemeinden  mit  ihren 

ßouKÖXoi3)  genannten,  unter  einem  apxtßouKoXoc4)  stehenden  Leitern  so 

_ ' 

1)  Joel  a.  a.  O.  S.  865,  2.  Andrerseits  ist  Zenon  von  Kitium  orientalischer  Herkunft. 
Daß  Antisthenes  puouiuevoc  xä  ’OpqpiKÖ  war,  bezeugt  ausdrücklich  Diog.  Laert.  VI  4; 
Joel,  Sokr.  II  1,  174  cf.  228,  1.  Dümmler,  Akademika,  87;  133. 

2)  In  den  zahlreichen  Fällen,  wo  auf  Sarkophagen,  Wandgemälden  u.  dgl.  der 
Typus  des  guten  Hirten  mehrfach  —  drei;  viermal  —  wiederholt  ist,  erklärt  sich  das 
durchaus  nicht  aus  „Gründen  der  Symmetrie“  o.  dgl.,  sondern  weil  die  iroi|u4vec  (vgl. 
o.  S.  56,4;  u.S.355,2  die  Lehre  von  den  „sieben  Hirten“)  und  nicht  der  eine,  himmlische 
dpxmoipriv  gemeint  sind.  Im  Politikos  des  Platon  268  A  definiert  der  den  kynischen 
Standpunkt  vertretende  £4voc  die  Staatsmänner  überhaupt  als  „Menschenhirten“  rrepi 
TdvGpümiva  vopeTc,  oöc  iroXixtKoüc  ^KaXecapev.  Die  Herde  leitet  ein  solcher  Hirt  ßou- 
cpopßöc  und  laxpöc  (Heiland)  durch  iratbla  und  pouctKf]  (o.S.  18,2,3).  Dem  hier  entwickel¬ 
ten  Begriff  der  dvOpimrovopiKfi  xexvq  des  Königs  entspricht  der  hermetische  Begrifit  des 
Poim-andres  =  bab.  re'u  nise.  Bei  den  Juden  (Esther  rabba  III  9;  Scheftelowitz, 
Arch.  f.  Rel.  Wiss.  XIV  31  f.)  werden  die  Propheten  „Hirten“  des  Volkes  genannt 

I  (o.S. 53,2).  Denselben  Vergleich  wenden  die  Perser  auf  Zarathustra  an:  ,,. .  Ahuramazda, 
der  den  Hilfsbedürftigen  einen  Hirten  bestellt  hat“  (Yasna  27,  13,  Geldner,  Stud.  z. 
Awesta,  1882,  144  ff.). 

3)  Kern,  Fragm.  Orph.  Nr.  209  p.  60,  Nr.  31  p.  102  Z.  25;  cf.  ßoüxric  Zaypthuc 

Nr.  210  p.  230  Mitte;  P auly-Wisso wa,  RE  III,  1013 ;  Genethliak.  für  Robert  19 1 1  p.  96. 
Einen  orphischen  ßouKÖXoc  aus  der  Zei  des  Onomakritos  und  des  Peisistratos  —  der 
selbst  nach  Suidas  s.  v.  Bükic  diesen  nun  durch  eine  Bilingue  (Litt mann,  Sardis, 
vol.  VI  1916  p.  39)  als  das  lydische  Äquivalent  für  „Dionysos"  erwiesenen  Ehrentitel 

führte,  also  ein  ßciKyoc  unter  den  Thyrsophoren,  ein  orphischer  Myste  höheren  Ranges 

gewesen  sein  muß  —  stellt  die  Statue  des  seinerseits  nach  einem  orphischen  Symbol 

I  (Kern,  p.  102  Z.  29,  p.  110  Nr.  34)  benannten  „Rhombos“  dar  (Brunn -Bruck¬ 
mann,  Ersatztafel  VI)  Eisler,  Orph.  pi.  XXXII),  die  Wilh.  Klein  seinerzeit  selt¬ 

samerweise  als  „Theseus  und  Minotauros“  erklären  wollte  (Taf.  IV,  Abb.  25). 

4)  Corp.  Inscr.  Lat.  504,  510,  1675  usw.  Kern,  Orph.  Fragm.  Nr.  210  p.  61. 
Wie  der  dpxiTroipriv  1.  Petr.  5,  4  Gott  bzw.  der  Christos/Kyrios  ist,  so  ist  der  äpxtßoO- 
koXoc  Dionysos  selbst.  Orph.  Lith.  260:  rroi|u4vi  ö’ÖYpaüXujv  xaüpuiv,  Atöc  alyiöxoio  (net 
Kiccoxlxujvi.  Der  Vergleich  der  Gottheit  mit  einem  Hirten  findet  sich  über  das  ganze 
Verbreitungsgebiet  der  Vorstellung  vom  Königshirten.  Altindisch:  Rigveda  IV  30,  22; 
„Du  bist,  o  Indra,  der  einzige  Hirt“.  Ebd.  I,  144,  16:  Gott  Agni  „der  Hirt  der  Men¬ 
schen“;  er  „durchmustert  die  Wesen,  wie  ein  Hirt  die  Herde“  (VII,  13,  3).  Pzzsan  ist 
„der  Hirt  der  Welt“  (X,  17,  3).  Mitra  und  Varuna  mustern  die  Geschöpfe  „wie  ein 
Hirt  die  Herde“  (VII  60,  3),  sie  „überschauen“  —  dazu  oben  über  Ittickottoc!  —  „vom 
Himmel  her  die  Herden“  der  Menschen  (VIII  25,  7).  Auch  in  der  Edda  (Völundark- 
vida  Str.  45)  werden  die  Götter  mit  Hirten  verglichen,  denen  die  Menschheit  anver¬ 
traut  ist.  Dasselbe  Bild  in  der  babylonischen  Literatur:  „Du,  Schamasch,  bist  der  Hirte 
dessen,  was  droben  und  drunten  ist,  du  bist  der  treue  Hirte  (o.  S.  53,  1)  des  Menschen“ 
(Schollmeyer,  sumer.-babyl.  Hymnen  1912,  87,  in).  Zu  Marduk  sagt  Anu:  „weide 
gleich  Schafen  die  Götter  insgesamt“  (Delitzsch,  Weltschöpf.  Epos  1897,  114). 
Hebräische  Parallelen:  Is.  40,  11;  Ez.  34  (o.  S.  17);  Ps.  23,  1—4;  28,  9;  80,  2;  Zach. 
11,  7  ff.  Die  Ägypter  nennen  den  Sonnengott  Re’  den  „Hirten  für  alle  Menschen" 
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genau  entsprechen.  Genau  wie  die  christliche  Amtsbezeichnung  des 
„Aufsehers“  —  emcKcmoc  —  der  Herde  sich  auf  den  altkynischen  Aus¬ 
druck  für  die  Vertreter  jenes  orientalischen  politischen  Hirtenamtes* 1) 
zurückführen  läßt,  ebenso  ist  mit  Sicherheit  nachweisbar,  daß  die  Auf¬ 
fassung  der  Menschen  als  einer  den  Göttern  eigenen,  in  deren  Auf¬ 
trag  von  „Hirten“  geweideten  Herde  zu  den  grundlegenden  Dog¬ 
men  der  orphischen  Geheimbünde  gehört  hat.2) 


(Gardiner,  Admonitions  of  an  Egyptian  Sage  p.  I3ff).  Sämtliche  Stellen  bei  Schef- 
telowitz,  Altpers.  Relig.  und  Judentum,  Gießen  1920,  S.  1 38 f. 

1)  ttictöc  ^tuckottoc  Xenoph.  Oec.  IV,  6.  Vgl.  K.  Joel,  Sokr.  II  1,  56:  „Die  vor- 
geahnten  Begriffe  des  Beamten,  überhaupt  des  Trägers  einer  Mission,  der  von  ihrer 
Funktion  durchleuchteten  hierarchischen  Person  gehören,  wie  die  Verklärung  der  Ar¬ 
beit  zu  den  vielen  wichtigen,  fruchtbaren  Keimen  nach  klassischer  Auffassung  bei  dem 
Kyniker.  Übrigens  fand  er  die  Hierarchie,  das  politische  Hirtentum  mit  dem  ttictöc 
femcKOiroc  eben  im  Orient,  im  Reich  des  Kyros  vorgebildet.“  Ebd.  II  2,  1028:  „der 
Kyniker  fühlt  sich  selbst  zum  4tuckottoc  der  Menschen  berufen“.  Vgl.  Ed.  Norden 
Beitr.  z.  Gesch.  d.  griech.  Philos.,  Jahrb.  f.  klass.  Philol.,  XIX.  Suppl.  Bd.,  377 ff.; 
Act.  Apost.  20,  17  —  der  älteste  Beleg  —  bezeichnet  als  Aufgabe  der  cttickottoi  aus¬ 
drücklich  das  TTOipaiveiv.  1  Petr.  2,  25  ist  Troi|uf|v  und  femcKOiroc  ijjuxujv  gleichsinnig 
gebraucht. 

2)  Das  müßte  längst  bekannt  sein,  wenn  nicht  Abel,  Orph.  Fr.  Nr.  221  und 
ebenso  noch  Kern.  Orph.  Fr.  Nr.  7  p.  84  die  Anführung  aus  der  berühmten  Plato- 
stelle  Phaedon  62 E  vorzeitig  abgebrochen  hätten  (Sokrates):  ,,. .  .  das  £v  diro/jfifiToic 
(=  in  der  Mysterienlehre,  s.  Theait.  152C,  156A)  . .  gesagte  Wort  (Xöyoc),  daß  wir  Men¬ 
schen  uns  gewissermaßen  in  einer  Art  Hut  oder  Bewachung  (£v  tivi  qppoupqt)  befinden, 
«aus  der  man  sich  nicht  selbst  lösen  und  davongehen  darf»,  das  scheint  mir  doch  ein 
großes  Wort  und  nicht  leicht  zu  durchschauen  (öubeiv).  Indes  scheint  mir  dies  doch 
gut  gesagt  (eu  XcYecGai),  «die  Götter  seien  unsere  Hüter  (£iri|ueXo|uevouc)  und  wir 
Menschen  eine  von  den  Herden  der  Götter»  (ij|uäc  touc  ävGpüJTrouc  ev  tujv 
KTripöruuv  toic  GeoTc  eTvai) . . .  Auch  du  würdest  ja  einem  Stück  aus  deiner  Herde 
zürnen,  wenn  es  sich  .  .  selbst  tötete“  usw.  (Vgl.  zur  Stelle  jetzt  Erich  Frank,  Plato 
und  die  sog.  Pythagoreer,  Halle  a.  S.  1923  S.  292  h)  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  nicht 
nur  £v  tivi  qppoupa  gcpev  usw.,  sondern  auch  das  „gut  gesagte“,  daß  „Menschen  eine 
der  Herden  der  Götter  sind“  (genau  wie  Vögel,  Vierfüßler,  Fische)  zu  der  Abführung 
aus  dem  4v  ä-rro^fiTOic  XtYÖpevoc  Aöyoc,  d.  h.  zur  orphischen  Mysterienlehre  gehört. 
Selbst  was  Kaiser  Julian  (epist.  ad  Atheniens.  p.  276B)  über  den  platonischen  Text 
Hinausgehendes  darbietet,  könnte  noch  aus  der  orphischen  Vorlage  stammen:  „eTxa 
au  pöv  dYavoucreTc,  ei  ti  tüjv  cüjv  KTruadxujv  dTtocxepoiri  ce  xrjc  £auxou  xPficeiJUC  Tj  K(ü 
dirobibpacKei  KaXofipevov  (beachte  das  entlaufene,  ungehorsame  Herdentier  des 
Gottes,  das  Gegenstück  zum  christlichen  diroXuuXöc  Trpößaxov  in  diesem  Xöyoc!),  köv 
l'inroc  xuxoi,  köv  Trpößaxov,  köv  ßo'i'btov  (das  Kälbchen  des  pocxoqpöpoc  Abb.  24!). 
ävGpimroc  bt  eTvai  ßouXöpevoc,  oöbe  tujv  dY^Xaituv  oubö  tüjv  cupqpexüüv  dXXa  tujv 
emeiKüiv  Kai  pexpüuv,  d-rrocxepelc  c£auxou  touc  Geouc“  ktX.  Die  Parallelstelle  zu  Phaedon 
62E,  Leges  X  p.  671 D:  „Geuüv  yg  pflv  Kxfipaxa  (papöv  eTvai  irdvxa  örrdca  Gvrixa  2tJ>a 
<(nal  voepa)>  uivirep  irXripr]  Kai  töv  oupavöv  öXov“  wird  von  Eusebios,  praep.  ev.  XII 
p.  632  D  angeführt,  der  beste  Beweis,  daß  die  Christen  diese  Lehre  genau  kannten. 
Vgl.  endlich  noch  Leges  X  p.  906A:  „fpueic  b’au  Kxrnuaxa  Geüiv  Kai  baipövujv“  (die 
baipovec  sind  die  von  den  Göttern  bestellten  Hüter  der  Herden).  Vgl.  dazu  die  Her¬ 
den-  und  Hirtenbilder  in  dem  unten  am  Schluß  von  Abschnitt  16  erörterten  römischen 
Grabe  (S.  177  h,  Abb.  82). 
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Der  „ gute  Hirt “  auf  einem  römischen  Saecularlämpchen 

Das  schönste  Zeugnis  für  die  Volkstümlichkeit  der  Gestalt  des 
„guten  Hirten“  der  Völker  in  dieser  weltlich-idealpolitischen  Deutung 
sind  jedoch  die  zum  Jubiläum  des  tausendjährigen  Geburtstags  von 
Rom  im  Jahr  248  A.  D.  unter  dem  Kaiser  M.  Julius  Philippus  dem 
Araber  angefertigten,  vermutlich  zur  Festbeleuchtung  der  Stadt  be¬ 
stimmten  Tonlämpchen  mit  der  Aufschrift  SAECVL(VM)NOVVM, 
dem  Sonnengott  mit  der  Strahlenkrone,  der  Mondsichel  —  daneben 
schwach  angedeutet  sieben  Sterne  —  und  dem  guten 
Hirten,  der  seine  aus  sieben  Schafen  bestehende  Herde 
vor  sich  hertreibt  und  das  wiedergefundene  Lamm  auf 
den  Schultern  trägt1)  (Abb.  26). 

Daß  das  kyno-stoische  Ideal  des  Hirtenkönigtums 
jenen  alexandrinischen  Juden  wohlbekannt  war,  die  das 
Orpheusbild  der  hellenistischen  Malerei  in  den  Dienst 
der  Darstellung  ihres  messianischen  Hirtenkönigs  David 
stellten  (o.  S.  nf.),  ist  an  sich  bei  Nachkommen  der  Schützlinge 
Alexanders  des  Großen  und  der  vornehmsten  Nutznießer  seiner  völ¬ 
kerverschmelzenden,  den  nationalägyptischen  Partikularismus  und 
Rassenstolz  bewußt  zurücksetzenden  Politik  wahrscheinlich  genug.2) 
Aber  vielleicht  läßt  sich  sogar  eine  unmittelbare  Spur  gerade  dieses 
Einflusses  in  den  fraglichen  Kunstdenkmälern  nachweisen:  es  fällt 
nämlich  auf,  daß  sowohl  bei  dem  Orpheus-David  des  Psaltertitelblattes 
(Taf.  I,  Abb.  5),  als  auch  bei  dem  bekannten  die  Schafherde  weiden¬ 
den  Orpheus  der  Priszillakatakom.be3)  der  durch  das  Halsband  als 
zahmer  Hirtenhund  gekennzeichnete  küuuv  so  stark  hervortritt. 
Dafür  gibt  es  keinerlei  Anhaltspunkte  in  der  Schrift,  wo  die  Hirten¬ 
hunde  zwar  gelegentlich  Vorkommen  (Hiob  30,  1),  aber  der  Hund 
überhaupt  als  Leichen-  und  Aasfresser  für  unrein  galt  und  niemals 
auch  nur  mit  einem  freundlichen  Wort  erwähnt  wird.4)  Nur  im  Zu¬ 
sammenhang  der  Scheltrede  (u.  S.  79,  8)  gegen  die  treuvergessenen 

1)  CIL  XV,  6221,  xo,  20  mit  Dresseis  Bemerkungen,  p.  898,  H.  B.  Walters, 
Catalogue  of  Greek  and  Roman  lamps  in  the  Brit.  Mus.  London  1914  No.  1144. 
Norden,  Geb.  d.  Kindes,  S.  144,  1.  Ein  genaues,  nur  durch  die  beigefügte  Jonas- 
szene  als  christlich  gekennzeichnetes  Gegenstück,  ebenfalls  mit  Helios,  Selene,  den 
sieben  Sternen  und  dem  guten  Hirten,  natürlich  aber  ohne  die  Jubiläumsaufschrift  ist 
bei  Roller,  les  Catac.  pi.  XXVIII  Nr.  3  abgebildet. 

2)  Bei  Philon  von  Alexandria  ist  die  Beeinflussung  durch  kynische  Vorbilder 
längst  bemerkt  worden;  s.  Hense,  Rh.  Mus.  XL VII  219;  Wendland,  Beitr.  z.  Gesch. 
d.  griech.  Philos.,  Berlin  1895,  S.  38 ff. 

3)  de  Rossi,  Bull.  arch,  crist.  4,  5  (1887),  S.  29fr.,  Taf.  6,  Wilpert,  Röm.  QS  II, 
1881,  91.  Gruppe,  Roscher  ML  III,  1,  1203 C. 

4)  Ps.  49»  7:  15»  3  (Hund  als  Leichenräuber);  Exod.  22,  31,  8;  Könige  21,  19; 
23»  24I  22,  38  (Leichenfresser),  Ps.  22,  17.  21  als  Symbol  für  Bösewichter  und  Räuber. 
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Hirten  Isaias  56,1fr.1)  werden  die  Hirtenhunde,  wiederum  in  abfälliger 
Beurteilung  erwähnt.  Dasselbe  gilt  vom  Neuen  Testament,  wo 
Matth.  7,  6  davor  warnt,  das  Heilige  den  Hunden  zu  geben,  wo  Paulus 
(Philipp.  3,  2)  gegen  die  die  Herde  auseinanderkläffenden  „Hunde“ 
und  die  schlechten  Werkleute  an  seinem  Bau  eifert,  und  der  Apoka- 
lypse  Johannis  (22,  15  e£uu  oi  kuvec  . .). 

Unter  diesen  Umständen  bleibt  dem,  der  die  Einführung  des 
Hirtenhundes  in  das  Bild  des  Orpheus-David  unter  den  Herden¬ 
tieren  als  reines  Genremotiv  darauf  zurückführen  will,  daß  die  alte 
Kunst  —  von  den  babylonischen  Etana-Darstellungen  angefangen  bis  zu 
den  griechischen  Ganymed-,  Endymion-,  Attis-  und  Pan-Bildern  —  gern 
den  Herdenhund  neben  dem  Hirten  zur  Darstellung  bringt,  doch  die 
Aufgabe,  zu  erklären,  was  in  aller  Welt  die  jüdischen  Psalterillustra¬ 
toren  veranlassen  konnte,  trotz  ihrer  traditionellen  Abneigung  gegen 
das  unreine  Tier  gerade  dieses  Motiv  aus  den  Vorbildern  bukolischer 
Idyllik  herüberzunehmen;  zumal  gegen  diese  rein  genrehafte  Auf¬ 
fassung  des  Motivs  schon  der  Umstand  spricht,  daß  neben  den  Schafen 
des  Orpheus  der  Priszillakatakombe  ein  Kind  auf  dem  Boden  spielt, 
was  doch  offenkundig  bedeutungsvoll  auf  das  „wenn  ihr  nicht  werdet 
wie  die  Kinder“  als  Vorbedingung  zum  Eintritt  in  das  Messiasreich 
hinweist. 

Ich  kann  daher  den  Hund  inmitten  der  Herde  des  Orpheus  ebenso¬ 
wenig  für  bedeutungslos  halten  wie  die  Darstellung  eines  Farren  unter 
der  Schafherde  (o.  S.  50,  1,  45,  1,  46,  1)  oder  eines  Schweines  und  eines 
Esels  (o.  S.  16,  Abb.  1 1 ;  u.S.  79,4)  neben  den  Schafen  des  „guten  Hirten“, 
und  glaube  mich  keiner  Über- Ausdeutung  schuldig  zu  machen,  wenn  ich 
darauf  hinweise,  daß  die  kynischen  Schilderungen  des  idealen 
Hirtenkönigtums  in  einem  durchsichtigen  Gleichnis  den  kuujv,  d. 
h.  den  Philosophen  eigener  Richtung  als  den  treuen  Wächter 
der  Herde  zu  preisen  nicht  versäumt  hatten.2 *)  In  der  Tat  sind 


1)  „Versammelt  euch  alle  Tiere  'des  Feldes,  kommt  herbei  um  zu  fressen  alle 
Tiere  des  Waldes,  denn  seine  (Israels)  Späher  sind  blind  .  .  .  stumme  Hunde,  die 
nicht  bellen  können,  träumend  liegen  sie  da,  schlafsüchtig  .  .  und  diese  Hunde 
sind  heißhungrig,  kennen  keine  Sättigung  und  sie  selbst  —  die  Hirten  —  wissen  nicht 
aufzumerken.“ 

2)  K.  Joel,  Gesch.  d.  ant.  Philos.  I,  Tübingen  1921,  S.  919,0.  Der  echte  und 

der  Xenoph.  Sokr.  II,  1,  55,  5;  II,  2,  1028  über  Plato,  der  den  Wächterstand  seines 

Staates  als  KÜvac  bezeichnet  (Rep.  375,  376,  416).  Der  „Hund“  bewacht  die  Herde 
gegen  die  „Wölfe“  (Xenoph.  Mem.  II,  9,  2),  d.  h.  gegen  die  Schmeichler  (die  kynische 
Bezeichnung  des  Sykophanten  als  schädliches,  wildes  Tier  —  dypiov  0r|p(ov  —  Diog. 
Laert.  VI,  51).  Als  oupdvioc  küuuv  —  das  Sternbild  des  Hundes  neben  dem  „treuen 
Hirten  des  Himmels“  (o.  S.  53,  1)  —  lebt  der  „wahrhaft  Zeusentstammte“  Diogenes  von 
Sinope  am  Himmel  fort.  (Kerkidas  fr.  2;  II4  u.  S.  513h  Bergk;  Gerhard,  Phoinix 
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die  eifernden  wandernden  Sittenprediger  des  Neo-Kynismus  im  rö¬ 
mischen  Kaiserreich  —  die  Kapuziner  des  Altertums  —  gerade  bei 
den  kleinen  Leuten,  unter  denen  die  urchristliche  Kirche  ihre  An¬ 
hänger  zählte* 1),  volkstümlich  genug  gewesen,  daß  man  eine  symbo¬ 
lische  Darstellung  dieser  antiken  Vorläufer  der  späteren  Bettel-  und 
Prediger mönche,  der  domini  canes  des  Mittelalters,  als  bellende 
Wächter  und  Hüter  der  heiligen  Herde  des  Gottesreiches  in  jenen 
eschatologisch-bukolischen  Bildwerken  nicht  für  unmöglich  wird  halten 
können. 

6.  Die  ethisch-psychologische  Deutung  der  Tiertypen 
und  die  ethisch-kathartische  Wirkung  der  Musik. 

Durchaus  nicht  unverträglich  mit  der  Deutung  des  tierbezaubern¬ 
den  Orpheus  auf  die  Bekehrung  der  verschiedenen  Heidenvölker  ist 
es,  wenn  Clemens  von  Alexandria2)  von  seinem  „wahren  Orpheus“ 
und  „Eunomos“,  vom  Sänger  des  „neuen  Liedes“  (Ps.  106),  d.  h.  von 
Christos  im  Gegensatz  zum  thebanischen,  lesbischen  und  methym- 
näischen,  die  Menschen  zum  Götzendienst  verleitenden  Schwindler 
Orpheus  erklärt,  er  bekehre  bzw.  bezähme  „die  bösen  Menschen 
überhaupt,  d.  h.  die  wildesten  der  wilden  Tiere,  seien  sie  nun  Vögel 
—  d.  h.  Leichtsinnige  —  oder  Kriechtiere  —  d.  h.  Betrüger  —  oder 
Löwen  —  d.  h.  Gewalttäter  —  oder  Schweine  —  d.  h.  Lüstlinge“.  In 
der  Tat  verbindet  ja  Eusebios  a.  o.  S.  47,  1  a.  O.  die  ethnische  und 
die  ethische  Ausdeutung3),  wenn  er  den  Orpheus-Logos  Hellenen  wie 
Barbaren  zu  milderer  Sitte  sänftigen  läßt  dadurch,  daß  er  —  wie  ein 
Arzt  durch  Heilmittel  —  ihre  Seelen  von  den  wilden,  tierartigen 

v.  Kolophon,  Leipzig  1909,  206,  6.)  Ob  wohl  ein  Zusammenhang  mit  der  iranischen 
hohen  Wertschätzung  des  Hundes  (Vendldäd  XIII,  XV,  19 — 51;  Dinkart  VIII,  23)  an¬ 
zunehmen  ist? 

1)  Ich  lege  Wert  darauf,  zu  bemerken,  daß  mir  v.  Sy b eis  Einwände  ZNTW 
1914,  255,  2  gegen  die  Interpretation  der  altchristlichen  Kunst  aus  der  patristischen 
Literatur  wegen  ihres  angeblich  rein  volkstümlichen  Charakters  wohl  bekannt  sind, 
und  bin  darauf  gefaßt,  daß  sie  im  verstärkten  Maß  gegen  die  Heranziehung  der  philo¬ 
sophischen  Literatur  erhoben  werden  können.  Aber  es  handelt  sich  in  allen  Fällen 
um  eine  sehr  populäre  philosophische  Paränese,  und  die  Leute,  an  die  sich  die  apo¬ 
stolischen  Briefe  richten,  waren  Grübler  und  Sucher  und  durchaus  nicht  unberührt 
von  den  Lieblingsspekulationen  des  Zeitalters.  Erst  in  die  Staatskirche  nach  Konstantin 
sind  die  Gedankenlosen  hineingeboren  worden,  die  Urkirche  war  chapel ,  nicht  church , 
eine  Gemeinschaft  von  Gott-  und  Wahrheitssuchern. 

2)  Protrept.  I,  3  S.  2 — 4,  Po.;  I,  4,  22  Staehlin;  Kern,  Orph.  Frg.,  p.  46,  No.  151, 
wo  aber  gerade  diese  wichtigen  Zeilen  weggelassen  sind. 

3)  Die  mittelalterliche  Bibelallegorese  erklärt  die  sieben  kananäischen  Heiden¬ 
völker  des  Deuteroniums  als  Typen  der  sieben  Todsünden.  S.  Zöckler,  das  Lehr¬ 
stück  v.  d.  7  Hauptsünden,  München  1893,  S.  65  (Petrus  Lombardus)  und  S.  1 7 
(Farin  ator). 
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Völkertypen  und  Tierkreiszeichen 

Leidenschaften  reinigt.  Diese  charakterologisch-individualistische 
Ausdeutung  des  orphischen  Bestiariums  verträgt  sich  ja  auch  wirklich 
mit  der  besprochenen  astrologisch  -  ethnographischen  insofern  sehr 
gut,  als  ja  die  Sterndeuter  mehr  oder  minder  bewußt  die  Verteilung 
der  Dodekaorostiere  auf  die  Nationen  mit  Rücksicht  auf  das  völker¬ 
psychologisch  vorausgesetzte  Ethos  des  betreffenden  Volksstammes 
getroffen  hatten  und  fest  daran  glaubten,  daß  die  nationalen  Laster 
und  Tugenden  eines  Stammes  durchaus  durch  den  Einfluß  der  über 
die  betreffende  Gegend  herrschenden  Gestirne  bedingt  seien.1)  Wenn 
einzelne  hiergegen  Einspruch  erhoben  hatten  mit  dem  Hinweis  auf 
die  auch  von  heutigen  Völkerpsychologen  nur  zu  oft  vergessene  Tat¬ 
sache,  daß  es  doch  „nüchterne  Asiaten,  ernste  Griechen,  sanfte  Sky¬ 
then“  gebe,  so  daß  „de  moribus  gentium  supervacua  disputatio  est“2), 
so  verschob  sich  das  Problem  bloß  von  dem  Gebiet  der  generellen 
Apotelesmatik  auf  das  der  individuellen  Genethlialogie,  denn  bekannt¬ 
lich  wurde  ja  den  Tierkreiszeichen  —  für  die  Dodekaorostiere  fehlt 
es  wohl  nur  zufällig  an  gleichsinnigen  Zeugnissen  — ,  unter  denen  der 
einzelne  Mensch  geboren  wird,  maßgebender  Einfluß  auf  dessen  Cha¬ 
rakter  zugeschrieben:  So  soll  der  Widder  Furchtsamkeit  mit 
Dummheit  und  gelegentlichen  Zornausbrüchen  gemischt,  der  Stier 
geschlechtliche  Verirrungen,  der  Krebs  habgierige  Ausbeu¬ 
tungssucht,  der  Löwe  Herrschsucht,  durch  Großmut  und  Einfalt  ge¬ 
mildert,  der  Skorpion  Streitsucht,  der  Ziegenfisch  Übermut 
und  Laszivität,  die  Fische  Neigung  zur  Sinnenlust,  Geschwätzigkeit 
und  Betrügerei3)  bewirken. 

Die  dabei  zugrunde  liegende  Vorstellung  ist  am  besten  bekannt 
aus  hermetischer,  auch  sonst  gelegentlich  orphisches  Gut  bewahrender 
Überlieferung4),  wo  die  von  ihrem  überhimmlischen  Ort  herabsinkende 
Seele5)  nicht  nur  beim  Durchgang  durch  jede  der  sieben6)  bzw.  fünf 

1)  Bouche-Leclercq,  l’Astrologie  Greque,  Paris  1899,  p.  337.  F.  Boll,  Stud, 
über  Claudius  Ptolemäus,  142  ff.  (zur  Verschmelzung  astrologischer  Gedanken  mit  der 
Klimato-Charakterologie  des  Panaitios  durch  Poseidonios). 

2)  Firmic.  Matern.  I,  10,  12  Kroll.  Sext.  Empir.  a.  u.  A.  3.  a.  O. 

3)  Manilius  IV,  123 — 291;  502 — 584.  Sext.  Empir.  adv.  math.  V,  95,  Förster, 
Scr.  Physiogn.  II,  341,  5k  10 — 15;  Hippolyt.  Ref.  IV,  15,  Förster,  ibid.  p.  342 ff. 

4)  Jos.  Kroll  a.  a.  O.  56,  72,  98,  148,  407. 

5)  Jüdisch  ist  die  Vorstellung  vom  Herabsinken  der  Seele  bezeugt  Soph.  Salom.  7,  3 : 
„Kai  £>£  Y€vö|uevoc  £ciraca  töv  koivöv  d4pa  Kai  £irl  Tf|v  öpoioiraGfj  Kaxdrrecov  Yqv.“ 
Zu  ädpa  ücrraca  vgl.  die  durch  Aristoteles  bezeugte  orphische  Lehre  über  das  Ein¬ 
atmen  der  präexistenten  Seele,  Kern,  Orph.  Frg.,  p.  96.  No.  27.  Die  Quelle  des 
Weisheitsbuches  ist  Poseidonios;  s.  Heinemann,  Die  metaphysischen  Schriften  des 
Poseidonios,  Breslau  1921,  S.  136  ff. 

6)  Poimandres  I,  24,  Reitzenstein,  S.  336. 
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Planetensphären  die  betreffende  üble  Eigenschaft1),  sondern  auch  beim 
Durchgang  durch  den  £wocpöpoc  kukXoc  zwölf  xi|uuupiai  tierischer  (aXoYOc) 
und  stofflicher  Herkunft  annimmt:  dyvoia,  Xumq,  dtKpaaa,  e7Ti0u|Uta,  aöuda, 
TtXeoveEva,  airomi,  cpBövoc,  böXoc,  öpYrj,  TrpOTtexeia,  Kaida.2) 

Diese  dvepYripaxa  rfjc  appoviac,  die  der  Mensch  beim  Durchgang' 
durch  die  „himmlische  Harmonie“,  durch  die  YevecioupYÖc  kukXticic,  die 
Trepiqpopd  tüjv  oupaviuuv3)  empfängt,  umhüllen  den  vouc,  den  höheren 
„vernünftigen  Seelenteil“  mit  einem  dXoYOv  CKqvoc,  einer  tierischen, 
vernunftlosen  Decke.4)  Die  Befreiung  von  diesen  „Plagen“  tierischer 
bezw.  astraltierischer,  zodiakaler  Herkunft  ist  somit  gleichbedeutend 
mit  der  brennend  ersehnten  Lösung  vom  Zwang  der  eipappevr),  der  die 
niedere,  aus  der  Sternenwelt  stammende  Seele5)  unterworfen  ist,  nicht 
aber  der  von  Gott  stammende  vouc  und  Xöyoc,  durch  den  eben  der 
Mensch  sich  von  den  Tieren  unterscheidet.  Der  göttliche  vouc  ist 
nun  aber  sehr  wohl  imstande,  diese  Erlösung  zu  wirken,  denn  wenn 


1)  „torporem  Saturni,  Martis  iracundiam,  libidinem  Veneris,  Mercurii  lucri 
cupiditatem,  Jovis  regni  desiderium.“  Serv.  Virg.  Aen.  VI,  714;  Arnob.  adv.  nat.  II,  16. 
Über  die  letzte  Quelle  der  Lehre  —  die  bei  Servius  erwähnten  mathematici  —  sind 
schlechthin  Astrologen  —  s.  zuletzt  Jos.  Kroll,  Hermes  Trismegistos,  Münster  i.  W. 
I9I4>  S.  298.  Ins  Jüdische  übernommen  findet  man  die  Vorstellung  von  diesen  sieben 
TTveupaxa  -nMvric  Testam.  Ruben  2,  3,  und  Testam.  Salomonis  (Reitz.  Poim.  52,  3). 
Die  Ableitung  von  fünf  nur  üblen  Eigenschaften  von  den  Planetengöttern  muß  irani¬ 
schen  Ursprungs  sein,  weil  den  Persern  die  fünf  Planeten  als  ahrimanisch,  die  zwölf 
Tierkreiszeichen  aber  —  mit  Sonne  und  Mond  —  als  Bundesgenossen  des  Lichtgottes 
galten.  (Anz,  Urspr.  d.  Gnostizismus  T-U  XV,  4:  83,  4;  Reitzenstein  53,  2)  und  im 
Avesta  fünf  Seelenteile  unterschieden  werden  (Geiger:  Ostiranische  Kultur  298ff., 
Eisler,  Weltenmantel  557,  5).  Die  Vorstellung  von  sieben  Lastern  (Trovqpa  irveu- 
potTCt  Reitzenstein  Poim.  52,  3,  336)  bzw.  sieben  Todsünden  —  muß  überhaupt  nicht 
von  vornherein  zu  der  Theorie  von  ihrer  planetarischen  Herkunft  gehören,  denn  eben 
der  Zodiacus  enthält  zufällig  gerade  nur  sieben  eigentliche  Tierzeichen  zum  Unter¬ 
schied  von  der  Dodekaoros  der  zwölf  Tiere.  Über  die  Tiersymbole  der  sieben  Tod¬ 
sünden  s.  u.  S.  85,5,  295,5,  über  die  Tiere  der  sieben  Planeten  Boll,  Arch.  f.  Rel. 
Wiss.  XI,  1907,  461,  1.  Mit  den  neun  Sphären  der  Welt  werden  die  moralischen 
Eigenschaften  bei  Serv.  Virg.  Aen.  VI,  439  verbunden  („intra  novem  hos  circulos 
mundi  virtutes  inclusas  esse,  in  quibus  et  iracundia  [=  Gupöc]  sunt  et  cupiditates“). 

2)  Poimandres  XIII,  12;  Reitz.  Poim.  342,  vgl.  Kroll  a.  a.  O.  297L 

3)  J.  Kroll  a.  a.  O.  277,  2:  Iamblich.  de  myst.  XIII,  6.  Gemeint  ist  dasselbe  wie 
mit  dem  xpoxöc  Y^cewc  im  Jakobusbrief  3,  6.  Die  Vorstellung  ist  orphisch  (Tafeln 
von  Thurioi,  Kern,  Frg.  32c,  6,  p.  106). 

4)  Poim.  XIII,  12:  xö  CKfjvoc  xouxo,  ö..  öieEeXpXüBapev  xou  Ztpocpöpou  kukXou 

cuvecxq  Kai  xouxou  cuvecxüixoc  ck  cxoixeiuuv  öuüöeKa  övxwv  xöv  dpiGpöv  (pücewc  piäc 
Travxopöpcpou  ibdac..  eic  TtXdvriv  dvBpümou  6ia£uYcil  kv  auxaTc  dctv.“  Zum  cKrjvoc 
vgl.  Soph.  Salom.  9,  15:  „ßp{0ei  xö  yeih&ec  CKqvoc  vouv“;  auch  im  Psalm  des  Hiskia 
Isaias  38,  12  wird  der  Körper  des  Menschen  einem  Zelt  verglichen  (cf.  Hiob  4,  19). 
Der  Ausdruck  CKrjvoc  in  diesem  Zusammenhang  ist  pythagoreisch  (Hirzel,  Untersuch, 
zu  Ciceros  philos.  Sehr.,  Leipz.  1877  II,  144),  kommt  aber  auch  bei  Demokrit  (B  37, 
187)  vor  (Heinemann,  Poseidonios’  metaph.  Schriften,  Breslau  1921,  140,  3),  ebenso 
im  ps.-plat.  „Axiochos“  366  A.  5)  Kroll,  S.  278,  cf.  253. 
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die  fraglichen  tierischen  Triebe,  die  dXofa  peprj  der  Seele  des  Men¬ 
schen  —  Gupöc  und  £7Tt0u(iiia  der  dXoYa  —  durch  den  Xopoc  beherrscht 
und  geleitet  werden,  wandeln  sie  sich  ohne  weiteres  aus  Lastern  in  be¬ 
freiende  Tugenden  dvbpeia,  cwcppocuvip  biKatocuvr)  u.  s.  f.1)  Daher  kann 
mit  Eusebios  a.  a.  0.  gesagt  werden,  daß  der  Orpheus-Logos  ,,tt  ot  0  rj 
dypia  Kai  0r|piwbr|  vpuxujv  toic  Tfjc  ev0eou  bibacKaXiac  qpappaKOic 
eEuLpevoc  Kai  vocoucaic  ye  tpuxaTc  xaic  xö  Geiov  ev  pevecei  Kai  cuupaav 
ava£r|xoucaic  ola  xic  iaxpOuv  apicxoc  ajYYevei  Kai  KaxaXXrjXtu  ßorj0r|juaTi  0eöv 
ev  dvGpuuTTiu2)  rrapicxri“. 

Als  Zaubermittel  (cpdppaKa)  dieser  Erlösung  von  dem  auf  den 
Durchgang  der  Seele  durch  den  himmlischen  Etuoqpöpoc  kukXoc  zurück¬ 
geführten  tierischen  Verblendungszustand  (-nXavri)  der  Seele,  ist  zu¬ 
nächst  die  evGeoc  bibacKaXia,  die  „gotterfüllte  Belehrung“  erwähnt  und 
soweit  bleibt  die  Deutung  im  Bereich  der  Vorstellung  von  Orpheus 
als  dem  Lehrer  und  Propheten  einer  höheren  Sittlichkeit,  durchaus 
entsprechend  jenen  Darstellungen  des  „guten  Hirten“  als  Weis¬ 
heitslehrer3)  in  der  spelunca  magna  der  Praetextatkatakombe,  wo 
zweimal  der  stehende  Hirte  mit  Schäferstab  und  Hirtenflöte  (u.  S.  302, 
2 — 4)  neben  dem  auf  horchenden  Lamm  —  dem  paGrixric  Tioipevoc  apvou 
der  Aberkiosinschrift  —  und  einem  Korb  voller  Schriftrollen  ab¬ 
gebildet  ist4),  oder  dem  Fresko  im  Hypogäum  der  Aurelier5),  wo  in¬ 
mitten  von  Schafen  und  Ziegen,  die  auf  Felsen  umherklettern6),  der 
aus  einer  Schriftrolle  vorlesende  Erlöser,  „gute  Hirt“  oder  TtaibaYWYÖc 
(u.  S.  65,  1)  —  wie  immer  man  ihn  nennen  will  —  erscheint,  oder  jenen 
Sarkophagen7),  wo  neben  dem  guten  Hirten  dieser  „Vorleser“,  allenfalls 
noch  eine  thronende  weibliche  Gestalt  mit  Bücherkorb  und  Schriftrolle8) 


1)  Stobäus,  eel.  I,  321,  29.  Kroll,  a.  a.  O.  277  . 

2)  Vgl.  Seneca,  ep.  31,  1 1 ,  der  den  animus  rectus,  bonus,  magnus  einen  „deum 
in  corpore  humano  hospitantem“  nennt  (dazu  u.  S.  74,  3). 

3)  Auf  diese  urchristliche  Auffassung  greift  noch  Bernhard  von  Clairvaux  zu¬ 
rück,  wenn  er  (de  consideratione  II,  6,  9 ff.)  Innozenz  III.  zuruft:  „fac  opus  evangelistae 
et  pastoris  opus  implesti  .  .  evangelizare  pascere  est.“ 

4)  Kaufmann,  Hdb.  234  h  Vgl.  den  Orpheus  mit  dem  Bücherrollenkorb  auf 
dem  Spiegel  Tyszkiewicz  u.  S.  98,  o  zu  S.  9 7,  Abb.  34. 

5)  Bendinelli,  Notizie  dgl.  Scavi,  1920,  p.  123h,  tav.  Ill,  IV.  S.  Reinach 
RPGR  201,  3  „ Orphte  ou  bergerQ )“  (Taf.  IV,  Abb.  27.)  Viel  besser  jetzt  Monumenti 
antichi  ined.  Acad.  Line.  1923,  tav.  IX. 

6)  Vgl.  Aberkios  1,  4  .  .  iroipdvoc  erfvoö  oc  ßöcxei  irpoßdruiv  dYeXctc  öpeciv 
TreöÜHC  xe  .  .  .  nach  Ezech.  34,  13  „ich  werde  sie  weiden  auf  den  Bergen  Israels,  in 
den  Schluchten  und  in  den  bewohnten  Gegenden  des  Landes.“ 

7)  Lateranischer  Sarkophag,  Kaufmann,  Abb.  132,  S.  235,  cf.  Sarkophag  von 
S.  Maria  Antiqua,  S.  344,  fig.  137. 

8)  Vgl.  u.  S.  98,  o  Bücherkorb  und  Schriftrolle  des  Orpheus  unter  den  Tieren  auf 
dem  Bronzespiegel  der  Sammlung  Tyszkiewicz. 


„ Stimmung “  der  Seele  durch  Musik 
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—  also  eKK\r|da  und  naibayurfoc1)  (u.  S.  387,  1,  388,2)  zu  sehen  sind; 
oder  dem  gleich  zu  besprechenden  Mosaik  von  Aquileia,  wo  der 
„gute  Hirte“  zwischen  Tieren  aller  Art  den  Boden  eines  der  Belehrung 
der  Katechumenen  dienenden  Kultraumes  gebildet  hat. 

Neben  dieser,  der  sokratischen  Vorstellung  von  der  Lehrbarkeit 
der  Tugend  entsprechenden  Vorstellung,  steht  aber  bei  Eusebios  noch 
eine  ganz  eigenartige,  andere,  von  einer  besonderen  musikalischen 
Zauberwirkung,  die  der  von  Poseidonios2)  grundsätzlich  geforderten 
Beeinflussung  der  vernunftlosen,  tierischen  Seelenteile  durch  ir¬ 
rationale  Mittel,  vornehmlich  die  Musik3),  Rechnung  tragen  soll: 
...  fiouciKÖv  öpyavov  xePci  Xaßuuv,  iroirma  coqnac4)  airrou,  töv  avGpuu- 
ttov  spielt  dieser  Orpheus-Logos  also  auf  dem  Menschen 
selbst  bzw.  auf  seiner  Seele  wie  auf  einer  Leier. 

Dieser  auffallende  Vergleich  der  menschlichen  Seele  mit 
einem  Saitenspiel  ist  zweifellos  abgeleitet  von  der  pythagorei- 
sierenden,  im  platonischen  Phaidon  (85  E)  von  dem  Thebaner  Sim- 
mias  —  einem  Schüler  des  Philolaos  —  verfochtenen,  sehr  verbreiteten 
Lehre  dppoviav  xiva  fiju.iv  eivai  xrjv  ipuxxiv5),  die  Seele  sei  gewisser¬ 
maßen  der  Stimmung  einer  Leier6)  zu  vergleichen.  Das  Bild  ist 

1)  Diese  von  Clemens  von  Alexandria  in  der  gleichnamigen  Schrift  auf  den 
Kyrios  Christos  angewandte  Bezeichnung  ist  stoisch :  „generis  humani  faedagogus“ 
heißt  der  wahre  Weise  bei  Poseidonios  (Seneca,  ep.  89,  13;  Heinemann,  Poseidonios 
S.  104). 

2)  Heinemann,  Poseidonios’  metaph.  Sehr.  S.  7  u.  98  (Galen,  plac.  473 f.). 

3)  Nach  platonisch-pythagoreischer  Lehre  ist  die  Musik  selbst  nichts  Irrationales, 

sondern  zu  innerst  wesensgleich  mit  der  Philosophie  (Platon,  Phaed.  61A;  Strabo n, 
X,  717B).  4)  cf.  Sophia  Salom.  7,  21:  ircxvxwv  xexvtxic  coqna  .  .  . 

5)  cf.  Aristoteles,  de  anima  I,  4  Anfang:  „. .  xcd  aXXq  64  tic  6öEa  Trapa646oxat 
rrepl  vpuxrjc  .  .  appoviav  yäp  xiva  aöxf|v  Xiyoucr  icat  yäp  x^v  äppovlav  xpäciv  xcd 
ajvGeciv  4vavxiuiv  eivai,  Kal  xö  cuipa  cuyKetcGai  4E  4vavx(u)v“  (vgl.  hierzu  u.  S.  65  Mitte 
zu  S.  65,  6).  Polit.  VIII,  5  Schluß:  ,,.  .ttoXXoi  qpaci  xiliv  coqpiuv  01  p4v  äppovlav  dvai 
xfjv  t|juxfiv,  01  6’4xetv  äppoviav“.  Macrob.  Somn.  I,  14  „. .  Pythagoras  et  Philolaus  har- 
moniam  . .  (dixerunt  animam)“.  Philop.,  de  an.  B  15  u. :  „duerrep  ouv  dppovi'av  X^Yovxec 
xf]v  iijux^v  (oi  TTuGaYÖpeioi)  oö  <pacl  xaOxqv  xi’jv  4v  xaic  x°P&ak“  . . .  Lactant.  Opif.  D.  c  16: 
„Aristoxenus  dixit  mentem...  quasi  harmoniam  in  fidibus  ex  constructione  cor¬ 
poris  et  compagibus  viscerum  vim  sentiendi  existere.“  Cic.  Tusc.  I,  10,  20:  „Aristoxenus 
. . .  ipsius  corporis  intentionem  (=  xövoc,  Stimmung  als  Saitenspannung)  quandam  [ani- 
mam  dixit]“ ;  cf.  ibid.  18,  41.  Auch  die  Kyniker  arbeiten  mit  diesem  Vergleich.  So 
Diogenes  (Laert.  Diog.  VI,  27):  ,,49aüpa£e. . .  xouc  poucucouc  xdc  p4v  4v  xrj  XOpct  xopöäc 
öppöxxecGai,  ävdppocxa  ö’4xeiv  xr}c  ipuxrjc  xd  £9r)“,  ibid.  65:  „16ujv  äeppova  iyaX- 
xqpiov  6ppo£6|uevov  •  oök  alcxüvq,  dpq  xouc  p4v  (pGÖYYouc  . . .  dppöxxiuv,  xqv  64  ipuxriv 
...  pp  oippöxxiuv. Dazu  u.  S.  68,  5. 

6)  Daß  es  möglich  ist,  durch  Musik  eöappocxia  und  eüpuGpia  der  Seele  im  Hörer 
zu  erzeugen,  ist  schon  für  Protagoras  in  dem  gleichnamigen  platonischen  Gespräch 
326A  (cf.  Sympos.  189D)  etwas  altbekanntes;  Macrob.,  S.  Scip.  I,  14,  19  Diels  FVS* 
238,  4.  Nr.  23  schreibt  die  ipuxi)  öppovia-Lehre  dem  Philolaos  und  Pythagoras  zu. 
Daß  Philolaos  so  gelehrt  haben  muß,  sah  schon  Rohde,  Psyche4  II,  169,  1,  und  neuer- 

Vorträge  der  Bibliothek  Warburg  II  2.  (Eisler.)  5 
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Die  „ Seelenharmonie “  bei  Pythagoras 


Philon  von  Alexandria1)  ganz  geläufig,  wenn  er  den  Logos  bzw.  das 
7TveO)ua  0eou  beschreibt,  ujcrrep  xivct  Xöpav  xr)v  tpuxr)v  pouctKwc  appo- 
capevov,  d.  h.  die  Seele  vom  Geist  gewissermaßen  musikalisch  in 
eine  andere  „Stimmung“  umstimmen  läßt. 

Es  ist  aber  auch  —  nur  um  eine  Stufe  körperlicher,  weniger  ver¬ 
geistigt  aufgefaßt  —  im  altisraelitischen  Schrifttum  nachweisbar, 


dings  hat  F.  M.  Cornford,  Class.  Quarterly,  XVI  1922,  p.  146  schlagend  alle  bis-  I 
herigen  Bedenken  gegen  die  Zuschreibung  dieser  b62u  an  Pythagoras  selbst  widerlegt: 
es  handelt  sich  um  eine  dppovia  bzw.  eüappocxia  der  nach  dem  unverdächtigen  Zeug-  I 
nis  des  Poseidonios  (so  Burnet,  Phaedo,  1911  note  to  68c  zu  den  bei  Zeller  I,  447 
angeführten  Stellen)  von  Pythagoras  angenommenen  drei  Seelenteile:  des  gött-  I 
liehen,  menschlichen  und  tierischen  (Aristot.  Eth.  c.  XIII),  oder,  wie  Platon  Rep. 
443c  sagt:  des  XoyicxiKÖv,  0upoeib4c,  ^mOuppTiKÖv,  die  harmonisieren  müssen  „tnerrep 
öpoi  xpeic  dppoviac  äxexvwc,  vedxqc  xe  Kai  fnrdxric  Kai  p^epe“.  Tugend,  cuucppociivri 
und  6iKaiocüvr|,  ist  nichts  anderes  als  die  cupqpuivia  (Einklang)  oder  eüappocxia  (rich¬ 
tige  Stimmung)  dieser  Seelenteile.  Sie  kann  aus  der  „Verstimmung“  (dvappoexia)  her-  j 
beigeführt  werden  durch  kundiges  Musikspiel,  das  die  Seele  zum  richtigen  „Mittönen“  | 
bringt  (das  „Mittönen“  gleichgestimmter  Saiten  muß  bekannt  gewesen  sein,  seit  es  ein 
Zusammenspiel  mehrerer  Saiteninstrumente  gab  (assyr.  Leierquartett  und  Harfen¬ 
orchester,  Abb.  Enc.  Bibi.  3239  f.,  fig.  24  f.).  Ganz  etwas  anderes  —  wenn  auch  bei 
Pythagoras  und  den  älteren  Pythagoreern  kaum  scharf  geschieden  —  ist  die  Vorstei-  < 
lung  einer  nach  richtigen  Zahlen  Verhältnissen  gestimmten  dppovia,  Kpacic  (lat.  tem-  j 
peramentuni)  der  angenommenen  Grundeigenschaften  Wärme,  Kälte,  Trockenheit  und 
Flüssigkeit,  die  die  durchaus  nicht  vollkommen  unkörperlich  gedachte  Seele  ebenso 
haben  oder  nicht  haben  konnte,  wie  der  Körper  (vgl.  Platon  selbst  im  Phaedon  a.a.O., 
Aristoteles,  de  anim.  IV,  4  und  Dikaiarch:  „A.  b£  [xfjv  ipuyfiv  Xeyei]  dppoviav  xiüv 
xeccapuuv  cxoixeituv“,  bzw.  cupcpuuviav  xüjv  cxoixeiwv;  Nemes.,  nat.  hom.  p.  68;  Aet.  i 
IV,  2,  5;  Stob.  eel.  I,  796;  Herrn.  Irris.  S.  402.  Vgl.  hierzu  Soph.  Salom.  19,  i8f„  wo  I 
die  Elemente  der  Welt  quasi-musikalisch  „umgestimmt“  werden  (aus  Poseidonios;  s.  die  ] 
Parallelen  aus  Philon,  de  eher.  110  etc.  bei  Heinemann,  a.  a.  O.  S.  138,  9)  cxoixeia  peöap-  ] 
poZöpeva  djcrrep  ev  ipaXxqpiuj  qp0ÖYToi .. .:  Die  von  Claudian.  Mam.  II,  7,  p.  120,  12,  Diels,  il 
FVS2  248,  25,  Nr.  22  dem  Philolaus  zugeschriebene  Theorie,  daß  die  Seele  sich  dem  Körper  I 
einfügt  durch  ein  gewisses  Zahlenverhältnis  und  eine  unkörperliche  Harmonie, 
besagt  ganz  klar,  daß  die  Seele  dasselbe  temperamentum  oppositorum  hat  bzw.  haben  1 
muß,  wie  der  Körper,  und  das  ist  ja  in  der  Tat  die  Grundlage  der  ganzen  charak- 
terologi sehen  Temperamentenlehre.  Die  richtige  Stimmung  der  Seele  ist  die,  bei  der 
die  dppovia  des  Mikrokosmos  mit  der  musikalischen  Harmonie  des  Weltalls  überein-  I 
stimmt  (s.  u.  S.  69,  o).  Proclos,  in  remp.  I,  212  Kroll  gibt  das  Verhältnis  von  Xöyoc  zu  1 
0upöc  als  bid  ir^vxe  =  „Quint“  und  von  0up6c  zu  £m0upia  als  bid  xeccdpwv  =  „Quart“ 
an.  Das  ist  wohl  fraglos  falsch,  da  ja  die  Alten  eine  mehrstimmige  Musik  nach  der 
Überzeugung  aller  Sachkenner  gar  nicht  kannten  und  die  dppovia  der  Seelenteile  sicher  1 
als  richtiger  Einklang  ( concentus )  gedacht  war  (Aristot.  Eth.  a  XIII,  17:  „rrdvxa  öpo- 
cpaivei  xiu  Xöyuj“).  Aber  für  das  Mischungsverhältnis  (temperamentum)  der  gegensätz¬ 
lichen  Seelenteile  Wärme,  Kälte,  Trockenheit,  Flüssigkeit  mögen  andre  Verhältnisse 
als  1  :  1  :  1  :  1  als  Optimum  gegolten  haben.  Man  müßte  in  den  Medizinern  solchen  j 
Zahlenangaben  wie  denen  des  Marsilius  Ficinius  (Saxl-Panofsky ,  Dürers  Melencolia  I, 
Leipzig  1923,  17,  2)  nachgehen,  um  hier  klar  zu  sehen. 

1)  qu.  d.  immut.  86  ed.  Wendland  II,  p.  61.  Vgl.  qu.  rer.  d.  haer.  515E  (508  ff.), 
5i7Bf.,  5i8Af.  De  spec.  legg.  Ill,  343M.  Mundi  opif.  15C  (16).  De  somn.  1140A, 
689  M,  wo  es  von  dem  Propheten  heißt,  der  göttliche  Geist  wohne  in  ihm  und  be¬ 
wege  ihn,  wie  die  Saiten  eines  musikalischen  Instruments. 
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Die  Seele  als  Laute ,  Kit  har  a,  Lyra 


wenn  es  bei  Isaias  1 6,  n  heißt:  „wie  eine  Zither  (, ka-kinnor )  erklingt 
mein  Inneres1)  wegen  Moab“  (LXX  r]  KOiXia  pou  ibc  KiGapa  nx^cei). 

i)  me'ai,  wörtlich  meine  „Eingeweide“,  wie  griechisch  qpp£vec,  ar\crfxva  für  den 
Sitz  der  Gefühle  gebraucht  Jer.  31,  20,  Cantic.  5,  4,  Is.  63,  15  usw.  Hierzu  ist  viel¬ 
leicht  auf  die  merkwürdige  Tatsache  zu  verweisen,  daß  die  ägyptische  Hiero¬ 
glyphe  des  menschlichen  StimmapparateslJ(Griffith,  Eg.  Hieroglyphs  fig. 49, 

Deir  el  Bahri  und  104  el  Bershe,  cf.  Spur  ell  and  Petrie,  Medum,  pi.  XXVIII,  p.  30; 
Eisler,  ken.  Weihinschriften  S.  102,  3),  die  Herz  und  Luftröhre  mit  dem  Kehlkopf 
oberhalb  der  Schlüsselbeine  darstellt  —  vgl.  zu  dieser  merkwürdigen  anatomisch¬ 
physiologischen  Verknüpfung  die  bei  Eberh.  Hommel,  Unters,  z.  hebr.  Lautlehre, 
Leipzig  1917,  S.  53,  2  besprochenen  antiken  Theorien  und  Aristot.  de  anima  II,  8, 
p.  420,  4  —  von  den  Hierogrammaten  sehr  früh  mit  dem  Bildzeichen  einer 

Laute  J  zusammengeworfen  wurde.  Siehe  W.  M.  Müller,  Egyptol.  Researches,  Wash. 

1906,  p.  15,  2  zu  pl.  4b L  „an  interesting  palaeographical  detail  is  the  form  of  the 
sign  nfr  pl.  4b,  white  and  red,  which  reveals  unusually  plainly  for  that  age“  (Senmut- 
grab,  Zeit  der  Hatshepsut,  18.  Dyn.!)  the  origin  of  that  queer  hieroglyph _ The 

origin  of  that  picture  lies  in  the  word  nfy  (Erman,  Gloss,  nfj  -L^.  1  „atmen“ 

kopt.  Kll(J>6)  „windpipe“....  The  use  for  nfr  „good“  presupposes  the  well-known 
confusion  of  r  and  y,  which  we  find  as  well  in  earliest  as  in  latest  Egyptian  .... 
The  scribes  of  a  rather  early  age  began  to  confound  it  with  the  picture 
of  a  lute  and  gave  it  two  pegs“  (die  Schlüsselbeine  als  Lautenschlüssel  verstan¬ 
den!).  Maspero,  Biblioth.  Egyptol.  29,  1913,  p.236:  „Les  graveurs  ont . . .  donne  par- 

fois  ä  la  caisse  sonore  du  luth  J  des  ornements  qui  lui  pretent  l’aspect  du 

coeur,  mais  c’est  toujours  le  luth  qu’ils  ont  voulu  representer  et  non,  comnie  le 
pense  Mr.  Griffith,  le  coeur  pendu  au  bout  du  larynx.“  Horapollon  II,  4:  üvGpümou 
Kcxpöia  qpapuYY0C  fipTrpa^vq  dyaGou  ävGpümou  cxöpa  aipafvei  meint  das  heute  als  ein 

Ruder  aufgefaßte  Zeichen  |  hrw= Stimme  ?poOT  in  der  Verbindung  j^j  |  m]' -hrw= 

([‘Ap]-paxöpoc  Erman-Grapow  S.  59)  „einer,  dessen  Intonation  die  richtige  ist“,  ein 
Mann  „gerechter  Stimme“,  ein  gerechtfertigter  (daher  dyoiGöc  dvGpumoc.  cf.  Euripid., 
Hippol.  922ff.:  ,,. .  xpqv  .  .  öiccdc  xe  qpwvdc  Trdvxac  dvGpümouc  £xeiv>  Tfjv  öiKCuav, 

xqv  ö’öttwc  £xÜYXavev  •  •  •“)•  Es  sind  also  anscheinend  drei  Zeichen,  1.  ^  =  Laute — 

nfr—v dß\a,  „nablium“,  bn?  nebhel  ZDMG  46,  112;  Brugsch,  Aeg.  Wörterb.  s.  v. 

Sachs,  Alt.  Or.  XXI,  3/4.  Heft,  S.  14;  2.  ^  Herz  und  Luftröhre  bis  zum  Mund,  daher 

htw  gpoOT  „Stimme“,  cxöpa  bei  Horapollon  und  3.  \  Steuerruder,  Griffith, 

hieroglyphs  65  ^  |  ^  =nfr.t  „Steuer“,  „Steuerseil“  (Erman- 

Grapow  S.  81)  früh  zusammengeflossen.  Jedenfalls  ist  es  sehr  merkwürdig,  die  ver¬ 
meintlichen  Stimm-  und  Gefühlsorgane  des  Menschen  (KapMa  qpdpuYYOC  qpxri- 
jj£vr)  =  dvGpümou  cxöpa)  von  den  Hierogrammaten  mit  einer  Laute,  bei  Isaias 
mit  einer  KiGdpa  (kinnor),  also  mit  Saiteninstrumenten  zusammengebracht  zu  sehen, 
nicht  mit  dem  eigentlich  entsprechenden  Sinnbild  einer  Balg-  oder  Sackpfeife 
( magrephah ;  vgl.  u.  S.  265,3).  Das  ist  um  so  merkwürdiger,  als  das  hebräische  nebhel 
(LXX  =  vpaXTqpiov,  aber  81,  3  =  KiGdpa)  —  das  erst  seit  der  18.  Dynastie  und 
dem  damaligen  Einstrom  semitischer  Kulturelemente  in  Ägypten  nachweisbar  ist  — 

5* 
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Welt-'  und  Seelenharmonie 


Ganz  ähnlich  heißt  es  in  den  „Oden  Salomos“  6,  i.:  „Wie  die 
Hand  die  Zither  schlägt  und  die  Saiten  sprechen,  so  spricht  in  meinen 
Gliedern  der  Geist  des  Herrn“,  und  öfters  in  der  christlichen  Apolo¬ 
getik* 1):  ibou  6  dvOpumoc  wcei  Xupa  Kayiju  ecpnrrajuai  wc  TrXriKTpov  soll 
der  Gnostiker  Montanus2)  die  prophetische  Inspiration  beschrieben 
haben.  Nun  ist  es  altpythagoreische,  durch  Aristoxenos3)  bezeugte  und 
oft  angewandte  (u.  S.  70, 6—8)  —  wohl  sicher  aus  dem  Orpheusmythos 
abgeleitete  —  Lehre,  daß  die  ferocia  animi,  die  „Wildheit“  oder  „tie¬ 
rische  Leidenschaft“  der  Seele,  durch  Musik  besänftigt  werden  könne4), 
d.  h.  daß  durch  die  musikalischen,  die  kosmische  Harmonie  -des  Pla¬ 
netenlaufes  widerspiegelnden  Tonverhältnisse  der  Musik  die  sozu¬ 
sagen  „verstimmte“,  disharmonische  Seele  mit  der  Weltharmonie 
übereingestimmt  werden  könne5),  wie  es  in  der  o.  S.  38, o,  46,  2 
angeführten  pseudolukianischen  Schrift  irepi  dcTpoXoyiric  sichtlich  in 
Anlehnung  an  die  Redeweise  der  Mysterieninitiation  von  der  Leier  des 


einerseits  einen  Schlauch  (Wasser-  oder  Weinschlauch  LXX  dome!),  andrer¬ 
seits  ein  Musikinstrument  bedeutet,  so  daß  man  hieraus  allein  auf  eine  Dudel¬ 
sack-  oder  Blasbalg-Pfeife  {nebhel  =  öpyavov  LXX  Arnos  5,  23;  6,  5),  wie  die  ccArriYH 
üupoßoefa  der  Thraker  (Xenophon,  anab.  VII,  32;  Schrader,  Reallex.  d.  Indogerm. 
Alt.*  II,  85)  schließen  müßte.  Jedenfalls  lassen  sich  diese  Spekulationen  über  das 
Herz  und  die  Stimmorgane  sehr  weit  zurückverfolgen.  S.  Reitzenstein,  Poim.  S.  61; 
Hr  man,  ein  Denkm.  memphit.  Theologie,  SBAW  1911,  939.  Ich  würde  sie  nicht  er¬ 
wähnen,  wenn  nicht  auf  einem  Mosaik  von  Hadrumetum-Sousse  (Abb.  Eisler,  Orpheus 
pi.  XXX)  ein  lau  ten  spielender  Affe  unter  den  Tieren  des  Orpheus  dargestellt  wäre 
(o.  S.  14,  Abb.  6),  dessen  Instrument  das  des  kynokephalos-köpfigen  Weisheits-  und 
Musikergottes  Thot  der  Ägypter  darzustellen  scheint. 

1)  Harnack-Flemming,  Ein  jüd.  Christ.  Psalmenbuch  a.  d.  1.  Jahrh.  Leipzig 
1910,  S.  31. 

2)  Epiphan.  haer.  48,  4.  3)  Marc.  Capella  IX,  923,  fragm.  24. 

4)  Cramer,  Anecd.  Paris  I,  172  „nach  Aristoxenos  bedienen  sich  die  Pytha- 
goreer  zur  Heilung  des  Leibes  der  iaxpixf],  zur  Reinigung  der  Seele  der  poucixf]“. 
Theophrast  will  sogar  körperliche  Krankheiten  durch  Musik  heilen:  Athen  XIV,  624a: 

öti  bä  Kai  vöcouc  iaxai  poucixfi  Oeoqppäcroc  icröppcev  äv  tu)  rrepi  4v0ouciac|uCu, 
icxiaxoüc  cpdaauv  dvöcouc  biaxeXeiv  ei  KaxauXrjcoi  tic  xoö  xörrou  xfj  «Fpuyicxi  &p- 
juovia.  Vgl.  Gellius  N.  A.  IV,  13,  2;  Apollon.  Mirab.  c.  49  über  musikalische  Hei¬ 
lung  von  Schlangenbissen  u.  dgl.  Daß  diese  Heilweise  noch  im  Mittelalter  geübt  und 
heute  noch  in  orientalischen  Spitälern  angewandt  wird,  belegen  Saxl-Panofsky 
a.  a.  O.  22,  1,  34,  2,  40,  5,  42,  3. 

5)  K.  Joel,  Gesch.  d.  antik.  Philosophie,  Tübingen  1921,  I,  S.  389.  Zu  Philolaos 
fr.  II,  Diels:  „die  heilige  Musik,  die  aus  dem  Herzen  tönt,  empfängt  so  ihre  Resonanz 
in  der  Harmonie  des  Kosmos,  und  die  heilige  Ordnung  der  Welt  wieder  soll  Gesetz 
sein  für  unser  Leben.  Wird  doch  durch  Gleichmaß  und  Zahlenordnung  in  Wahrheit 
•die  Welt  harmonisch  zur  Seele,  und  in  der  Vollendung  schlägt  die  Seele  zusammen 
mit  den  Gestirnen,  die  in  reiner  Rundung  ihrer  Gestalt  und  Bewegung  ewig  wieder¬ 
kehren  und  ihres  Daseins  Kreise  vollenden.“  Die  lehrreichste  Belegstelle  ist  Iamblich. 
•de  vita  Pythagorica  64 ff.  (ed.  Nauck  p.  44 ff.):  bid  pouciKrjc  rrafbeuciv  npwxriv  Kaxecxf)- 
caxo  (Pythagoras)  bid  xe  peXwv  xivuuv  xal  £u9|uüjv  dqp’  uiv  xpöiruiv  xe  xal  ira0u)v 
•öv0pu)Tnvuuv  iöceic  ^Tvovto  dppovfai  xe  tujv  xpc  ipuxpc  buvdpeuuv  .  .  .  . 


Mikro-makrokosmischer  Heilzauber  der  Musik  6  g 

Orpheus  heißt,  daß  sie  eTrxäprroc *)  eouca  xr]v  xujv  Kiveopevuuv  dcxepuuv 
appoviav  cuveßaXXexo.* 1 2)  Die  kosmische  Harmonie  selbst  —  auxq 
Dpcpeoc  n  peTdXr)  Xupri ! 3)  „Siehst  du  den  Orpheus  in  Stein  oder  in 
Farben  gebildet,  wie  er  mit  dieser  Leier  dasitzt  inmitten  der  viel¬ 
fältigen  Lebewesen,  unter  denen  auch  der  Mensch,  der  Stier,  der 
Löwe  und  aller  andern  ein  jedes  da  ist,  dann  pepvrico  poi  xouxeuuv 
Koiri  exeivou  doibf|  kouj  be  Kai  p  Xupri,  koioc  be  Kai  xaupoc  f\  ökoioc  Xeuuv 
5'Opqpeoc  dTratouav  und  du  wirst  ein  jedes  dieser  Dinge  am  Himmel 
zu  sehen  imstande  sein.“4) 

Diese  Ansicht  vom  mikro-makrokosmischen  Heilzauber  der  Musik5) 
liegt  natürlich  auch  an  der  oben  angeführten  Stelle  des  Eusebios 
vor,  wo  der  Logos  und  wahre  Orpheus  als  ein  Heiland,  ein  taxpuuv 

baipovluuc  |aiixavd)|uevoc  Kepacpaxa  xivuuv  peXUuv  biaxoviKüiv  re  Kal  xPUJMaTlK*v 
Kal  £vappov(uuv,  bi’  d>v  pqbiuuc  eic  xd  4vavxla  nepi^xpeirov  Kal  rrepifjxov  xcc  xqc  ipuxnc 
uotOri  veov  ev  auxoic  äXöxu^c  cuvicxapeva  Kal  öiro(puö|ueva,  Xüirac  Kal  opyac  Kal 
eX4ouc  Kal  2r]Xouc  äxöirouc  Kal  qpößouc,  £-in0U|iuac  xe  iravxolac  Kai  Gupouc  Kal  öpe- 
Heic  Kal  xa,jvüjceic  xal  fnrxi6xr|xac  Kal  cqpobpöxr|xac  erravopGovj pevoc  rrpöc  dpexfjv 
xouxuuv  ^Kacxov  bia  xujv  Trpocr|K6vxuuv  peXuiv  uuc  bid  xivüjv  cuuxripuuv  cuyKeKpa- 
pevuuv  qpappdKuiv  .  .  arrriXacce  bid  xfvuuv  ibioxpöiruuv  dcpdxajv  Kai  peXic- 
päxujv  ipiXfj  xr)  Kpdcei  bid  Xüpac  r)  Kal  cpuuvfjc  cuvxeXoupevuuv  ....  xaic  pexap- 
claic  xou  KÖcpou  cupcpuuvlaic  4-iraKoiJUuv  .  .  cuvieic  xr|c  KaGoXiKr|c  xujv 
cqpaipuuv  Kai  xujv  kox’  abxdc  Kivoup^vuuv  dcxepuuv  äppovlac  xe  Kai  cuvwbiac.. 
Umgekehrt:  „wie  die  angeschlagene  Saite  eines  Instruments  die  gleiche  Saite  eines 
andern  zum  Mitschwingen  und  Mitklingen  veranlaßt,  so  erzeugt  das  Gebet  Kraft  der 
im  Kosmos  waltenden  Harmonie  droben  im  Gestirn  eine  ähnliche  Resonanz“  (Plotin, 
Enn.  IV  4,  41;  42.  Gun  del,  Sterne  u.  Sternb.,  S.  267,  1).  Dazu  Cicero,  Somn.  Scip.  V,  3 
(aus  Poseidonios):  „quod  (die  Sphärenharmonie)  docti  homines  n  er  vis  imitati  atque 
cantibus  aperuerunt  sibi  reditum  in  hunc  locum  (den  Himmel),  sicut  alii  qui  prae- 
stantibus  ingeniis  in  vita  humana  divina  coluerunt“. 

1)  plxoc  =  Faden  ist  für  die  Darmsaite  einer  Lyra  ein  seltsamer  Ausdruck.  Aber 
plxoc  ist  eben  der  orphische  Mysterienausdruck  für  den  Lebensfaden,  wie  er  von 
des  Geschickes  Mächten  —  nach  astrologischer  Lehre  —  durch  den  Planetenlauf 
siebenfach  gesponnen  wird. 

2)  cf.  Philon,  de  opif.  mundi  42,  §  126  vol.  I,  p.  43  Cohn:  „£irxdxopboc  Xüpa 
dvaXoyoöca  xi)  xuuv  £nxd  TrXavf]xujv  xopeia.  Dazu  Heraklit,  alleg.  hom.  12. 

3)  Man  erinnere  sich,  wie  Clemens  von  Alexandria  (Strom.  V,  8,  49,  p.  674  Po) 
aus  Klean thes  die  allegorische  Erklärung  der  Leier  des  Apollon  anführt  —  als  des 
Kosmos,  den  der  Gott  mit  der  Sonne  als  seinem  Plektron  schlägt  und  dadurch  de 
xi)v  evappöviov  rropdav  äyei  —  und  man  wird  den  gleichen  stoischen  Schulcharakter 
bei  der  Deutung  des  Orpheus  auf  den  Logos,  der  die  menschliche  Seele  wie  ein 
Musikinstrument  behandelt,  nicht  verkennen  können. 

4)  Ps.  Lucian,  de  astrol.  10,  Kern,  Orph.  Fr.  p.  32,  Nr.  107.  Auch  der  chine¬ 
sische  Universismus  kennt  die  kosmologischen  Beziehungen  der  Musik:  dort  ent¬ 
sprechen  die  fünf  Quinten  den  Jahreszeiten,  die  zwölf  festen  Töne  den  Monaten,  die 
28  Mondstationen  der  Doppeloktave  des  Disdiapason.  T’oung  Pao,  vol.  XV,  1914* 

p.  514,  372. 

5)  Vgl.  Saxl-Panofsky  a.  a.  O.  Taf.  XIII,  Abb.  23  den  melancholischen  Alche¬ 
misten,  der  sich  auf  der  Harfe  Vorspielen  läßt,  um  seinen  Geist  in  die  (kosmisch) 
richtige,  zu  seinem  Werk  erforderliche  „Stimmung“  zu  versetzen.  Dazu  u.  S.  70,  7. 
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Harmonische  Stimmung  des  Staatswesens 


apicroc  gefeiert  wird,  der  die  leidenden  Seelen  von  ihren  dypia  Kal 
0rj p iou bri  iraGea  erlöst  und  dadurch  zum  harmonischen  Einklang  mit 
der  Allvernunft  und  Weltseele  zurückführt 

Diese  Erlösung  der  durch  den  Zauber  der  Musik  gebändigten 
und  der  Harmonie  zurückgegebenen  Einzelseelen  wirkt  sich  dann 
natürlich  in  der  staatlichen  Gemeinschaft  aus:  iräc  yap  ö  ßioc  too  av- 
Bpumou  —  namentlich  das  gesellschaftliche  Leben  —  eupuBpiac  tc 
Kai  euappocriac  betrau1)  Nur  die  apoucia  ist  schuld,  wenn  abeXqpöc 
abeXqpuj  Kai  TröXeic  itöXeciv  aperptuc  Kai  avappöcruuc  epiZbuciv.2)  Die 
Politik  selbst  wird  so  zu  einer  menschenbefriedenden,  auf  cupcpwvla 
im  Staat3)  hinarbeitenden  pouciKr]  rexvri,  ja  die  Verwaltungskunst 
des  Staatsmannes  gilt  geradezu  als  die  wahre  Musik.4)  Die  auf 
diese  Art  zu  einer  geistigen  Harmonie  zusammengefaßte  Gemein¬ 
schaft  wird  wie  die  Einzelseele  (o.  S.  67)  einem  wohlgestimmten 
Saiteninstrument  verglichen.5) 

Die  vorstehend  erörterte  stoisch-neupythagoreische,  in  einem 
wesentlichen  Stück  geradezu  als  phiionisch  erweisbare  Vorstellung 
vom  Logos-Orpheus,  der  die  „Seelenstimmung“  des  Menschen  wie  ein 
Saitenspiel  mit  den  Tönen  der  eigenen,  kosmisch  abgestimmten  Zauber¬ 
leier  mitschwingen  läßt  und  dadurch  als  iaxpüjv  apicroc6)  ihre  Leiden 
heilt7),  paßt  so  gut  zu  der  biblischen  Erzählung8)  vom  Hirten  und  kunst¬ 
reichen  Leierspieler  David,  der  durch  sein  Saitenspiel  aus  dem  ver¬ 
düsterten,  dem  „Geist  Gottes“  entfremdeten,  von  einem  uveupa  Ttovr|- 
pöv  besessenen  Gemüt  Sauls  den  „bösen  Gotteshauch“  ( ruah  5 eldhim 


1)  Plato,  Protagoras  326B. 

2)  [Plato],  Clitophon  407 C.  Nach  Joel,  Sokr.  I,  494  Antisthenisch. 

3)  Aristides  Quint.,  de  musica,  Jan,  mus.  script.  II,  6  ad  fin.,  p.  75.  Plutarch,  de 
musica,  c.  42. 

4)  Diog.  Laert.  VI,  104.  Bei  Plutarch,  Perikies,  c.  4  wird  Perikies  von  einem 
Musikvirtuosen  in  der  Staatskunst  unterrichtet. 

5)  Diese  offensichtlich  orphisch- pythagoreische  Vorstellung  ist  bei  Juden  und 
Christen  nachweisbar:  Pirqe  di  R.  Eliezer  c.  18,  p.  127  der  englischen  Übersetzung 
von  Friedlaender  (cf.  c.  31  ibid.  p.  229)  wird  die  aus  mindestens  zehn  Mitgliedern  be¬ 
stehende  Kultusgemeinschaft  ( minjan )  mit  einer  Zehnsaitharfe  verglichen.  Und  ebenso 
vergleicht  Ignatius  von  Antiochia  (Ephes.  IV,  cf.  Philipp.  I,  2)  den  „Chor“  der  Pres¬ 
byter  mit  ihrem  Bischof  der  cupq>wvr)cic  einer  Leier. 

6)  Zum  Begriff  des  Seelenarztes  vgl.  die  bei  Jos.  Kroll,  Lehren  des  Hermes 
Trismegistos,  Münster  1914,  S.  342,  gesammelten  Stellen. 

7)  Das  pompejanische  Wandbild  Helbig  893  —  Herakles  in  Gegenwart  der 
Musen  dem  Leierspiel  des  Orpheus  zuhörend  —  wird  wohl  die  Heilung  des  Herakles 
paivöpevoc  durch  die  Musik  darstellen.  Vgl.  über  die  merkwürdige  Gestalt  des  He¬ 
rakles  peXarxokiKÖc  Joel,  Sokr.  II,  1,  152,  1;  Wilamowitz,  Herakles  S.  9iff. 

8)  1.  Sam.  16,  15L  23.  Wundervoll  tiefe  Darstellung  des  Vorgangs  in  Rembrandts 
„Saul  und  David“  im  Haag  (Klass.  d.  Kunst  II.  Bd.,  Stuttg.  1904,  S.  246). 


Davids  Heilmusik.  Zähmung  der  „ Tiere  in  uns“ 
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hard  ah)  austreibt1),  daß  es  wohl  keiner  weiteren  Erklärung  mehr 
bedarf,  warum  von  dem  messianischen  Orpheus -David  der  Endzeit 
erwartet  werden  konnte,  daß  auch  er  mit  seiner  Lyra  und  durch  sein 
„neues  Lied“  (oben  S.  18,  5,  32,4)  die  bösen  Trveupaxa  bzw.  Tra0f|paxa 
aus  den  Heiden  wie  aus  den  Sündern  in  Israel  austreiben  und  so 
die  ursprüngliche  volle  Harmonie  der  Seelenstimmung  des  erlösten 
Menschen  wieder  hersteilen  würde. 

Diese  Bedeutung  eines  solchen  David-Orpheus  unter  den  Tieren 
mußte  um  so  unmittelbarer  verständlich  sein,  als  Philo2)  in  der  Tat 
die  messianischen  Weissagungen  von  einer  Befriedung  der  wilden 
Bestien  in  der  Endzeit  auf  die  Zähmung  der  Tiere  in  uns  deutet. 
Die  allegorische  Bezeichnung  der  7ra0f|]uaxa  der  menschlichen  Seele 
bzw.  der  menschlichen  Laster  und  der  Triebe  überhaupt  als  „Tiere3) 
im  Menschen“  ist  zuerst  nachweisbar  in  der  pythagoreisierenden  An¬ 
thropologie  im  platonischenTimaios,  wo  der  Geschlechtstrieb  beim  Mann 
als  ein  £wov  ev  rpuiv  .  .  .  epHnJXOv  .  .  .  aireiGec  re  Kai  auxoKpaxec  ycyovöc, 
als  £ujov  dvimf|KOOV  toü  Xöyou  beschrieben  wird.4 *)  In  derselben  Art 
wird  schon  vorher  (70I)  tö  dxuuv  Kai  ttotuiv  €Tn0u|ur|xiKÖv  xrjc  tpuxric, 
der  „Nahrungstrieb  der  Seele“,  in  eigentümlicher  Weise  dem  gleich¬ 
gesetzt,  was  man  heute  den  Verdauungsapparat  des  Körpers  nennen 
würde,  und  einem  „wilden  Tier“  (ujc  0pep|ua  dypiov)  verglichen,  das  vor¬ 
sichtshalber  in  der  Gegend  zwischen  Zwerchfell  und  Nabel  von  den 
niederen  Schöpfungsmächten  eingeschlossen  bzw.  gefesselt  worden 
ist  (Kaxebricav). 

1)  Vgl.  die  lehrreiche  hellenisierende  Paraphrase  bei  Joseph,  dpx-  VI,  VIII,  2: 
.  .  .  IdouXov  .  .  .  Trepiripxexo  rrdGri  Tiva  Kal  baipövia,  irviypouc  auxin  Kai  cxpaxYciXac 
£rri(pdpovxa ,  tue  xouc  iaxpouc  äXXpv  p£v  aöxu)  Geparreiav  pr}  feinvoeiv,  ei  b£  xlc  öexiv 
tZcibeiv  buvdpevoc  Kal  ipdXXav  4irl  Kivupci,  xouxov  öxdXeucav  Epxricavxac ,  öttox’  äv 
aüxil)  irpocioi  xö  baipövia  .  .  .  -rroieiv  örröp  KeqpaXfjc  cxdvxa  ipaXXeiv  Kal  xouc  upvouc 
^uiX^xeiv  . . .  David  kommt,  pövoc  iaxpöc  fjv  X£yu>v  xe  xouc  upvouc  Kal  ipdXXwv  £v  xri  Kivüpci.“ 

2)  De  praem.  et  poenis  §  15,  II,  42 ff. 

3)  Philo,  leg.  alleg.  in,  I,  138  Cohn:  „oökouv  Kxrivüübec  pdv  4cxi  xö  dXoyov 
Kal  aicGpxiKÖv;“.  In  der  kynischen  Tabula  Cebetis  c.  22 f.  u.  26  werden  dYvoia> 
irXdvoc,  Xüthi,  öbuppöc,  qnXapYUpla,  KaKia  —  also  sieben  -rraGripaxa  —  als  xd  p^Yicx« 
Gppla  bezeichnet.  Bei  Dion  von  Prusa,  or.  IX,  p.  291  R  wird  die  f|bovp  als  ein  Gpplov 
beschrieben. 

4)  Timaios  91  B.  Ebenso  sei  bei  den  Weibern  die  ppxpa  oder  ücx£pa  ein  £uiov 

dnGuppxiKÖv  £vöv  xrje  naiboTrouac,  das,  wenn  es  lange  aKap-rrov  YiYvrl'rotl»  unwillig  irdvxr) 
Kaxa  xö  cüupa  xrXaväxai  .  .  dvairvetv  ouk  4ihv  .  .  Kai  vöcouc  Ttavxoba-rröc  aXXac  irapdx6" 
xai,  bis  sein  Wille  befriedigt  ist.  Fraglos  liegen  hier  alte  volkstümliche  Vorstellungen 
zugrunde:  die  ,, Bärmutter“  wird  als  Kröte  oder  Fisch  (<ppövr],  beXqpic;  altes  italienisches 
Gebet  „matrona  nuota  come  pesce“,  Pradel,  Arch.  f.  Rel.  Wiss.  1909,  S.  53),  der 
Phallos  als  Vogel,  Schlange  oder  Fisch  vorgestellt.  Eisler,  Orpheus  pl.  LX:  indische 
Darstellung  der  „ yoni “  als  Fisch:  Eisler,  Der  Fisch  als  Sexualsymbol  in  Freuds 

„Imago“  1914,  S.  165 — 195. 
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Plato  Hier  die  „Tiere  im  Menschen “ 


Breiter  und  noch  eindrucksvoller  führt  Platon  den  Tiervergleich 
für  die  einzelnen  Seelentriebe  im  Schlußabschnitt  des  neunten  Buches 
des  „Staates“  588 ff.  aus.  Er  erinnert  an  die  vielgestaltigen  Tierbilder 
der  alten  Mythen,  die  Chimaira1),  die  Skylla,  den  Kerberos2),  und  for¬ 
dert  den  Hörer  auf,  sich  nach  diesen  Vorbildern  eine  Vorstellung  der 
Seele  zu  machen3):  TrXdxxe  toivuv  piav  juev  ibeav  Gripiou  ttoikiXou  Kai 
TToXuKeqpdXou,  rpuepuuv  be  Gripiuuv  e'xovTOC  KecpaXac  kukXlu  Kai  dypiujv, 
Kai  buvaxou  pexaßaXXeiv  Kai  qpueiv  e£  auxou  rravxa  xauxa  ...  Zu  diesem 
vielköpfigen  Untier  denke  man  sich  dann  noch  eine  Löwen-  und 
eine  Menschengestalt,  aber  so,  daß  die  erste  weitaus  größer 
und  mächtiger  gedacht  wird  als  die  zweite,  und  alle  drei  Bil¬ 
dungen  —  das  TtoXuKecpaXov  Gpejupa,  den  Löwen  und  den  Menschen  — 
zu  einem  Wesen  zusammengewachsen  und  das  ganze  Märchenwesen 
hineingesteckt  wie  in  ein  Futteral  (e'Xuxpov)  in  ein  Menschen¬ 
bild,  so  daß  es  wie  ein  einheitliches  Wesen,  „wie  ein  Mensch“  aus¬ 
sieht.  Dann  überlege  man  sich  weiter,  ob  es  zweckmäßig  sei,  das 
rravxobaTTÖv  Grjpiov  und  den  Löwen  stark  und  wohlgenährt  zu  machen, 
den  „Menschen  im  Menschen“4)  aber  verhungern  und  verkümmern  zu 
lassen,  so  daß  er  gehen  müsse,  wohin  ihn  die  anderen  zögen,  ohne 
einen  Versuch  zu  machen,  diese  vielen  Lebewesen  aneinander  zu 
gewöhnen,  zu  zähmen  und  verträglich  zu  machen,  so  daß  sie 
sich  nicht  gegenseitig  beißen,  bekämpfen  und  auffressen?  Sei  es  nicht 
besser,  dafür  zu  sorgen,  daß  der  Mensch  im  Menschen  die  Vorhand 
bekäme  und  sich  um  das  TroXuKeqpaXov  Gpejupa  so  kümmern  könne  wie 
ein  Landwirt  (yeuupYÖc),  der  das  Zahme  warte  und  pflege5),  das  Wilde 
an  der  Vermehrung  hindere,  sich  des  Löwen  Natur  zum  Mitkämpfer 
zu  machen,  und  sich  so  um  das  Ganze  zu  kümmern,  daß  eines  dem 
anderen  und  dem  Menschen  selber  Freund  sei?  Sei  es  nicht  ebenso 
mit  der  Wirkung  von  Gesetzen,  von  denen  die  guten  die  Wirkung 

1)  Vgl.  hierzu  u.  S.  172,  8  über  die  allegorische  Deutung  der  Bellerophontessage. 

2)  Vgl.  unten  S.  159,6  und  Hesiod,  theog.  310,  wo  der  Kerberos  -jrevxriKovxaKd- 
pr|voc  genannt  wird. 

3)  Vgl.  hierzu  Galen,  De  Hippocr.  et  Plut.  Plac.  VI  p.  298,  V  25,  tom.  I  ed. 
Basil.  „eiKÖZiet  6’  oüxuu  (xr]v  vpuxüv)  xö  pev  £tti0u pr]xiKÖ v  0r|piiu  iroiKiXw  xe  Kal 
TroXuKeqpdXw,  xö  bä  ©upoeiböc  X^ovxi,  xö  bä  XoYtcxiKÖv  dv0pümui“.  Julian,  or.  VI, 
p.  187AB:  „gxepov  be  xi  (sc.  dem  voüc)  cuy^cukxo  ttoikiXov  Kai  iravxobaTTÖ v, 
öpYrj  Kai  £Tn0upia  Hupprf^c  xi  Kai  iroXuKÖqpaXov  ©ppiov.“ 

4)  Vgl.  die  Stellen  über  den  voöc  als  den  wahren  <5v0pumoc  ev  dv0piumu  bei 
Philon  und  seinen  stoischen  Vorbildern.  H.  Lei’segang,  Der  hl.  Geist,  Leipzig  1919, 
S.  80,  No.  6  und  107  f.,  wo  aber  das  orphisch-platonische  Vorbild  übersehen  ist. 

5)  Vgl.  hierzu  Philon,  de  agricult.,  p.  48  M,  308,  wo  die  Vernunft  des  Menschen 
als  sein  Hirt  bezeichnet  wird  „üierrep  amoXov  f|  ßouKÖXov  f|  irotpeva  f|  koivüjc  vopea 
xöv  f||u£repov  öpxetv  vouv  xö  cupqp^pov“.  S.  66  M,  310:  „eireibav  ö  dYeA-dpx^c  voöc 
irpoXaßdüv  xpc  vpuxnc  aY^Xrjv  vöpiu  qpüceujc  bibaacdXuj  xpäipevoc  eüxövwc  dqpr)Yhxai“* 
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hätten,  dem  Menschen  bzw.  dem  Göttlichen  in  ihm,  das  Tierische  in 
seiner  Natur  zu  unterwerfen;  während  umgekehrt  schlechte  Gesetze 
das  Gesittete,  Zahme  im  Menschen  seiner  wilden  Natur  unterwürfen 
und  versklavten?  Sei  es  recht  ei  xö  eauxou  Geiöxaxov  uttö  tuj  döeuu- 
tötuj  xe  Kai  piapuuxdxw  bouXouxai?  Tadelt  man  nicht  Frechheit  und  Un¬ 
zufriedenheit  am  Menschen,  wenn  das  Löwen-  und  Schlangenartige 
(Xeovxüibec  xe  Kat  öqpiwbec)  unverhältnismäßig  sich  auswächst?  Führe  es 
nicht  zur  Schmeichelei  und  Knechtseligkeit,  wenn  einer  xö  auxö  xouxo 
xö  Gupoeibec,  seine  zornig  stolze  Löwenseele  —  dem  öxXwbec  Gripiov,  dem 
vielköpfigen  und  daher  pöbelartigen  Tier,  der  „Massenseele“  im  Men¬ 
schen  unterliegen  läßt  und  um  des  Vorteils  willen  und  wegen  der 
Unersättlichkeit  dieser  Bestie  von  Jugend  auf  seinen  „Löwen“  ge¬ 
wöhne,  zum  „Affen“  zu  werden?  Warum  stünde  Handarbeit  und 
Banausentum  in  Unehre,  als  weil  bei  solchem  Leben  das  ßeXxicxov 
etboc  im  Menschen,  xö  Getov  ev  auxtu1)  nicht  herrschen  könne  über  die 
ev  auxw  Gpeppaxa,  sondern  ihnen  aufwarten  müsse? 

Der  Ursprung  dieser  religionsgeschichtlich  höchst  wichtigen  und 
überaus  seltsamen  Vorstellung  ist  bisher  unerklärt.  Die  Ähnlichkeit 
des  sonderbaren,  aus  einem  Löwen  und  einer  Menschengestalt  zu¬ 
sammengesetzten  Gebildes  mit  verschiedenen  anderen  Köpfen  zah¬ 
mer  und  wilder  Tiere  rundum  (kukXuj)  und  einem  schlangengestaltigen 
(öqpiüjbec)  Bestandteil  mit  den  „Weltenmantel“  S.  398  ff.  und  412  ff.  be¬ 
sprochenen  orphischen  Schilderungen  der  mystischen  Urgottheiten 
Chronos2)  und  Phanes3)  und  den  zugehörigen  orphischen  und  mithrä- 
ischen  Kultdenkmälern  (a.  a.  O.  Abb.  4 9 ff.)  kann  nicht  wohl  zufällig  sein. 
Die  Erklärung  bietet  ein  merkwürdiges  Bruchstück  des  Pindar4),  das 
vom  vergänglichen  Körper  des  Menschen  ein  AIQNOC  EIAQAON  un¬ 
terscheidet,  das  allein  den  Tod  überdauert,  weil  es  allein  von  den 
Göttern  stammt.  Man  schreibt  gewöhnlich  aiüivoc  ei'buuXov,  und  Dorn* 

1)  Vgl.  o.  S.  66,  o  die  pythagoreische  Theorie  vom  göttlichen  Seelenteil.  Weitere 
Belege  für  die  Lehre  „est  deus  in  nobis“  .  .  (Ovid,  ars  am.  III,  549)  bei  Leisegang 
a.  a.  O.  105  t. 

2)  Kern,  Orph.  Fr.  Nr.  54,  p.  130:  „öpäKovxa  b£  elvai  xecpaXac  £x0VTCt  irpoc- 
TreqpuKinac  xaüpou  xal  X^ovxoc,  ev  p4an  be  0eoO  irpöcumov  £xeiv  Kai  £rcl  tüjv  üjpuuv 
Trxepä,  djvopdc0ai  bi  Xpövov  äyripaov“;  Nr.  57,  p.  13 7:  ,,£üjov  bpdxuuv  Trpocrreqpuxuiav 
£xwv  xe(paXf]v  X^ovxoc,  bid  pecöu  be  aux&v  0eou  TrpöajUTrov,  övopa .  .  Xpövoc“. 

3) . Kern,  p.  131,  Nr.  54:  ,,0eöv  bianpaxov  ux^puYac  £ul  xüjv  inpinv  £x°VTa  XPuc«c 
öc  iv  p£v  xaic  Xajöci  Trpocireqpuxmac  elxe  xaupwv  xecpaXdc,  4ttI  bi  xpc  xecpaXf)c  bpa- 
xovxa  ireXuüpiov  TravxobairaTc  popqpatc  0r|piuuv  IvbaXXöpevov“.  Nr.  79,  p.  153:  „irpinxoc 
Youv  ö  0eöc  Trap’  auxw  £wwv  xecpaXdc  cpepei  TroXXac:  xpiou  xal  xaupou  x’öqpioc  xaP°- 
-irou  xe  Xiovxoc“  (so  mit  Lobeck!),  fr.  81:  ,,biö  xal  öXixuüxaxov  £wov  6  QeoXöfoc  dva- 
TtXäxxei  xpioö  xal  xaüpou  xal  X^ovxoc  xal  bpdxovxoc  auxw  trepmOeic  xecpaXdc“.  Dazu 
vgl.  o.  S.  2,  3  u.  Taf.  IV,  Abb.  28. 

4)  fr.  13 1  bei  Plutarch  consol,  ad.  Apoll.  35. 
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seiff  übersetzt  in  seinem  schönen  Pindarbuch1)  „ein  Abbild  des  Lebens“; 
der  Sinn  erfordert  aber  die  Bedeutung  „ein  Abbild  der  Ewigkeit“. 

Es  läßt  sich  weiter  zeigen,  daß  die  „Ewigkeit“  hier  wie  bei  I 
Heraklit2)  als  persönliche  Gottheit  gedacht  ist.  Nach  neuplatonisch 
überlieferter  Lehre3)  ist  nämlich  „der  Geist“  in  uns  nicht  nur  diony¬ 
sisch,  sondern  „tatsächlich  ein  Abbild  des  Dionysos“.  Nimmt  man 
an,  daß  hier  der  vorweltliche  erste  Dionysos-Phanes4)  gemeint  ist,  so 
wird  mit  einem  Schlage  alles  klar:  die  angeführten  Denkmäler  und 
Beschreibungen  zeigen,  daß  der  aus  dem  Weltei  geborene  Phanes- 
Dionysos  ein  Ebenbild  seines  polymorphen  Vaters  Xpövoc  drpipaoc 
bzw.  Aiwv  dneipoc5)  darstellt,  d.  h.  ein  Aiwvoc  eibuuXov  ist.  Da  nun  der 
menschliche  vouc  nach  Proklos  a.  a.  O.  ein  ctYccXpa  Aiovucou  ist,  und 
nach  Pindar  sein  unsterbliches  Teil  ein  AIüjvoc  ei'öuuXov,  so  kann  das 
von  Plato  geschilderte,  in  so  auffälliger  Weise  mit  den  Aion-  und 
Phanesbildern  und  -beschreibungen  übereinstimmende  iroXuKeqpaXov 
öpepiua  im  Menschen  bzw.  in  seiner  Seele  nur  dieser  orphische  vouc 
ev  ■fjju.Tv  aYaXpa  Aiovucou  (-Oavryroc),  das  pindarische  unvergängliche 
Aiüuvoc  ei'öuuXov  sein. 

Dieses  eindrucksvolle  Bild  von  einem  ganzen  Tiergarten  im 
Menschen  muß  außerordentlich  gefallen  haben.  Was  bei  Platon  noch 
deutlich  ein  Bild  war,  wird  von  Chrysipp  in  schwerem  Ernst  zu  einer 
zoologisch -polyanimistischen  Psychologie  der  Tugenden6)  und  der 
menschlichen  Fähigkeiten  überhaupt  ausgebaut.  In  der  Auseinander- 
Setzung  bei  Seneca,  epist.  113,  i  über  die  apud  nostros  iactata  quaestio 
an  iustitia ,  fortitudo ,  prudentia  ceteraeque  vir  tut  es  animalia  sind1, 
lassen  sich  die  aus  Chrysipp  angeführten  Argumente,  quae  antiquos 
moverant,  ganz  unverändert  auch  auf  die  Laster  und  Leidenschaften 
anwenden:  „ virtus  nihil  aliud  est  quam  animus  quodam  modo  se  Habens: 

1)  Leipzig  1921,  S.  83;  ebenso  A.  W.  Mair,  Artikel  „Pindar“  Enc.  Rel.  Eth.  X,  39: 

,,a  copy  of  life“. 

2)  fr.  52  Diels  FVS*  p.  69,  Z.  17  f.:  „Aiibv  Träte  £cxi  rraühnv,  Trexxeüuuv  •  rrai&öc  1) 
ßaciXrpri“.  Hierzu  die  indischen  Parallelen  Weltenmantel  507,  1;  vgl.  noch  ZDMG  I, 
271,  LIII,  364  h 

3)  Procl.  ad.  Plat.  Cratyl.  p.  82  (pXY):  »ö  kv  f)piv  vouc  Aiovucicxköc  £cxi  Kal  * 
ctYaXpa  övxuoc  Aiovucou“  (vgl.  u.  S.  293,4,  301).  cf.  Philon,  de  opif.  m.  §  69  M,  16: 
„xöv  xr|c  ipuxnc  fjYepdva  vouv  •  irpöc  Y&P  £va  xov  xüuv  öXuuv  ^kcivov  uk  öv  dpx^xuirov 

ö  ev  ^Kcicxiu  xujv  Kai  pepoc  äireiKov(c04  xpöirov  xiva  0eoc  u)v  xou  qaepovxoc  Kal  aYaX-  ; 
paxocpopouvxoc  aöxöv“. 

4)  Kern,  Orph.  Fr.  Nr.  237,  3,  p.  249:  „öv  64  vöv  KaXeouci  Oavrixd  xe  Kal 
Aiövucov“. 

5)  Kern  a.  a.  O.  S.  134,  Nr.  56,  Z.  25:  „. .  xöv  d-rreipov  Aliuva  TrepiX<i|iiTrei“  (sc.  ] 
0ävric).  Bei  Kern  trotz  des  „Weltenmantel“  422,  1  Gesagten  und  der  nun  wohl  an-  | 
erkannten  Gleichung  mit  Zrvan  akarana  immer  noch  wie  bei  Abel  kleingeschrieben. 

6)  Arnim,  Stoic,  fragm.  III,  75. 
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Laster  als  Tiere  im  Menschen  bei  Kynikern  und  Stoikern 

ergo  animal  est!“  „  Virtus  agit  aliquid,  agi  autem  nihil  sine  impetu 
potest,  si  impetum  habet ,  qui  nulli  est  nisi  animali,  animal  est.11  „Ergo, 
inquit,  et  omnes  artes  animalia  sunt  et  omnia,  quae  cogitamus,  quaeque 
mente  conplectimur ;  sequitur ,  ut  multa  milia  animalium  habit  ent 
in  his  angustus  pectoris1 2 3  4)  et  singuli  simus  multa  animalia  aut 
multa  habeamus  animalia .“  Auf  eine  so  gestelzte,  von  Seneca  selbst 
als  müßig  und  sinnlos  bezeichnete  Spitzfindigkeit  kann  Chrysipp  nicht 
ohne  Anlaß  und  ohne  einen  bestimmten  Zweck  verfallen  sein;  die 
Grundlage  ist  zweifellos  Platons  kühnes  Bild  von  den  „zahmen“  und 
„wilden  Tieren“  in  uns,  die  Chrysipp  ziemlich  plump  auf  die  virtutes  — 
und  sinngemäß  dann  auch  auf  die  vitia  —  des  Menschen  gedeutet  haben 
muß;  was  Zweck  und  Anlaß  der  Übung  anlangt,  so  liegt  es  doch  am 
nächsten,  sie  als  ein  Bruchstück  aus  Chrysipps  Erklärung  der  orphi- 
schen  Mythen  im  zweiten  Buch  seines  Werkes  Trepi  öeüiv  zu  ver¬ 
stehen.2)  Auch  die  kynisch-stoisch-neupythagoreische  Paränese8)  ver¬ 
gleicht  gern  die  Begierden  mit  Öripioic  a  KaiecGiei  xöv  dvÖpuuTrov,  den 
Kampf  des  Menschen  mit  seinen  eigenen  Lastern  und  Leidenschaften 
der  Besiegung  und  Zähmung  wilder  Tiere.4) 

Das  Gleichnis  war  Philon  offenbar  ganz  geläufig,  da  er  an  an- 
!  derer  Stelle5)  die  Arche  Noahs  nach  ihren  Maßen  als  Sinnbild  des 
menschlichen  Leibes  erklärt  und  hinzufügt,  eben  deshalb  seien  in  ihr 
Tiere  aller  Art  —  reine  und  unreine6)  —  eingeschlossen  wor- 


1)  Vgl.  dazu  u.  S.  85,  Abb.  29  a. 

2)  Arnim,  Stoic,  fragm.  II  S.  316  —  bei  Kern  übersehen  —  Cic.,  de  n.  d. 
I,  15,  41:  „et  haec  quidem  in  primo  libro  de  natura  deorum ,  in  secundo  autem  volt 
Orphei,  Musaei  . .  .fabellas  accommodare ,  ut  etiam  veterrimi  poetae  .  . .  Stoici  fuisse, 
videantur:  Philodem,  de  piet.  c.  13;  Diels,  Dox.  547 b  16:  „4v  64  xiu  6eux4pu>  (sc.  uepl 
öeüiv)  xd  re  eic  ’Opqpda  Kal  Moucaiov  dvacpepöpeva  .  .  .  uüc  kcc!  K\edv0ric  -rreipäxai 
cuvoiKeioöv  xaic  böEaic  auxoö.“  Augenscheinlich  hat  Chrysipp  nicht  nur  die  orphische 
Theogonie  —  von  der  ja  mancherlei  Bruchstücke  in  stoischer  Umrahmung  überliefert 
sind  — ,  sondern  auch  den  Orpheusmythus  selbst  allegorisch-rationalistisch  auszulegen 
versucht.  Ein  Fragment  dieser  Interpretation  wird  die  bei  Clemens  und  Euseb  er¬ 
haltene  Deutung  der  tierbezaubernden  Musik  des  Orpheus  sein,  ein  zweites  die  der 
Zerreißung  des  Orpheus  bei  Proklos  ad  Platon,  rempubl.  p.  398:  ’Opqpeuc  öxe  xü)v 
Aiovücou  xeXexiüv  ^yepdiv  Yevöpevoc  xd  öpoia  Tra0eiv  Xdyexai  xw  c<pex4pw  0eib,  die  sich 
sinngemäß  an  die  stoische  Deutung  der  Zerreißung  des  Dionysos  auf  das  Zerpflücken 
der  Weinrebe  durch  die  Winzer  bei  Cornutus  c.  30  (unten  S.  231,4)  anschließt. 

3)  Tabula  Cebetis  22,  2;  23,  1  und  26,  2.  Weitere  Stellen  bei  Lambin  in  seiner 
Horazausgabe  II,  S.  207  E  und  in  Casaubons  Athenäus  I,  35  s.  158.  Über  den  an- 
fisthenischen  Kern  der  Kebestafel  s.  Joel,  Sokr.  II,  1,  325h 

4)  Vgl.  unten  S.  166  ff.  über  die  Deckenfresken  im  Nasoniergrab. 

5)  De  Plant.  Noe  220 B,  336  Mangey;  II,  142  Wendland:  ,,.  .  .  eic  pev  xf)v 
Kißwxöv  .  .  .  TTäcai  xüjv  0r|piuuv  ai  i64ai  eicayovxai  .  .  .  p4v  ydp  Kißwxöc  cüpßoXov 
fjv  cuupaxoc,  ö-rrep  4£  dvdYKrIC  Kexü>pr)K€  xctc  -iraßdüv  Kal  KaKunv  dxi0acouc  Kd5r|YPiwp^vac 
Kfjpac.“ 

6)  Die  jüdische  Wendung  des  platonischen  dYpia  Kai  fjpepa! 
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Zoo-Charakterologie  des  Aristeasbriefes 

den.  Es  muß  ein  ständiger  töttoc  jüdisch-alexandrinischer  Apologetik 
gewesen  sein,  denn  schon  im  Aristeasbrief  wird  eine  ausgebildete 
zoologische  Charakterologie1)  als  willkommenes  Hilfsmittel  bei  der 
verzweifelten  Aufgabe  benützt,  den  gebildeten  Griechen  eine  einiger¬ 
maßen  vernünftige  Rechtfertigung  der  wesenhaft  irrationalen  alt¬ 
israelitischen  Speisetabus  darzubieten:  in  §§  145 — 148  heißt  es  dort: 
„Die  Vögel,  die  wir  essen,  sind  alle  zahm  und  zeichnen  sich  durch 
Reinheit  aus,  da  sie  Weizen  und  Hülsenfrüchte  als  Nahrung  gebrau¬ 
chen,  wie  Tauben,  Turteltauben,  Hühner,  Rebhühner,  Gänse  und  die 
andern  der  Art  Die  verbotenen  Vögel  aber  sind  wild  und  fleisch¬ 
fressend,  vergewaltigen  mit  ihrer  Kraft  die  übrigen  und 
nähren  sich,  indem  sie  frevler  Weise  die  vorhin  genannten  fressen. 
Und  nicht  nur  diese,  sondern  auch  Lämmer  und  junge  Ziegen  rauben 
sie  und  fallen  Menschen  an,  Leichen  und  Lebende2 3)  ...  (149)  wegen 
dieser  ihrer  Beschaffenheit  ist  es  daher  unerlaubt,  die  genannten  auch 
nur  zu  berühren,  damit  der  Charakter  nicht  in  dieser  Richtung  ver¬ 
dorben  wird,“  so  wie  (150)  „die  Menschen  durch  den  Verkehr  mit 
Bösen  verdorben  werden“  . .  .  (154)  . .  .  „Denn  Moses  glaubt,  daß  das 
Leben  durch  die  Nahrung  besteht“  —  d.  h.  daß  —  modern  aus¬ 
gedrückt  —  „der  Mensch  ist,  was  er  ißt“8);  v.  170  wird  die  Opferung 
zahmer  Pferde,  Rinder  und  Schafe  und  der  Ausschluß  des  Wil¬ 
des  vom  Opfer4)  damit  erklärt,  daß  „der  Opfernde  seine  ganze 
Seelenrichtung5)  zum  Opfey  darbringt“. 

1)  Vgl.  die  einschlägigen  Zusammenstellungen  Aristot.,  analyt.  prior  II,  27,  p.  70B; 
Hist.  anim.  I,  1,  p.  488  b  12;  VIII,  1,  p.  588  a  18  ff. ;  Galen,  II,  6  (I,  p.  624  K)  de  usu 
part.  corp.  hum.  I,  2  (tom.  III,  p.  2  K).  Polemon,  de  physiognomonia  Uber  c.  II 
Förster,  script.  Physiognom.  I,  172  ff;  Adamantios  sophist.,  physiognomon.  21 
ibid.  p.  349. 

2)  163  ,,und  bei  den  Tieren  kann  man  dasselbe  finden,  denn  schädlich  ist  die 
Art  des  Wiesels,  der  Mäuse  und  aller  ähnlichen  Tiere,  die  genannt  sind  .  .  .“  usw. 

3)  So  ausdrücklich  Gregor  von  Nyssa  an  der  unten  S.  296  ff.  besprochenen  Stelle  de 
hominis  opificio  c.  XVIII,  wenn  er  sagt,  daß  der  Mensch  mit  seiner  heutigen  tierischen 
Nahrung  die  tierischen  rraGpiuaTa  aufnimmt.  Wenn  er  —  in  der  Endzeit  —  „Engel¬ 
nahrung“  (Ps.  78,  24 f.)  genießen  wird,  wird  er  auch  die  tierischen  Leidenschaften 
loswerden.  Der  Orphiker,  der  sich  auf  die  vegetarische  dipuyoc  ßopd  beschränkte 
(u.  S.  343, 3,  350,  1),  der  Hermetiker,  der  zur  „pura  et  sine  animalibus  cena“  nieder¬ 
saß  (Kroll  a.  a.  O.  343,  1)  und  die  ihm  nacheifernden  jüdischen  und  christlichen  Nasi¬ 
räer,  Essener,  Johanneschristen  enthalten  sich  aus  diesem  dämonologischen  Gedanken¬ 
gang  heraus  schon  in  dieser  zeitlichen  Welt  des  Fleischgenusses  überhaupt  und  brauchen 
daher  nicht  auf  die  „Engelspeise“  der  Messiaszeit  zu  warten. 

4)  Vgl.  dagegen  oben  S.  25,  Anm.  1  die  Wildopfer  für  die  Jagdgöttin  Artemis 
und  die  mithräischen  Opfer  von  Wildschweinen,  Füchsen,  Wölfen  für  die  Dämonen 
(Porphyr,  de  abst.  II,  36;  Cumont,  Relig.  orient. 2  p.  389  s.;  Textes  et  Monum. 
Mithr.  I  p.  69;  Cumont-Gehrich,  Myst.  d.  Mithra8  Leipzig  1923,  153,  4). 

5)  Die  kawanah  der  chassidischen  Mystik  (Martin  Buber,  Die  Legende  des 

Baal  Sehern,  Frankfurt  1916,  S.  21  ff.). 
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Aus  Philon  hat  die  christliche  Bibelauslegung  diese  Vergleichung 
menschlicher  Laster  mit  den  verschiedenen  Tiercharakteren1)  und  die 
darauf  gestützte  Erklärung  der  Speise  verböte  übernommen:  Im  sog. 
Barnabasbrief  (c.  io)2)  wird  das  Verbot,  Schweine  zu  essen,  dahin 
umgedeutet,  man  dürfe  nicht  mit  „Schweinen“  verkehren,  d.  h.  mit 
Leuten,  die  wie  Schweine  ihren  Herrn  vergessen,  wenn  sie  im  Über¬ 
fluß  leben  und  sich  seiner  erst  erinnern,  wenn  sie  im  Mangel  leben. 
Adler,  Raben  und  Geier  nicht  „essen“,  bedeute  den  Verkehr  mit 
Schelmen  meiden,  die,  statt  durch  Arbeit  ihren  Unterhalt  zu  verdienen, 
nur  darauf  lauern,  an  fremdem  Gut  sich  zu  vergreifen  (u.  S.  79,  12).  Mit 
den  verbotenen  Meeraalen,  Polypen  und  Tintenfischen  seien  die  aller¬ 
verworfensten,  im  Schlamm  des  Abgrunds  lebenden  Menschen  ge¬ 
meint  (u.  S.  117,0).  Der  „Hase“  sei  verboten  als  Symbol  des  Knaben¬ 
schänders,  weil  er  „alljährlich  seinen  After  vervielfältige“3),  die  „Hyäne“ 
sei  der  Hurentreiber  und  Verführer,  weil  die  Hyäne  alljährlich  ihr 
Geschlecht  ändere,  das  „Wiesel“  —  das  mit  dem  Mund  empfange  — 
sei  der  fellator,  der  mit  dem  Munde  Unzucht  treibe.  Ähnlich  recht¬ 
fertigt  Irenäus4)  die  mosaische  Einteilung  in  reine  und  unreine  Tiere 
damit,  daß  Menschen  ,,qui  abiciunt  Spiritus  consilium ,  carnis  autem 
\ voluptatibus  serviunt  et  irrationabiliter 5)  vivunt  .  .  .  porcorum  et  ca- 
num  modo  vivunt11  und  beruft  sich  darauf,  daß  auch  die  Propheten 
in  ihren  Scheltreden  sittlich  verkommene  Menschen  irrationabilibus 
animalibus  (=  aXoyoic  Auoic!)  assimilant11:  brünstig  geile  Ehebrecher 
z.  B.  werden  „Hengste“  genannt  (Jerem.  5,  8)  u.  dgl.  m.6 *)  Als  allge- 

1)  Tertullian,  de  anima  32:  ,, quidam  homines  bestiis  adaequantur  pro  qualita- 
tibus  morum  et  ingeniorum  et  affectuum,  quia  et  deus  « assimilatus  est»  inquit  « homo 
inrationalibus  jumentis^ (Eccles.  3,  1 8 f.) 

2)  Funk,  Patres  Apostol.  1 8 * *  68;  Hennecke,  Neutest.  Apokr.  I  1 58 f.  Abfassungs¬ 
zeit  wird  in  die  Jahre  nach  117  A.  D.  gesetzt  (Veil  bei  Hennecke  S.  149). 

3)  Nach  Archelaos  (Plin.  n.  h.  VIII  218)  ist  der  Hase  soviel  Jahre  alt,  soviel 

Taschen  er  für  die  Exkremente  besitzt.  Ps.-Aristeas  meint  daher,  der  Hase  bilde  all¬ 
jährlich  eine  Aftertasche  mehr.  4)  C.  haeres.  lib.  V  c.  VIII  Migne  PG  VII,  U43f. 

5)  =  äXÖYtuc,  tierisch!  Stoische  Vorlage! 

6)  Chrysostom,  in  c.  II  Genes,  horn.  XII  Migne  PG  LIII,  102  fügt  noch  die  be¬ 

reits  o.  S.  60,  1  erwähnte  Stelle  von  den  „stummen  Hunden“  Is.  56,  10,  die  Invektive 

„Otterngezücht“  des  Johannes  (Matth.  3,  7)  cf.  Ps.  139,  4  gegen  die  boXepoi  hinzu,  deutet 

(o.  S.  34,  1)  die  bei  Jerem.  5,  6  erwähnten  \4ovrec  Kai  TrapbdXeic  allegorisch  &id  rö 
dpxraKTiKÖv  Kai  TrXeoveKTiKÖv ,  vergleicht  Jerem.  2,  24  die  Esels-  und  Kamelstute  usw. 

Ebenda  die  Zurückführung  der  Speisegesetze  auf  die  moralische  Reinheit  und  Un¬ 
reinheit  der  Tiere.  Fast  genau  so  hom.  XXIII  in  c.  VI  Genes.  (Migne  PG  LIII,  202) 
und  hom.  XXVIII  in  c.  IX,  wo  darüber  philosophiert  wird,  warum  die  Schrift  Noah 
einen  bucaioc  ävöpimroc  nennt,  und  dieser  scheinbare  Pleonasmus  damit  erklärt  wird, 

daß  nur  der  Gerechte  ein  Mensch,  die  Bösen  aber  eigentlich  Tiere  sind.  Eine 
vollständige  Sammlung  allegorischer  Auslegungen  der  biblischen  Erwähnungen  von 
Tieren  findet  sich  in  dem  Liber  formularum  spiritualis  intelligentiae  des  Eucherius, 
Migne  PL  vol.  L,  74&f.  c.  V  de  animantibus :  z.  B.  aves  =  superfluae  cogitationes  (s.  o 
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Antisthenes  und  Epiktet  über  den  vertierten  Menschen 

meine  Schriftgrundlage  dieses  Gedankens  dient  dabei  Ps.  48,  2 1  „der 
Mensch  in  all  seiner  Herrlichkeit,  doch  ohne  Verstand  Trapacuveß\f|0r| 
Toic  KTriveci  toTc  dvof|TOic  Kai  uüpoiw0r|  auTOic.“1) 

Schließlich  geht  auch  dieser  töttoc  auf  kynisch-stoische  Vorbilder 
zurück:  schon  von  Antisthenes,  dem  Begründer  des  Kynismus,  ist  der 
Ausspruch  überliefert2),  daß  einer,  dessen  Sinn  an  den  Gütern  dieser 
Welt  hängt  (o.  S.  77,  4),  kein  Weiser  sei,  sondern  dem  Tier  gleiche, 
dem  der  Kot  behaglich  ist;  wer  allein  das  Irdische  kennen  zu  lernen 
strebt,  geht  in  die  Irre  wie  die  wilden  Tiere.  Was  die  Stoa  an¬ 
langt,  so  hat  Epiktet  in  einem  auch  für  die  Geschichte  des  Begriffs 
„Beruf“  oder  „Sendung“  (en:aYYeXla)  des  Menschen  wichtigen  Haupt¬ 
stück  seines  ethischen  Katechismus3)  darüber  gehandelt,  durch  welches 
Verhalten  man  den  „Menschen  im  Menschen“  zerstört  und  sei  es  das 
wilde  Tier,  sei  es  das  Schaf  im  Menschen  übermächtig  werden  läßt. 

Die  ganze  Theorie  wurzelt  fraglos  zuletzt  in  den  volkstümlichen 
Tiervergleichen,  die  der  Fabel,  sowie  einer  Unmenge  von  Sprich- 

Kleanthes’  Deutung  der  stymphalischen  Vögel)  oder  =  maligni  Spiritus  (Luc.  8,  5). 
In  ip  53,  4  ist  das  „Nest“  —  bona  conscientia ,  ecclesia,  requies  aeterna,  was  trotz  der 
späten  Bezeugung  allenfalls  für  die  häufige  Darstellung  des  Vogels  im  Nest  in  der 
Katakombenmalerei  in  Betracht  kommen  kann,  da  die  Allegorese  (mrövoia,  s.  Geffcken, 
Art.  „allegory"  in  Hastings  Encycl.  Rel.  und  Ethics)  des  Bibeltextes  sich  bis  auf 
Philon  zurückverfolgen  läßt.  Andre  derartige  Beispiele:  Prov.  30,31  „gallus  inter  gal- 
Unas  =  praedicatores  sancti“,  „pulli  =  sancti“  (Hahn  und  Hühner  in  der  jüdischen  Kata¬ 
kombe  Randanini  o.  S.  5  Z.  3)  aquilae  =  maligni  Spiritus  (Thren.  4,19),  struthus = haereticus 
(Is.  34,  13;  Job.  39,  14),  corvi—daemones  { Prov.  30,  1 7), perdrix  —  diabolus  (Jerem.  17,  11), 
aper  =  diabolus  (141  79,  14),  Is.  2,  20  talpae  et  vespertiliones  =  cogitationes  immundae ; 
leo  =  diabolus  (1.  Petr.  5,8),  elephas  =  peccator  immanis  (3.  Reg.  10,  22),  lupus  =  haere¬ 
ticus  (Matth.  7,  15),  hii  ci  —  peccatores  (Cant.  6,  4),  caprae  =  iusti,  inter  dum  ex  gentibus 
venientes  (ibid.),  boves  =  stultorum  vecordiam  (Prov.  7,  22),  vaccae  —  carnalibus  vitiis 
plenae  (ip  67,  31),  vituli  —  sancti  (Ps.  21,  3),  equus  =  irrationalis  quisque  (ip  32,  1,  vgl. 
neugriech.  dXoyo  =  „Maultier“,  „Pferd“,  also  griech.  Vorlage!),  asinus  =  populus  gen- 
tilium  (Matth.  21,  7),  asini  —  luxuriosi  (Ezech.  23,  20)  usw.  usw. 

1)  Vgl.  dazu  noch  Clem.  Alex.  Strom.  II  15  §  671  (II  148  Z.  26  ff.  Stähl  in); 
Origenes,  in  Levit.  horn.  VII,  7  (VI  391  f.  ed.  Baehrens).  Dölger  IX0TC  II  27L 

2)  Themist.  rrepl  dpexfjc  Rhein.  Mus.  27,  1872,  450.  Joel,  Sokr.  II,  1,  477. 

3)  Epictet,  Diss.  II,  9  ed.  Schweighäußer  I,  p.  210:  „ouk  2cti  xö  tüxov  outö 

pövov,  dvGpimrov  gua YYeXiav  uXripwcai.  Ti  yäp  genv  ävGpimroc;  £tüov  Xoyiköv, 
Gvpxöv  •  auGubc  £v  tuj  Xoyikuj  tivujv  x^P^peGa;  tüjv  Gripiujv  -  Kai  nvwv  öWujv;  xtliv 
irpoßdtTUJV  xai  tüjv  öpoüuv  '  "Opa  oöv  ppn  tüic  üjc  Gppiov  iroif]cr|C  ‘  ei  6g  pf|>  diruj- 
Xgcac  töv  ävGpimrov  oiik  guXfipwcac  tt)v  gTtaYYeVav'  öpa  pp  n  üjc  Trpoßarov 
ei  6g  pVj,  Kai  oütuuc  dTruOXero  6  ävGpw-rroc.  Tiva  ouv  rrotoupev  üjc  irpößaTa;  öxav 
xfjc  Yacxpöc  gveKa,  öxav  tüliv  aiboiuuv,  ÖTav  ekij,  öxav  ^uirapüic,  öxav  äveaicxpgTrxujc  • 
-rrou  ÖTreKXivapev ;  g xr i  xct  'rrp6ßaxa‘  xi  äirujXgcapev ;  xo  Xoyiköv  -  öxav  paxipujc  Kai 

ßXaßepüuc  Kal  Gupualic  Kai  üjctiküjc  •  -rrou  ä-ireKXivairev ;  gxxl  tö  Gripia,  Xornöv  ol  pgv 

ijpüjv  peYdXa  Gppia  eiciv,  oi  6g  Gnpi6ia  pmpa  Kai  KaKopGn,  ftqpmv  gcxiv  direlv 
«Xgujv  pe  cpaYgruj».  Aict  irdvxujv  toötujv  dTröXXuxai  f)  xou  ävGpümou  grraYY^Xia“.  Der 
Sünder,  der  den  Menschen  in  sich  zerstört,  wird  zum  Wolf,  zur  Schlange,  Wespe  usw. 
(Diss.  IV,  1,  1 19 ;  IV,  s,  16). 
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Worten1)  und  Apophthegmen 2),  vor  allem  solchen  Schimpfworten  wie 
„Affe“3),  „Esel“4),  „Schwein“5),  „Ochs“6),  „Schaf7)“,  „Hund“8),  „Wolf“9), 
„Fuchs“10),  „Hirsch“11),  „Geier“12),  „Hai“13)  „(Stock)fisch“  (u.S.  116,  5)  zu- 

1)  Man  findet  die  meisten  antiken  Redensarten  dieser  Gattung  in  den  zoolo¬ 
gischen  Artikeln  „Esel“,  „Schwein“,  „Hund“,  „Falkenvögel“  usw.  in  der  Pauly- 
Wissowaschen  Realenzyklopädie  gesammelt. 

2)  Wenn  z.  B.  Solon  (Plutarch,  Solon  30)  von  den  Athenern  gesagt  haben  soll, 
sie  seien  jeder  einzelne  ein  Fuchs,  aber  auf  der  Pnyx  versammelt  eine  Herde  Schafe. 

3)  mGriKoc  auxoxpcrriKÖc  Demosth.  18,  242.  Weiteres  bei  Pauly-Wissowal 
707,  40 — 50.  Vgl.  o.  S.  14,  u.  S.  81,  1.  Diogenes,  epist.  28,  p.  241h  Herch. 

4)  övoc  =  Dummkopf  Lysipp  FHG  II  255.  Plautus  Pseud.  136;  Terenz,  Eun.  598; 
Heautontim.  877;  Ad.  935;  Horaz,  ep.  I  13,  8;  f|p(ovoc  =  ein  langsamer  Mensch,  Ps. 
Plutarch  sept.  sap.  conv.  4  „mulus“,  „ mula “  =  „Dummkopf“  (Plautus  Most.  878; 
Catull,  83,  3)-  Die  Geizigen  sind  Maulesel,  die  Gold  und  Silber  tragen,  aber  Heu 
fressen,  Gnom.  Vatic.  120. 

5)  Ev.  Matth.  7,  6:  „Perlen  vor  die  Säue  werfen“;  s.  u.  S.  289  über  die  Dämonen  und 
die  gerasenischen  Schweine.  Griechisch  nicht  so  sehr  für  schmutzige,  als  für  dumme 
Menschen  gebraucht:  öc  ttot  ’AGrjvdv,  Theocr.  5,  23.  Plato  legg.  8i9d  cf.  Theaetet 
166 c  hrp/eh/ ==  dpaGouveiv.  U.  v.  Wilamowitz,  Platon  II2,  Berlin  1920,  S.  217.  Danach 
ist  der  o.  S.  56,  1  erwähnte  platonische  Ausdruck  vom  „Schweinestaat“  als  Bezeichnung 
einer  iröAtc  von  Dummköpfen  zu  verstehen.  Auch  auf  die  Gefräßigkeit  der  Schweine 
wird  Bezug  genommen.  Musonius,  tt.  xpo<p.  S.  99,  14—100  Hense.  Diese  Gefräßig¬ 
keit  als  Habgier  gedeutet  beim  Wildschwein;  Adam.  I,  11,  Förster,  Ser.  physiogn. 
I,  320.  Das  Leben  der  Athleten  vergleicht  dem  der  Schweine  Galen,  protrept  11, 
p.  i6f.,  19  f.  Kaibel. 

6)  ßouc  von  einem  dummen  Menschen  gesagt,  Machon  bei  Athen.  VIII  349  c. 

7)  Aristoteles,  de  anim.  gen.  IV,  3,  p.  769h,  18:  „biö  ttoXAökic  oi  ckuOtttovtcc 

eiKa£ouct  Tluv  pf]  KctXiuv  £vlouc  touc  p£v  cuyI  cpucüjvxi  imp  xouc  b’  oll  xupixxovxi.“ 
Epictet,  Diss.  IV,  9  wird  ein  dpaGfjc  drrcubeexoc  TrXoüctoc  als  xpucöpaAAov  irpoßaxov 
verspottet.  8)  Biblisch  1.  Sam.  17,  43;  2.  Sam.  16,  9;  Apoc.  Joh.  22. 

9)  XÜKOt  werden  die  Schmeichler,  Kploi  ihre  reichen  Gönner  genannt  (Gnomol. 
Vatic.  250);  Xukoi  nennt  auch  Arkesilaos  (Gnom.  Vatic.  66;  Men.  Mon.  440,  Gerhard, 
Phoin.  v.  Kol.  29,  2)  die  Sykophanten.  Der  Wolf  als  Symbol  der  Habgier  —  wie  bei 
Dante,  Inferno  I,  49  —  Boethius,  consol.  4,  2  „avaritiam  lupi  similem  dixeris“. 

10)  dAimniH  Ev.  Luc.  13,  32;  Solon  bei  Plutarch  Solon  30,  o.  Anm.  3.  ßaccdpa  = 
„Füchsin“  —  wie  lateinisch  lupa  =  „Hure“  —  für  ein  freches,  ausgelassenes  Weib. 
Hesych.  Suid.;  Schol.  Lycophr.  771,  1343.  xivaboc,  sizilisch  (Theokrit  Schol.  5,  25)  = 
„Fuchs“,  als  Schimpfwort  Aristoph.  nubb.  447,  Av.  429;  Andoc.  1,  99;  Sophocl.  Ai.  103, 
Demosth.  18,  242  usw.  Da  Aukoc  =  „Wolf“  (Strat.  89  [XII  250];  Plat.  Phaedr.  241  d  u. 
Lucill.  5  (XI  216)  Bezeichnung  für  einen  Päderasten  ist,  so  ist  wohl  auch  das  übliche 
Kivaiboc,  Kivr]boc  mit  Kivaboc  attisch  —  Gpplov,  öqpic  (Hesych.)  gleichzusetzen  und  das 
etymologisch  unerklärte  Kivaibia  bedeutet  einfach  „Bestialität“. 

11)  Kuvöc  öppax  exwv,  Kpab(r|v  b’^Xdqpoio  Horn.  II.  A.  225  als  Beschimpfung  für 
einen  Feigling.  Aelian,  nat.  anim.  VI  11  £Adqpeioc  dvijp  =  „furchtsam“.  Etym.  M. 
326,  10  aus  Plato,  Rep.  Vgl.  Tertullian,  de  corona  militis  11:  „in  pace  leones,  in  proelio 
cervi“  Aristot.  fr.  1189;  Petr.  sat.  44h;  nach  Aristoph.  Pax.  11,  83:  „oikoi  p£v  X^ovxec  £v 
pdXq  diümnxec“  und  deutsch  „Hasenfuß“,  „Hasenherz“  wie  Ilias  IV,  243;  XXII,  1  veßpöc 
als  Urbild  der  Furchtsamkeit.  Der  Hase  als  Feigling,  Demosth.  XVIII,  263,  Plutarch, 
Moral.  190b,  229D;  218D;  Philostr.  vit.  Ap.  IV,  37. 

12)  lepaS,  accipiter,  Justin  XXVII,  2,  8;  Plautus,  Pers.  406;  Augustin  in  psalm.  88 
Migne  PL  XXXVIII,  1140.  Ps.  Diogen.  II,  88  (tuttcc). 

13)  dpTrccKxiKiüxepoc  yöXüjv,  kynisch,  s.  Gerhard,  Phoinix  von  Kolophon,  S.  29, 
wie  heute  noch  englisch  ein  Wucherer,  Preistreiber  o.  dgl.  a  shark  genannt  wird. 
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gründe  liegen,  von  denPythagoreern,  ja  wahrscheinlich  schon  von  Pytha¬ 
goras  selbst1)  zu  einem  ganzen  System  einer  vergleichenden  Tier- 
und  Menschenseelenkunde2)  verarbeitet  wurden,  und  die  auch  in  die 
_ 

1)  Hippolyt.,  refut.  Haeres.  I,  2  (Förster,  Scriptt.  physiognomonici ,  Leipzig 
1893,  vol.  1,  p.  XXXII):  „(pucioyvmiuoviKfiv  auxöc  4£eupev“;  Porphyr,  vit.  Pyth.  §  13: 
„cpucioYvujpovficac  . .  ^iratoeuce  .  .  Kal  out'  äv  cpiXov  oüxe  yviüpipov  4Troif|caxo  irpiv  irpö- 
xepov  qpucioyviupovficai  xöv  ävöpa  örroioc  ttot5  4cxfv.“  Jamblich,  vit  Pyth.  XVII,  71: 
„{puciOYvuupovuiv  . .  cripela  xa  cpavepa  feuoieixo  tujv  äqpavüjv  riGÜJV  4v  xr)  ipuxrj“  (cf.  §  74)l  1 
Gellius,  N.  A.  I,  9,  2:  „iam  a  princiftio  adulescentes,  qui  sese  ad  discendum  obtulerant  I 
4cpucioYvujpovei.“  Die  Nachricht  ist  vollkommen  glaubwürdig,  denn  sie  stimmt  erstens  I 
offensichtlich  zu  der  orphisch-pythagoreischen  Seelen  wanderungslehre,  zweitens  zu  der  1 
von  F.  M.  Cornford  (o.  S.  66,  o)  als  echt  und  urpythagoreisch  erkannten  Annahme 
eines  tierischen  neben  einem  menschlichen  und  einem  göttlichen  Seelenteil  (bei  j 
Sokrates  öaipöviov  genannt),  drittens  zu  dem  u.  S.  301  ff.  folgenden  Nachweis  eines  j 
ethisch  gedeuteten  Tiermaskenritus  bei  der  Einweihung  in  die  orphischen  Mysterien,  j 
der  genau  diesem  physiognomischen  4\eYX0C  bei  der  Aufnahme  in  die  Schulgemeinde 
des  Pythagoras  entspricht. 

2)  „cognitio  figurärum  secundum  similes  animalium“.  Ps.  Polemon,  Förster,  ] 
Script,  phys.  I,  p.  XC;  4k  tujv  yevihv  tujv  Züjujv  (puciOYvuupoveiv;  Ps.  Aristot.  (puciOYvuip. 

2  ibid.  p.  6  „4k  tujv  Gripiuiv  qpuctoYvuupovoövxec“  ibid.  p.  10.  Morris  Jastr ow,  Relig.  1 
d.  Babyl.,  Gießen  1912,  II,  2,  933ff.,  951  hat  sehr  schön  gezeigt,  daß  die  Vergleichung 
menschlicher  Gesichtszüge  mit  Tierköpfen  der  babylonischen  Divination  wohl  bekannt 
ist  (vgl.  z.  B.  Cun.  Texts  XXXVIII  pl.  29,  21—24,  wo  die  Gesichtsbildung  von  Men¬ 
schen  mit  der  verschiedener  Tiere,  darunter  kusarikku  =  GaXdxxioc  Kpfoc,  Löwe  [labt],  | 
Kamel  [gam-lim],  Hund  usw.  verglichen  wird),  und  daß  sich  die  griechische  Physio-  j 
gnomik  folgerichtig  aus  der  babylonischen  Geburtsominalehre  herausentwickelt  hat.  j 
Die  Annahme  liegt  nahe,  daß  diese  Entwicklung  auf  die  Perser  zurückgehen  könnte, 
da  die  Zoroastrier  die  Tiere  in  böse  ahrimanische  und  gute  der  Magdaschöpfung  ein-  j 
teilen.  Dafür  spricht  eine  ganz  unverdächtige,  bis  auf  Aristoteles  zurückzuführende  Über¬ 
lieferung  (ap.  Diog.  Laert.  II,  5,  24,  45:  ,,qprjci  6’  ’ApicxoxdXric  '  pdYOV  xivct  4\6övxa  4k  ; 
Zupiac  eic  ’AGrivac  KaxaYvinvai  xoö  XujKpdxouc  Kal  Kal  ßlaiav  4cecGai  xrjv  xeXeuxii'iv 
auxin,  wozu  Jastrow  a.  a.  O.  951,  8  —  kurzes  oder  langes  Leben  von  den  Babyloniern 
physiognomisch  prophezeit  —  zu  vergleichen  ist;  dazu  Cicero,  de  fato  V,  10;  schol. 
Persius,  Sat.  IV,  24,  Cicero  Tusc.  IV,  37,  80;  Ps.  Plut.  irepl  dcKf|cewc  versio  Syriaca 
fob  179,  Förster,  Ss.  physiogn.  I,  p.  IX;  Alex.  Aphrodis.,  de  fat.  6;  Euseb.  praep. 
ev.  VI,  9,  22;  Maxim.  Tyr.  Diss.  31,  3;  Orig.  c.  Cels.  I,  33,  p.  20;  Lommatzsch, 
Joann.  Cass.,  con.  lat.  XIII,  S.  5,  3  sämtl.  bei  Förster  a.  a.  O.).  Sie  berichtet,  daß 
ein  Magier  „Zopyros“  dem  Sokrates  zur  Belustigung  seiner  Schüler  niedrige  Sinnlichkeit 
aus  dem  Gesicht  abgelesen  habe.  Daß  Aristoteles  den  Namen  „Zopyros“  dieses  Magiers 
nicht  nennt,  ist  kein  Zufall,  denn  Zumupoc  ist  offensichtlich  —  vgl.  Suidas  s.  v.  Zumupein, 
dazu  Etym.  M.  413  das  Komikerzitat  £imn!>pei  xouc  ävGpaxac  —  nur  griechisch  „Feuer- 
anfacher“,  die  natürliche  Bezeichnung  des  persischen  äthravan,  des  Hüters  des  heiligen 
Feuers.  Somit  kann  dieser  pdyoc  Ziumupoc,  wie  man  richtig  schreiben  müßte  —  recht 
wohl  identisch  sein  mit  dem  ludyoc  Tiüßpuac  (=  persisch  Gaubruwa ),  dem  „Lehrer  des 
Sokrates“  (Diog.  Laert.  prooem.  c.  2),  d.  h.  der  gleichnamigen  Dialogfigur  des  pseu¬ 
doplatonischen  „Axiochos“,  der  in  diesem  sonst  unbedeutenden  Lehrgespräch  eine 
typisch  iranische  Eschatologie  vorträgt.  Die  Geschichte  vom  Sokrates  qpucioYvuipovou- 
pevoc  wird  aus  dem  Dialog  OucioYvuupoviKÖc  des  Antisthenes  stammen,  der  auch  einen 
MayiKÖc  geschrieben  hat.  Da  Aristoteles  den  pdyoc  aus  Syrien  kommen  läßt,  könnte 
der  auch  identisch  sein  mit  Platos  chaldäischem  Schüler  (Philipp  von  Opus,  Academi- 
corum  Philos.  Index  Hercul.  ed.  Mekler,  p.  13  col.  III,  36;  Cumont,  Astrology  and 
Religion,  New-York  1912,  p.  49,  1,  W.  Jäger,  Aristoteles,  Berlin  I923»  S.  133,  1). 
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orphisch-pythagoreische  Seelenwanderungslehre  von  vornherein  ein 
ethisch-zoologisch-charakterologisches  Element  —  eine  Art  Karmadok¬ 
trin  —  ein  geführt  haben.* 1) 

Kynisch-stoische  Mythendeutung2)  —  Antisthenes3),  Kleanthes  — 
hatte  den  Herakles  als  einen  Lehrer  der  Menschheit4)  erklärt, 
eingeweiht  in  die  himmlische  Weisheit5);  er  bezwang  den  Löwen, 
den  Eber,  den  Stier,  d.  h.  die  Lüste  und  Leidenschaften  der 
Menschen;  den Hesperidend rachen,  d.h.  „töv ttoXuttoikiXov xfjc  emeujuiac 
Xoyiquöv“6 *);  verscheuchte  die  Vögel,  d.h.  die  windigen  Hoffnungen 
und  brannte  die  vielköpfige  Hydra  aus,  d.  h.  die  immer  wieder  er- 

Natürlich  kann  es  mehr  als  einen  Magier  und  Chaldäer  im  Athen  des  Sokrates  und 
Platon  gegeben  haben,  auf  dessen  Einfluß  sich  die  orientalischen  Elemente  in  der 
Philosophie  dieser  Zeit  zurückführen  ließen. 

1)  Platon,  Tim.  91 E:  die  Leichtsinnigen  werden  im  nächsten  Leben  Vögel,  die 
Denkfaulen  Landtiere,  je  törichter  desto  vielfüßiger,  die  geistig  tiefstehenden  werden 
zu  fußlosen  Kriech-  und  Wassertieren.  Phaedon  8lE,  114C:  die  sinnlich  veranlagten 
werden  Esel  o.  dgl.,  die  gewalttätigen  und  ungerechten  Wölfe  oder  Geier.  Menschen, 
die  sich  ohne  Einsicht  den  Staatsgeschäften  und  der  Pflege  der  Gerechtigkeit  und 
Ordnung  widmen,  werden  zu  Bienen,  Ameisen  oder  schließlich  wieder  billige  und 
mittelmäßige  Menschen.  Republ.  617  D— 620D :  die  Sänger  Orpheus  und  Thamyris 
gehen  in  einen  Schwan  bzw.  eine  Nachtigall  ein,  Ajas  wird  ein  Löwe,  Agamemnon 
ein  Adler,  die  Seele  des  Thersites  „zieht  einen  Affen  an“  (-rn0r)Kov  fevbüet  u.  S.  314,  o):  „xct 
p£v  dbtKa  eie  xd  dypia  Gripia,  xd  bk  biKaia  eic  xd  rjpepa  pexaßäMovxai“.  Timaei 
Locri,  de  anima  mundi  c.  17,  p.  104D:  „pexevbuopeväv  xäv  tpuxav  . .  xuuv  .  .  piaicpdvujv 
kc  Gppfuiv  aflpaxa  iroxl  KÖXaciv,  Xayvüjv  b’£ c  cuüiv  r|  Kdirpuuv  popqpac,  Koücpujv  bk  Kai 
pexeuipuiv  kc  irxr|vü)v  äepo-rröpwv  dptüiv  bk  Kai  dirpdKxmv  dpaGiiiv  xe  Kai  dvopxiuv  kc 
rav  xüiv  £vübpuuv  ib^av.“  Die  Phaedonstelle  ist  angeführt  von  Euseb.  praep.  ev.  XIII, 
16,  5;  Joann.  Stob.  eel.  I,  41,  57;  Nicephor.  Greg,  ad  Synes.  de  insomn.,  p.  383D, 
Athen.  XV,  23,  p.  679  B;  Theodoret  therap.  XI,  p.  996 A ;  Nemes.  de  nat.  hom.  50 
(Förster,  script,  physiogn.  II,  254).  Nach  Hermes  Trismegistos  (J.  Kroll  a.  a.  O. 
271)  kommen  die  dmxvGpwTroi  in  Vögel,  die  dKptxoi  in  die  Vierfüßler,  die  Listigen  in 
die  Kriechtiere,  die  Feigen  in  die  Fische. 

2)  Heracl.  alleg.  Homer,  c.  33  P-  67  ff.  mit  Berufung  auf  die  boKipuuxaxoi  xüjv 
Cxuhküjv; Zeller,  Phil.  d.  Griechen8,  1909  III  1,  344.  Vgl.  o.  S.  75,  2.  3;  78,  2.  3. 

3)  Über  den  „Herakles“  des  Antisthenes,  in  dem  die  besiegten  Bestien  auf  die 
verschiedenen  Laster  gedeutet  waren  s.  Joel,  Sokr.  II,  1,  300. 

4)  Vgl.  Cramer,  Anecd.  Paris  II  p.  380:  'HpaKXrjc  KaxdbetSe  xö  <pi\ococpeiv 
4v  xoic  £errep{oic  p^peciv  rjxoi  xoic  buxiKoic.  Herakles  unter  die  Philosophen  ge¬ 
rechnet  Seneca,  dial.  II,  2,  1;  als  Patron  der  Kyniker  Apul.  flor.  22;  apol.  22  ‘HpaK- 
Xfjc  .  .  pavxtKcüxaxoc  Kal  öiaXeKxiKiüxaxoc  Plutarch  de  Ei  apud.  Delph.  6.  Julian,  orat. 
VI,  187C. 

5)  cf.  Festus  epitome  s.  v.  Hercules:  „Hercules  astrologus  dictus“  .  .  .  Serv.  Virg. 
Aen.  VI  395:  Hercules  .  .  mente  magis  quam  corpore  fortis  nach  dem  Urteil  der 
„prudentiores“.  Herakles  nimmt  dem  Atlas  die  Last  des  Himmels  ab,  d.  h.  plagt  sich 
mit  dem  Erlernen  der  Himmelskunde.  Herodor,  FHG  II  34,  24  bei  Clem.  Strom.  I, 
I5>  73-  Diod.  IV,  27.  Eustath.  Od.  I,  51  p.  1390,  21.  Serv.  und  Intpol.  Serv.  Aen.  I, 
741.  Serv.  Aen.  IV,  246.  Tzetz.  chil.  II,  271.  XII,  137.  Da  die  Deutung  des  Atlas 
als  des  Urphilosophen  von  Antisthenes  ist  (Dümmler,  Ak.  192;  Joel,  Sokr.  II,  1, 
170,  1),  so  stammt  wohl  auch  der  Herakles  dcxpoXöyoc  eben  daher. 

6)  Clemens  Rom.  öpiX.  VI  16. 

Vorträge  der  Bibliothek  Warburg  II  2.  (Eisler.) 
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wachende  Wollust  usw.1)  Nach  Comutus  (c.  31  p.  6  2  ff.)  ist  Herakles 
überhaupt  nichts  anderes  als  die  die  Welt  durchwaltende  Vernunft,  6  yvr|- 
cioc  Kal  qpiXöcocpoc  voüc2 *),  tö  tiX^ktikov  Kai  biaipexiKÖv  des  Weltgeistes8) 
oder  der  XoYicpöc,  der  die  KaKia  überwindet.4)  Der  Gnostiker  Justin5) 
führt  den  Gottessohn  Herakles  ins  Christentum  ein6)  als  den  größten 
Diener  Gottes  nächst  Jesu,  der  die  zwölf  widergöttlichen  Mächte  be¬ 
siegt  habe  und  das  Erlösungswerk  vollendet  hätte,  wenn  er  nicht  den 
Lockungen  der  Omphale  erlegen  wäre. 

Es  ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  daß  diese  Deutung  des  He¬ 
raklesmythus  ein  ganz  genaues  Gegenstück  zu  der  oben 
S.  61,  2  aus  Clemens  von  Alexandria7)  angeführten  Erklärung  des 
tierbezähmenden  Orpheus  als  des  die  lasterhaften  Men¬ 
schen  zur  Tugend  zurückführenden  göttlichen  Logos  dar¬ 
stellt8),  und  es  bleibt  zunächst  bloß  fraglich,  inwieweit  stoisch-euhe- 

1)  Themist,  or.  XIII,  p.  169  D,  170 A :  Herakles  nicht  deshalb  ein  Zeussohn,  weil 
er  Bestien  besiegte,  sondern  weil  er  seine  eigenen  Leidenschaften  bezwang.  Daher 
die  zahlreichen  Sarkophage  mit  den  Taten  des  Herakles:  Rein  ach  RRGR  II,  47  5  f. ; 
III,  321,  2;  III,  29,  30,  51,  i68f.,  231,  340 f.,  373 f. 

2)  Cramer,  anecd.  Paris  II  381  =  FHG  II  34,  24.  3)  Plutarch  de  Is.  40. 

4)  Tzetz.  chil.  II  2  59  ff. 

5)  Hippolyt,  ref.  haeres.  V,  26,  p.  226,  10;  X,  15,  p.  518,  2,  Dunck.-Schneidewin. 

6)  Hercules  auf  Mnz.  christlicher  Kaiser  bis  Gratian,  de  Witte,  de  quelques 

empereurs  Romains,  qui  ont  pris  les  attributs  d’Hercule,  Revue  numismat.,  1845,  p.  273. 

7)  Vgl.  noch  Quintilian,  Inst.  I,  10,  9  p.  58,  8  Radermacher  (Kern,  Frg.  Orph.  p.  79 
Nr.  259):  „ Orpheus  .  .  quia  rüdes  quoque  atque  agrestes  animos  .  .  .  mul ceret , 
non  f eras  modo  sed  saxa  etiam  silvas  duxisse  .  .  .  traditum  est".  Zu  den  silvae  = 
öXat  ist  natürlich  die  stoische  Lehre  vom  hylischen  und  vegetativen  pflanzlichen 
Seelenteil  zu  vergleichen,  zu  den  saxa  die  Seelenlehre  des  Basileides  (S.  84,  3 — S)>  der 
seelische  Eigenschaften  wie  Härte  auf  einen  ,,Stahl“gehalt  der  betreffenden  Seele 
zurückführt.  S.  ferner  u.  S.  84,  4. 

8)  Ein  ähnlicher  Fall  wie  bei  der  Übernahme  der  stoischen  Deutung  des  Orpheus¬ 
mythus  durch  die  christlich  -  alexandrinische  Katechetenschule  läßt  sich  jetzt  bei  der 
stoischen  Auslegung  der  Odyssee  (Zeller  a.  a.  O.)  nachweisen.  Bei  dem  Homeralle- 
goriker  Heraklit  c.  70—73  p.  137  ff.  ed.  Me  hier  (1.  Jhrdt.  v.  Chr.)  erscheint  der  Dulder 
Odysseus  als  ein  Vorbild  aller  Tugenden  und  Feind  aller  Laster:  Er  flieht 
das  Land  der  Lotophagen,  d.  h.  die  niedrigen  Genüsse,  er  blendet  den  Kyklopen,  d.  h. 
den  wilden  Zorn;  er  allein  überwindet  den  Zauber  der  Lust  im  Haus  der  Kirke,  die 
alle  andern  in  „Schweine“  (s.  o.  S.  79>  5)  verwandelt,  beherrscht  sich  gewaltsam  gegen¬ 
über  den  Lockungen  der  „Sirenen“,  rettet  sich  aus  der  Charybdis  der  Ausschweifung 
und  aus  der  Scylla  der  Schamlosigkeit  und  besiegt,  der  Sonnenrinder  sich  enthaltend, 
die  sinnliche  Begierde.  Diese  in  den  Anfängen  auf  die  ethische  Homerauslegung  des 
Anaxagoras  (Favorin  bei  Diog.  Laert.  II  3,  1 1)  und  auf  Sokrates’  Bewunderung  für 
Odysseus  (Xenoph.  mem.  1,  2,  58;  Schol.  Ael.  Aristid.  3,  480  Dind.)  zurückzuführende, 
der  sonstigen  Beurteilung  des  Odysseus  im  hellenistischen  Altertum  (Mahaffy,  The  de¬ 
gradation  of  Odysseus  in  Greek  literature,  Hermathena  II  265  f.)  ganz  entgegengesetzte 
Verherrlichung  des  Odysseus  ist  von  einzelnen  Christen  übernommen  und  aufs  höchste 
gesteigert  worden:  zu  dem  christlichen  Sarkophagdeckel  von  S.  Callisto,  Rein  ach 
RRGR  III,  278,  1  mit  Odysseus  und  den  Sirenen  (Garucci  pl.  CCCXCV  n.  1,  2; 
Kraus  RE  II,  521;  christl.  Herkunft  von  Kaufmann  Hdb.  275  ganz  mit  Unrecht  be- 
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meristische  Mythendeutung1)  hier  aus  eigenen  alten  Lehrüberlieferungen 
der  orphischen  Mysterien  geschöpft  haben  könnte. 

Jedenfalls  mußte  es  den  Schülern  des  Poseidonios,  der  in  der 
Seele  des  Menschen  einen  höheren  göttlichen  und  rationalen  Teil  von 
dem  niedern,  animalischen  Substrat  der  Leidenschaften  unterschieden 
hatte2),  sehr  naheliegen,  diese  0r|piüjbr|  iraBripaTa  als  einen  ganzen 

zweifelt)  sind  nun  die  Fresken  des  Hypogeums  der  Aurelier  (Rein ach  RPGR  217,1)  ge¬ 
treten,  wo  neben  einer  Darstellung  der  zwölf  Apostel  und  eines  Seligenmahles  die  von 
den  Freiern  bedrängte  Penelope  am  Webstuhl  und  der  als  Bettler  heimkehrende  Odysseus 
dastehen,  als  Sinnbilder  der  treu  der  Wiederkehr  des  himmlischen  Bräutigams  und  Gatten 
harrenden  Kirche  und  des  edlen  Dulderkönigs,  der  —  siegreich  durch  alle  Leiden  hin¬ 
durchgehend  —  nunmehr  wiederkommt  zum  schrecklichen  Endgericht  über  die  Bedränger, 
über  die  treulosen  und  die  treugebliebenen  Hirten  seiner  —  im  Hintergrund  des  Lü¬ 
nettenbildes  dargestellten  —  „Herden“  und  zum  triumphierenden  Wiedereinzug  in  seine 
Stadt  (Bildstreifen  unter  dem  o.  S.  64,  3  erwähnten  Bild  des  lehrenden  Christus  inmitten 
seiner  Herde!).  (Taf.  IV,  Abb.  29.)  Frl.  Dr.  Bing  macht  mich  frdl.  aufmerksam,  daß 
Clemens  Alex.  Protr.  c.  IX,  86,  2  Staehl.,  p.  64  „6  M0aKf|Cioc  Y^pwv  ou  xqc  dXri0dac  Kal  xrjc 
£v  ofipavw  rraxplöoc  ..  Kai  xou  övxujc  övxoc  Ipeipöpevoc  cpuuxöc,  dXXä  xoö  kcutvou“ 
anscheinend  Umkehrung  einer  allegorischen  Deutung  des  Heimwehs  des  Odysseus  auf 
die  Sehnsucht  der  Seele  nach  ihrer  wahren  himmlischen  Lichtheimat  darstellt.  In  der 
Tat  würde  diese  Deutung  sehr  gut  zu  dem  eingangs  aus  Heraklit  Angeführten  passen 
und  die  ablehnende  Haltung  des  Clemens  genau  seiner  deutlichen  Feindseligkeit  gegen 
die  christliche  Umdeutung  des  Orpheus  (o.  S.  61)  entsprechen.  Als  Quelle  käme  die 
von  Porphyr,  de  antro  nymph.  34  für  Numenios  belegte  Erklärung  der  Irrfahrten  des 
Odysseus  auf  die  Seelenreise  (F,  Cumont,  Rev.  arch.  1918,  VIII,  66,  11)  in  Betracht. 
Über  pythagoreische  Homerallegorese  seit  dem  5.  u.  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  s.  Delatte, 
Etude  sur  la  litter.  Pythagoricienne  ch.  III,  p.  1 19—139.  Das  Motiv  von  der  Sehn¬ 
sucht  der  auf  Erden  in  der  Verbannung  lebenden  Seele  nach  der  himmlischen  Heimat 
hat  schon  Aristoteles  in  seinem  Dialog  „Eudemos“  behandelt  (W.  Jäger,  Aristoteles,  S. 38). 

Für  den  letzten  Ursprung  der  hier  durchgeführten  kymsch  -  stoisch  -  christlichen 
Homerallegorese  —  ganz  nach  den  von  Philon,  de  provid.  II  49h  S.  75  A  für  die  Aus¬ 
legung  der  heidnischen  Mythen  gegebenen  Anweisungen  —  ist  zu  beachten,  daß 
Heraklit  6,  10  sich  durchaus  nicht  auf  irgendeine  philosophische  Schultradition,  sondern 
auf  Mysterienoffenbarung  beruft,  und  daß  diese  Angabe  jetzt  Gewicht  bekommen 
hat  durch  die  Entdeckung  der  unterirdischen  Mysterienhalle  von  Porta  Maggiore,  wo 
ein  ganzer  Zyklus  mythischer  Darstellungen  in  offensichtlich  mystisch-allegorischer 
Ausdeutung  auf  die  Schicksale  der  Seele  vorliegt  (vgl.  Franz  Cumont,  La  Basilica 
sott,  presso  P.  Maggiore,  Rass.  d'  Arte,  1921  p.  37fr.  mit  weit.  Lit.-Ang.;  Lietz- 
mann,  Vortr.  d.  Bibi.  Warburg  1922/3,  I,  S.  68 f.  Vgl.  das  o.  S.  75,  2  erschlossene 
Chrysippos-Bruchstück.  Nur  diese  allegorische  Mythenumdeutung  erklärt  das  Überleben 
heidnischer  Motive  wie  der  Besiegung  des  Minotaurus  durch  Theseus  —  als 
Gegenstück  zum  Kampf  Davids  gegen  Goliath  —  in  den  christlichen  Mosaiken  von 
S.  Michele  Maggiore  in  Pavia,  S.  Savino  in  Piacenza  und  im  Dom  von  Cremona 
(Leclercq,  Manuel  II,  640). 

1)  Man  könnte  an  das  dritte  Buch  der  lepd  dvaypacpf]  des  Euhemeros  selbst 
denken,  wo  nach  Athen.  XIV  658  c  die  Heroengeschichte  abgehandelt  war  und  Orpheus 
ebenso  wie  Herakles  vorgekommen  sein  müssen,  zumal  ja  die  christlichen  Lehrer 
gern  an  Euhemeros  und  seine  Schule  anknüpften  (cf.  Minuc.  Oct.  21,  1;  Lact.  I  1 1 ,  33 ; 
epist.  ad.  Pentad.  13,  r;  Augustin,  civ.  dei  VI  7.  Clem.  Protrept.  II  24).  Vgl.  aber  o.S. 75, 2’. 

2)  Galen  V  6,  S.  469 K.  448,  15M:  „.  .  xö  xü>v  iraSiuv  aixiov  .  .  .  xö  äXoyöv  xe  Kal 
KaKo&alpwv  Kai  döeov  xfjc  HJuxfjc  .  .“  Zeller,  Phil.  d.  Gr. 3  III,  1,605,1.  Wenn 
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8^  Tier seelen  der  Menschenseele  angewachsen 

Tierkreis  (o.S.62,3)  oder  einen  ganzen  Schwarm  von  verschie¬ 
denen  Tierseelen  im  Menschen  zu  beschreiben1),  nachdem  einmal 
Plato  (o.  S.  7 1  ff.)  die  menschlichen  Triebe,  Chrysipp  die  menschlichen 
Tugenden  —  seltsam  genug  —  als  eine  Art  Tiergarten  in  uns  dar¬ 
gestellt  hatten  (s.  o.  S.  75,  Anm.  1,  2). 

Plato  hatte  seinerzeit  im  Phaedr.  249  B/C  gelehrt,  eine  Tierseele 
könne  nicht  in  einen  Menschenleib  fahren,  weil  sie  ja  keine  Denk-  j 
kraft  (vöncic),  nur  Gupöc  und  ernGufua  habe,  ein  so  beseelter  Mensch 
also  kein  homo  sapiens  wäre.  Hieraus  und  aus  dem  volkstümlichen 
Besessenheitswahn  (u.  S.  285fr.,  28gff.)  mußte  sich  aber  der  Glaube 
logisch  entwickeln,  daß  eine  Tierseele  — oder  mehrere  —  neben 
einer  schon  vorhandenen  Menschenseele  in  einen  Menschen¬ 
leib  fahren  könnten. 

In  dieser  Ausgestaltung  findet  sich  die  Mehrseelentheorie  bei 
dem  Gnostiker  Basileides2),  der  lehrte,  daß  Kara  riva  T&paxov  Kai  cuyxu- 
civ  apxiKijv3)  der  vernünftigen  Seele  des  Menschen  als  TTpocapiripara  | 
gewisse  Ttveupaxa  sozusagen  „angewachsen“  seien,  darunter  Wesens¬ 
eigenschaften  (qpuceic)  nicht  nur  von  Tieren,  sondern  sogar  von 
Pflanzen  und  Mineralien.  Daher  erklärten  sich  die  mensch-  j 
liehen  Affekte  und  Lüste  aus  den  Leidenschaften  der  der  Men¬ 
schenseele  anhaftenden  unvernünftigen  tierischen  TtveupaTa,  ja  Cha¬ 
raktereigenschaften  wie  unerbittliche  Härte  werden  auf  Seelenbei- 
mengungen  von  Stahl  zurückgeführt.4)  Eine  eigene  Abhandlung  des  1 

Cornford’s  oben  S.  66,0  wiedergegebene  Aufstellungen  richtig  sind,  schließt  sich  I 
Poseidonios  in  dieser  Hinsicht  an  altpythagoreische  Überlieferung  an. 

1)  Zur  Mehrseelentheorie  s.  Eisler,  Weltenmantel  553»  556ff->  5^of.  ]•  Kroll,  1 

Lehren  d.  Hermes  289,  7.  II 

2)  Clemens  Alex.,  Strom.  II,  20,112.  Vgl.  A.  S.  Peake,  Enc.  Rel.  Eth.  II,  43*f-  j| 

3)  Gemeint  ist  der  u.  S.  253,  2  erörterte  orphische  Mythus  von  der  Abstammung  j 
der  Menschen  aus  der  Asche  der  Titanen.  Zweifellos  besteht  ein  Zusammenhang  mit  I 
der  Seelenwanderungslehre  des  Basileides,  die  er  nach  Origenes  (Komm,  zum  Römer-  1 
brief  V)  auch  bei  Paulus  Röm.  7,  3  wieder  finden  wollte. 

4)  Hierzu  vgl.  o.  S.  63,  1  die  üblen  Eigenschaften,  die  die  Seele  beim  Durchgang  | 
durch  die  Planetensphären  annimmt,  und  Celsus  (Origenes  c.  Cels.  VI,  22  Migne  PG  I 
XI  1324,  II  S.  92,  iofif.  K.),  wo  jede  der  fraglichen  Planeteneigenschaften  mit  je  einem  | 
Metall  verknüpft  erscheint  (Kpövoc-p6Xußboc-ßpab0xr]c;  ’Aqppobixri-Kacdxepov-paXaKia,  J 
ZeOc-xaXKÖc-CTeßßörnc  usw. ;  dazu  das  von  Plato  Republic,  415  a  erwähnte  Ooivikiköv 
ipeuboc  vom  Anteil  der  Metalle  am  Aufbau  der  verschiedenen  Arten  von  Menschen- 1 
seelen:  zwar  stammen  alle  von  einer  Mutter  Erde,  aber  6  Geoc  TTXaxxuiv  öcoi  p£v  upiüv  j 
bcavol  öpxciv  xPucäv  4v  tt)  yev^cci  cuv^piHe  auxoic,  biö  xipuuxaxoi  eictv.  öcoi  b  ^Ttucoupoi,  I 
äpyupo v,  ciöripöv  bä  Kai  xa^KÖv  xoic  xe  yeuipYoic  Kai  xoic  dXXoic  bripioupyoic.  ^Cf.« 
Aristoteles,  Polit.  II,  3  (II,  2,  §  15  Schneid.):  öxi  ävaYKaiov  aöxw  rroieiv  xoüc  auxtii  I 
apxovxac,  qpavepöv.  oü  y<*P  öx£  p£v  öXXoic,  öx£  b’  äXXoic  p^piKxai  xaic  ipuxcdc  I 
6  irapa  xou  0eoö  xpucöc,  dXX’  dei  xaic  ipuxodc.  cpr|d  bä,  xoic  p£v  eü0uc  Yev°P^v0lc  I 
piEai  xP^cöv,  xoic  bi  äpYtipov,  xa^K^v  ^  Kal  ctbrjpöv  xoic  xexviTaic  peXXouciv  I 
äcecQai  Kai  YewpYoic.  (Vgl.  u.  S.  183  in  der  Aridaiosvision  die  Seen  aus  geschmolzenem  | 


Teufel  und  Tiere  im  Menschenherzen 


85 


Isidoros* 1),  des  Sohnes  des  Basileides  irepl  Tipoccpuoöc  ipuxrjc  beschäf¬ 
tigte  sich  mit  der  Frage  der  sittlichen  Verantwortlichkeit  des  Menschen 
unter  dem  Druck  dieser  tierisch  irrationalen  Seelenteile. 

Mit  welcher  merkwürdigen  Zähigkeit  derartige  Vorstellungen  sich 
bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten  haben,  zeigt  der  nebenstehend  ab¬ 
gebildete  Kupferstich  aus  dem  immer  wieder  neuaufgelegten  aske¬ 
tischen  „Herzbüchlein“2),  das  Johann  Ev.  Goßner3)  1812,  als  er  noch 
katholischer  Priester  war,  nach  älteren,  französisch-katholischen  Vor¬ 
bildern  deutsch  herausg'egeben  hat  und  das  im  Auftrag  des  Zaren 
Alexander  I.  ins  Russische  übersetzt  auch  in 
der  orthodoxen  Kirche  die  größte  Verbrei¬ 
tung  gefunden  hat.  Man  sieht  im  Innern  des 
sündigen  Herzens,  bocksfüßig  geflügelt,  ge¬ 
hörnt  und  zeptertragend  den  als  Teufel  auf¬ 
gefaßten  Phanes-Dionysos-Aion4),  den  bcupujv 
im  Menschen,  um  ihn  herum  die  die  sieben 
Todsünden  darstellenden  Tiere5)  —  den  Pfau 
der  Hoffart,  den  Bock  der  Unkeuschheit, 
das  Schwein  des  Fraßes  und  der  Völlerei, 
die  Schildkröte  der  Trägheit,  den  Tiger  des 
Zornes,  die  Schlange  des  Neides  und  die  Kröte 
des  Geizes.  Links  oben  bereitet  der  Schutz¬ 
engel  der  Taube  des  hl.  Geistes  den  Weg 
in  das  vertierte  Herz.  Die  folgenden  Stiche 
zeigen  das  Herz  des  Bußfertigen,  aus  dem  der  Teufel  und  seine  Bestien 
fliehen,  während  die  Feuerzungen  und  die  Taube  des  Geistes  im 
Innern  herrschen. 


Abb.  29  a. 


Metall,  in  die  die  Seelen  von  öotipovec  ibetrep  01  \a\Ke ic  eingetaucht  und  metallurgisch 
bearbeitet  werden.)  Christliche  Zitate  der  Platonstelle  bei  Clemens  Alex.  Strom.  V 
p.  595  D  II,  p.  706  Po;  Euseb.  praep.  ev.  XIII  43  p.  613.  Über  die  babylonischen 
Quellen  des  von  Platon  erwähnten  „Phönikischen  Märchens“  s.  des  Verf.s  Aufsatz 
„der  babylonische  Ursprung  der  Alchemie“,  in  einer  der  Juli-Nummern  der  Chemiker- 
Zeitung  1925. 

1)  Clemens  Alex.,  Strom.  II  113. 

2)  Der  Bildstock  ist  nach  der  in  der  Münchener  Staatsbibliothek  vorhandenen 
Ausgabe  von  Reutlingen  1823  angefertigt. 

3)  geb.  14.  12.  1 773  zu  Hausen  bei  Augsburg,  1803 — 11  Pfarrer  in  Dirchwang, 
x  8 1 1  Benefiziat  in  München,  als  Konventikelgründer  bei  seinen  kirchlichen  Oberen 
übel  angesehen,  1822  von  Kaiser  Alexander  nach  Rußland  berufen,  1826  zum  Prote¬ 
stantismus  übergetreten,  am  30.  3.  1858  in  Berlin  verstorben  (H.  Dalton,  Joh.  Ev. 
Goßner,  ein  Lebensbild,  Berlin  1874,  S.  135  f.). 

4)  Vgl.  Taf.  IV,  Abb.  28. 

5)  Zöckler,  das  Lehrstück  von  den  sieben  Hauptsünden,  München  1893  (Bibi, 
kirchenhist.  Studien  III)  S.  107. 
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y.  Das  „Rad  des  Werdens“  im  Jakobusbrief 


7.  Tpöxoc  -feveceuoc  und  Gripiuuv  cpuceic. 

In  dieser  eben  umrissenen  Gestalt  —  mit  deutlichen  Spuren  or- 
phischer  und  stoischer  Herkunft  —  scheint  sich  das  ganze  Theorem 
vom  Kampf  der  menschlichen  Natur  mit  den  tierischen  Anlagen  in 
der  Seele  in  urchristlicher  Überlieferung  an  einer  bisher  unverstandenen 
Stelle  des  Jakobusbriefes  (3,  6)  angedeutet  zu  finden:  der  Brief¬ 
schreiber  warnt  die  Brüder  vor  dem  Beruf  der  Lehrer,  da  diese  eine 
schwerere  Verantwortung  hätten,  wegen  der  Gefahr,  sich  bei  dem 
Dienst  am  Wort  eine  Verfehlung  zuschulden  kommen  zu  lassen,  denn 
die  „Zunge“  geht  so  leicht  mit  dem  Menschen  durch:  „sieh  zu,  ein 
wie  kleines  Feuer  einen  so  großen  Wald  in  Brand  steckt;  auch  die 
Zunge  ist  ein  Feuer“.1)  Die  Zunge  tritt  unter  unsern  Gliedern  als 
diejenige  auf,  die  den  ganzen  Leib  befleckt,  das  „Rad  der  Ge¬ 
burten“  in  Brand  setzt  und  selbst  in  Flammen  gesetzt  wird  von 
der  Gehenna  ^XopiZbuca  töv  xpoxöv  xfjc  pevecetuc  Kai  cpXoxi^opevri  ottö 
xfjc  feevvric).2)  Denn  „jede  tierische  Naturanlage  (jeder  tierische  Instinkt) 
—  sei  es  die  von  Flügel-,  Kriech-  oder  Meerestieren  —  kann  be¬ 
zwungen  werden  und  ist  bezwungen  worden  von  der  menschlichen 
Natur,  die  Zunge  aber  kann  keiner  der  Menschen  bändigen,  sie  ist 
ein  nicht  zu  haltendes  Übel,  voll  todbringenden  Giftes“  (tmca  pap 
qpucic  öripluuv3)  xe  Kai  Trexeivüiv,  4pirexü)v  xe  Kai  evaXiwv,  bapa£exat 
Kai  bebapacxai  xrj  qpucei  xrj  dvOpuiTuvip  xf)V  be  yXinccav  oubeic  buvaxai 
bapacai  dv0pwmuv). 

Oiicic  0r|püjuv  ist  hier  die  Naturanlage  der  Tiere  —  der  tierische 
Instinkt,  der  vernunftlos  tierartige  Seelenteil  im  Menschen4)  —  im 
Gegensatz  zur  cpucic  dv0puumvr|,  der  besonderen  —  rationalen  Natur 
des  Menschen.5)  Im  Menschen  lebt  jeder  tierische  Instinkt,  jede 

1)  Die  folgenden  Worte  ö  KÖquoc  xfjc  dbixiac  sind  eine  erklärende  Randglosse 

zu  dem  hebräischen  Wort  in  vmö  xfjc  T e^wr^c,  an  falscher  Stelle  in  den  1  ext  gezogen 
und  somit  zu  streichen.  2)  Beachte  das  Wortspiel  mit  yevectc  und  f^evva. 

3)  Bei  der  gewöhnlichen  Auffassung  „jede  Gattung  von  Tieren  .  .  .  wird  von 
der  Gattung  Mensch  bezwungen“  ist  erstens  der  Ausdruck  „von  der  Gattung  Mensch“ 
überflüssig;  es  würde  „vom  Menschen“  üttö  xou  dvGpümou  zu  erwarten  sein;  zweitens 
wäre  dann  der  ganze  Satz  unwahr,  denn  es  ist  dem  Menschen  durchaus  nicht  ge¬ 
lungen,  alle  Tiere  des  Meeres,  der  Erde  und  der  Luft  zu  zähmen,  und  der  Leser 
würde  dem  Briefschreiber  mit  Hiob  40,  25 ff-  geantwortet  haben:  „Kannst  du  das 
Krokodil  mit  der  Angel  ziehen  . . .  wirst  du  mit  ihm  spielen  wie  mit  einem  Vöglein  und 
könntest  du  es  anbinden  für  deine  Mädchen  .  .“  (39,  9);  „wird  dir  der  Wildochs  willig 
dienen...  deine  Saat  einbringen  und  auf  deine  Tenne  sammeln?“ 

4)  Philon,  leg.  alleg.  m  I,  138  Cohn:  „oöxouv  Kxr]vü)6ec  pdv  £cn  xö  cPurfov 
Kai  aicOrixiKÖv“ ;  cf.  „xö  0r}piüübec“  Plato,  Rep.  57IC- 

5)  Vgl.  die  einschlägigen  hermetischen  Theorien  bei  Jos.  Kroll  a.  a. O.  259h, 
254L,  besonders  255,  3:  Corp.  Hermet.  XII,  2  Parthey:  .  .  6  vouc  iv  pöv  äv9pumoic 
Öeöc  £cxi,  biö  Kai  xivec  xtuv  dvGpdmuuv  0eoi  eici  —  nach  Agathodaimon  sind  näm- 
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Die  &r]QLC0V  cpvßsig  und  die  sieben  bösen  Geister  im  Menschen 

tierische  Naturanlage  —  Leichtfertigkeit  der  Vögel,  Niedrigkeit  und 
List  der  Kriechtiere,  Feigheit  und  Stumpfsinn  der  Fische* 1)  —  aber 
sie  kann  bezwungen  werden  durch  die  besondere  menschliche  cpucic, 
den  Xöfoc  oder  vouc.  Nur  die  YXinxia  ist  nicht  zu  bändigen:  als  spalt- 
züngige  (3,  gf.)  Giftschlange  gedacht,  ist  sie  einer  der  sieben,  nach 
dem  Testamentum  Ruben2)  c.  2  dem  Menschen  bei  der  Erschaffung 
gegebenen  Geistesorgane3)  —  TrveOpa  Zäufjc,  öpdceuuc,  dtKofjc,  öccppf|ceaic, 
XaXiäc,  YBJceiuc,  ctropäc  —  d.  h.  eines  der  sieben  nach  stoischer  Lehre 
vom  Herzen  bzw.  dem  t)Y€|uoviköv  der  Seele  als  Luftströme  nach  den 
betreffenden  Geisteswerkzeugen  fließenden  Seelenteile,  bestehend  aus 
den  fünf  Sinnen,  dazu  Zeugungskraft  und  Sprach  vermögen.4) 

Zu  diesen  sieben  -rrveupaxa  fügt  nun  „Beliar“,  die  Macht  des  Bösen, 
enxd  TTveujuaxa  rrXdvric  hinzu,  zum  TtveOpa  CTtopäc  Kai  cuvouaac  z.  B. 
das  rrveupa  Tropveiac  usw.  —  zu  jedem  Sinn  den  entsprechenden  sün¬ 
digen  Trieb  — ,  wobei  auf  das  rrveOpa  XaXiäc  —  die  „Zunge“  des  Ja¬ 
kobusbriefes  —  das  TTveupa  ipeuöouc,  die  Lügenhaftigkeit  trifft.  Diese 
sieben  bösen  Geister  oder  Triebe  im  Menschen  —  dort  als  aTtdxri, 
epic,  kXuuBuuv  5)  (=  judxrj),  lä\r\,  TiXavri,  buvapic,  KaKta  aufgezählt  —  werden 
im  Testamentum  Salomonis6)  geradezu  als  KOCjuoKpdxopec  xou  KÖcpou 
xouxou  bezeichnet  und  damit  unmißverständlich  als  die  die  gegenwärtige 
Sündenwelt  beherrschenden  Geister  der  sieben  Planeten  erklärt. 


lieh  die  Götter  unsterbliche  Menschen,  die  Menschen  sterbliche  Götter.  Der  Nouc 
wirkt  in  Mensch  und  Tier,  im  Tier  ist  er  die  qpucic,  der  Instinkt,  den  Menschen 
kann  er  zum  Gott  machen:  „£v  bi  rote  öXöyoic  £dioic  6  vouc  Is!  qpucic  £criv  .  .  ö 
Yctp  vouc  .  .  xotc  p£v  ÖXöyoic  xrj  Ixdcxq  qpöcet“  (vgl.  bei  Jacobus  a.  a.  O.  iräca  <pöctc 
öripüuv)  „cuvevepxei,  xaic  ö£  xwv  dvGpuümuv  (seil,  qpöceciv)  ävxmpaccci  .  .  .“  Kroll 
S.  259  „wird  der  X6yoc  auch  als  in  den  Tieren  vorhanden  gedacht,  dann  ist  er  deren 
qpöcic,  deren  Instinkt“. 

1)  Vgl.  o.  S.  77,  Z.  1 1 ;  81,  1  und  u.  S.  1 17,  o,  3. 

2)  Kautzsch,  Pseudoepigr.  II  461;  Reitzenstein,  Poim.  52,  3. 

3)  „Sieben  Geister  (rrveöpaxa)  wurden  (dem  Menschen)  bei  der  Erschaffung  ge¬ 
geben,  daß  auf  ihnen  jegliches  Werk  (£pyov)  der  Menschen  beruhe  ...  (3)  bei  diesen 
als  achter  der  Geist  des  Schlafes“  (merkwürdige  Umdeutung  des  stoischen  VixepoviKÖv: 
wenn  dieses  schläft,  setzen  alle  andern  sieben  auch  aus). 

4)  Aet.  plat.  IV  20,  1;  Diels,  Dox.  410,  25;  Arnim,  Fragm.  Stoic.  II  p.  227,  836: 
01  Ctuhkoi  qpaciv  dvai  xrje  ipuxfjc  dviüxaxov  p£poc  xö  r)YepoviK6v  .  .  dirö  bö  rou  f|Ye- 
poviKOö  ^irxä  peprj  £cxl  xric  ipuxrjc  tKTreqpUKÖxa  Kal  CKxeivöpeva  de  xö  cwpa  xaGdirep 
al  dirö  xou  itoXöttoöoc  uXeKxdvai.  xtuv  bi  £-rrxa  pepwv  xf)c  ipuxrjc  nivre  pev  dci  xd 
alc6r]xf)pia,  öpacic,  öcqppricic,  dKop,  y^öoc  Kal  dqpr)  .  .  .  xüjv  bi  Xotmüv  xö  p£v  XdY^xai 
err^ppa  . .  irveöpa  öiaxdvov  dirö  xou  f|YepoviKou  pexpt  xwv  irapacxaxwv.  xö  bi  'cp  wväev’ . . 
ö  Kal  qpinvfiv  KaXouctv,  4cxl  irveupa  öiaxdvov  dirö  xou  f|Y^PöviKoO  p£xPl  <pdpuYY°c  Kal 
YXiöxxric  Kal  xüjv  oIkciwv  öpxdvwv  .  . 

5)  sic  bei  Reitzenstein  a.  a.  O.;  fehlt  im  Lexikon  und  soll  wohl  kXuöwv  „Wellen¬ 
schlag“  des  Gemütes  heißen  (K.  Ziegler  coniec.),  was  zu  Zä\r\  „Wogengebraus“  sehr 
gut  passen  würde. 

6)  Fabricius,  Codex  Pseudepigr.  I,  1047,  Reitz.  Poim.  52,  3. 
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Die  tier gestalti gen  „Söhne  der  alten  Schlange“ 

Damit  stimmen  überein  die  Lehren  im  XV.  Traktat  des  Corpus 
Hermeticum *),  wonach  in  den  Menschen  schon  bei  der  Geburt 
gewisse  Dämonen  eindringen;  Diener  der  eipappevri,  xfjc  Yeveceuuc 
unripexai,  oi  exaYX|cav  ücp5  etcacxw  tujv  acxepujv1 2).  Nur  das  Xoyic- 
tiköv  pepoc  der  Seele  lassen  sie  frei,  aber  in  die  niederen  pepri  xqc 
vpuxnc  buvxec  btd  toö  aupaxoc  cxpoßoöciv  auxr)v  exacxoc  Ttpöc  xqv  ibiav 
evepYeiav.  Für  den  Vergleich  mit  dem  Jakobusbrief  aber,  wo  von 
Oripvujv  cpiiceic  die  Rede  ist,  die  die  höhere  Natur  des  Menschen 
niederzuhalten  hat,  kommt  vor  allem  die  ophitische  Überlieferung3) 
in  Betracht,  die  der  oberen  Siebenheit  von  Dämonen  sechs  Söhne 
der  „alten  Schlange“,  des  Noüc  öqpiöpopcpoc  gegenüberstellt  und  sie  als 
tiergestaltig  beschreibt:  Jaldabaoth  als  löwengestaltig,  Suriel  als 
Stier4 5),  Raphael  als  Drachen3),  Thautabaoth  als  Bär,  Erathaoph  als 
Hund,  -J- Taphabaoth  (JTartaraoth)  als  Adler,  Onoel  als  Esel,  wohlge¬ 
merkt  lauter  Tiergestalten,  die  in  den  jüdischen  Dodekaoroslisten  in 
den  Midraschim  über  den  Salomonsthron  (o.  S.  37,  6)  nachweisbar 
sind.  Diese  astral-dämonisch  personifizierten  tierischen  Lei¬ 
denschaften  des  Menschen  gelten  als  seine  Plagegeister5),  die  ihn  mit 


1)  J.  Kroll  a.  a.  O.,  S.  80. 

2)  Damit  müssen  nicht  unbedingt  die  sieben  Planeten  gemeint  sein,  denn  in  dem 
jüdischneupythagoreischen,  etwa  zur  Zeit  Hadrians  entstandenen  Sepher  Jezira  V,  1. 
S.  64h,  ed.  Goldschmidt  (Frankfurt  a.  M.  1894)  werden  zwölf  fixepoviKÜ  ( manhigim ) 
der  Seele  (Gesicht,  Gehör,  Geruch,  Rede,  Essen,  Beischlaf,  Tätigkeit,  Gehen,  Gupöc 
(: rogez ),  Lachen,  Denken,  Schlaf  angenommen  und  zu  den  zwölf  Tierkreiszeichen 
in  Beziehung  gebracht. 

3)  Origen,  adv.  Cels.  VI,  30—33.  Apokryphon  Johannis  ed.  C.  Schmidt  332; 
Epiph.  26,  10;  40,  5. 

4)  Suriel  auch  Berakhot  51a,  der  Namen  von  hebr.  Yör-„Rind“  abgeleitet  — 
stimmt  hier  zu  der  Tiergestalt.  Wahrscheinlich  sind  die  Namen  der  unteren  Heptade 
untereinander  und  mit  denen  der  oberen  —  den  bekannten  Erzengelnamen  Raphael, 
Michael,  Gabriel  —  in  den  Ausgaben  des  Celsus  bzw.  auf  dem  von  Origenes  be¬ 
schriebenen  Diagramm  durcheinandergeraten,  für  Raphael  ist  bei  dem  Schlangengeist 
sicher  Erathaoph  —  ägyt.  hrj-htf.  „Wurm“  „Schlange“  bzw.  hrj-pt  „Uräusschlange“  ein¬ 
zusetzen,  für  den  Adlergeist  Nesariel  statt  Gabriel,  für  den  Bärendämon  ist  Soma  77  a 
Dubiel  —  von  dob  =  Bär  —  überliefert.  Thaut  ab-aoth,  das  wäre  hebr.  oder  aram. 
Thot  abh  'aoth.  „Hermes  Vater  der  Buchstaben“  gehört  wohl  zu  der  oberen  Sieben, 
es  wäre  denn,  daß  ägypt.  /w/-(GG)OYT)-*/w?.  t  „Abbild  der  Unterwelt“  zu  verstehen  ist. 
Für  den  Löwendämon  steht  Kephir-el  (zu  kephir  =  Junglöwe)  in  einer  jüdischen  Liste 
der  Wochentagspatrone  (Weber,  Altsynag.  Theologie  1897,  p.  169).  Altbabylonische 
bildliche  Darstellungen  solcher  Dämonen  bei  Jastrow,  Bildermappe  z.  babyl.  Relig. 
Gesch.,  Tafel  2of.,  vgl.  u.  S.  322,  o.  Im  Apokryphon  Johannis  hat  der  Archon  mit  dem 
Löwengesicht  einen  Schlangenkörper,  wobei  an  das  Sternbild  des  Löwen  über  der 
Hydra  gedacht  sein  muß.  Saturn  als  Stier  gedacht  bei  den  Ssabiern,  Chwolson  II, 
384!.;  675,  23.  Auf  dem  Tierkreis  von  Dendera  hat  Saturn  einen  Stierkopf,  Juppiter 
und  Mars  sind  sperberköpfig  (Gun del,  Sterne  und  Sternbilder,  S.  30,  2,  260,  1),  was 
zu  dem  Adlerarchon  der  Ophiten  zu  vergleichen  ist. 

5)  Lactant.  inst.  div.  VI  c.  19,  4:  „tres  furiae,  quae  mentes  hominum  exagitant: 
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Die  Zunge  als  Brandschlange.  Ans  Rad  gefesselt 

einer  wahren  Feuerqual  peinigen  und  zu  neuen  Sünden  anstacheln: 
„6  Tipwpöc  bcd|uu)v,  öcxic  tt)v  öHuxrixa  Tou  Ttupöc  TrpocßdXXwv  GpuucKei 
aurouc  aicQqxiKwc  Kai  päXXov  em  xac  ävopiac  auxouc  ÖTrXiZei,  iva  xuxwci 
pel£ovoc  xipwplac“.* 1)  Oder:  (Corp.  Herrn.  X,  21)  „6  yap  vouc,  öxav  baipuuv 
fevrixai,  rrupivou  xuxwv  cuupaxoc  ..  eicbuc  eic  xf)v...  tpuxrjv  akttexai  auxfjv 
xaic  xüuv  dpapxripdxuuv  juacxiHiv“. 

Als  ein  solcher  feuerschleudernder,  selbst  brennender  xipuupöc 
baipuiv  wird  im  Jakobusbrief  die  „Zunge“,  d.  h.  das  nveOpa  XaXiäc  des 
Rubentestamentes  —  die  Gift-  und  Brandschlange2)  der  Rede  geschil¬ 
dert.  Wie  ein  kleiner  Feuerfunke  einen  ganzen  Wald  in  Brand  steckt, 
entflammt  sie  selbst,  vom  Höllenbrand  entzündet,  in  Leidenschaft  als 
unauslöschliches,  brennendes  Übel  nicht  bloß  ein  einziges  Seelen¬ 
leben,  sondern  den  ganzen  unendlichen  Ring  aufeinanderfolgender 
Einkörperungen,  das  ganze  „Rad  der  Geburten“  bzw.  „des  Werdens“. 
Der  auffallende  Ausdruck3)  ist  die  ganz  eigenartige  orphische  Be¬ 
zeichnung  dessen,  was  beim  Hermes  Trismegistos  (o.  S.  63)  YevectoüpYOC 
KiJKXr)cic  und  nepupopa  xüiv  oupaviiuv  heißt,  des  Rades  der  ewigen 
Wiedergeburt,  des  nicht  endenwollenden  Lebens  und  der  langen  Irr¬ 
fahrt,  an  das  —  ein  unseliger  Ixion4)  —  der  Mensch  zu  seiner  Qual 

ira,  cupiditas,  libido“.  —  Pythagoreische  Lehre  bei  Hippolyt,  ref.  haer.  VI,  26, 
p.  153  Wendland;  „(1*1  ipuxfl)  üttö  tujv  ’Eptvöuuv  KpaxfjTai,  tout’  £cti  tüjv  rra- 
0ujv“.  Bei  Philon  werden  die  Laster  die  Kfjpec  des  Menschen  genannt.  Cumont 
a.  u.  Anm.  1  a.  O.  p.  233,  3. 

1)  Kroll,  Lehren  des  Hermes  Trismegistos,  S.  82;  81,  3.  Vgl.  dazu  noch  die 
Hesychglosse  TiTavec  Tipuupoi  dirö  tou  Tixcnveiv.  Ferner  Procl.  in  Plat.  Alcib.  344,  31 
Cons.*  (teilweise  bei  Kern,  Orph.  Fragm.,  p.  229):  43 f. ;  83h  Creuzer;  Er.  Frank, 
Plato  und  die  sog.  Pythag.,  Halle  1923,  S.  297,  o:  die  Seele  des  Menschen  ist  ein 
Abbild  der  Weltseele.  Die  körperlichen  Leidenschaften  in  uns,  die  sich  gegen  die 
herrschende  Vernunft  empören,  sind  die  Titanen,  sie  zerreißen  den  Dionysos  in 
unsern  Herzen;  um  dessen  Einheit  (u.  S.  156,  1,  180,  1,  231,4)  wieder  herzustellen  und 
die  Herrschaft  der  Vernunft  (des  Zeus)  wiederzugewinnen,  müssen  die  Titanen  über¬ 
wältigt  und  gefesselt  werden.  —  Dazu  auch  o.  S.  63  Z.  2  über  die  zwölf  Tipujplat. 
Dazu  Cumont,  Rev.  de  Philologie  1920,  p.  234,  5. 

2)  saraf  der  „Brenner“  heißt  die  Giftschlange  (pecn)  ioö  Gavcnrocpopou  Jac.  3,  8) 
auf  hebräisch. 

3)  Von  Heinrici,  Hermesmystik,  S.  167,  Leipzig  1918,  als  „astrologisches  Kunst¬ 
wort“  erklärt;  was  nicht  allzuweit  am  Ziel  vorbeischießt.  Von  Hollmann  in  der 
„Gegenwartsbibel“  II,  518  mit  dem  Verlegenheitsausdruck  „Lebensbahn“  übersetzt 
und  im  Kommentar  nicht  erwähnt.  Richtig  verstanden  nur  bei  H.  Leisegang,  der 
Apostel  Paulus  als  Denker,  Leipzig  1923,  S.  41,  2. 

4)  Macrob.  Somn.  Scip.  I,  14,  p.  526  Eyssenh.  (aus  rrepi  äqpGapdac  tpuxpc  des 
Numenios  von  Apamea,  Cumont  a.  a.  O.  231,  1):  „illos  radiis  rotarum  pendere 
districtos,  qui  nihil  consilio  praevidentes  nihil  ratione  moderantes,  nihil  virtutibus 
explicantes,  seque  et  omnes  suae  fortunae  permittentes  casibus  et  fortuitis  semper 
rotantur“.  Hier  ist  also  Ixion  (s.  u.  S.  90,  6,  7;  Taf.  V,  Abb.  30)  das  Urbild  der  an 
die  rota  Fortunae  Gehefteten. 
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Erlösung  vom  Feuer  rad  der  Notwendigkeit 

geflochten1)  ist:  „evbeGrjvai  be  uttö  toO  tö  kcxt5  dgiav  träciv  acpopiZbvxoc 
bripioupToO  0eoO  (jac  avepumlvac  ipuxac)  ev  tuj  Trjc  elpappevnc  xe  Kai 
Yeveceuuc  xpoxw2),  ouitep  äbuvaxov  dTiaXXaTfivai  KaTa  xöv  'Opqpea  pf]  xouc 
0eouc  eKelvouc  iXeuucdpevov  olc  eTtexa^ev  o  Zeuc  kukXou  t  aXXrjHai  Kai 
dvatpuSai  KaKÖxrixoc.“ 3)  Eine  Erlösung  gibt  es  von  dieser  Pein:  pia 
cuoxripia  Tfjc  ipuxfic  auxr|  trapa  tou  brnuioupYOu  Trpoxeivexai  xou  kukXou  xfjc 
Yeveceuuc  aTraXXaxxouca  Kai  xrjc  ttoXXtic  trXavric  Kai  xfjc  avrivuxou 
21  uu ty c ,  r\  ixpöc  tö  voepöv  eiboc  xflc  ipuxric  avabpopr)  Kai  r\  qpuYn  TravTiuv 
xd)v  eK  xfic  Yeveceuuc  fipiv  TrpocTrecpuKÖTiuv.4) 

Der  Mensch  muß  aufsteigen  zum  höheren  göttlich-vernünftigen 
Teil  seiner  Seele  und  all  dem  entfliehen,  was  ihm  durch  seine  Geburt 
„hinzugewachsen“  ist,  d.  h.  natürlich  den  0ripiwv  cpuceic,  den  tierischen 
bzw.  astraldämonischen  Trieben,  die  sich  der  Seele  beim  Durchgang 
durch  den  lujoqpöpoc  kukXoc  als  eine  schwere  herabziehende  Hülle 
anheften.5) 

Daß  das  „Rad  der  Geburten“  brennend  gedacht  wird,  ist* grie¬ 
chisch  außerhalb  des  Jakobusbriefes  nicht  unmittelbar  bezeugt,  wohl 
aber  aus  dem  itupivoc  xpoxöc  des  Ixion6)  zu  erschließen,  den  eine 
Erinys  (o.  S.  88,  5)  mit  der  Fackel  in  Brand  setzt.7)  Das  genaueste 

1)  Die  Strafe  des  Folterrades  4rri  xpoxoö  cxpeßXoöcGcu  kommt  schon  bei  Aristo¬ 
phanes  (Lys.  846 ;  Pax  444 ;  Plut.  875,  107)  vor;  „cxpoßoOciv“  o.S.  88,  Z.  6  spielt  darauf  an. 
Vgl.  das  Folterrad,  das  Athene  für  den  Mörder  bereit  hält,  auf  dem  Kantharos  von 
Nola,  Rein  ach,  Rep.  Vas.  I,  429,  1,  der  mit  der  Ixionsage  nichts  zu  tun  hat. 

2)  Anaximander,  Di  els  FVS  2,p.  192,32,  „xpoyou  Mktjv  TrepibiveicGcu  xöv  KÖcpov“. 
Vgl.  den  pythagoräischen  kukXoc  ’Avüyktic,  Diog.  Laert.  Vita  Pythag.  VIII,  14  „Trpwxöv 
x£  <paci  xoöxov  d-rrocprjvai  xqv  ipuxfiv  kukXov  dväYKpc  dpeißoucav  dXXoxc  ctXXoic  4v. 
öetcGai  Jüjoic“;  temgoris  orbis  Verg.  Aen.  VI,  745,  cf.  74^,  fota  generationis) . .  kukXci 
Xpövoio,  Kern,  Orph.  Fragm.  224b,  1,  p.  241;  rota  for tunae  Amm.  Marcell.  26,  18,  13. 
xpoxöc  TOxpc,  excerpta  Const.  Manass.  3,  if.  Hercher;  Augustin,  civ.  Dei  10,  30  .  . 
,,a  quibusdam  Platonicis  .  .  creditus  quasi  necessanus  orbis  ab  eisdem  abeundi  et  ad 
eadem  revertendi“.  Nonn.  Dionys.  XXXVI,  423:  ,»Aiu)v  xapiruXoc  xexpairöpoio  Xpövou 
cxpoqpdXiYY“  kuXIv&ujv“ ;  dazu  die  oöpdviai  cxpoqpüXiYYcc>  Kern,  Orph.  Fragm.  Nr.  236,  2. 
Darstellungen  der  Tyche  mit  ihrem  Rad,  Roscher  ML  V,  i377>  ^5-  I37L  47>  64, 
1372,  4;  I,  1557,  56,  59.  Zum  „Rad  der  Fortuna“  s.  jetzt  den  schönen  Aufsatz  Alfred 
Dörens  im  ersten  Teil  dieses  Bandes  S.  7 iff. 

3)  Simplic.  in  Aristot.  de  caelo  II,  1,  274a;  14  (3 87,  izHeib.  Kern,  Orph.  Fragm., 
p.  244,  Nr.  230). 

4)  Procl.  in  Plat.  Tim.  III,  296,  7,  Kern,  Orph.  Fragm.  229.  Zu  rrpocireqnJKOxuiv 
s.  o.  S.  85,  Z.  1  den  Begriff  der  upoctpuijc  vpuxq. 

5)  So  schon  bei  Platon  Tim.  14,  15,  31:  xö  deiyevk  p^poc  xfjc  ipuxfjc  unterschieden 
vom  ZiuoYevdc,  Politic.  309c.  Das  erstere  schallt  der  örmtoupYÖc,  den  zweiten  Teil, 
Gupöc,  tmGupia,  aicGqceic,  ipuxrjc  öcov  Gvqxöv  (Tim.  61,  G)  fügen  die  Untergötter, 
also  in  späterer,  astrologischer  Ausdrucksweise  die  Sterngewalten  hinzu. 

6)  Schol.  Eurip.  Phoiniss.  1185.  Auch  auf  der  Unterweltsvase  von  Ruvo  (Reinach, 
Rep.  Vas.  I,  355,  1)  strahlen  Flammen  vom  Rade  des  Ixion  aus  —  Schol.  Lucian,  dial, 
deor.  6:  „{moiTTÖpw  xpoxw,  irupivoc  fjv  ö  xpoxöc". 

7)  Rotfigur.  Vasenbild  Berlin  3023,  Baumeister,  Denkm.,  S.  767,  fig.  81 1. 
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Das  „ Rad  des  Werdens“  in  der  indischen  Kala- Mystik 

Gegenstück  zu  der  Stelle  im  Jakobusbrief  findet  sich  jedoch  in  den 
indischen  Überlieferungen  des  dortigen  Äonkultes,  die  sich  in  den 
philosophischen  Einlagen  des  Mahäbhärata  erhalten  haben,  und  die 
in  allen  Teilen  die  auffallendste  Übereinstimmung  mit  der  altionischen 
Chronosmystik  zeigen.1) 

Vom  bhava-chakra  —  genau  gleich  kukXoc  (skr.  chakra )  Yeveceuuc  — 
oder  kala-chakra  „Rad  der  Zeit“  bzw.  samsara-chakra 2)  „Rad  der 
Metempsychose“  heißt  es  dort3)  nämlich:  ...  „in  Raum  und  Zeit  hin¬ 
rollend,  vor  Ermüdung  und  Anstrengung  knarrend  . . .,  rollt  es  holpernd 
durch  die  Welt,  in  krampfendem  Schmerz4)  vom  großen  Ahankära 
(==  Ichbewußtsein)  in  Glut  versetzt,  von  den  gunas  (=  TrotÖTrixec)  in 
Drehung  erhalten...  Dieses...  des  Geistigen  ermangelnde  Rad  der 
Zeit  soll  man  abtun,  soll  man  vernichten.“5) 

Wie  hier  Ichbewußtsein  und  Ichsucht  das  Rad  der  Geburten 
in  Brand  setzt  und  das  ersehnte  „Erlöschen“  ( nirvanam :)6)  immer 
wieder  verhindert,  wie  auf  der  Berliner  Ixionvase  die  wieder¬ 
vergeltende  Erinys  die  Fackel  an  das  kosmische  Rad  legt,  so  ist 
es  im  Jakobusbrief  die  dämonische  Feuergewalt  der  Rede,  die  zün¬ 
gelnde  yXwttcx,  die  das  Marterfeuer  des  glühenden  „Rades  der  Ge¬ 
burten“  ansteckt  und  vor  deren  verderblichem  Brand  der  Myste  Er¬ 
lösung  sucht  in  der  typisch  pythagoreischen  Askese  des  Schweigens 7), 

Roscher  ML  II,  769t  s.  v.  Ixion.  Die  zwei  andern  weiblichen  Flügelwesen  wird  man 
wohl  als  Moiren  bezeichnen  dürfen.  Beachte  die  das  Rad  umlodernden  Flammen. 
(S.  Taf.  V,  Abb.  30.)  1)  Eisler,  Weltenmantel  500 ff. 

2)  Mrs.  Rhys  Davids,  Joum.  Roy.  Asiat.  Soc.  1894,  p.  388;  Buddhism.,  p.  98, 
hat  zuerst  die  griechischen  und  Sanskritstellen  zusammengestellt  und  den  Pali-Terminus 
bhava-chakra  bei  Boddhagosa,  Visuddhi  Magga,  Pali-Text-Society  1920,  p.  198,  nach¬ 
gewiesen.  Auch  im  armenischen  Volksglauben  (Manuk  Abeghian,  Armenisch.  Volks¬ 
glauben,  Leipzig  1899,  S.  5 1  f. ;  Juncker,  Vortr.  Bibi.  Warb.  I,  163)  kommt  das 
„Weltrad“  vor. 

3)  Deussen,  Vier  philos.  Texte  des  Mahäbhärata,  Leipzig  1906,  S.  972L  Eisler, 
Weltenmantel  501,  9L 

4)  Also  genau  wie  orphisch  xüxXoc  ßapuirevGric  (Kern,  Orph.  Fragm.,  p.  106, 
Nr.  36  c,  6). 

5)  Ebenso  das  „orphische  Symbolon“  xüxXou  re  XpHai  xal  ävarrveucai  xaxöxrixoc. 

(Kern,  Orph.  Fragm.  229 f.,  p.  244 f.).  6)  Deussen,  allg.  Gesch.  d.  Philos.  I,  3,  in. 

7)  Vgl.  u.  S.  121,  6.  Iamblich.,  de  myst.  VIII,  3 :  xö  Trpwxov  vor]x6v  ö  xal  ö ict  c  iyfj  c 
pövric  Gepa-rreuexai.  Sokrates  in  schweigender  Versenkung  Platon.  Sympos.  220  B.  Corp. 
Hermet.  X,  5,  p.  1:  yviucic  0eoü  ctunrfj  xal  xarapyia  iracüjv  ruiv  alc04ceuuv.  Koch, 
Ps.  Dionysius  und  das  Mysterienwesen,  S.  123fr.,  Mainz  1900.  J.  Kroll,  a.  a.  O.  8,  330, 
355 ff-  Norden,  Agnostos  Theos.  343 ff.  Odo  Casel,  De  Graecorum  philosophorum 
silentio  mystico,  Relig.  Vers.  u.  Vorarb.,  Gießen  1919.  Heiler,  Das  Gebet6,  Mün¬ 
chen  1923,  528,  39ft.  Rufus  M.  Jones,  Article  „Silence“  in  Hastings  Encycl.  of  Relig. 
and  Ethics  vol.  XI,  p.  512,  Edinburgh  1920.  Cyril  Hepher,  Fellowship  of  Silence, 
London  1915;  Fruits  of  Silence,  London  1915.  L-  Violet  Hodgkin,  Silent  Worship, 
London  1919.  F 


Q2  YM&<XQ6ig  Ttad'YjfxaTcov  durch  Musik  j 

bis  er  als  xeXeioc  dvrjp  die  Zunge  im  Zaum  zu  halten1)  gelernt  hat  I 
(Jakob.  3,  2). 

Diese  Vorstellung  von  einer  Mehrheit  von  Gripluuv  cpuceic  im  Men¬ 
schen  bzw.  der  menschlichen  Seele,  deren  äXoYa  pepn  oder  iraGfipaxa 
als  Gppiwbeic  ganz  anschaulich  dämonologisch  vorgestellt  werden,  ist 
der  Schlüssel  zum  Verständnis  der  Kdöapcic  TTaGripaxiuv  durch  die 
Musik,  wie  sie  von  den  Orphikern2)  und  Pythagoreern3)  geübt,  von 
Platon4)  und  Aristoteles5)  mit  ausdrücklicher  Erwähnung  der  heiligen 
Musik  (peXri  eHopYidZovxa)  mehrfach  erwähnt  und  vom  letzteren  seiner 
Theorie  der  Tragödie  zugrunde  gelegt  worden  ist. 

Die  Musik,  die  durch  ihre  Rhythmen  und  Melodien  den  Ausdruck 
der  Leidenschaften  bzw.  eine  Abbildung  der  Gemütszustände  (öpoiw-  j 
juaxa  xüjv  f|Gü>v)  bewirken  kann,  soll  dadurch  die  aXopa  pepn  der  Seele, 
die  tierischen  Gewalten,  von  denen  sie  besessen  (Kaxaiouxipoc)  ist,  aufs 
heftigste,  bis  zur  vollständigen  Erschöpfung  erregen. 

Die  nachfolgende  Schwächung  und  Beruhigung  dieser  Grjpiujbeic 
qpGceic  —  in  heutiger  Ausdrucksweise  „das  Abreagieren  der  Affekte“6) 

—  wird  von  dem  befreiten  höheren  Seelenteil  als  eine  Erleichterung 
(KoucpßecGou)  und  Befreiung  (Xiicic)  von  dämonologisch  gedeutetem 
Druck,  kurz  als  Reinigung,  KaGapcic  (Purgierung)  empfunden.  Dabei  J 
gehört  natürlich  der  Gedanke,  daß  die  Musik  öpoiwpaxa  —  Nachbil-  1 
düngen  —  der  Leidenschaften  bzw.  Charaktere  darbietet,  nur  zu  der  3 
pipncic-Theorie  des  Aristoteles.  Für  die  pythagoreische  Musiklehre 

—  Platon  noch  eingeschlossen  —  hat  jede  Tonleiter7),  jedes  peXoc,  ; 
jede  appovla,  ethische  bzw.  fallweise  ethnisch-charakterologische  Be-  j 
stimmtheit8)  und  kann  daher  den  Hörer  unmittelbar  ethisch  beeinflussen. 

1)  Iamblich,  protr.  21  (6)  aus  den  pythagoreischen  „symbola“  des  Androkydes: 

„YXwccr]C  -rrpo  xiuv  öXXujv  xpdxei  GeoTc  dnbpevoc“.  2)  Rohde,  Psyche  II,  749. 

3)  Ebenda  II,  164,  2.  Aristoxenos  Diels  FVS  *;  282,  14,  45.  Iamblich.,  Vit. 

Pyth.  64ft.  (o.  S.  68,  5,  u.  S.  289),  noff.;  Schol.  V,  11.  22,  391,  p.  397  Dindorf:  „fine  xcd 
p^XPi  tujv  TTuGaYopeloJv  i0aupd£exo  xaXoupdvr]  xdtGapcic.  TTepi  be  xf|v  £aptvpv  elc 
xauxöv  amövxec  pkouov  £vöc  oc  p^coc  Ka0r)pevoc  fjbe  Xüpiov  Tale  fipe-j 

paioic  dp poviaic.“  Quintil.  inst.  or.  9,  4;  12:  „Stimmung“  der  Seele  durch  Musik 
vor  dem  Einschlafen  und  nach  dem  Aufwachen!  Porphyr.  Vita  Pyth.  33  usw. 

4)  Stellen  bei  Rohde  a.  a.  O.  II,  48,  if. 

5)  Pol.  VIII,  5;  1342a,  4 ff.  Zeller,  Phil.  d.  Griech. s,  III,  2;  734,  4;  770,  2. 

6)  Jos.  Breuer  und  Siegm.  Freud,  Studien  über  Hysterie,  Wien  1895;  Alfr.  v.  j 
Berger,  Wahrheit  und  Irrtum  in  der  Katharsistheorie  des  Aristoteles,  Anhang  zu 
Aristoteles  Poetik,  übersetzt  und  eingeleitet  von  Theodor  Gomperz,  Leipz.  1897,8.81  ff. 

7)  Man  denke  an  die  lydischen,  phrygischen,  dorischen  Tonleitern.  Dazu  o.  S.  69,  o 
Z.  2  über  die  diatonischen,  chromatischen  und  euharmonischen  Tonfolgen  und  ihre 
kundige  Mischung. 

8)  H.  Abert,  Die  Lehre  vom  Ethos  in  der  griech.  Musik,  S.  14 ff.  und  24 — 100.  , 
Leipzig  1899.  Erich  Frank,  Plato  und  die  sog.  Pythagoreer,  Halle  1923,  S.  2,  1. 
Vgl.  o.  S.  69,  o  die  ibiörpo-rra  (jtepaxa  und  peXicpaxa. 


8.  Apollon ,  die  Waldtiere  durch  Leierspiel  anlockend 
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8.  Die  Musik  des  Orpheus  als  Jagdzauber. 

Schließlich  muß  aber  auf  eine  noch  viel  urtümlichere  Musikauf¬ 
fassung  zurückgegriffen  werden.  Kaum  zufällig  ist  das  bestbezeugte 
Beispiel  für  schildernde,  darstellende,  heute  sog.  Programmusik  der 
Alten  der  dem  Kultkreis  apollinischer  Kathartik  angehörige  TTu0iköc 
vöpoc1),  der  die  Bezwingung  der  dämonischen  Schlange  durch 
den  delphischen  Gott  und  das  Verenden  des  Drachens  bis  zum  letzten 
Zähneknirschen  auf  der  Flöte  angedeutet  haben  soll. 

Eine  solche  kultische  Musikaufführung  schließt  sich  durch  Gegen¬ 
stand  und  Ausführung  letzten  Endes  an  die  Zauberweisen  der  heute 
noch  in  Indien  und  Ägypten  zu  beobachtenden  flötenden  Schlangen¬ 
beschwörer2)  an.  Auch  der  musikalische  Jagdzauber  solcher  Ge¬ 
stalten  wie  des  Pfeifers  und  Rattenfängers  von  Hameln3)  oder  der 
die  Mundharmonika  spielenden  Rattenmamsell  in  Ibsens  „Klein  Eyolf“ 
—  anscheinend  heute  noch  im  germanischen  Norden  eine  volkstüm¬ 
liche  Gestalt  —  gehören  hierher,  und  es  darf  gewiß  zum  Verständnis 
der  delphischen  Flötenmusik  bei  der  Darstellung  des  Drachenkampf- 
öpwpevov  herangezogen  werden,  daß  Aristophanes4)  den  Asklepios  die 
Tempelschlangen  durch  Pfeifen  hervorlocken  läßt  und  Euripides  in 
seiner  Alkestis  (57off.)  den  Apollon  Eulyras  preist,  weil  er  —  ein 
andrer  Orpheus  —  seine  Herden  weidet,  ihnen  mit  der  Syrinx  den 
Paarungsgesang  aufspielt5)  und  durch  sein  hinreißendes  Kitharaspiel 
Luchse,  Löwen  und  Damhirsche  aus  dem  Bergwald  des 
Othrys  herablockt  zum  friedlichen  Herdenreigen  um  den 
göttlichen  Sänger.6) 

1)  Dem  Argiver  Sakadas  (586  v.  Chr.)  zugeschrieben,  Poll.  10,  84;  Strabo  9,  421 ; 
schol.  Pind.  Pyth.  12,  was  ich  so  verstehe,  daß  auf  ihn  eine  besonders  wirksame  und 
berühmte  künstlerische  Ausgestaltung  der  Musik  dieses  Kultdrömenon  zurückgeführt 
wurde,  etwa  wie  wir  von  der  „Missa  solemnis  von  Beethoven“  oder  dgl.  sprechen,  ohne 
ihm  die  Erfindung  der  musikalischen  Messe  selbst  zuschreiben  zu  wollen.  Einen 
TTuGiköc  vöpoc  an  sich  wird  es  natürlich  gegeben  haben,  solange  das  öpinpevov  des 
Drachenkampfes  in  Delphi  feierlich  begangen  wurde. 

2)  Berichte  von  Ron  dot  und  Karl  Graf  v.  Görz  in  Brehms  Tierleben,  Kl.  Ausg.*, 
Leipzig  1893,  III,  S.  102  ff. 

3)  Jostes,  der  Rattenfänger  von  Hameln,  Bonn  1895;  Meinardus,  Der  hist. 
Kern  der  Rattenfängersage,  Hannover  1882.  Vgl.  u.  S.  348,  4  über  die  französischen 
flüteurs,  denen  die  Wölfe  nachziehen.  Die  keltischen  Barden  vertrieben  bzw.  töteten 
Ratten  und  Mäuse  durch  ihre  Zauberlieder,  Heinr.  Zimmer,  Die  kelt.  Literat.,  Kultur 
d.  Gegenwart  I,  XI,  1,  S.  51. 

4)  Plutos  732:  eT0’  ö  0eöc  ^rrÖTnrucev  ^HdTpv  oOv  öüo  öpdKOvr’  £k  tou  vedi 
fmepqpueic  xö  p^Ye9°c- 

5)  cf.  Platon,  Politik  270A:  „auxöc  Tfjc  äydXric  xpoqpöc  6  ßoucpöpßoc,  aöxöc 
laxpöc,  auxöc  olov  vupqpeuxpc  ... 

6)  . .  ö  TTuGioc  euXöpac  ’AttöXXujv  .  .  ßoaanuaci  coici  cupiZwv  (vgl.  o.  S.  48,  3) 
iroi|uv(xac  öpevaiouc,  cuv  5  TrroipcuvovTO  xaP<?  peX4uuv  ßaXial  xe  XirfKec5  £ßa  XtnoOc’ 
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Musik  als  Jagdzauber 


In  der  Tat  wird  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  thrakischen 
Überlieferung  von  der  Zaubermacht  des  leierspielenden  —  auf  dem 
barbarischen  Relief  vonKnole  Castle  (Taf.VI,  Abb.31)  einmal  auch  aus¬ 
nahmsweise  hifthornblasenden  —  Orpheus  über  die  Tiere  durch  nichts 
besser  beleuchtet  als  durch  den  Vergleich  mit  einem  malaiischen  Jagd¬ 
zauber* 1),  dessen  Kenntnis  ich  einem  freundlichen  Hinweis  von  Frau 
Ada  Thomsen  verdanke;  W.  W.  Skeat,  Malay  Magic,  London  (Mac¬ 
millan)  1900,  p.  133 ff.  beschreibt  eine  einheimische  Art,  Wildtauben 
mit  Hilfe  des  buluh  dikut  („ bamboo  pigeon  call“),  einer  einfachen  Rohr¬ 
trompete,  anzulocken,  auf  der  der  in  einer  Laubhütte  verborgene 
Jäger  nach  dem  Vortrag  einiger  Beschwörungslieder2)  eine  seltsam 
wirksame  Lockmusik  spielt.  Zum  Schluß  der  Beschreibung  sagt 
Skeat:  „ the  call  of  the  decoy-trumpet  will  occasionally  for  some  unex¬ 
plained  reason  attract  to  the  spot  wild  animals ,  especially  mouse  deer 
and  tigers.  Is  it  not  possible  that  the  story  of  the  lute  of  Orpheus 
may  have  had  its  origin  in  some  hunting  custom  of  the  kind?“ 
Wirklich  bezeugt  derartige  Jagdweisen  für  das  klassische  Altertum 
Aelian,  n.  h.  XII,  46,  wo  er  berichtet,  daß  die  Tyrrhener  wilde 
Eber  und  Hirsche  durch  das  Spiel  geschickter  Flötenbläser 
in  ihre  Jagdnetze  locken  lassen3);  ebenda  XII,  44h  berichtet  er 

“OGpuoc  vd-irav  Xeövxuuv  d  öaqpoivöc  i'Xa.  xöpeuce  ö’dpqpl  cäv  KiGapav  Ooiße  itoikiX6- 
GpiH  veßpöc  .  .  .  xaipouc’  eücppovi  poXup.  Vgl.  hierzu  die  zahmen  heiligen  Hirsche 
am  Heiligtum  des  waldbeschützenden  Apollon  ‘YXdxric  (Aelian,  nat.  an.  XI,  7,  Lyko- 
phron-Schol.  448). 

1)  Beachte  hierzu,  daß  sehr  häufig  —  z.  B.  bei  dem  Jerusalemer  Orpheusmosaik 
(u.  S.  299)  und  dem  von  Rottweil,  Jahresh.  d.  Württemb.  Alt.  Ver.  IV,  1847,  T.  12,  13 
—  die  Orpheusdarstellungen  mit  Jagdfriesen  verbunden  und  umrahmt  sind.  In 
Jerusalem  ist  es  eine  Löwenjagd,  in  Rottweil  kommt  zu  den  Jagdszenen,  deren 
mystische  Erklärung  u.  S.  165  f.' folgt,  noch  die  Abbildung  eines  siegreichen,  eben  den 
Kranz  empfangenden  Wagenlenkers  dazu.  Vgl.  hierüber  o.S.75,3,u.S.  208,6  die  Anführung 
aus  der  Tabula  Cebetis,  wo  der  Kampf  des  Menschen  mit  seinen  Lastern  und  Leiden¬ 
schaften  der  Besiegung  wilder  Tiere  verglichen  und  dem  Sieger  in  diesem  Kampf  der 
schönste  Kranz  zugesprochen  wird,  wie  ihn  Diogenes  bei  Dio  von  Prusa  or.  9,  10 — 13 
für  sich  fordert.  Der  Wagenlenker  bezieht  sich  natürlich  auf  das  platonische  Seelen¬ 
gleichnis  u.  S.  130,  1. 

2)  Wortlaut  bei  Skeat  a.  a.  O.  p.  135 ff.  Die  Erwähnung  König  Salomos,  der 
Gewalt  über  die  Tiere  hat  (o.  S.  23,  5),  verrät  arabischen  Einfluß. 

3)  Aöyoc  ttou  öiaßßeT  Tupppvoc  6  Vyuuv  xouc  uc  touc  dypiouc  Kai  xac  Trap’ 
afixolc  £X'dcpouc  üttö  öiktüuuv  pev  Kai  kuvwv  dXicKecGai,  rjirep  ouv  Gfjpac  vöpoc,  cuva- 
yuuvi^opevric  bä  aüxoTc  xrjc  pouciKrjc  Kai  päXXov  rriuc  bä,  rjbr|  4pür  xd  p£v  öfcxua  itepi- 
ßdXXouci  Kai  xd  Xoma  Gppaxpa,  öca  £XXo yd  xd  Zwa.  £cxr;Ke  bä  dviqp  auXiDv  xey 
vixrjc  Kai  ine  öxi  pdXicxa  ireipäxai  xou  peXouc  fmoyaXav,  Kai  ö  xi  rroxe  4cxi  xfjc  poücr|c 
cüvxovov  äa,  uäv  bä  ö  xi  yXÜKicxov  aüXuiMac  xoöxo  äbei  ijcuxia  xe  Kai  fjpepia  ßaöiwc  öia- 
uopGpeüei,  Kai  ec  xdc  ÖKpac  Kai  äc  xouc  auXujvac  Kai  äc  dudcac  cuveXövxi  eitreiv  xac 
xüiv  Gripiujv  Koixac  Kai  eövac  xö  pdXoc  £cpei.  Kai  xd  pev  irpüjxa  rrapiövxoc  äc  xd  ujxa 
auxoic  xoü  rjyou  dKTT^TrXpye  Kai  ttou  Kai  beipaxoc  üiro-n:ipTrXaxai,  elxa  äKpaxoc  Kai  äpayoc 
auxa  fi&ovri  xfjc  poliere  irepiXapßdvei,  Kal  KiqXoüpeva  Xf]Gr|v  £yei  Kai  £kyövwv 


Dionysos- Za greus,  der  „große  Jäger “ 
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über  die  Verwendung  von  Flötenmusik  beim  Zähmen  von  Pferden  und 
Elefanten  durch  die  Libyer,  VIII,  24  von  dem  Raubvogel  dypeuc 
(=.  „Jäger“)*  1),  der  die  Jungen  anderer  Vögel  durch  seinen  süßen  Ge¬ 
sang  anlockt.  VI,  31,  32,  XII,  43  wird  der  Gebrauch  der  Flöten  und 
Cymbeln  zum  Anlocken  der  Fische  bei  der  Netzfischerei  geschildert, 
wozu  noch  das  bekannte  Gleichnis  des  Kyros  vom  flötenden,  dadurch 
Fische  an  den  Strand  lockenden  Netzfischer  bei  Herodot  I,  141, 
Aeschyl.  Pers.  426  und  die  Berichte  über  besondere  Zauberer  der 
Huronen2),  die  mit  eigenen  Zauberliedern  die  Beute  in  die  Netze  der 
Fischer  zu  treiben  hatten,  zu  vergleichen  wären.3) 

Ein  derartiger  ton-magisch  musikalischer  Jagdzauber  (0f|pac  vöjuoc, 
)ne\oc  KtxTcrforiTeüov  o.  S.  94,  Anm.  3)  —  der  sich  vorzüglich  in  den 
Gedankenkreis  des  Kultes  des  „wilden  Jägers“  Dionysos  -  Zagreus 
der  Thraker  einfügt  — ,  herausgewachsen  aus  dem  heute  noch 
Jägern  wohlvertrauten  Kunstgriff,  das  Wild  durch  Nachahmung  der 
betreffenden  Tierstimmen4),  besonders  der  Lockrufe  der  Geschlechter 
mit  dem  Mund  oder  einfachen  Pfeifchen  u.  dgl.  anzulocken,  bzw.  aus 
der  Möglichkeit,  die  rein  neugierige  Lust  mancher  sonst  scheuer  Tiere 
an  sanften,  angenehmen,  nicht  schreckenden  Tönen,  die  Beutegier  von 
Raubtieren,  die  den  Tönen  ihrer  Jagdopfer  nachschleichen,  klug 

Kai  oiKiüüv.  Kai  toi  qpiXet  rä  Gripia  pfj  dirö  tüüv  cuvxpocpuuv  xwpiuuv  ir\aväc0ai.  Tct 
5’ouv  Tu^qvci  kot’  öAiyov  tficirep  u-rrö  tivoc  I'uyyoc  dva-ireiGouaic  £\Kexai  Kal  Kaxa- 
Yoqxeüovxoc  toö  p^Aouc  aqpiKve'irai  Kai  ^pmuxei  xaic  irdYatc  xij  poucq  Kexopujpeva. 
Von  der  Empfänglichkeit  des  Hirsches  für  die  Musik  wissen  auch  Aristoteles  (IX,  40) 
Plin.  n.  h.  VIII,  114  und  die  Geoponica  XIX,  5.  „Flöte  und  Schalmei  können  ihn 
so  fesseln,  daß  er  alle  Vorsicht  vergißt  und  sich  leicht  fangen  läßt.  Dazu  stimmen  in 
der  Tat  auch  gewisse  Berichte  neuerer  Naturforscher  und  Jäger“  (O.  Manns,  Über  die 
Jagd  bei  den  Griechen,  Casseler  Programm  1888/9,  S.  34;  Orth  in  Pauly-Wissowa 
VIII,  1944,  45  ff-)-  Vgl.  die  neben  dem  leierspielenden  Orpheus  ruhende  Hinde  auf 
einer  Neapler  Amphora  (Monum.  VIII  bei  Reinach,  Repertoire  de  vases  peints  grecs 
et  etrusques  Paris  1889,  I,  176;  Mon.  ined.  8  Taf.  43;  Heydemann,  Vasensamml.  d. 
Mus.  Naz.  S.  348,  Nr.  1978  und  auf  einem  Wandgemälde  der  domus  aurea  des  Nero 
Arch.  Jahrb.  1913,  177;  S.  Peinach  RPGR  122,  11,  (der  Bart  des  leierspielenden 
Orpheus  wohl  nur  ein  Irrtum  des  Stechers).  Ägyptische  Darstellungen  von  Hirsch  und 
Flötenspieler  bei  O.  Keller,  Tiere  d.  klassischen  Altert.  1887,  S.  95.  Über  die  Musik¬ 
liebe  der  Ichneumone,  die  stundenweit  einem  Banjospieler  nachziehen,  berichtet  Hans 
Graf  Coudenhove  im  Atlantic  Monthly  1924,  p.  448.  Über  die  Musikempfänglich¬ 
keit  der  Hirsche  s.  zuletzt  Alex.  Inkson  Mac  Connochie,  Deer  Stalking  in  Scotland, 
London  1924  (cit.  nach  The  New  Statesman,  July  5,  1924,  p.386b).  S. noch u. Taf. XXIV. 

1)  „K€K\r|Tai  ÜYpeüc  Kai  öiKaiuic  tw  y&P  tuj  f^Aei  xü)v  aWiuv  öpveuuv  atpei  xä 
cnraAä  Trpocnexöiueva  xfl  xfjc  eöpoudac  04A£ei.“ 

2)  Sagard,  Le  grand  voyage  au  pays  des  Hurons  p.  255 f.  (p.  178  der  2.  Aufl.) 

3)  Siehe  hierzu  noch  unten  S.  115,4. 

4)  In  der  Vita  Georgii  Atharsmindeli  a  Monte  Sacro  (Tschubinow,  georgische 
Chrestomathie,  Petersburg  1846,  p.  241,  255)  werden  Zigeuner  (Atsinkar)  geholt,  um  die 
in  den  Wildpark  Kaiser  Monomachs,  bzw.  König  Bagrats  IV.  eingedrungenen  Raub¬ 
tiere  auszurotten.  Sie  erklären  ihr  Verfahren,  vergiftetes  Fleisch  auszulegen:  „montes 
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auszunützen  und  gezähmte  Tiere  zur  Musik  tanzen  zu  lehren1),  muß 
bei  der  ethisch-kathartischen  Ausdeutung  der  ursprünglich  gewiß  rein 
zauberischen  Bräuche  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  haben.  Ist  es 
möglich,  wilde  Tiere  durch  die  Gewalt  leiser  Töne  zu  locken,  durch 
den  Lärm  dröhnender  Klänge2)  zu  scheuchen,  dann  muß  es  auch 

sur  les  arbres  nous  les  attirons  en  imitant  le  cri  des  animaux,  eiles  (les  betes) 
se  rassemblent  ä  notre  voix“.  Ähnlich  das  sog.  „Blatten“. 

i)  Kitharaspielerin  lehrt  eine  Katze  nach  der  Musik  tanzen,  heilenist.  Relief,  Reinach 
RRGR  III,  213,  5.  Solche  Vorführungen  müssen  sehr  alt  sein:  Ein  babylonisches  Grenz¬ 
steinrelief  der  Kossäerzeit  zeigt  eine  ganze  Wandergruppe  lautenspielender  Männer 
und  einer  Cymbal  schlagenden  Frau,  die  eine  Anzahl  gezähmter  wilder 
Tiere  —  Löwen,  Tiger,  Antilope,  Steinbock,  Wildziege,  Bergstier,  Leo¬ 
pard,  Strauß  (oder  Trappe?)  —  mit  sich  führen;  De  Morgan,  Mem.  Deleg.  en 
Perse,  vol.  VII,  p.  149,  pi.  XX;  A.  Jeremias,  ATAOs,  Abb.  200;  Eisler,  Orpheus  pi.  III; 
vgl.  die  von  Tieren  umgebene  lautenspielende  Gestalt,  im  Beltempel  von  Nippur  ge¬ 
funden,  ebenda  pi.  II  nach  Hilprecht,  Ausgrab,  im  Bel-Tempel  v.  Nippur,  Leipzig  1908, 
S.  60,  Abb.  32  (u.  Taf.  VI,  Abb.  33).  Das  ist  zusammenzuhalten  mit  den  Nachrichten  über 
die  mit  zahmen  Löwen  umherwandernden  Bettelpriester  der  Kybele  (Varro  frag.  364  Bü.; 
O.  Jahn,  Abh.  Bayr.  Ak.  Wiss.  VIII,  1858,  261  ff.),  der  irörvia  eppütv  (vgl.  o.  S.  25, 
Anm.  1),  zu  deren  „Agyrten“  ja  Orpheus  bei  Strabo  VI,  p.  330  gerechnet  wird  (vgl. 
Justin.  VII,  14,  Orpheus  als  Begründer  der  phrygischen  Mysterien).  Die  erwähnten 
babylonischen  Denkmäler  legen  die  Annahme  nahe,  daß  schon  im  Altertum  —  nach 
Art  der  heutigen  lautari-  und  ursari-Zig&untr  —  Musikanten  mit  derart  gefangenen 
und  gezähmten,  die  Zauberkraft  ihrer  Führer  beweisenden  tanzenden  Tieren  wahr¬ 
sagend  und  hexend  durchs  Land  zogen  und  so  das  Vorbild  für  die  Mythengestalt  des 
thrakischen  Zaubersängers  und  Tierbändigers  abgaben.  In  diesem  Zusammenhang 
mag  es  der  Erwähnung  nicht  unwert  sein,  daß  nach  Meliton  von  Sardes,  Corp.  Apo¬ 
loget.  IX,  426  Otto;  Cureton,  Spicileg.  Syr.  p.  144,  34  (fehlt  bei  Kern)  die  Priester  des 
Atargatistempels  von  Bambyke,  an  dem  ein  ganzes  Bestiarium  gezähmter  Wildtiere  ge¬ 
halten  wurde  (o.  S.25,  Anm.  1,  dazu  u.  S.  170,  2,  395  *  die  atria  ferarum  plena  der  Kirke), 
den  Gott  Nebo  von  Mabug-Bambyke  als  „simulacrum“  des  thrakischen  Zauberers 
Orpheus  erklärten.  Die  T, häufigen“  Darstellungen  eines  Orpheus  in  persischer  Tiara 
und  Hosen  auf  Wandteppichen  (tt^ttXujv  ironaXpaxa)  der  Königsburg  von  Babylon  (Phi¬ 
lostrat,  Vita  Apoll.  Tyan.  I,  25,  34,  p.  15  Kayser  [fehlt  ebenfalls  bei  Kern];  wohl  aus 
Hellanikos,  s.  Baumstark  in  Pauly-Wissowa  RE  II,  2693,  4)  sind  somit  vielleicht  als 
Abbildungen  des  Gottes  Nebo  von  Borsippa  zu  verstehen  und  nach  Analogie  des  Hil- 
prechtschen  Reliefs  von  Nippur  (Taf.  VI,  Abb.  33)  vorzustellen,  wenn  nicht  vielleicht  als 
Darstellungen  des  Gottes  der  Wassertiefe  E-A,  der  mit  dem  Zeichen  BALAG  =  „Leier“ 
geschrieben  LUM-HA  hieß,  als  Patron  der  Sänger  galt  (Pinches  in  Hastings 
Encycl.  Relig.  and  Ethics  IX,  14,  §  4)  und  in  Gen.  4  als  Lantech,  der  Sänger  des 
Kriegs-  und  Rachelieds  erscheint.  Beachte  im  übrigen,  daß  das  Orpheus-Davidbild  des 
Pariser  Psalters  Taf.  I,  Abb.  5  eine  unverkennbare  Wirkteppichbordüre  zeigt,  also  viel¬ 
leicht  einem  Orpheus-Wandteppich  nachgebildet  ist. 

2)  Hierher 
gehören  die  Tym¬ 
pana  und  Kym- 
bala  der  Diony¬ 
sischen  Pompe, 
aber  auch  das 
dröhnende 
Schwirrholz  (ßöp- 
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möglich  sein,  die  „Bestie  im  Menschen“,  die  ihn  quält,  die  Tier¬ 
seelen,  von  denen  er  besessen  ist1),  durch  Zaubersang  und 
Saitenklang  aus  ihm  herauszulocken  bzw.  beim  KopußaviKxcjnöc 
durch  Waffen-  und  Beckenklirren  aus  ihm  herauszujagen. 

9.  Die  Jagd  mit  Rauschtrank  und  Spiegelfalle. 

Es  ist  kein  Zufall,  daß  die  älteste,  besser  gesagt,  die  einzige  Dar¬ 
stellung  des  Orpheus  unter  den  Tieren  aus  klassischer  Zeit  (5.  Jahrh.) 
sich  auf  dem  schönen 
Bronzespiegel  der  Samm¬ 
lung  Tyszkiewicz2)  (Abb. 

3  4)  vorfindet.  Der  S  p  i  e  g  e  1 
—  unter  den  orphischen 
Mysteriensymbolen  eigens 


/ 

—  //  WWUD  ^  I 

voc  oder  cxpößiXoc  (Brumm¬ 
kreisel)  der  Mysterien  (Kern, 

Orph.  Frag.  31,  34).  Zum  Schwirr- 
holz  s.  Andrew  Lang’s  Artikel 
„Bull-roarer“  in  'Custom  and 
Myth’  29  fr.,  wiederholt  in  der 
Encycl.  Rel.  and  Ethics  II,  890b, 

Anm.  fl  zu  Lob  eck,  Aglaoph. 

I.  700. 

1)  Noch  im  großen  kirch¬ 
lichen  Exorzismus  für  Besessene 
(Rituale  Augustanum  388 ff.;  F. 

Heiler,  Katholizismus,  München 
1923,  S.  234)  wird  der  auszutrei¬ 
bende  böse  Geist  als  ,, serpens  antique /“  „draco  ne- 
quissimeV ‘  (vgl.  o.  S.  73  das  öqpuübec  im  Menschen 
bei  Plato!)  angeredet  und  mit  dem  exemplum  des 
„ Agnus  Dei,  qui  ambulavit  super  aspidem  et  basi. 
liscum,  qui  conculcavit  leonem  et  draconem “  be¬ 
droht.  Dazu  vgl.  im  Talmud  Babl.  Sanhedr.  95  den  als  siebenköpfige  Hydra  erschei¬ 
nenden  bösen  Dämon. 

2)  W.  Froehner,  La  collection  Tyszkiewicz,  München  (Bruckmann)  1892,  pl.  4: 
Zitherspielender  Sänger  zwischen  einer  liegenden,  durch  ein  um  den  Hals  gehängtes 
Glöckchen  als  zahm  gekennzeichneten  Hindin  und  einem  springenden  Panther 
sowie  zwei  von  Froehner  als  Raben  beschriebenen  langhalsigen  Vögeln,  die  eher  als 
Wildenten  (s.  u.  S.  101,  1-5)  oder  dgl.  anzusprechen  sind.  Im  vorliegenden  Zusammenhang 

würde  es  wenig  ver¬ 
schlagen,  wenn  man 
mit  Froehner  statt 
an  Orpheus  an  den  tier- 
bändigenden  Apollon 
Eulyras  (o.  S.  93,  6) 
denken  müßte,  wofür 
die  Einfassung  des 
7 


& 


p, 


Abb.  34. 
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Zagreus  mit  dem  Spiegel  gebannt 

aufgezählt* 1)  — ,  von  den  Titanen  benützt,  um  den  jugendlichen  Dio¬ 
nysos  Zagreus  durch  den  Anblick  des  eigenen  Spiegelbildes  zu 
fesseln2)  —  ist  in  der  Tat  ein  Jagd  gerät.  Die  gezähmten,  zur  Jagd 

abgerichteten 
und  benützten 
Panther3),  die  im 
Gefolge  des  Dio¬ 
nysos  immer 
wieder  abgebil¬ 
det  undbeschrie- 
ben  werden,  wur¬ 
den  nämlich  auf 
ganz  eigentüm¬ 
liche  Art  gefan¬ 
gen4 * * * * *):  in  eine 
spärlich  rieseln¬ 
de,  von  den  Tie¬ 
ren  als  Tränke  gewohnheitsmäßig  benutzte  Quelle  werden  in  der 
Nacht  etwa  20  Krüge  starken  alten  Weines  gegossen.  Die  „Wein 

ganzen  Bildes  mit  einem  Lorbeerkranz  und  das  Lorbeerdiadem  im  Feld  neben  dem. 
Sänger  nicht  genug  beweisen,  denn  auch  auf  der  Amphora  von  Vulci  mit  der  Ermor¬ 
dung  des  Orpheus  trägt  dieser  den  apollinischen  Lorbeerkranz,  ebenso  auf  einer  Hydria 
von  Nola  (Gruppe,  Roscher  ML  III,  118,20).  Dagegen  kann  mit  viel  mehr  Gewicht 
für  die  Deutung  als  Orpheus  auf  den  neben  dem  Sänger  stehenden  runden  Bücher¬ 
korb  (Kicrn  Dziatzko,  Pauly-Wissowa III,  97°,  48 f.)  mit  geöffnetem  Deckel,  in  dem  zwei 
Schriftrollen  stehen,  in  der  paenula  (qpaivö\r)C  Dziatzko  a.  a.  O.  957»  I0)  verpackt,  die 
am  oberen  Rand  um  den  Rollenstab  ( umbilicus ,  ibid.  95^>  3)  herum  verschnürt  ist. 
Die  so  sich  ergebende  Form  hat  Froehner  irrig  als  „deux  balsamaires“  gedeutet,  wobei 
er  an  die  bekannten  Aryballosvasen  gedacht  haben  dürfte.  Die  nach  Platon  Repub.  II, 
364c  mit  einem  öpaöoc  ßißXinv  (Kern,  Orph.  Frag.  p.  299,  Nr.  13)  herumziehenden 
Orphiker  konnten  sich  wohl  auch  ihren  Meister  nicht  ohne  seine  kleine  Handbücheiei 
und  Liedersammlung  denken.  (Abb.  34.) 

1)  Clem.  Alexandr.  Protrept.  II,  17,  2 — 18  (I,  14,  7  Staehl.);  Euseb.  Praep.  ev.  II, 
3,  23  (I,  802b  Dind.),  Kern,  Orph.  Frag.  p.  no,  Nr.  34  (gcorrrpov,  KdTOirrpov);  Papyr. 
v.  Gurob,  ibid.  p.  102,  Z.  30.  Abb.  auf  der  Elfenbeintruhe  der  Sammlung  Palagi, 
Mailand,  Reinach  RRGR  III,  59,  3-  Roscher  ML  II,  1618,  Abb.  4.  S.  o.  Abb.  35. 

2)  Kern,  Orph.  Frag.  p.  227h,  Nr.  209. 

3)  Vgl.  das  Gedicht  des  im  vandalischen  Afrika  schreibenden  Luxorius  „de  pardis 
mansuetis  qui  cum  canibus  venationem  faciebant“  Anthol.  Lat.  360,  1,  334  b  Riese. 

4)  Oppian,  kyneg.  IV,  320;  354.  Artikel  „Venatio“  im  Daremberg-Saglio  V,  1, 
689,  16.  Von  Orth,  Art.  „Jagd“  in  Pauly-Wissowa,  Realencykl.  IX,  602,  5off.,  604L 

unter  „Jägerlatein“  besprochen.  Aber  die  Sache  ist  nicht  ganz  unglaubwürdig,  wenn 

man  an  den  bekannten,  leicht  ausführbaren  Jungenstreich  denkt,  Hauskatzen  oder 

Haushunde,  Hühner,  Gänse,  Enten  (u.  S.  101,  1)  usw.  mit  Wein  oder  Branntwein  im  Futter¬ 

napf  betrunken  zu  machen.  Wie  groß  der  praktische  Wert  solcher  Jagdverfahren  ge¬ 

wesen  sein  mag,  kann  hier  gern  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  war  es  ein  dio¬ 

nysisches  Xeyö|aevov  und  wohl  auch  ein  bpuipevov  der  orphischen  Mysterien,  an  dessen 
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gern  kostenden“  Panther* 1)  berauschen  sich,  hüpfen  taumelnd  umher¬ 
fallen  betrunken  nieder  und  können  dann  von  den  auf  der  Lauer 
liegenden  Jägern  leicht  in  Decken  gehüllt  und  gefesselt  werden. 

Noch  merkwürdiger  ist  eine  eigenartige  Fallenjagd  dieser  Tiere 
mit  Hilfe  von  kistenartigen  steinernen  Behältern,  deren  Falltüren  zu¬ 
klappen,  sobald  das  Tier  den  Kasten  betreten  hatte;  als  Köder  wurde 
dabei  ein  Stück  fauliges  Fleisch  verwendet  oder  aber  —  nach  einer 
einzig  dastehenden  Darstellung  in  den  gleich  zu  besprechenden  Decken¬ 
fresken  des  Nasoniergrabes  —  das  Tier  wurde  durch  sein  Spiegel¬ 
bild  in  einer  polierten  Metallplatte  in  die  Falle  gelockt2),  sei  es 
unter  Ausnützung  der  an  Hauskatzen  tatsächlich  zu  beobachtenden 
Illusions  Wirkung  eines  Spiegels,  die  die  Anwesenheit  eines  Artge¬ 
nossen  vortäuscht,  sei  es  unter  dem  Einfluß  der  bekannten  nahelie¬ 
genden  Vorstellungen  über  die  zauberische  Anziehungskraft  des  Spie¬ 
gelbildes  auf  die  Seele  eines  Wesens3)  (u.  S.  168).  Die  Beobachtung, 
daß  ein  Tier  bei  der  Tränke  im  Wasserspiegel  sein  Bild  zu  betrachten 
scheint4),  muß  der  an  der  Quelle  lauernde  Jäger  auch  gemacht  haben, 
wie  die  Fabel  „cervus  ad  fontem“5)  beweist.  Dabei  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  daß  man  versuchte,  auch  an  das  Spiegelbild  des  Beute¬ 
tieres  einen  Jagdzauber  anzuknüpfen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die 
eigenartige  Weinberauschungsjagd  mit  allfällig  nachfolgender  Zäh¬ 
mung  der  erbeuteten  Tiere  auf  alle  an  bestimmte  wasserarme 
Tränkplätze  gewöhnten  Wildarten6)  angewendet  werden  konnte  und 


Möglichkeit  man  glaubte.  Vgl.  u.  S.  102ft.  über  die  Darstellung  der  Weinfischerei  auf 
dem  Mysterienmosaik  von  Melos. 

1)  Hierauf  bezieht  sich  das  im  bakchischen  Gräberschmuck  beliebte  Motiv  zweier 
wappenartig  gegeneinander  gestellter  Panther,  die  eine  Weinamphora  zwischen 
sich  halten,  z.  B.  in  den  Stucchi  der  Gräber  an  der  Via  Latina,  Mon.  ined.  d.  Ist. 
VI,  tav.  L.  Panther,  Wein  aus  einer  qnaXp  schlürfend,  neben  einem  Löwen,  von  Eros 
mit  dem  Hirtenstabe  gelenkt,  auf  dem  beim  Arsenal  von  Sousse  gefundenen  Mosaik 
imt  deni  Tnumphzug  des  Dionysos  und  der  Ariadne  eines  bakchischen  Telesterions 
(u.  lat.  XX,  Abb.  117)  von  Hadrumetum  (Revue  Archöol.  1897,  II,  pi.  XI,  p.  8-22- 
S.  Reinach  RPGR  114,  2;  Mosaik  von  El-Djem,  ibid.  110,  7).  Dionysos  tränkt  einen 
Panther  aus  seinem  Becher,  pomp.  Gemälde,  S.  Reinach  RPGR  106,  6:  Pitt.  d’Erc. 
Y’  u ,Reinach  lbld  io7>  9!  108,  6,  7  (Boscoreale)  109,  3  (ibid.)  301,  1.  Mänadei 
die  hl.  Schlange  im  Korbe  aus  dem  KÖvGapoc  mit  Wein  tränkend,  Innenbild  einer  Silber¬ 
schale  politischer  Herkunft  (Stephani,  Schlangenfütterung  in  den  orphischen  Mysterien 
St.  Petersburg  1873).  Reinach  RRGR  II,  253,  2,3;  258,  3,  343,  2,  355,  519.  H  III,  107. 

2)  A.  Rieh,  Illustr.  Wb.  der  röm.  Altertümer,  Paris  und  Leipzig  1862  S  678' 
Orth  a  a.  O.  602,  37  ff.  S.  Reinach  RPGR  301,  1.  Taf.  VII,  Abb.  3 7  links  unten 
neben  der  beschädigten  Stelle. 

3)  Negelein,  Bild,  Spiegel  und  Schatten  im  Volksglauben,  Arch.  f.  Relig.  Wiss. 

1902,  S.  22 ff.  4)  Vgl.  z.  B.  Abb.  56,  S.  129.  5)  Phaedr.  I,  12. 

6)  Die  Lunette  Nr.  4  des  aufs  reichste  mit  dionysischen  Symbolen  geschmückten 

Grabes  an  der  Via  Latina  (Monum.  inediti  dell’  Istit.  VI,  tav.  LIII,  vgl.  u.  S.  123L 
S.  Reinach  RPGR  390,  2)  zeigt  eine  Landschaft,  belebt  von  wilden  Tieren, 
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angewendet  worden  sein  muß,  wenn  anders  man  verstehen  will,  wieso 

der  Gott  der  Weinrebe,  der  Gott,  der  im  Kult  wie  im  Mythus  die 
Quellen  nächtlich  in  Wein  verwandelt1),  der  dem  Tiger  die  Wein¬ 
schale  zum  Trunk  reicht2),  zugleich  als  der  „große“  oder  „wilde 
Jäger“8)  verehrt  wird. 

die  der  Tränke  zueilen.  Wüßte  man  Bescheid  über  die  Farbengebung  des  Bildes, 
so  ließe  sich  vielleicht  sagen,  ob  der  Quell,  dem  sie  zustreben,  als  der  duftende  ein¬ 
sprudel  des  Dionysos  gedeutet  werden  könnte.  Jedenfalls  muß  die  in  dieser  Dekoration 
immer  wiederkehrende  wappenartige  Zusammenstellung  zweier  Panther  (Greifen, 
Sphinxen)  mit  einem  Weingefäß  hierher  gehören  und  so  wenig  bedeutungslos 
sein,  wie  die  unten  S.  392,  1  erwähnte  Gruppe  der  Lämmer  beim  Milchgefäß.  Beachte 
Taf.  VI,  Abb.  36  oben  die  von  dem  Weingefäß  angelockten  Tauben. 

1) ’ Nonnos,  Dionys.  14,  286—437  (bei  der  Besiegung  der  Inder)  Plut.  Lys.  28.  Die 
Epheuquelle  (kiccöecca  irqYn)  bei  Haliartos  wurde  weinartig,  seit  die  Ammen  das 
Dionysoskind  darin  gebadet  hatten.  Epiphan.  Panarion  51  (in  Wem  verwandelte 
Quellen  von  Alexandria,  Kibyra  in  Karien,  Gerasa  in  Arabien);  Plinius,  n.  h.  II,  23,  1 
über  das  Weinwunder  in  der  hl.  Quelle 'von  Andros,  ebenso  inTeos,  Diodor  III,  66  nach 
Hekataios  von  Teos;  Schwartz,  Rhein.  Mus.  XL,  1885,  233;  in  Naxos,  Steph.  Byz.  468,  3; 
cf.  Properz  III,  17  (IV,  16),  27.  Vgl.  Eisler,  Bayr.  Hefte  f.  Volkskunde  1915,  121,  7. 

2)  Relief  am  Lysikratesdenkmal ,  Roscher  ML  IV,  48*,  Abb.  9  Dionysos  als 
personifizierte  Traube  dargestellt,  gießt  Wein  vor  einem  Panther  aus,  Pompeiamsches 
Fresko,  Mus.  v.  Neapel,  Gazette  archeol.  1880,  pl.  2,  p.  n;  Perdrizet,  Cultes  et  mythes 
du  Pangee  pl.  III,  p.  90,  u.  Taf.  XVII,  Abb.  104. 

3)  Zaxpeüc.  itapd  tö  Za,  V  fj  6  itävu  dypeumv  Etym.  Magn.  406,  49.  Cramer, 
Anecd.  Oxon.  II,  443,  8  mit  Beziehung  auf  ein  Aeschylosbruchstück.  Vgl.  Zdßoxoc  = 
TroXuqpöpßoc,  iroXütcnivoc  Hesych.  Zct-ßpöc,  Zaßöpoc  =  iroXucpdToc;  Zd-bqXoc,  Za-Qeoc  = 
öTav  Geioc;  Za-0ep<k  (mOpa)  Leon.  Tar.  60  (Anth.  Pal.  VI,  120)  „sehr  heiß“,  Za-KdXXqc = 
TrepiKdXXfic  Hesych.,  Zdqc  hom.,  Zdxoxoc,  Zaxpeqiqc,  ZacpXeync,  Zaxpqnc,  Zd-XtuKoc;  Orac. 
ap.  Zosim.  2,  6  Boisacq,  diet,  etymol.  Heidelberg  1916,  p.  305  f.  Alkmaeoms  fr.  31,  vgl. 
Wilamowitz,  hom.  Unters.  214,  13.  Plutarch,  de  Ei  apud  Delphos  9.  Callimach.  fr.  171. 
Euripides,  Bacch.  1 1 89 ff. :  „ö  Bükxioc  Kuvay^xac  cocpöc  cocpüic  dverrqXev  ferrl  0qpa 
xouöe  Mcxivdbac.  X:  6  ydp  äva£  äfptvc“  Dionysos  Kuvqyöc  Inschrift  von  Pnene  313 
u.  334-  Vgl.  Taf.  VIII,  Abb.  38  Relief  von  Melnik  im  Brüssler  Museum,  Eisler,  Orpheus 
pl.  VI;  Perdrizet,  Revue  archeol.  1904,  I)  2°>  Pb  P  Cultes  et  Mythes  du  Pangee, 
Annales  de  l’Est,  Paris-Nancy  1916,  p.  21,  pl.  II:  Reiter,  einen  Eber  mit  dem  Jagd¬ 
spieß  erlegend,  umgeben  von  Weinreben  pflückenden  Silenen  (beachte,  daß  die 
Weinrebe  ursprünglich  als  Waldschlinggewächs  im  Kaukasus  und  Balkan  wild  vor¬ 
kommt!)  in  einer  unbekannten  Sprache  (thrakisch?)  als  ’AcboüXqc  0eöc  bezeichnet.  Stele 
von  Podgori  im  Louvre,  Heuzey,  Mission  en  Macedoine,  Paris  1876,  p.  53  Perdrizet, 
Bull.  corr.  hell.  1900,  p.  305,  pl.  XIII  =  Cultes  et  mythes  du  Pangee,  pl.  I,  p.  21  ff. 
mit  der  inschriftlichen  Erwähnung  eines  Legats  an  die  Eingeweihten  des  Dionysos, 
der  hier  als  reitender,  eberjagender  0eöc  "Hpuiv  erscheint.  Vgl.  den  „Heros“  mit  >Jagd- 
speer,  eine  zahme  Hindin  streichelnd“  auf  einem  Votivrelief  von  Volo,  Kern, 
Hermes  XXXVII,  1902,  p.  629,  fig.  7-  Eine  gleichbedeutende  Gestalt  ist  Rhesos  (d.h. 
Dionysos  als  „König“;  Rhesos,  thrak.  pq^oc  =  rex,  Prototyp  des  königlichen 
Jägers  s.  Tomaschek,  Sitz.-Ber.  Wien.  Akad.  ph.  h.  Kl.  130,  53).  „Wenn  Rhesos  jagt, 
eilen  die  wilden  Schweine,  Gazellen  und  anderes  Wild  von  selbst  zum  Altar  und  bieten 
sich  freiwillig  zum  Opfer  dar“,  Philostrat,  f|pu)iKÖc  p.  680.  Vgl.  Kazarow,  pauly. 
Wissowa  RE2,  Suppl.  Ill,  1147L  über  N.  Marrs  Nachweis  (Izwestija  d.  kais.  russ.  Akad. 
Wiss.  19 1 1 ,  759;  1912,  827),  daß  im  Armenischen  das  Wort  aswat  ==  Gottheit  ety¬ 
mologisch  genau  dem  thrako-phrygischen  laßdZioc  entspricht  und  sich  in  der  Sprache 
der  Svanen  im  Kaukasus  als  Name  einer  Jagdgottheit  erhalten  hat. 


und  der  Weingott  als  „ Großer  Jäger1' 


IOI 


Insbesondere  bezeugen  die  erhaltenen  Auszüge  antiker  landwirt¬ 
schaftlicher  Unterweisung1),  daß  man  wilde  Enten  einzufangen  pflegte, 
indem  man  an  ihren  Tränkplätzen  das  Wasser  abließ  und  dafür  dun¬ 


keln  Wein  oder  Weintrester  hineinschüttete;  sobald  sie  davon  trinken, 
sinken  sie  betäubt  um  und  können  leicht  gefangen  und  gezähmt  wer¬ 
den.  Dieser  eigenartige  Voglerkunstgriff,  dazu  noch  die  im  Altertum 
übliche  Fütterung  der  Enten  mit  Trauben  und  Weintrestern2)  erklärt, 
warum  die  Ente  —  ebenso  wie  die  Gans3)  —  als  dionysisches  Tier 
galt4)  und  entenbelebte 
Sumpfweiher,  abwechselnd 
mit  traubenund  fruchtge¬ 
füllten  Körben,  die  von 
Hähern  und  Igeln  geplün¬ 
dert  werden,  sich  in  der  Abb-  4°- 

bacchischen  Symbolik  der  Columbarien  der  Villa  Pamfili5)  immer 
wiederholen. 

Endlich  scheint  eine  eigentümliche  Darstellung  einer  Hirschjagd 
in  demselben  Nasoniergrab6)  (Taf.  VII,  Abb.  37),  das  die  Abbildung  der 
Spiegelfalle  für  Panther  enthält,  zu  beweisen,  daß  man  Hirsche7) 
durch  Anlage  rebenbewachsener  Laubenirrgänge,  in  die  sie  —  von 
den  süßen  Früchten  verführt  —  immer  weiter  Vordringen  sollten,  in 
die  Netz-  oder  Hürdengehege  der  Hirschgärten8)  zu  locken  wußte. 

1)  Geoponika  XIV,  23,  5. 

2)  Varro,  De  re  rustica  III,  11  über  das  „nessotrofihium“ \  Olck,  Pauly-Wiss. 
RE  V,  2641,  68  f.;  2642,  22. 

3)  Olck  in  Pauly-Wissowa  VII,  733. 

4)  Panther  und  Enten  in  den  dionysischen  Fresken  der  Katakomben  von  S.  Gennaro 
in  Neapel,  Achelis  ZNTW  1912,  223,  1. 

5)  E.  Samter,  Röm.  Mitt.  VIII,  105 ff.,  o.  Abb.  39. 

6)  Bellori-Bartoli,  Le  Pitture  antiche  ...  del  Sepolcro  de  Nasoni,  Tav.  XXX, 
Rom.  1706.  S.  Re  in  ach  RPGR  299,  3.  Taf.  VII,  Abb.  37,  die  Lünette  am  obern 
Rand  des  Kreuzgewölbes. 

7)  Vgl.  oben  S.  94,  3  über  den  tyrrhenischen  Brauch,  Hirsche  durch  Flötenspiel 
ins  Jagdnetz  zu  verleiten. 

8)  Columella  IX,  1. 
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10.  Die  Weinfischerei  auf  dem  Mysterienmosaik 


io.  Die  Weinfischerei  auf  dem  Mysterienmosaik  von  Melos 
und  das  Menschenangeln  in  Lukians  cAXieuc. 

Selbst  auf  Fische  —  natürlich  nicht  in  offenen  Gewässern,  son¬ 
dern  in  kleinen  Teichen,  seichten  Bächen  o.  dgl.  —  findet  sich  das 
Verfahren  der  Betäubungsjagd  angewendet:  der  Mosaikfußboden  des 
bei  Tramithi  auf  Melos  ausgegrabenen  Mysterienheiligtums  des  Dio¬ 
nysos  Trieterikos x)  zeigt  in  einem  runden  Becken  zwischen  vier  tra¬ 
gischen  Masken  (s.  u.  S.  29g f.)  alle  Arten  von  Fischen  schwimmend 


Abb.  41. 

um  einen  bärtigen  Angelfischer  in  einer  Barke,  der  als  Köder 
an  der  Leine  „a  globular  object“  hält,  „which  looks  like  nothing  so 
much  as  a  gourd-shaped  glass-bottle  three  parts  full  of  a  dark  purple 
liquid,  the  upper  part  being  empty  and  transparent“  und  das  in  der  Tat 
auch  nichts  anderes  als  eine  gläserne  Rotweinflasche  sein  kann. 

Die  Beischrift  „MONON  MH  YA(QP?)“  neben  der  Weinflasche  — 
von  Sir  John  Sandys  und  Bosanquet  von  Grund  auf  mißverstan¬ 
den1 2)  —  entspricht  in  Fassung  und  Inhalt,  soweit  die  ergänzte  In- 

1)  Bosanquet,  Journal  Hellen.  Studies  XVIII,  p.  172,  1898;  Eisler,  Bayr.  Hefte 
f.  Volkskunde  1915,  S.  120  (o.  Abb.  41):  Orpheus  the  Fisher,  pp.  271  ff.,  pl.  LXVI.  Die 
Bestimmung  des  Raumes  ist  durch  die  Inschriften  gesichert,  die  einen  Alexandros 
KTicxric  eiepüiv  pucxürv,  einen  „Hierophanten“  Marcus  Marius  Trophimus,  dessen  Statue 
von  den  Mysten  gestiftet,  an  Ort  und  Stelle  gefunden  wurde  und  —  auf  einer  von  den 
Mysten  gewidmeten  Bildnisbüste  —  die  Erbauerin  des  Heiligtums  Aurelia  Euposia  er¬ 
wähnen.  Es  ist  also  ein  pucxiKÖc  oTkoc  (Dion.  Prus.  I,  33,  p.  163,  21  ff.,  vgl.  O.  Kern 
in  Pauly- Wi sso wa  II,  2783,  44.  69),  des  in  den  Inschriften  erwähnten  Dionysos 
Trieterikos,  und  nicht  eine  christliche  Basilika,  wie  mehrfach  ganz  grundlos  behauptet 
worden  ist. 

2)  A.  a.  O.  p.  72;  unter  Vergleich  eines  Epigramms  von  Martial  (I,  35)  auf  die 
lebenswahr  getriebenen  Fische  einer  Silberschale  („sieh  nur  die  Fische,  gieß  Wasser 
hinein  und  sie  schwimmen“)  als  naives  Selbstlob  des  Künstlers  oder  eben  solche  An- 
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schrift  hier  Sicherheit  gewährt* 1 2),  genau  den  sonst  bekannten  pytha¬ 
goreischen  Tabu-Geboten8)  wie  Euyöv  juf]  UTtepßcuveiv,  cxe'qpavov  |nr]  xiX- 
Xeiv,  Kapbiav  juri  ecGieiv,  paxaipoi  tröp  pf]  cxaXeueiv  u.  dgl.  Der  Sinn  ist 
aus  der  Dionysosepiklese  axpaxocpopoc 3)  und  der  —  vielleicht  durch 
Vermittlung  der  Komödie  —  erhaltenen  Überlieferung4),  Dionysos 
habe  die  Seeräuber  in  Fische  verwandelt,  weil  sie  Wein  mit  Wasser 
„getauft“  hätten5),  ungefähr  zu  erraten,  insbesondere,  wenn  man  sich 
an  die  bei  Empedokles6)  ständige  Bezeichnung  der  Fische  als  ubaxo- 
öpeppovec  erinnert,  und  dazu  das  bei  Lukian  in  den  „wahren  Ge¬ 
schichten“  Ic.  7  erzählte  Märchen  vom  Weinfluß  des  Dionysos  im  Hespe¬ 
rischen  Land  vor  den  Säulen  des  Herakles  und  von  den  darin  schwim¬ 
menden  weindurchtränkten  Fischen  vergleicht. 

Ob  die  Gestalt  in  der  Barke  den  Gott  selbst  als  Dionysos  Halieus 7) 
oder  nur  einen  der  bacchischen  Fischer8)  aus  dem  Gefolge  des  Gottes 
darstellt,  mag  unentschieden  bleiben.  Dagegen  ergibt  sich  unmittel¬ 
bar  aus  der  Anlage  des  langgestreckten  Kultraumes,  dessen  erstes 
Drittel  an  der  Eingangsseite  einen  rein  ornamentalen  Bodenbelag  zeigt, 

erkennung  des  Mosaizisten  durch  den  Besteller  erklärt:  „nur  daß  kein  Wasser  da  ist“ 
sonst  würden  sie  schwimmen!  Die  Deutung  ist  natürlich  grammatisch  unmöglich, 
denn  im  verwildertsten  Vulgärgriechisch  müßte  da  oü,  nicht  |uri  stehen. 

1)  povov  |af|  u5(uup)  „nur  kein  Wasser!“  mit  der  selbstverständlichen  Ellipse  von 
triveiv  ist  nicht  der  einzig  mögliche  Sinn.  Für  eine  Ergänzung  „pövov  pri  v)b(poKipväv 
otvov)“  wäre  sehr  wohl  Raum. 

2)  XOpßoXa  Kat  ÖKOucpaTa  Diels  Fragm.  Vors.*  p.  281. 

3)  Pausan.  VIII,  39,  6  (Phigalia). 

4)  Schol.  Oppian,  Halieut.  I,  649,  p.  295,  18. 

5)  Der  Atthidograph  Phanodemos  (Athen.  XI,  p.  465  A)  leitet  den  Namen  des 
„Teich-Dionysos“  (Aipvaioc)  von  der  Einführung  der  Mischung  des  Weines  mit  Wasser 
ab:  Aipvaiov  K\q0qvai  töv  Aiövucov,  öti  p€ix0£v  to  yXcökoc  tu)  ubari  töte  (am  Choen- 
fest)  irpüJTOv  £ir60r|  KEKpapevov.  Die  Kultlegende  mag  demnach  erzählt  haben,  der 
Gott  habe  verboten,  den  Wein  zu  verdünnen  (juövov  pVj  üb<(poKipvav  olvov),  habgierige 
Xqcrai  hätten  es  aber  dennoch  getan  und  seien  zur  Strafe  von  dem  Aiövucoc  Aipvaioc, 
dem  Beherrscher  der  „Teiche“  in  ü&axo0p£|upov€C  lx0üec  verwandelt  worden.  Wahr¬ 
scheinlich  ist  der  Atjuvaioc  der  Patron  der  Teiche,  in  denen  man  Fische  durch  Ein¬ 
gießen  von  Wein  zu  betäuben  und  zu  fangen  pflegte. 

6)  Fr.  21,  v.  11  und  Fr.  22,  v.  10;  Diels  Fr.  Vors.*  I,  1 8 1  f.  Christliche  Nach- 
und  Umbildung  des  Symbols  der  {i6aTo0p£p|uov€C  tx0Oec  bei  Tertullian,  de  resurrectione 
c.  52:  .  .  „alia  caro  piscium,  quibus  aqua  baptismatis  sufficit.“ 

7)  Philochoros  im  Schol.  Z  136  LV,  Bekk.;  Townl.  Maaß;  Tümpel,  Philologus 
NF.  Bd.  II,  1889,  S.  682  fr.;  Dionysosherme  unter  Fischern,  rotfig.  Vasenbild  im  österr. 
Mus.  f.  Kunst  u.  Industrie;  R.  v.  Schneider,  Arch,  epigr.  Mitteil,  aus  Österr. -Ungarn, 
1879,  S.  74,  2;  Eisler,  Orpheus  pi.  XXXV.  S.  u.  S.  104,  Abb.  42. 

8)  Stellenaufzählung  Eisler,  Weltenmantel  S.  73of.;  Orpheus  the  Fisher  p.  60,  1. 
Angelnder  Silen,  Hartwig,  Meisterschalen  S.  59,  Fig.  8,  Stuttgart  1893  (u.  S.  105, 
Abb.  43.)  Angelfischer  inmitten  tanzender  Satyre,  Chachryliosschale,  Bourguignon- 
Sammlung  Neapel;  Hartwig  a.  a.  O.  Taf.  V;  Eisler  a .  a.  O  pi.  XXXV.  (u.  S.  105, 
Abb.  44.)  Bacchischer  Fischer  und  Mänade,  rotfig.  Vase  im  Museo  Civico,  Triest 
ibid.  pi.  XXXVI.  Taf.  VIII,  Abb.  45  u.  46. 
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während  auf  dem  Estrich  des  zweiten  Drittels  die  beschriebene  Wein¬ 
fischerei  und  schließlich  im  letzten  Drittel  unmittelbar  um  den  Altar 
des  Gottes  herum,  die  von  Tieren  und  Vögeln  des  Waldes  ab¬ 
geweidete  Weinrebe1)  abgebildet  ist,  daß  in  diesen,  wohl  durch  Vor¬ 
hänge  abgeteilt  zu  denkenden,  aufeinanderfolgenden  Räumen  der 


Mysterienhalle  ein  bpuigevov  zur  Aufführung  gelangte,  dessen  Schluß¬ 
akt  die  Theophagie  der  „vitis  mystica“2)  (u.  S.  211,3,  226,5,  2 2g ff.) 
bildete,  während  unmittelbar  vorher  ein  „Fischfang“  zur  Aufführung 
gelangte,  bei  dem  als  Köder,  an  einer  Leine  hängend  eine  Flasche 
mit  Rotwein  diente,  und  der  somit  der  „Weinjagd“  auf  Enten  und 
Panther  durchaus  entsprach. 

Die  Aufführung  eines  heiligen  Fischzuges  durch  eine  Gesellschaft 
von  Mysten  ist  an  sich  bekanntlich  durch  eine  Inschrift  von  Gallipoli3) 
bezeugt,  die  einen  Bootsmann,  fünf  Netzzieher,  zwei  Ausluger,  zwei 
Steuerleute,  einen,  der  auf  die  Korkschwimmer  des  Netzes  zu  achten 
hat  (qpeXXoxaXdcnjuv)  und  einen  Schreiber  der  Kultgenossenschaft  nennt, 
die  alle  zusammen  „auf  dem  Nilaeum  das  Netz  geschleppt  und  die 
Geheimfeier  begangen  haben“.  Allein  die  Erwähnung  des  „Nilaeums“  — 
eines  Wasserbeckens,  das  den  Nil  darstellte,  in  das  vielleicht  etwas 
Nilwasser  gegossen  war,  oder  bloß  eines  Raumes,  dessen  Bodenbelag 

1)  Vgl.  u.  S.  133,  o.  S.  34,  2.  Die  auf  den  Triestiner  Vasen  Taf.  VIII,  Abb.  45,  46 
dargestellten  vcd'CKOi  stellen  wohl  die  zwei  aufeinanderfolgenden  Kulträume  der  Mysterien¬ 
halle  dar.  Abb.  46  zeigt  die  Mänade,  die  die  hl.  Traube  aus  der  cista  mystica  ge¬ 
nommen  hat  und  nun  das  auch  auf  dem  Mosaik  traubenäsend  dargestellte  Reh¬ 
kälbchen  mit  den  Beeren  der  Traube  füttert.  Der  Fischer  mit  den  Fischen  entspricht 
dem  Mittelraum  des  Mosaiks. 

2)  Lygdamus  im  3.  Buch  von  Tibull,  Eleg.  6,  1:  „Candide  Liber  ades,  sic  sit 
tibi  mystica  vitis  semper,  sic  hedera  tempora  vincta  feras“  .  .  . 

3)  Foucart,  Mem.  Ac.  Inscr.  XXXV,  p.  36,  1896;  Cumont,  Relig.  or.  p.  278, 
note  71;  Eisler,  Bayr.  Hefte  f.  Volkskunde  II,  S.  115,  1915. 
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den  Nil  mit  seinen  Fischen 
und  Wasservögeln  darstellte1) 

—  zeigt,  daß  es  sich  in  Gal¬ 
lipoli  nicht  um  Bacchanten 
oder  Orphiker,  sondern  um 
Isismysten  handelt,  die  den 
schon  von  Herodot  (II,  170) 
auf  dem  heiligen  See  von  Sais 
gesehenen,  aber  aus  Scheu 
vor  dem  Mysterium  nicht 
näher  beschriebenen  Fisch¬ 
zug  des  Schreibergottes 
Thot2)  zur  Wiedererlangung 
des  vom  Oxyrhynchosfisch 
verschlungenen  Phallos  des 
Gottes  Osiris3)  aufführten.  Abb.  43.  zus.  103, 8. 

Der  diesem  ägyptischen  lepöc  Xoyoc  am  nächsten  entsprechende 
dionysische  Mythus  von  der  Auffischung  des  hölzernen  Schnitzbildes 
des  Dionysos  Phallen  —  also  wohl  eines  hölzernen  Phallosidols  —  in 

1)  Vgl.  den  Estrich  dieser  Art  im  Palast  von  El  Amarna,  Eisler,  Weltenmantel 
S.  61 1,  Abb.  75.  Auch  das  Mosaik  vom  Aventin  mit  der  Nillandschaft  im  Kircherianum 
Gaz.  arch.  1880  pl.  25;  S.  Reinach  RPGR  377,  könnte  man  heranziehen. 

2)  Daher  der  YpappaTeüc 
in  der  Mystengesellschaft ! 

3)  Hippolyt,  ref.  V,  7,  p.  85 
Wendl. ;  Plutarch,  de  Iside 
XII,  XVI,  XVII;  Totenbuch 
c.  CLIII;  Budge,  Gods  of 
the  Egyptians  I,  405  h ;  Fou- 
cart  a.  a.  O.  Vgl.  Schäfer, 
Mysterien  des  Osiris  in  Aby- 
dos,  Leipzig  1904;  Ed.  Na- 
ville,  Journ.  Egypt.  Archeol. 
p.  159 — 168,  1914;  van  der 
Leuw,  Arch.  f.  Rel.  Wiss. 
XIX,  544  ff.  Greßmann, 
Alt.  Or.  XXIII,  3,  1923,  S.  39, 
v.  Bissing  ,  Rec.  Trav.  rel.  ä 
f Egypt.  34,  p-  37 f-  Griffith, 
Äg.  Zeitschr.  46,  S.  132  b ; 
Murray,  ibid.  51,  S.  127fr.; 
Blackman,  Temple  of 
Dendür,  p.  62ft.;  Junker, 
Stundenwachen,  p.  36,  41, 
84b,  92;  A.  Wiedemann, 
Arch.  f.  Rel.  Wiss.  1923/4, 
XXII,  S.  85,  1. 


Abb.  44.  Zu  S.  103,  8. 
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Die  Weinspende  für  die  Delphine 


den  Netzen  der  Fischer  von  Lesbos1)  kann  zur  Erklärung  des  meli- 
schen  Mysterienmosaiks  nicht  herangezogen  werden.  Auch  die  auf 
der  korinthischen  Triposschale2)  dargestellte  Weinspende  bacchischer 
Tänzer  für  einen  heranschwimmenden  Delphin,  dem  das  Trinkhorn 
gereicht  wird,  die  antike  Fischersitte3),  den  hilfreichen  Delphinen  zum 
Lohn  weingetränkte  Brotstückchen  zuzuwerfen,  hilft  nicht  weiter.  Da¬ 
gegen  muß  die  dem  Pausanias  (IX,  20,  4)  in  Tanagra  von  dem  Küster 


anläßlich  einer  im  Tempel  auf  be  wahrten  großen  Fischmumie  bzw. 
Fischhautmaske4)  erzählte  Geschichte,  daß  hier  einst  Triton,  der  am 
Dionysosfest  heilige  Waschungen  vornehmende  Frauen  belästigte 
bzw.  Viehherden  wegtrieb,  mit  einem  Krater  voll  Wein  ange¬ 
lockt5)  und  im  Schlaf  überwältigt  worden  sei6),  zu  der  ganz  gleich¬ 
sinnigen  phrygischen  Legende  vom  gefangenen  Silen  gestellt  werden, 
dessen  sich  Midas  dadurch  bemächtigte,  daß  er  eine  Quelle  mit  Wein 
mischen  ließ7),  und  der  dann  die  merkwürdige  pessimistische 
Mysterienweisheit  von  sich  gibt,  das  beste  für  den  Menschen 
sei,  nicht  geboren  zu  werden8),  das  zweite,  bald  nach  der  Geburt 
zu  sterben. 


1)  Pausan.  10,  19,  3;  Bayr.  Hefte  f.  Volkskunde  II,  117,  1915  „der  gefischte 
Gott“. 

2)  Baumeister,  Denkmäler  III,  2099;  Bayr.  Hefte  f.  Volkskunde  II,  S.  1 1 8,  1915. 
O.  Abb.  47. 

3)  Plin.  n.  h.  IX,  32;  Aelian  n.  a.  II,  18;  Oppian,  Halieut.  V,  4i6f.  nach  Leoni¬ 
das;  Bayr.  Hefte  f.  Volkskunde  II,  105,  5. 

4)  Vgl.  unten  S.  188,  2  über  die  in  Kelaina  zur  Zeit  Aelians  (v.  h.  XIII,  21)  noch 
aufbewahrte  Haut  des  Marsyas. 

5)  Vgl.  Taf.  IX,  Abb.  48.  Tritonen  auf  den  Weinkessel  des  Dionysos  und  der 
Satyren  zu  schwimmend,  ostionische  schwarzfig.  Vase  von  Volcenti,  Sammlung  des 
Marquis  of  Northhampton,  Ashley  Castle,  Gerhard,  Auserles.  Vasenb.  CCCXVII; 
Furtwängler,  Arch.  Jb.  V,  S.  142,  1890;  Tritonen  als  Weinliebhaber  Philostr. 
imagg.  I,  25. 

6)  Hierzu  vgl.  Voigt  bei  Roscher  ML  I,  1067;  Pro  hie,  Deutsche  Sagen  S.  296, 
Nr.  142:  der  Wassermann  von  Obersteier  wird  berauscht,  gefangen  und  zum 
Wahrsagen  gezwungen. 

7)  Xenophon,  Anab.  I,  2,  13;  Theopomp  bei  Aelian  v.  h.  3,  18. 

8)  Philosophisch  behandelt  vonAntisthenes  im  Dialog „Midas“  (Joel,  Sokr.  II,  1,  163) 
und  von  Aristoteles  im  Dialog  „Eudemos“  fr.  44  (48,  23  —  49,  11  Rose);  W.  Jaeger, 
Aristoteles,  Berlin  1923,  S.  46  f. 
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Auch  der  Fang  eines  Satyrs  durch  Einschütten  von  Wein 
in  einen  Wassertrog  in  Philostrats  Lebensbeschreibung  des  Apol- 
lonios  von  Tyana1)  ist  um  so  mehr  zu  vergleichen,  als  der  Triton 
vielfach  in  enger  Beziehung  mit  dem  bacchischen  Thiasos  dargestellt 
wird2),  ja  gewissermaßen  zum  Schwarm  des  Dionysos  Pelagios3)  und 
Halieus4)  gehört.  Der  Silen,  die  einheimische  altthrakische  Gestalt 
des  Weindämons5),  wird  eben  mit  Wein  berauscht  und  gefangen,  wie 
der  Zagreus,  der  „wilde  Jäger“,  durch  den  Jagdspiegel  des  Panther¬ 
jägers  verblendet  und  gefesselt  (u.  S.  119,  4)  und  der  „Fischer-Dio¬ 
nysos  selbst  im  Netz  gefangen  wird. 

Vor  allem  ist  jedoch  zu  beachten,  daß  wir  zu  dem  aus  der 
christlichen  Gleichnissprache  vertrauten  Ausdruck  des  „Menschen- 
fischens“6)  für  die  Jüngerwerbung  genaue  griechische  Entsprechungen 

1)  7,  27,  p.  123  Kayser.  Weitere  Parallelen  —  insbesondere  die  Überlistung 
des  Faunus  durch  Numa  Ovid,  fasti  3,  291fr.;  Valer.  Antias  ap.  Arnob.  5,  1,  2;  Plu¬ 
tarch,  Numa  15  —  Mannhardt,  Feld-  und  Waldkulte,  S.  150;  Baumkult,  S.  96ft 

2)  Dreß ler  in  Roscher  ML  V,  n8of.  §  2.  Die  einfache  Erklärung  dieser 

bacchischen  Seewesen  und  des  bacchischen  Seeviehs  (Seestiere,  -kälber,  -pferde,  -bocke, 
-widder,  -löwen,  -panther,  -hasen,  -hirsche,  -drachen,  -greifen)  liegt  in  der  Aufführung 
bacchischer  Festzüge  (u.  S.  1 13, 4,  1 14,  i)zur  See  bei  den  dpiXXat  ttXoiuiv  Kai  KoXupßp0puuv 
(Pausan.  II,  35,  1  für  Hermione,  Bayr.  Hefte  f.  Volksk.  I,  1914,  S.  220ft)  Darstellungen 
dieser  bacchischen  Naumachien  —  „Fischerstechen“  u.  dgl.  —  in  den  Fresken  des  antiken 
Hauses  aus  dem  Garten  der  Farnesina  im  Museo  delle  Terme  in  Rom,  Sala  XIX, 
No.  564  (1231).  3)  Schol.  Townl.  Ilias  24,  428.  E.  Maaß,  Hermes,  23,  1888,  p.  70. 

4)  Tümpel,  a.  o.  S.  103,  7  a.  O. 

5)  Vgl.  über  thrak.  zeila  „Wein“  Tomaschek,  Die  alten  Thraker  II,  1,  ii; 
Kretzschmer,  Glotta  II  398;  IV  3 5 1  f . ;  X  61;  die  Endung  wie  ’Opqppv  in  der  ältesten 
Erwähnung  des  Orpheus  bei  Ibikos.,  fr.  22;  thrak.  Z  —  griech.  c  wie  in  Zep^Xri  für  thrak. 

'  ZepeXuu,  Kretzschmer,  Aus  d.  Anomia  I9ff.  oder  in  Prjcoc  für  pp£oc  thrak.  =  rex, 
Tomaschek  SB  Wien.  Akad.  W.,  ph.  h.  Kl.  130,  53.  Anders  Lagercrantz,  Sert. 
philol.  C.  F.  Johannssen  oblat.  1910,  p.  1 1 7 fT.,  indog.  Forsch.  25,  36,  3,  der  in  ciXpvöc, 
ciXavöc  die  thrakische  (^atemform  zu  KpXujv  ahd.  scelo  —  mhd.  schele,  schel  „Schell- 
hengst“  —  sieht,  und  die  Pferdegestalt  dieser  Dämonen  (Roscher  ML  IV,  445,  Abb. 
1 — 3)  vergleicht. 

6)  Herausgebildet  aus  der  Pseudo-Jeremianischen  Prophezeiung  (16/16):  „Fürwahr 
[  ich  will  zahlreiche  Fischer  entbieten,  die  sollen  sie  herausfischen,  und  danach  will  ich 

zahlreiche  Jäger  entbieten,  die  sollen  sie  erjagen  auf  jeglichem  Berg“.  Vgl.  Eisler, 
Zum  Ursprung  der  altchristlichen  Fischer-  und  Fischsymbole,  Arch.  f.  Rel.  Wiss.  XVI, 
1913,  S.  309fr.  und  Orpheus  the  Fisher,  p.  72fr.  u.  Soff.  Dazu  über  die  rabbinische 
allegorische  Bezeichnung  des  frommen  „in  der  Thorah“  lebenden  Israeliten  als  eines 
„Fisches  im  Wasser“,  Scheftelowitz,  Arch.  f.  Rel.  Wiss.  1911,  XIV,  2ft.  321ft".  Aus 
diesen  Elementen  entwickelt  sich  einerseits  die  Fischsymbolik  für  die  Jüngerwerbung 
(Mark.  I,  17;  Matth.  4,  19)  zum  Eintritt  in  das  große  Schleppnetz  des  Messiasreiches 
(Matth.  13,  47),  wie  sie  schon  den  Parabeln  vom  wundertätigen  Fischzug  (Luk.  5  und 
Joh.  21)  zugrunde  liegt;  andererseits  die  weitgehende  Fischersymbolik  der  Taufe  als 
einer  Ertränkung  des  alten,  sündigen  Menschen  und  einer  Neugeburt  als  „Fisch“,  der 
nun  für  das  Messiasreich  von  den  „Fischern“  gefangen  wird.  Alle  einzelnen  Elemente 
dieser  Symbolik  —  insbesondere  der  typische  Mysteriengedanke  der  Abtötung  des 
früheren  Selbst  und  einer  neuen  Geburt  als  gläubiger  Bekenner  im  Taufwasser  (. Mishna 
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Die  Sophisten  als  Menschenfischer 


schon  bei  Platon* 1)  nachweisen  können,  der  den  auf  Schülerfang  aus¬ 
gehenden  Sophisten  beißend  mit  einem  Fischer  (aara\i€UTf|c)  vergleicht 
—  wahrscheinlich  anspielend  auf  ein  den  Sophisten  selbst  geläu¬ 
figes  Gleichnis2)  — ,  so  daß  sehr  wohl  auch  in  einem  heidnischen 
Kultverein  die  Gewinnung  neuer  Mitglieder  unter  dem  Bild  des 
„Fischens“  von  Seelen  beschrieben  bzw.  in  einer  Kulthandlung  dar¬ 
gestellt  worden  sein  kann:  in  der  Tat  ist  uns  m.  E.  eine  parodisti- 
sche  Verulkung  eines  derartigen  bpwjuevov  in  Lukians  witzigem  Zwie¬ 
gespräch  „der  Fischer“  erhalten,  dessen  frech  geistreicher  Spott  erst 
durch  den  Vergleich  mit  dem  Mysterienmosaik  von  Melos  in  seiner 
ganzen  Bosheit  verständlich  wird,  genau  wie  Albrecht  Dieterich3) 
durch  Heranziehung  bildlicher  Darstellungen  der  bacchischen  Ein¬ 
weihung  eines  Neophyten  durch  den  Silen  zeigen  konnte,  auf  was 
für  Bräuche  Aristophanes  in  den  „Wolken“4)  in  dem  Auftritt  zwischen 
Sokrates  und  Strepsiades  eigentlich  die  Pfeile  seines  Spottes  gezielt 
hat.  Auf  Anraten  der  5A\r|0eia  läßt  sich  nämlich  Parrhesiades  von 
der  Priesterin  der  Burggöttin  auf  der  Akropolis  die  Angelgeräte 
leihen,  die  ein  Fischer  aus  dem  Piräus  im  Tempel  aufgehängt  hat. 
Als  Köder  zum  Fang  der  falschen,  nur  auf  Gewinn  und  Vergnügen 
erpichten  Philosophen  hängt  er  —  in  durchsichtiger  Anspielung  auf 
das  uralt. volkstümliche  Sexualsymbol5)  —  „einige  Feigen  und  etwas 

Jebamoth  XI,  2/  Jebamoth  babli  62a/  Jeb.  jerush.  4a  usw. ;  Brandt,  ZATW  XVII, 
56 — 62)  sind  in  jüdischer  Überlieferung  nachweisbar;  ihr  Zusammen  wach  sen  zu  einer 
Einheit  muß  auf  die  Predigt  Johannes  des  Täufers  zurückgeführt  werden  (Eisler, 
Orpheus  139 — 191).  Zum  Vergleich  mit  dem  u.  S.  1x9,  2  erörterten  dionysischen 
Menschenfischen  sei  hier  nur  nach  „Orpheus“  pl.  XLVI  das  bei  Dölger  IX0YC  III. 
Taf.  C  irrtümlich  und  zweifelnd  als  „antike  Aschenurne (?)“  bezeichnete  Jordanwasser- 
gefäß  von  Grottaferrata  (Zeit  etwa  Konstantins  d.  Gr.)  abgebildet:  man  sieht  den 
Täufling  von  einer  kapitellbekrönten  Säule  (Dalbenpfahl  einer  Schiffslände  o.  dgl.)  ins 
Wasser  springen,  dort  unter  „Fischen  aller  Art“  als  fiisciculus  (Tertull.  de.  bapt.  c.  1) 
herumschwimmen  und  schließlich  zwei  auf  dem  „Felsen“  der  Kirche,  den  „die  Pforten 
der  Hölle“  nicht  überwältigen  werden  (Matth.  16,  18)  sitzende  Angler,  die  die  Fische 
aus  dem  Wasser  ziehen.  Ganz  rechts  der  als  Flußgott  mit  der  Urne  personifizierte 
Jordan  (wie  auf  dem  Apsisfries  von  S.  Giovanni  in  Laterano,  Eisler,  Orpheus  pl.  L), 
mit  Beziehung  auf  die  Johannestaufe  und  Ezech.  47,  9 — 10,  u.  T.  IX,  Abb.  49  a,  b. 

1)  Sophistes  221  B. 

2)  Vgl.  Artemidor,  Oneirocrit.  II,  14,  S.  107,  Z.  18 — 24,  den  Traum  des  Sophisten, 
viele  große  Fische  zu  fangen.  Wenn  das  Traumbuch  das  dahin  deutet,  daß  der  So¬ 
phist  die  für  einen  Rhetoriklehrer  geeigneten  Hörer  nicht  finden  wird,  dqpuuvoc  yctp  6 
ixöüc,  so  liegt  wahrscheinlich  eine  der  Komödie  entnommene  scherzhafte  Verdrehung 
der  unten  S.  120,5,  121,2  besprochenen  Symbolik  zugrunde. 

3)  Rh.  Mus.  1893,  S.  275;  vgl.  Jane  E.  Harrison,  Prolegomena  to  the  Study 

of  Greek  Religion,  Cambridge  1903,  p.  512fr.;  520  fig.  149.  4)  223fr. 

5)  Vgl.  Genesis.  3,  7;  Priap  aus  Feigenholz,  Horaz  sat.  I,  81:  Feigenbaum  in 
der  Prosymnos-  und  Dionysoslegende,  Clem.  Alex.  Protr.  234,  S.  30  Po.  Die  Grund¬ 
lage  bildet  der  schon  den  Babyloniern  bekannte  Brauch  der  Caprification  (hebr.  nrxri 
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Gold“* 1)  an  den  Haken2),  angelt  damit,  über  die  Burgmauer  hinunter¬ 
gebeugt,  nach  Athen  hinunter  und  zieht  in  der  Tat  in  rascher  Folge 
einen  Stockfisch  und  einen  GaXdcctoc  kuuuv,  d.  h.  einen  vorgeblichen 
Kyniker,  einen  TiXaruc,  d.  h.  eine  Scholle,  einen  „Flachkopf“,  der  sich 
für  einen  „Platoniker“  hält,  einen  Aristoteliker  und  einen  der  vielen 
Stoiker,  die  sich  als  Chrysippschüler  ausgeben,  weil  dessen  Name  mit 
Xpucöc  „Gold“  anfängt,  und  die  man  statt  mit  der  Angel  am  lieb¬ 
sten  gleich  mit  dem  Netz  fischen  möchte,  wenn  eins  da  wäre. 
Die  Gefangenen,  die  den  Lockungen  dieses  Köders  erlegen  sind, 
sollen  nun  gebrandmarkt  werden,  indem  ihnen  das  Zeichen  eines 
Fuchses  oder  Affen  aufgeprägt  wird;  da  sie  die  Philosophie  nur 
als  Maske  tragen  (u.  S.  308,6),  soll  man  ihnen  den  Philosophenmantel 
ausziehen  und  den  TpcrfiKÖc  ttuutujv  abscheren,  während  die  wahren, 
den  Lockungen  von  „Gold  und  Feige“  widerstehenden  Weisen  mit 
dem  apollinischen  Olivenkranz  gekrönt  werden  sollen. 

In  diesem  geistreichen  Scherzspiel  wimmelt  es  geradezu  von  An¬ 
spielungen  auf  die  bacchischen  Mysterien:  schon  die  hier  in  malam 
fiartem  gedeutete  Fdige  ist  ja  dem  Feigenbeschirmer  Dionysos  Sy- 
keites3)  geheiligt,  und  die  iepd  cukt]  gilt  als  Göttergeschenk,  das  die 
Menschen  einem  „reineren“  „heiligeren  Leben“  zuführt  und  deshalb 
flTBTrlpict  heißt4).  Ein  besonderes  Opfer  getrockneter  Feigen  brachten 
die  Pythagoreer  den  Göttern  dar5),  und  die  kathartische  Wirkung, 
die  man  dem  Feigenbaum  zuschrieb6),  wird  wohl  auch  hierher  ge¬ 
hören.  Andererseits  ist  das  cqppafi£ec0ai  selbst  —  z.  B.  mit  dem 
Zeichen  des  Epheublattes  —  als  dionysischer  Stigmatisationsritus 

=  „coltus“,  n:xri  „Feige“),  über  den  En  gl  er  bei  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere, 
S.  99  zu  vergleichen  ist.  (S.  auch  Olck  bei  Pauly- Wissowa  VI,  2103,  2129,  3.) 

1)  Anspielung  auf  das  Sprichwort  (Ananios  bei  Athen.  III,  78  f.),  daß  „Feigen 
besser  als  Gold“  sind,  wie  man  merken  werde,  wenn  man  in  einem  Hause  zwei  oder 
drei  Menschen  mit  viel  Gold,  aber  wenig  Feigen  einschließt. 

2)  In  dem  heute  noch  üblichen  Menschenfischer  -bpuüpevov,  das  ich  Bayr.  Hefte 
f.  Volkskunde  II,  1915,  S.  74,  Abb.  S.  75  beschrieben  habe,  springen  die  Fischer  nach 
Kränzen,  einer  Wurst  und  einer  Geldbörse,  die  als  Köder  an  der  Leine  be¬ 
festigt  sind. 

3)  Sosibios  der  Lakonier  bei  Athen.  Ill,  XIV,  p.  7 8c;  Hesych  s.  v.  Iepd  cuKfj. 
Eustath.  Odyss.  1964,  15h  Murr,  Pflanzenwelt  i.  d.  griech.  Myth.  1890,  32. 

4)  Athen.  III,  74  d,  Eusthat.  a.  a.  O.  und  399,  23;  vgl.  Porphyr,  de  abstin.  II,  7 
über  die  Iepd  cuKfj.  Vgl.  Plutarch,  de  Isid.  13  (Hekataios  v.  Abd.)  über  den  mit  Dio¬ 
nysos  verschmolzenen  Osiris,  der  die  Menschen  von  einer  Lebensweise  gleich  der 
der  wilden  Tiere  dadurch  befreit,  daß  er  ihnen  Früchte  vorsetzt  und  sie  in  der 
Baumkultur  unterweist.  Vgl.  dazu  u.  S.  301  und  343,  4. 

5)  Alexis  bei  Athen.  IV,  161  d,  cf.  Julian,  ep.  23  (24)  6. 

6)  cuKdcioc  Zeuc  ö  xaGdpcioc  Eust.  Odyss.  1572,  57.  Die  purgierende,  abführende 
Wirkung  der  Früchte  wird  wohl  die  Grundlage  des  Glaubens  sein. 
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Das  Brandmarken  der  „ Füchse “ 


für  die  Eingeweihten1)  ebensowohl  bezeugt  (u.  S.  395,  3)  wie  das 
Brandmal  eines  „Fuchses“  —  von  Lukian  natürlich  als  Kenn¬ 
zeichen  eines  „Schlaufuchses“  und  Heuchlers  gemeint  —  auf  die  thra- 
kischen  Fuchspelze  der  Mänaden  (ßaccäpai)2)  und  die  Kulttitel 
„Füchse“  (ßaccdpa,  ßaccapibec)3),  Erzfüchse  (äpxißaccäpa)4)  dieser  Verehre¬ 
rinnen  des  Dionysos  Bassaros  oder  Bassareus5)  hindeutet. 

Was  das  Brandmal  des  Affen  anlangt,  das  bei  Lukian  natürlich 


1)  „bromio  signatae  mystides“  neben  „Satyrn“  genannt  in  dem  Grabgedicht 
Corp.  Insc.  Lat.  III  686.  Bacchische  Stigmatisation  mit  dem  Epheublatt  III,  Macc.  II, 
29.  30.  Dölger,  „Sphragis“,  Paderborn  1911,  S.  42L 

2)  Aeschyl.  Nauck2  fr.  23 — 25  Baccäpai.  Das  Drama  behandelt  den  Tod  des  Orpheus 
und  die  ßaccapai  bilden  den  Chor  (s.  u.  S.  282;  255,  4  über  die  Tiermaskenchöre  überhaupt). 
Baccäpai  —  Maiväbec  Anacr.  fr.  55,  Kallixen.  Rhod.  bei  Athen.  V,  198c;  Artemid.  11,37; 
Nonn.  Dionys.  VIII,  1 1  ff.  u.  ö.;  Propert.  IV,  17,  30;  Pers.  I,  101.  Baccäpai  als  Dionysos- 
ammen,  Nonn.  Dionys.  XIV,  219.  Eustath.  Horn.  II.  789,  27.  Die  langen  bunten,  ßaccäpai 
genannten  Gewänder  (Aischyl.  Edon.  frg.  59;  Hesych,  Etym.  Magn.,  Poll.  VII,  59; 
Bekker  Anecd.  Gr.  222;  Schol.  Horaz  od.  I,  18.  n  und  Schol.  Clem.  Alex.  Protr.  23,  3) 
der  Mänaden  verhalten  sich  zu  den  wirklichen  Fuchspelzen  (äXumeKai)  der  Thraker 
(Herod.  VII,  75,  Xenoph.  anab.  VII,  4.  4;  Senec.  ep.  90;  Hesych.  Etym.  Magn.  190,  51 ; 
Suidas,  Tzetz.  Lycoph.  771;  Schol.  Pers.  I.  101),  bzw.  zu  deren  fuchspelzbesetzten  Ge¬ 
wändern,  wie  die  gefleckten  oder  mit  Zottelmustern  versehenen  Trikots  der  Satyrn 
und  Silene  auf  den  Theatervasen  zum  ursprünglichen  Fellgewand  dieser  „wilden 
Männer“  und  Waldleute.  Auch  die  ßaccdpa  genannte  Fußbekleidung  Etymol.  Magn. 
1912  ist  offenbar  ein  fuchspelzbesetzter  Stiefel.  Nach  dem  Schol.  Lykophr.  771,  1343 
ist  ßaccdpa  ein  thrakisches  Wort  für  d\ümr]£,  nach  Hesych.  s.  v.  ßaccdpri  ein  kyrenä- 
isches,  nach  demselben  s.  v.  ßaccdpia  cf.  Herodot  IV,  192  ein  libysches  Wort  für 
„Fuchs“.  Aischyl.  Edon.  fr.  59  heißen  die  ßaccäpai  lydische  Gewänder.  Diese 
Angaben  sind  durchaus  glaubwürdig,  da  es  ein  koptisches  Wort  baschar,  baschot  für 
„Schakal“  gibt,  das  auch  in  Reinischs  Lexikon  der  Afar-  und  Sahosprachen  vorkommt 
(vgl.  Comte  de  Charencey,  Museon,  Nouv.  Serie  1904  V,  p.  279 f.).  Natürlich  darf  das 
nicht  mit  dem  zuletzt  genannten  Autor  als  Beweis  für  den  schon  von  Herodot  be¬ 
haupteten  ägyptischen  Ursprung  der  orphischen  Mysterien  angeführt  werden,  sondern 

muß  zunächst  mit  einer  Gleichung  wie  ägypt.  H  P  TT  (j  <^>  ^(TöT  „Wein“  =  griech. 

^pvic  bei  Sappho  (Neue  Fragm.  84;  Athen.  2,  39a)  —  ohne  Etymologie  im  ägyptischen, 
aber  im  griechischen  als  „Rebe“,  „Ranke“  zu  gp-irui,  lat.  serpo,  skr.  sarfiati,  wie  vi-tis  zu 
vimen,  vieo  öujv  =  „wilder  Wein“  wohl  zu  verstehen  —  zusammengestellt  und  als 
ein  „Seevölkerwort“  der  vorgeschichtlichen  lingua  franca  des  Mittelmeeres  verstanden 
werden.  Im  übrigen  ist  zu  beachten,  daß  nach  Herodot  IV,  192L  gerade  jene  Libyer, 
wo  die  ßaccäpai  von  ihm  erwähnt  werden,  sich  als  Abkömmlinge  der  Trojaner 
ausgaben.  Das  stimmt  merkwürdig  zu  gewissen  Beobachtungen  Dr.  Emil  Forrers,  die 
noch  kein  bestimmtes  Urteil  erlauben,  aber  sehr  im  Auge  zu  behalten  sind.  Der  bekannte 
ägyptische  Stamm  sdm  „hören“  findet  sich  in  der  neuentdeckten  luwischen  (LU-U-ILI) 
Sprache  gewisser  Boghazkiöj-Texte  (ZDMG  76,  215  ff.)  in  der  Infinitivform  isdum-iasuvar') 
„hören“.  Nun  heißen  die  Libyer  (ägypt.  Rb.w)  hebräisch  Lubhi-m,  so  daß  das  LU-U-ILI  die 
Sprache  der  Lubhi-m  sein  könnte.  Vgl.  Ungnad,  Z.  f.  Assyr.  NF  I,  1923,  S.  6  (vgl.  o. 
S.  36,  1),  wo  das  Luvische  Kleinasiens  ebenfalls  dem  Libyschen  Nordafrikas  und  zugleich 
dem  Lykischen  gleichgesetzt  wird.  S.  Eisler,  Orpheus  the  Fisher  28,  1  und  Nach  tr.  p.  298. 

3)  Artikel  Bassarides  von  Jessen  bei  Pauly-Wissowa  III,  104. 

4)  =  Oberfüchsin  CIGr  I,  2052  als  Anführerin  der  Bacchanten. 

5)  Cornu't.  30,  Orph.  Hymn.  45;  Bekker,  Anecd.  Gr.  222,  26.  Horaz,  carm.  I, 
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und  der  Affen.  Der  Affe  auf  den  Orpheusmosaiken 


wie  bei  dem  Traumbild  des  Affen  bei  Artemidor* 1)  den  Schelm 
und  Betrüger  bezeichnen  soll,  so  scheint  auch  dieses  Tier  dem  or- 
phischen  Gedankenkreis  nicht  fremd  zu  sein.  Wenigstens  zeigt  ein 
spätes  Relief  von  Ägina2 3)  auf  der  Leier  des  Orpheus  sitzend  einen 
Affen,  und  ein  jetzt  im  Louvre  befindliches  Mosaik  von  Hadrumetum8) 
unter  den  Tieren  um  Orpheus  einen  lautenspielenden  Affen  (o.  S.  14, 
Abb.  6).  Auch  das  Mosaik 


der  Orpheus-Piscina  in  der 
Villa  der  Laberier  in  Utina4 *) 
zeigt  unter  den  Tieren  den 
Kerkopithekos- Affen. 


18.  xi  u.  Schol. ;  Properz  IV,  17. 

30.  Macrob.  Sat.  I,  18.  9.  Jessen 
bei  Pauly- Wissowa  III,  105. 
ßaccapeuc  ist  der  in  Fuchsfelle  ge¬ 
kleidete  Fuchsjäger  oder  Fuchs- 
opferer,  vgl.  den  Satyr,  der  einen 
Fuchs  im  Tellereisen  gefangen  hat 
(rotfig.  Schalenbild  bei  O.  Keller, 

Tiere  d.  klass.  Altert,  fig.  37),  aber 
ßaccapoc  orphisch.  Hymn.  45,  2; 

52;  12;  Clem.  Alex.  Protrept.  22, 
p.  19  ist  der  „Fuchs“  selbst,  dessen 
Vorliebe  für  Trauben  nicht  nur  der 
Fabel  bekannt  ist  (Mnesitheos  bei 
Oribas.  I,  181 ;  Galen.  VI,  665,  Nie. 

Alex.  185;  Athen  VII,  282b).  Vgl. 

Cantic.  Cantic.  II,  15  „Füchse,  die 
kleinen  Füchse,  die  Weinbergver¬ 
derber“,  dazu  über  den  Fuchs  als 
Schädiger  des  Weinbaus  Plin.  n. 
h.  XIV,  3 ;  XVII,  35  (21—22).  Varro, 
de  re  rust.  I,  8 ;  Columella,  de  arbor. 

4.  Ein  Fuchs  und  ein  Hahn,  um  eine  Traube  streitend,  Wiener  Marmorrelief;  Billiard, 
Lavigne  dans  l’antiquite,  p.  394,  fig.  125.  Daremberg-Saglio  V,  1;  913,  13. 

1)  Oneirocr.  II,  12,  p.  104  Hercher.  Vgl.  Cic.  de  divinat.  I,  34;  Sueton  Nero  46. 
Affe  und  Fuchs  stehen  wohl  in  diesem  Sinne  auch  in  der  Fabel  (schon  bei  Archilochos 
fr.  89  Bergk)  nebeneinander.  Diogenes,  epist.  28,  p.  241  Hercher:  „övxec  yöp  rate  pev 
övpeciv  ävGpumoi,  Tctic5£vjnjxaicin0r|KOt,  irpociroielcGe  p£v  irdvra,  TTfvincKeTe oubdv“. 

2)  Bull.  d.  Ist.  32,  i860,  p.  57:  Strzygowski,  RQS  IV,  1890.  Taf.  6.  Svoronos, 
Mus.  Nat.  Ath.  (1908)  No.  2705,  Taf.  CLXXII. 

3)  Bull.  Antiqu.  afric.  V,  1887,  p.  380;  1885,  p.  213.  Revue  de  l’Afrique  Frangaise 
V,  1887,  p.  394;  Catal.  Somm.  des  Marbres  Antiques  du  Louvre  1797/8;  Gauckler- 
Merlin,  Mosaiques  de  Tunisie,  Paris  1910 — 1915,  No.  145.  S.  Reinach  RPGR  427. 
Eisler,  Orpheus  the  Fisher,  pi.  XXX.  Ich  habe  dort  bei  der  Erklärung  die  Mög¬ 
lichkeit  übersehen,  daß  die  fehlende  Mitte  des  Mosaiks  den  Orpheus  mit  der  Leier 
enthalten  haben  wird,  dessen  Spiel  der  Affe  auf  der  Laute  nachzuahmen  versucht. 

4)  Mon.  et  Mem.  du  Musee  Guimet  III,  1896,  p.  218;  v.  Duhn,  Arch.  Anz.  1896, 

90,  Abb.  nach  Monum.  Piot  III.  Eisler,  Orpheus  pl.  LXVII,  o.  Abb.  50,  vgl.  S.  14,  3 — 5. 


Abb.  50. 
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II.  Die  Bedeutung  der  Fischmasken 


Ebenso  ist  die  Bekränzung  der  wahren  Philosophen,  die  sieg¬ 
reich  den  Verlockungen  des  Gold-  und  Feigenköders  widerstanden 
haben,  als  Mysterienritual  bezeugt.1) 

Es  darf  also  wohl  angenommen  werden,  daß  Lukian,  dessen  Spott 
Juden  und  Christen,  Mithriasten  und  Kybelepriester,  Isismysten  und 
Anbeter  der  Syrischen  Göttin  getroffen  hat,  hier  in  der  Tat  seinen 
Witz  an  demselben  dionysischen  Mysterium  geübt  hat,  das  auf  dem 
Mosaik  der  melischen  Mysterienhalle  dargestellt  ist  und  dessen  Sinn 
sich  recht  wohl  aus  einigen  verstreuten  antiken  Anspielungen  wieder¬ 
herstellen  läßt. 


ii.  Die  Fischmaske  als  Symbol  des  Ix0uu>v  ßtoc. 

Zunächst  einmal  steht  in  einem  Scholion  zu  dem  Fischereibuch 
des  Oppian  383,  daß  die  Delphine  einst  Menschen  gewesen  seien, 
aber  Zeuc  eic  ix0uac  juexeßaXe  auiouc,  weil  sie  eßou\f|0r|cav  i'va  0eo- 
iroiri0üici.  O.  Crusius2 3)  wollte  darin  ein  Bruchstück  eines  Märchens 
sehen  und  verglich  das  „ik  wul  warden  as  der  lewe  god “  in  Grimm 
KHM  20  „der  Fischer  un  syne  Fru“8).  Ich  meinerseits  glaube  vielmehr 
in  dem  Wunsch  „vergottet“,  „zu  Göttern  gemacht  zu  werden“  eher 
ein  Mysterien-  wie  ein  Märchenmotiv  sehen  zu  sollen.  0eon:oir|0fivai 
kann  sogar  geradezu  auf  das  für  die  dionysischen  Festaufzüge  (u.  S. 
11 5,  o)  so  bezeichnende  Anlegen  von  Göttermasken4 * * *)  bezogen  werden, 


1)  ipepToO  b’feir^ßav  crecpavou  itoci  KOtp-iraXipoici :  „Zum  ersehnten  Kranz  bin  ich 
hurtigen  Fußes  herangetreten“.  Kern,  Orph.  Fragm.  32  c.  7,  p.  106.  Vielleicht  ge¬ 
hört  auch  das  pythagoreische  Symbolon  cx^cpavov  pp  -riXAetv  irgendwie  hierher.  Kranz¬ 
ritus  in  den  Mithrasmysterien  Tertullian,  de  cor.  15,  adv.  Marcion.  I,  13.  Bekrpnzung 
des  Siegers  in  der  Katakombe  Randanini  o.  S.  5  Z.  6  und  in  der  Cebetis.  Tab.  9,  21. 

2)  Philologus  48,  228. 

3)  Vgl.  auch  das  esthnische  Märchen  von  Kreutzwald  (Rev.  des  trad,  popul. 
III,  p.  424;  Sdbillot,  Folklore  des  Pecheurs,  p.  344,  Paris  1901),  wo  die  Frau  eine 
Göttin  werden  will  und  Fischerin  und  Fischer  zur  Strafe  in  Schweine  —  urspr.  wohl 
die  „Meerschweine“  genannte  Delphinart  —  verwandelt  werden. 

4)  „ Figurant  Saturnum,  faciunt  Jcruem,  formant  Herculem,  exponunt  cum  venan- 

tibus  Dianam  suis,  circumducunt  Vulcanum“  etc.  a.  u.  S.  113,  1  a.  a.  O.  In  Gräbern 
von  Kertsch  sind  neben  Satyr-  und  Silenenmasken  solche  des  Dionysos,  der  Ariadne 
und  des  in  den  Olymp  aufgenommenen  Herakles  gefunden  worden  (Dieterich  Pulci¬ 
nella,  S.  67  f.).  Besonders  zu  beachten  ist  aber  im  Zusammenhang  mit  dem  u.  S.  113,  5 

über  .die  „Tritonen“  u.  dgl.  Masken  der  dionysischen  Meeresaufzüge  Bemerkten  die 

Vorderseite  eines  Sarkophags  vom  Palazzo  Corsini  zu  Rom  (Matz-Duhn  2,  nr.  3164), 
wo  „Tritonen“  und  Nereiden,  mehrfach  mit  Attributen  olympischer  Gottheiten 

ausgestattet,  deren  Rolle  zu  spielen  scheinen,  was  bei  Maskenfesten  zu  Wasser 
nicht  auffallender  sein  kann,  wie  bei  den  S.  113,1  belegten  zu  Lande  und  durchaus 
nicht  mit  Jahn,  Ann.  d.  Ist.  1859,  27fr.;  Dreßler  bei  Roscher  ML  V,  1197,  5° — 6° 
als  spielerischer  Künstlereinfall  zu  erklären  ist,  so  wenig  wie  der  Kindersarkophag  Matz- 
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von  dem  Petrus  Chrysologus  von  Ravenna* 1 2 3)  sagt:  „qui  se  de  um  facit , 
Deo  vero  contr adictor  existit ;  imaginem  Dei  portare  (u.  S.  287,0, 
291,2)  noluit ,  yz«  idoli  voluit  portar e  per sonam“.  Gerade  das  An¬ 
legen  von  Fisch-  besonders  Delphinmasken  ist  aber  für  die  diony¬ 
sische  Pompe  durch  die  Denkmäler  sicher  bezeugt:  auf  dem  chore- 
gischen  Denkmal  des  Lysikrates8)  und  der  nebenstehend  abgebildeten 
Gemme  (Abb.  5 1  a)  sieht  man  deutlich,  wie 
die  ins  Meer  springenden  „in  Delphine  ver¬ 
wandelten  Seeräuber8)  oder  Fischer“  des 
Dionysosschiffes  Delphinmasken  über  den 
Kopf  gestülpt  tragen.  Eine  andere  Berliner 
Gemme  (Abb.  51b)  zeigt  einen  Delphin  mit  Thyrsosstab  und  riesigem, 
menschlichem  Kopf,  aus  dem  —  vom  Zeichner  nicht  recht  erkannt  — 
unten  Arme  und  Beine  eines  Schwimmers  herausragen,  der  also  mit 
diesem  Maskengebilde  bei  den  dionysischen  agiMai  KoXujußii0puuv 4) 
lustig  um  das  Dionysosschiff  herumschwamm5 * *),  während  in  der  vaOc 
Geuipic  selbst  ein  „Löwe“,  eine  „Bärin“,  „Tiger“,  „Panther“,  „Luchse“ 


Duhn  2,  nr.  2796,  wo  sog.  „Eroten“  —  genauer  gesagt  ei&uuAa  oder  vyuxcu  —  „als 
Götter  mit  Götterattributen“  dargestellt  sind,  zum  Ausdruck  der  stoischen  Hoffnung 
auf  das  ©eoTrotpOrivai  der  Verstorbenen  (Chrysipp,  Arnim,  fragm.  stoic.  II,  p.  315,  No. 
1076,  23  f.  „Kai  öv0pumouc  eic  0eoüc  cppci  peraßaAetv“).  Vgl.  die  Darstellung  der  Götter 
Dionysos,  Kore,  Palaimon  usw.  durch  den  attischen  Mystenverein  der  Jobakchen 
Dittenberger,  Syll.  IP,  737,  i22ff.  Dazu  die  Inschrift  von  Messene  (Th.  Hopfner, 
die  gnech.-orient.  Mysterien,  Leipzig  1924,  S.  37)  mit  den  Vorschriften  für  „diejenigen’ 
die  sich  kostümieren  müssen,  um  die  Götter  darzustellen“. 

1)  Migne  PL  52,  609fr.  (433  A.  D.);  Nilsson,  Arch.  f.  Rel.  Wiss.  XIX,  1916 

S.  81.  * 

2)  Brunn-Bruckmann,  Taf.  488;  Müller- Wieseler,  Denkm.  I.  Taf.  37; 
Löschke,  Arch.  Jb.  1888,  193.  De  Cou,  Amer.  Journ.  of  Archeology  1893,  p.  42. 

3)  Porphyr.,  de  abstin.  III,  16;  Lukian,  dial.  mor.  VIII;  Oppian,  halieut.  I,  646  ff. 

4)  Bezeugt  für  Hermione  Pausan.  II,  35,  1  in  Verbindung  mit  einem  pouciKÖc 

dyuiv,  der  eine  Parallele  zum  brauronischen  Rhapsodenfest  (Athen.  VII  27  cB  nach 
Klearch)  gewesen  sein  muß.  ’  ° 

5)  Vgl.  den  auf  dem  Fisch  reitenden  Phlyaken,  Heydemann,  Arch.  Jb.  II,  269fr., 
Abb.  3.  Hierher  gehören  auch  die  schon  oben  S.  107,  2  erwähnten  „Tritonen“  und  der 
ganze  bacchische  Meerthiasos;  beim  Lettiner  Seeräuberspiel  (Bayr.  Hefte  f.  Volksk.  I, 
1914,  226)  haben  sich  diese  Gestalten  als  „Wasser¬ 
könig“  und  „Nixe“  erhalten.  Menschen  mit  ange¬ 
bundenen  Fischschweifen,  anscheinend  von  Hai¬ 
fischen  —  weshalb  ich  sie  „Weltenmantel“  S.  672,  8  f. 
als  die  sizilischen  „Haifisch“priester  (ydAeoi,  YcA^iiixat) 

Steph.  Byz.  s.  v.  erklärt  habe  —  zeigt  ein  schwarz¬ 
figuriges  Vasenbild  von  Cumae  Abb.  52  (Orpheus  pl. 

XVII,  vgl.  pl.  XVIII  Haifischtänzer  von  Torres-Strait). 

Die  als  Tritonenmumie  ausgegebene  Fischhaut  im  Tempel  von  Tanagra  muß  eine 
alte  Fischmaske  von  einem  solchen  Festspiel  gewesen  sein.  Vgl.  den  mit  einem 
Gewand  aus  Fischhaut  bekleideten  Triton,  Helbig,  Führer  d.  d.  klass.  Altert,  i.  Rom* 
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Abb.  52. 


Abb.  51a  und  b. 
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u.  a.  dionysische  Masken1 * III,)  sichtbar  wurden  und  sich  im  Tanzreigen 
zur  Musik  bewegten. 

Es  scheint,  daß  diesen  gänzlich  unmystischen  Begehungen  des 
öffentlichen  Dionysoskultes  in  den  Mysterien  eine  allegorische  Be¬ 
deutung  als  mystischer 
Tod  und  Wiederge¬ 
burt  mit  dem  Zweck 
einer  ethischen  Ka¬ 
tharsis  beigelegt  wur¬ 
de;  wenigstens  sagt 
Philostrat  in  seiner  Be¬ 
schreibung  einer  Darstellung  des  dionysischen  Seeräuberkampfes 
(Imagg.  1, 1 8),  daß  der  Gott  den  Xqcxcd  gebietet:  „xä  pev  eibrj  ixöuciv  & 
avöpumuuv,  xd  b’eGn  xpiicrok  eK  qpauXwv“  zu  vertauschen. 


I,  nof.,  Nr.  191.  Auch  der  auf  einer  attischen  Vase  des  5-  Jahrhs.  (o.  Abb.  53  nach 
S.  Reinach,  Rep.  d.  Vas.  I  486,  1)  abgebildete  Chor  von  Delphinreitern,  die  sich  zur 
Musik  eines  Flötenspielers  bewegen,  ist  hier  zu  vergleichen.  Vier  von  diesen  Komasten 
stecken  mit  dem  ganzen  Unterkörper  in  den  hohlen  delphinförmigen  Schwimmkörpern, 
und  das  Schwimmen  bzw.  Rudern  in  solchen  Masken  muß  ein  Hindernisspiel  nach 
Art  des  heutigen  Sacklaufens  gewesen  sein,  zumal  es  so  aussieht,  als  ob  auch  die 
Arme  im  Gewand  eingebunden  und  daher  unbenutzbar  gewesen  wären.  Der  ganz 
rechts  abgebildete  reitet  ganz  einfach  auf  dem  Fisch,  während  der  in  der  Mitte  an¬ 
scheinend  die  Beine  durch  seitliche  Löcher  seines  „Delphins“  hindurchgesteckt  hat 
(o.  Abb.  53). 

1)  Bayr.  Hefte  f.  Volkskunde  I,  1914,  S.^219;  Crusius,  Philol.  XLVIII,  1889,  213 
hat  zuerst  erkannt,  daß  die  Schilderung  des  Dionysosschi  fifes  im  homerischen  Hym¬ 
nus  VII  eine  mythische  Spiegelung  des  wirklichen  Festschiffswagens  darstellt.  Dem¬ 
gemäß  und  nach  den  oben  angeführten  Denkmälern  sind  die  plötzlichen  Tierepipha¬ 
nien  („Löwe“,  „Bärin“  im  homerischen  Hymnus;  die  äpKTOC  wegen  des  Artemisheilig¬ 
tums  von  Brauron!)  „Tiger“,  „Panther“,  „Luchse“  Serv.  Virg.  Aen.  I,  67;  Ovid.  Metam. 

III,  664;  Hygin.  fab.  134,  im  Schiff  ebenso  als  Maskenspiele  zu  denken,  wie  die  Ver¬ 
wandlung  der  Delphine  selbst.  Die  auf  Sarkophagreliefs  im  bacchischen  Meeresthiasos 
erscheinenden  Stiere,  Pferde,  Böcke,  Widder,  Löwen,  Panther,  Hasen,  Hirsche,  Drachen, 
Greife,  sämtlich  durch  Fischschwänze  als  Seetiere  gekennzeichnet  (Dreßler,  Triton  2,19; 
Roscher  ML  V,  1194,  16—18,  vgl.  1181,  20—25;  1197,  20—50),  der  auf  einem  See¬ 
kentauren  reitende  Silen  (Sarkophagfragm.  Matz-Duhn  2,  2395;  Marmorgruppe  im 
Louvre,  Arch.  Anz.  1900,  155,  Dreßler  a.  a.  O.  1180,  6off)  sind  ebenfalls  Masken 
dieses  dionysischen  Tauchfestes  und  Schifferspiels,  das  wohl  an  dem  dionysischen 
Frühlingsfest  der  Schiffahrtseröffnung  (Theophr.  char.  Ill,  3)  im  Anschluß  an  Schiffs¬ 
prozession  und  Stapellauf  stattgefunden  haben  wird.  Vgl.  im  demokriteischen  Para- 
pegma  (Diels  FVS*  392,  41  f.)  zum  17.  März:  „£v  tr)  f)pepq  tüjv  BaKxava\m)v  Aqpö- 
Kpixoc  öuecGai  toüc  ixBüctc  X<bfei.“  Sollte  man  den  heliakischen  Untergang  des  Stern¬ 
bilds  der  Fische  mit  dem  dionysischen  Tauchfest  in  Verbindung  gebracht  haben?  Auch 
das  kosmische  Schiff  (vgl.  über  diese  Vorstellung  „Weltenmantel“  725,  6,  327,  6,  576,4), 
das  von  den  sieben  Planeten  gelenkt  wird,  eine  Katze  am  Steven,  einen  Löwen 
am  Mast  und  ein  Krokodil  im  Stern  zeigt  (Dodekaorostiere  s.  Boll,  T'oung  Päo  XIII, 
1912;  702;  709,  7;  Bouchö-Leclercq,  Astr.  Gr.  325,  1)  bei  Martianus  Capella  II, 
183fr.,  und  in  dem  eine  weltüberströmende  Quelle  ätherischen  Lichtes  entspringt  vgl. 
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Hiernach  würde  man  zunächst  meinen,  daß  durch  das  freiwillige 
Wasserbad,  das  die  Mysten  im  Ebenbild  ihres  Gottes1)  empfingen, 
böse  „Räuber“  und  betrügerische  Verfälscher  des  göttlichen  Weines 
(o.  S.  103,  4)  in  reine,  weil  in  der  „alles  tilgenden  Salzflut“2)  lebende, 
keinen  Menschen  schädigende 3)  „Fische“,  in  musisch  empfäng¬ 
liche4),  menschenfreundlich  hilfreiche  Delphine5)  verwandelt  werden 
sollten. 

Die  Verwandlung  konnte  aber  auch  gerade  umgekehrt  verstanden 

die  Weinquelle  in  der  vauc  Geuupic  des  Dionysos  Philostrat.  imagg.  I,  18 — ,  geht  auf  das  Ur¬ 
bild  eines  solchen  mit  Tiermasken  bemannten  Festschiffes  zurück.  Ebenso  im  ,,Hortus 
deliciarum“  der  Herrad  von  Landsperg,  der  Wagen  der  avaritia,  in  dem  ein  Schwein,  ein 
Hund,  ein  Bär,  ein  Wolf,  ein  Stier  (sorditas,  violentia,  rapacitas,  aviditas)  sitzen,  und  der 
von  einem  Löwen  (ambitio)  und  einem  Fuchs  (fraus)  gezogen  wird;  in  Lope  de  Vegas 
Auto  Sagram.  No.  1  „Viaje  del  Anima“  das  Schiff  Luzifers,  in  dem  die  sieben  Tod¬ 
sünden  in  Tiergestalt  sitzen;  im  Renard  le  Nouveau  des  Jacquemart  Gillies  I,  288,  wo 
König  Nobels  Sohn  Orgeuil,  von  den  sechs  andern  Sünden  bedient,  die  Bemannung 
eines  Schiffes  bildet  (Marie  Gothein,  Arch.  f.  Rel.  Wiss.  X,  1907,  462 f.).  Selbst  bei 
Spenser,  Fairy  Queen,  Book  1,  c.  4  (Eselwagen,  in  dem  Pride  einher  fährt,  Gluttony 
auf  dem  Schwein  reitend,  Lechery  auf  dem  Ziegenbock,  Avarice  auf  goldbeladenem 
Kamel,  Envy  auf  dem  Wolf  (ibid.  470)  und  bei  Lydgate,  Assembly  of  Gods  (ebenda 
474)  —  der  Stolz  reitet  auf  dem  Löwen,  der  Neid  auf  dem  Wolf  usw.  — ,  auf  den 
Teppichen  im  Fürstensaal  des  Regensburger  Rathauses  (Zöckler  a.  0.S.85,  5  a.0.95f.) 
und  den  andern  dort  aufgezählten  Beispielen  ist  das  Vorbild  der  bakchischen  Tier- 
masken-Karnavalszüge  unverkennbar. 

Ü  Vgl.  das  Orakel  an  die  Fischer  von  Halieis,  dem  Fischervorort  von  Hermione 
(mit  tirynthischer  Bevölkerung,  Herodot  VII,  137;  Ephoros  fr.  98  FHG  I,  261)  Schol. 
Z  136,  LV  Bekker  (Townl.  Maaß);  Philochor.  fr.  194  FHG  I,  416;  ,,£v  ttövtuj  ßcurri- 
ccuTC  Aiovucov  tov  AXtea.“  Plut.  ait.  phys.  c.  10,  p.  914  C,  D:  ,,8id  t(  oivip  GaXaccav 
rrapax^ouciv  Kai  xpncü°v  Tiva  X^youciv  'AXielc  KopioGfjvai  ■rrpocxäxxovxa  ßairxtöetv  xöv 
Aiövucov  itpöc  xijv  GaXaccav“.  Über  das  Fortleben  des  Ritus  in  der  cxaupöc-Taufe 
der  griechischen  Kirche  am  Wasserweihfest  s.  Eisler,  Bayr.  Hefte  f.  Volkskunde  1915, 
S.  116 — 125. 

2)  „GdXacca  kX0£ci  -rrävxa  xävGpdmuuv  kokü“,  Euripides  Iph.  Taur.  1193.  Dazu  vgl. 
als  christliches  Gegenstück  Augustins  Erklärung  (de  mirabil.  S.  Script,  c.  IV  PL 
XXXV,  2155)  für  die  Schonung  der  Fische  bei  der  Sintflut:  „in  aqua  cotporalia 
crimina  simul  ac  spiritualia  purgantur“ . 

3)  Plutarch,  quaest.  conv.  VII,  8,  3  (IV,  340 Bernard.;  Dölger,  IX0YC  II,  Münster 
1922,  S.  344)  erklärt  im  eigenen  Namen  das  pythagoreische  Fischspeiseverbot  daraus, 
daß  der  Fisch  niemals,  wie  andere  Tiere,  den  Menschen  schädige:  „weder  können  wir 
die  Meerbarbe  als  Vernichterin  der  Saaten,  den  Papageifisch  als  Fresser  der  Baum¬ 
frucht  oder  die  Meeräschen  und  Meerwölfe  als  Samenfresser  bezeichnen,  wie  wir  die 
Landtiere  anklagend  benennen.  Nicht  einmal  dem  größten  Fisch  kann  jemand  die 
kleinen  Beschädigungen  zur  Last  legen,  derentwegen  wir  über  Wiesel  und  Hausmaus 
zürnen.  Daher  enthalten  sich  die  Pythagoreer,  die  sich  jeder  Ungerechtigkeit  gegen 
unschädliche  Tiere  enthalten,  aller  Fische.“  Dem  Kyniker  sind  die  Fische  ein 
Vorbild,  Diog.  Laert.  29;  Epict.  IV,  1,  30L 

4)  cpfXauXoc  öeXqpfc  Eurip.  Electr.  435.  Aristoph.  ran.  1317:  KaXXixopoi  öeXtpfvec, 
Eurip.  Hel.  1455;  (piXöpoucoi  öeXqnvec  Arion  I,  20. 

5)  Die  Alten  glaubten  (Ael.  n.  a.  XVI,  18)  zwei  Delphinarten  —  eine  wilde  und 
räuberische  mit  scharfen  Zähnen  und  eine  zahme,  nach  Art  schmeichelnder  Hunde 
die  Fischer  umschwärmende  —  unterscheiden  zu  können. 
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werden:  i)(0uujv  ßioc  war  bei  den  Alten  der  sprichwörtliche  Ausdruck 
für  den  Krieg  aller  gegen  alle  und  die  rücksichtslose  Vergewaltigung 
der  Kleinen  durch  die  Großen,  der  Starken  durch  die  Schwachen, 
für  das  sog.  „Fischrecht“  der  indischen  Staatslehre : 

„Bei  den  Fischen  gilt  kein  Recht  und  keine  Rücksicht, 

Keine  Freundschaft,  jeder  ist  dem  andern  Feind, 

Jeder  ist  des  andern  Gegner,  drohend 
Schwimmt  der  eine  auf  den  andern  los. 

Immer  frißt  der  Stärkere  den  Schwachen, 

Speise  wird  dem  Größeren  der  Kleine.“  J) 

Gerade  die  Delphine  waren  als  die  allerschlimmsten  dWriXocpdfOi 
berüchtigt.1 2)  Somit  würde  es  ganz  zu  dem  Gedankengang  der  or- 
phischen  Karmadoktrin  der  Seelenwanderungslehre  passen,  daß  die 
Gottesfrevler  und  gewalttätigen  Xijctcu,  die  sich  an  Dionysos  selber  zu 
vergreifen  wagten,  in  Fische,  als  in  die  Tiertypen  eines  stumpf 
gesetzes-  und  sittenlosen  Lebens3)  der  rohen  Gewalt  ver¬ 
wandelt  werden.  Es  stimmt  vortrefflich  dazu,  daß  in  der  pythago- 
reisierenden  Metempsychosenlehre  des  greisen  Platon 4)  und  viel¬ 
leicht  schon  bei  Empedokles5)  die  Fische  und  andere  Wasser- 

1)  Oppian,  Halieut.  II,  43—47;  Polybius,  hist.  XV,  20,  3  (III,  290,  2,  7—10 
Büttner-Wobst:  irpococpeXeiv  töv  Xefopevov  xüüv  lySuiuv  ßiov,  ev  01c  <paciv  öpoqpuXoic 
ouci  xf|v  toü  peiovoc  ä'iruüXeiav  tuj  peiZovi  rpoqp^v  ylvecGai  Kal  ßiov.  Cf.  Varro  Sat. 
Menipp.  fr.  289,  S.  194  Bücheier4 *  „.  .  qui  pote  plus,  urget,  piscis  ut  saepe  minutos 
magnu’  comest..“  Christliche  Anführungen:  Iren.  adv.  haeres.  V,  24,  2  (II,  389  Harvey) 
„..non  se  alterutrum  homines  vice  piscium  consumant“.  Basilios  in  Hexaem. 
homil.  VII,  3  (Migne  PG  29,  152);  Ambros,  in  Hexaem.  V,  5,  §  13  (Corp.  Script.  Eccl. 
Lat.  32,  149,  Z.  12 — 18  Schenkl).  Dölger  IX0YC  II,  Münster  1922,  S.  72.  Zum  „Fisch¬ 
recht“  der  Inder:  B.  K.  Sarkar,  Polit.  Theories  of  the  Hindoos,  Leipzig  1923. 

2)  Aelian,  n.  a.  V,  48. 

3)  Vgl.  Diogenes,  epist.  39,  3,  p.  254,  34 — 37  Hercher:  die  an  sich  gute  Seele 
verschmäht  das  Böse  „^qp5  8t  tö  cOupa  ävafKciZei  xqv  ipuxijv  rjbecGai  bid  xqv  -rrepnrXac- 
pevqv  auxolc  V|bovf].v  ix^üoc  xpöirov  f|  äXXov  xivöc  dXöyou  irpöc  xrjv  xoü  xdp°voc 
dpxqv  Yeyevrua^vou.“ 

4)  Timaios  92ab  (vgl.  o.  S.  81,  1):  „xö  54  xörapxov  y^voc  evubpov  Y<iYovev  4k 
xüüv  pdXicxa  dvor|xoxdxuJv  Kai  dpaGecxdxuuv,  oöc  oöb’ ävairvorjc  KaGapäc  4xi  qEiuicav 
ol  pexairXdxxovxec,  die  xqv  ipuxqv  Giro  TrXr]|U|iieXe{ac  irdcqc  dxaGdpxuje  4xövxiuv,  dXX 
dvxl  Xeirxqc  Kai  KaGapöc  dvarrvorjc  ö4poc  de  öbaxoc  GoXepav  Kal  ßaGeiav  4uicav  avd- 
irveuciv •  öGev  ixGürnv  4Gvoc  Kai  xö  xüüv  öcxp4wv  Huvairävxwv  xe  öca  gvubpa 
YÖY°ve  öiKqv  dpaGiac  öcxdxqc  4cxdxac  oucrjceic  eiXiqxöxiuv.“ 

5)  Diels  FVS8  268,  Nr.  1 17  (u.  S.  122,  1)  wird  nach  Dölgers  feiner  Beobachtung 
der  Fisch  als  letzte,  somit  wohl  tiefste  Inkarnation  angeführt.  Allerdings  müßte  man 
dann,  um  annähernde  Übereinstimmung  mit  der  platonischen  Stufenleiter  zu  erzielen, 

statt  Gdpvoc  (Zweig)  mit  Schneidewin  dpvöc  lesen,  denn  sonst  stünde  die  Einkörperung 

als  Pflanze  —  an  die  an  sich  sehr  wohl  gedacht  werden  könnte  —  zwischen  Mensch 
und  Vogel  an  einer  solchen  Stelle,  daß  jeder  Gedanke  an  eine  stufenweise  Auf¬ 
zählung  ausgeschlossen  wäre.  Gdpvoc  wird  jedoch  durch  eine  pythagoreische  Parallele 
gestützt.  Schol.  II.  TT  857  „TTuGaYÖpac  . .  qpriciv  öxi  r)  ipuxri,  pexä  xö  4£eXGdv,  eic  cpuxd 
xiva  Kai  ciwpaxa  Kai  Gäpvouc  pexaßaXXexai“.  Jedenfalls  ist  die  Vorstellung  von  den  Fischen 

als  den  geistig  tiefststehenden  Lebewesen  durch  Philon,  de  mundi  opificio  §  66, 1,  p.212,  21 


Die  Fische  in  der  Seelenwanderungslehre  1 1  7 

tiere x)  zu  unterst  auf  einer  vierteiligen  Stufenleiter  des  Tierreichs2)  — 
Vögel,  zahme  Landtiere,  wilde  Tiere,  Fische  —  angeordnet  sind. 
Daß  dabei  eine  orphische  Vorstellung  zugrunde  liegt,  wird  höchst  wahr¬ 
scheinlich  dadurch,  daß  Plutarch3)  dort,  wo  er  gegen  die  Ichthyo- 
mantik  deshalb  zu  Felde  zieht,  weil  die  Wassertiere  ganz  stumm  und 
blind  für  jede  Voraussicht  der  Zukunft  seien,  die  bei  Plato  ecxdrac 
okriceic  genannten  Wohnorte  der  Fische  in  der  trüben  und  schlam¬ 
migen  Finsternis  der  Wassertiefe4)  mit  typisch  orphischen  Bezeich¬ 
nungen  als  den  xwpoc  aceßuiv 5)  und  den  töttoc  TuaviKÖc6)  Kai  aöeoc 


Cohn  „616  xwv  ömpüxwv  irpiüxouc  ÖYewqcev  lx0uac,  irXöov  pex^xovxac  anpaxiKrjc  f| 
xjJuxiKfjc  oöciac,  TpoTiov  rivä  Zaia  Kal  oö  £ipa,  Kivqxd  dipuya,  irpöc  auxö  pövov  xi)v  xujv 
anpdxujv  biapovi^v  Trapaarapevxoc  aöxoic  xou  xpuxoeiöouc,  KaOdrrep  (pad  xouc  äXac  xoic 
Kpeaciv,  iv a  pr)  ^ctbkuc  <p0dpovxo“  (hierzu  vgl.  Chrysipp  über  die  Seele  beim  Schwein, 
Zeller,  Phil.  d.  Griech.4  III,  175,  3)  den  Christen  vermittelt  worden.  Der  sog.  Bar¬ 
nabasbrief  (10,  5,  Patres  apostolicied.  Funk  P,  68;  Hennecke,  Neutest.  Apokr.*,  S.  511) 
vergleicht  die  Menschen,  die  sich  in  einen  Abgrund  von  Bosheit  versenken,  mit  den 
unreinen  Fischen  Lev.  11,  10,  die  von  einem  Fluch  getroffen  (£7riKaxöpaxai)  in 
der  Tiefe  schwimmen  und  nicht  auftauchen  wie  die  andern,  sondern  im  Grund¬ 
schlamm  der  Meerestiefe  (£v  xr)  yfl  Kaxä  xoO  ßu0ou)  hausen,  wobei  die  my¬ 
thische  Fluchvorstellung  keinerlei  Grundlage  in  jüdischer  Überlieferung  hat,  sondern 
zu  den  unten  S.  1 1 8,  2—4  erörterten  dionysischen  Telchinensagen  gehört.  Cf  Clem 
Alex.  Strom.  II,  15,  §  6 7,  1  (II,  148,  2,  26ff.  Stählin);  Origen,  in  Lev.  Horn.  VII,  7 
(5,  391,  Z.  24—392,  Z.  16  Baehrens).  Dölger,  IXQTC,  II,  27h 

1)  Das  Mosaik  von  Melos  (o.  S.  102,  Abb.  41)  gesellt  den  Fischen  auch  eine 
Languste  und  verschiedene  Muscheln.  Vgl.  u.  S.  303,4  über  die  Tintenfische  auf  dem 
Mosaik  von  Aquileia. 

2)  Zu  erwarten  ist  eine  ^Trxdmopoc  ßa0p(c  (Orac.  Chald.  p.  63  Kroll)  oder  4rrxd- 
ttuXoc  KXTpaS  (Orig.  c.  Cels.  VI,  22  PG  XI,  132,  4);  die  sinngemäße  Ergänzung  müssen 
die  drei  angeblich  schon  von  Thaies  (Athenag.  leg.  pr.  Christ.  23)  unterschiedenen 
Stufen  <5v0pumoi,  bai/j. ovec  (Empedokles  fr.  115)  oder  ripuuec,  0eot  (Pind.  Ol.  2  init. 
xvva  0eöv,  xiv5  rjpuia,  xlva  b'ävbpa  KeXa&qcopev;  Antiphon  I,  27)  gebildet  haben.  Wenn 
Plato  Rep.  3,  392 A;  4,  427B;  Leg.  4,  717 A/B,  5,  738D,  7,  818C  und  801 E  resp. 
3>  392;  4,  428  dvOpimroi  fjpuuec,  balpovec  0eo(,  unterscheidet,  so  zählt  er  sieben 
Stufen  bis  zur  Vergottung.  Vgl.  noch  Plutarch,  def.  or.  10,  Rom.  28;  Schol.  Eurip. 
Hecuba  165. 

3)  De  soll.  anim.  22  (VI,  54  Bernard.):  „dXXd  KUjqpct  irdvxa  Kai  xucpXa  xrjc  irpo- 
voiac  eic  xöv  ä0eov  Kal  TixaviKÖv  äir^mxai  xöttov  djcrrep  dceßü)vx*pov,  oöxö 
Xoyiköv  Kal  voepöv  ÖYKcaöcßecxai  xqc  vpuxqc,  öcxaxip  b£  xtvi  cuiinreqmppövric  Kal  xaxa- 
KCKXucpövqc  aic0r)cetuc  popup  crraipouct  päXXov  r|  £wciv  coikcv.“ 

4)  öv  ßopßöpip  leben  als  Schicksal  der  Gottlosen,  Plato,  Phaedon  690,  Kern,  Orph. 
fr.  5,  p.  84,  cf.  Xlpvq  ßopßöpou,  ibid.  p.  305  (Petrusapokalypse);  cköxoc  und  ßöpßopoc 
Anstoph.  ran,  i44fif.,  279fr.,  289fr.  cf.  Plato  Rep.  2,  313D;  Olympiod.  z.  angef.  Platon¬ 
stelle  I,  313,  1  Rohde  Psyche.  I,  313,  1.  Eine  kot-  und  schlammerfüllte  Unterwelt 

j  kennt  auch  die  Mischna  Erubin  f.  19  a. 

5)  Rohde  Psyche4  I,  314.  Vgl.  die  Pythogoreerin  Periktione  bei  Stob.  Eel.  IV, 

2S>  5°  Ynv  pexd  xürv  dceßöuuv  b>  xouxeuuv  xuj  xwpu>  .  .  “  Philon,  de  somn.  II, 

j *  I9.  §  133  (H,  p.  280);  „etc  xöv  dceßOüv  dvqXiov  x*Pov,  öv  drexouciv,  vuS  ßaOeta  Kal 
cköxoc  dxeXeöxqxov“. 

6)  Vgl.  Kern,  Orph.  Fragm.  220:  TixaviKa  ctpapxrnuaxa;  9  Tixavud)  (pöac  usw. 
Index  III,  p.  381  a  s.  v.  Tlxav  und  Pape,  Lex.  der  griechischen  Eigennamen  s.  v.  Tixoviköc. 
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bezeichnet.  Wahrscheinlich  ist  die  zugrunde  liegende  Quelle  die  merk¬ 
würdige  Sonderüberlieferung1),  die  den  Dionysos  nicht  wie  gewöhn¬ 
lich  von  den  Titanen,  sondern  von  den  „Teichinen“  zerreißen  läßt, 
die  der  Überlieferung2)  als  uioi  ea\önrr|C,  als  halb  menschen-  bzw. 
dämonen-,  halb  fisch-  bzw.  schlangengestaltig  gelten3),  und  die  Zeus 
ihrer  Bosheit  wegen  ins  Wasser  versenkt  haben  soll.4)  Bedeutet  aber 
die  Fischmaske  der  Dionysiasten  in  den  Mysterien  nicht  die  Ver¬ 
wandlung  in  ganz  „unschädliche  Lebewesen“  (o.  S.  115,  3),  sondern 
vielmehr  gerade  umgekehrt  Vergeltung  für  Gewalttat  und  Gottesfrevel 
der  „Räuber“  durch  Metempsychose  der  Seelen  in  die  Gestalt  der 
niedrigsten,  aller  Einsicht  und  Vernunft  entbehrenden  (S.  116,4;  il7>3)> 
gesetzlos  einander  selbst  verzehrenden  (S.  116,  1),  durch  den  Fluch  des 
Gottes  und  ihre  eigene  Blindheit  gegenüber  dem  Walten  der  Vor¬ 
sehung  (S.  11 6,  1)  in  tiefste  Finsternis  und  schlammige  Wassertiefe 
gebannten  Tiere,  so  muß  die  in  dem  von  Philostrat  erwähnten  stra¬ 
fenden  Götterspruch  gebotene  Besserung  der  cpauXd  e'0r|  nicht  durch 
die  Verwandlung  in  Fische,  d.  h.  das  Anlegen  der  Fischmasken,  son¬ 
dern  nach  ihr  durch  ein  besonderes  pucrripiov  erfolgend  gedacht 
worden  sein. 

In  der  Tat  ist  das  die  Auffassung  bei  der  christlichen  Fischer¬ 
symbolik  der  Taufe,  wo  der  Fisch  aus  dem  abyssus  saeculi 5),  abyssus 
fallaciae,  vanitatis,  ignorantiae 6 7),  aus  den  fluctus  istius  saeculi1), 
aus  dem  ßuöoc  örfvoiac8),  orfvuuaac9)  oder  TiXavijc,  aus  dem  ireXcrfoc 


1)  Himer.  Or.  IX,  4,  p.  560  Wemsd.,  p.  66  Duebn.,  Kern,  Orph.  Frag.  214,  p.  233. 

2)  Simmias  von  Rhodos  bei  Clem.  Alex.  V,  p.  674  P. 

3)  Sueton  rrepl  ßXacqpruuiiuv  ap.  Miller,  Mel.  de  litter.  4!7* 

4)  Ovid,  Metam.  7,  367;  Eustath.  II.  p.  771. 

5)  Paulin.  Nolan,  ep.  XX,  V,  1.  Eisler,  Orpheus  p.  72.  Ambrosius,  in  Hexaem. 
V,  6,  5:  „exsili  super  undas  homo,  quia  pis cis  es;  non  te  oppnmant  saeculi  istius 
fluctus "  Pitra,  de  pisce  symbolico,  Spied.  Solesm.  III,  527. 

6)  ,,Ex  abysso  fallaciae  homines  expiscatus,  o  Petre“,  Menaeor.  ed.  Venet.  18431 
in  Jan.  XVI,  Pitra  523:  „ex  vanitatis  abysso  calamo  charitatis  mortales  detrusisti, 
0  Jacobe!“  (ibid.  Octob.  IX,  Pitra  524);  „hamo  spirituali  eos  qui  in  abysso  igno¬ 
rantiae,  sicut  pisces  degebant  ego  transtuli“  (ibid.  Oct.  XVIII);  S.  Andreas:  „ho¬ 
mines  expiscatus  calamo  praedicationis ;  ducturus  ex  abysso  erroris  (ibid.  Nov. 
XXX,  p.  217),  „ex  erroris  pelago“  (ibid.  April  XXV),  „ex  abysso  criminum  educ 
animam  meam“  (ibid.  April  XXX,  p.  126);  „e  vanitatis  abysso  et  impietatis“  (Juni 

XI>  P-  39)-  t  ,  ,  (l 

7)  Prod.,  Hymn.  V,  10 ff.:  „Kpueppc  Yeve0Xr|C  £vi  Kupaci  ueimuKuiav  i|mxnv  . 

8)  Tobe  kv  ßu0w  rf|c  dyvoiac  TiXavuipevouc  ttoxö  tuj  (Fpdcxpuj  toö  cxaupou 
coO  dveXxOcac  irpoairaY^  coi  (an  S.  Andreas,  Menaeor.  Venet.  1843,  Pitra  529).  Ebenda 
den  Hymnus  an  den  hl.  Andreas:  xwv  ix0öwv  dypeuxi^v  Kai  dXi£a  xuiv  dv0pdntu>v 
£v  ö|u.voic  xtpricuupev  ’Avöpdaxöv  ’AttöcxoXov  :  ’Avbp^a  iroXuprixi,  cu  42iÜYpr)cac  Xaouc, 
£iuiVfdXaxo  Xpicxöc  8c  ccrpiveüeiv  8ibd£ac  ce  dv0pumouc  ujc  ix06ctc  Zuiypeiv.  I  itra  529. 

9)  Anastasius  Sinaita,  Pitra  ibid  537:  ö  beüxepoc  "Aöap,  Xpicxöc  xoüxecxi,  xwv 


Fis  eher  Symbolik  der  christlichen  Taufe 
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Kcudac1)  durch  den  Fischer  herausgefischt2)  und  dadurch  erst  dem 
Heile  gewonnen  wird,  ganz  im  Gegensatz  zur  jüdischen  Fischsymbolik, 
wo  der  nur  im  Wasser  lebensfähige  Fisch  den  in  der  Gotteslehre  ver¬ 
harrenden  glaubenstreuen  Israeliten  vorstellt.3)  Es  wird  somit  auch 
bei  dem  bacchischen  Menschenfischen  der  eigentliche  Fischer¬ 
ritus  als  das  heilwirkende  Erlösungsmittel  gedacht  worden 
sein.  Das  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  ja  dieses  Fischen  in  der 
ganz  besonderen  und  merkwürdigen  Weise  der  Berauschungsjagd 
vor  sich  ging4)  und  die  Betäubung  der  Beutetiere  durchWein  in  der 


£v  tu)  ßü0w  xr)c  ÖYvoiac  Kaeppdvujv,  ev  ckoteivoic  Kat  h>  cki$  Gavarou  £0vwv  (vgL 

o.  S.  1 17,  3,  4). 

1)  Fischerlied  bei  Clemens  Alex.  Paedag.  III,  c.  12,  101,  3,  vv.  17—28  (I,  2i9f. 
Stählin):  „dXieu  pepöiujuv,  tujv  ouZop^vuiv  TreXaYouc  KaKtac  ix0uc  drfvouc  Kiipaxoc 
£x9poö.“ 

2)  Das  orphische  Gegenstück  dazu  ist  das  Apsisbild  des  neuentdeckten  Hypo- 
geums  bei  Porta  Maggiore  (Cumont,  Rassegna  d’Arte,  Febr.  1921,  p.  38  cf.  Densmore 
Curtis,  Americ.  Journ.  Archeol.  XXV,  1920,  p.  146—150):  von  Eros  gedrängt,  stürzt 
sich  Sappho  von  der  Acukcic  TTexpa  in  die  Fluten,  wird  aber  von  einem  Triton  im 
Fischnetz  aufgefangen.  (Nach  Strabo  10,  451  wurden  die  vom  leukadischen  Fels  her¬ 
abspringenden  Liebenden  von  Fischern  mit  Netzen  aufgefangen.  Über  das  Fisch¬ 
netz  im  Liebeszauber  vgl.  Eisler,  Imago  III,  1914,  186 ff.,  dazu  Bayr.  Hefte  f.  Volks¬ 
kunde  1915,  S.  107 f.  über  den  Zauber  des  gefischten  Fischers.)  Die  allegorische 
Deutung  ist  klar:  vom  Eros  verleitet,  stürzt  sich  die  Seele  in  die  KÜpaxa  YevdGXpc 
(o.  S.  11 8,  7),  aus  denen  sie  dann  durch  das  Mysterium  des  Menschenfischens  wieder 
herausgezogen  wird. 

3)  Scheftelowitz,  Arch.  f.  Rel.  Wiss.  XIV,  1911,  S.  2 ff.,  321  ff.  Eisler,  Orpheus 

p.  70.  In  christlicher  Symbolik  so  nur  bei  Haymo  v.  Halberstadt,  homil.  in  IV  Dom. 
XL1«;  PL  CXVI,  p.  289  Pitra  1.  c.  528:  ,,piscis  populus  fidelis  quia  sine  aqua  vivere 
non  praevalet“ ;  Remigius  von  Autun,  in  Genes.  I,  27  Pitra,  ibid,  „baptizati  qui  veluti 
pisces  sine  aquis  baptismatis  Christi  vivere  nequeunt .“  Hier  ist  also  das  Wasser  der 
Taufe  bzw.  der  Lehre  als  nährendes,  wohltätiges  Element,  nicht  als  das  finstere  Meer 
des  Unglaubens  verstanden. 

4)  Wenn  als  Köder  bei  diesem  „Fischfang“  eine  an  der  Angelschnur  ins  Wasser 
gehängte  bauchige,  aber  enghalsige  Glasflasche  dient,  aus  der  der  Wein,  allmählich 
ins  Wasser  diffundierend,  das  nährende  Element  der  ü&axoGpdppovec  ix0Oec  (o.  S.  103, 
Anm.  5  f.)  mit  seinem  feurigen  -rrvcOpa  öirjKOv  durchdringt  und  in  Wein  —  wenn  auch  nur 
einen  xe0aXaxTÜ)pevoc  oTvoc  —  verwandelt  (u.  S.  105,  179,  Anm.  5,6,  o.  S.  106,  Anm.  7), 
wenn  in  der  arabischen  Teukrosübersetzung  des  Abu  Mas'ar  (Boll,  Sphaera  511)  neben 
dem  Kpaxpp  (u.  S.  180,2)  ein  „Becher  von  Glas“  genannt  ist,  so  kann  das  natürlich  nicht 
primitiv  archaisch  sein.  Das  Ursprüngliche  ist  zu  erschließen  aus  der  Mythenüber¬ 
lieferung  Etym.  Magn.  s.  v.  AapdcKOC,  Dionysos  sei  von  den  Riesen  ’Acköc  gefesselt 
worden,  bevor  Lykurg  ihn  ins  Meer  warf.  Man  pflegte  also  bei  der  fraglichen  Feier 
einst  Wein  in  einem  Schlauch  (öcköc)  ins  Wasser  zu  werfen.  Bayr.  Hefte  f.  Volksk. 
1915,  119.  Schade,  daß  nichts  Genaueres  über  den  vermutlich  verwandten  Ritus  mit 
einem  Weinschlauch  bekannt  ist,  nach  dem  gewisse  Montanisten  von  Galatia  dcKirai 
genannt  wurden  (Epiph.  haer.  XLVIII,  14;  Filastr.  49,  79;  Aug.  haer.  76).  Die  Ver¬ 
wendung  einer  lang-  und  enghalsigen  Glasflasche  —  derselben  Art  und  Form  wie  sie 
noch  heute  in  Italien  für  Chiantiweine  üblich  sind  —  deutet  darauf  hin,  daß  es  sich 
um  einen  schweren,  alkoholreichen  Wein  handelt;  denn  auch  die  Alten  wußten  sehr 
gut,  daß  die  stark  flüchtigen  Bestandteile  des  Weines  in  den  unporösen  Glasgefäßen 
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„ efferatae  mentes  vino  mulcentur “ 


Tat  in  der  stoischen,  vermutlich  aber  auch  schon  in  der  Mysterien¬ 
theologie  des  Dionysoskultes  als  eine  Zähmung  ihrer  Wildheit 
ausgelegt  wurde:  die  Tiger  im  Gefolge  des  Dionysos,  das  Pantherfell 
um  die  Schultern  des  Gottes  bedeute  „ quod  vino  efferatae  mentes 
mulceanturilV)  oder  doch  wenigstens  rrjc  cuppeipou  olvtuceuuc  Ta  aYpiw- 
Taia  r)0r|  eHripepoucric.* 1 2) 

Da  die  Stufenleiter  der  Lebewesen  in  der  pythagoreisierenden 
Seelenwanderungslehre  des  platonischen  Timaios  (o.  S.  81,  i,  116,4)  die 
zahmen  Tiere  höher  stellt  als  die  wilden,  insofern  die  zah¬ 
men  die  Seelen  gerechter,  die  wilden  die  Seelen  ungerechter 
Menschen  enthalten3),  so  ergibt  sich  klar,  daß  das  oben  S.  g8ff.  be¬ 
legte  Verfahren,  Tiere  aller  Art  mit  Hilfe  von  Wein  zu  berauschen, 
lebendig  zu  fangen4)  und  zu  zähmen,  die  betreffenden  Lebewesen  auf 
ihrer  öböc  dvuu  einen  Schritt  aufwärts  führt.  Wie  die  Musik  des 
Orpheus,  so  zähmt  und  bändigt  auch  der  Zaubertrank  seines  Gottes 
Dionysos  die  „wilden“,  gesetzlosen  und  daher  in  der  Reihe  der  Wie¬ 
dergeburten  tiefer  stehenden  Lebewesen,  angefangen  von  den  ganz 
zu  unterst  gedachten,  einer  den  andern  im  wildesten  Kampf  aller 
gegen  alle  verschlingenden  Fischen  bis  hinauf  zu  den  ebenfalls  durch 
Wein  zähmbaren  Wildtieren  des  Landes  (u.  S.  131)  und  den  schon  des 
Aufstiegs  zum  Himmel  fähigen,  daher  in  dem  Stufengang  der  Wie¬ 
dergeburten  am  höchsten  stehenden  Vögeln  und  Flügelwesen. 

Es  paßt  vorzüglich  zu  diesem  Gedankengang,  daß  eine  Anzahl 
griechischer  Sprichworte  den  Fisch  ganz  im  Sinn  der  oben  S.  81,  6, 
116,4,  11 7,0-3  wiedergegebenen  Stellen  als  Sinnbild  der  Unbelehrt- 
heit  gebrauchen.5)  Das  legt  die  Annahme  nahe,  daß  auch  in  den 
Mysterien  die  auf  der  untersten  Stufe  des  Neophytenunterrichts 

besser  erhalten  blieben  (v.  Lippmann,  Z.  Gesch.  des  Alkohols,  Chemiker-Zeit.  1917* 
Nr.  148,  S.  384,  28,  29).  Vgl.  über  spätantike  Glasflaschen  zur  Aufbewahrung  von  Ge¬ 
tränken  Blümner  in  Pauly-Wissowa  RE  VII,  1388,  14 f.  Über  das  Verfahren, 
Weine  in  Schläuchen  zum  Altern  ins  Meer  zu  versenken,  s.  u.  S.  265,4,  5,  278. 

1)  Mythogr.  Vatic.  Ill,  12,  3  cf.  I,  120. 

2)  Cornutus,  ’Giribpopri  tüliv  kotci  xpv  ‘G\\r|viKiisiv  0€o\oYiav  -rrapabebop^vinv  30, 
p.  60  Lang. 

3)  Vgl.  die  Parallelstelle  in  der  „Republik“  o.  S.  81,  1 :  xd  pev  dbu<a  eic  xd  äypia 
0r|pia,  xa  bk  bumia  eic  xä  ppepa. 

4)  ZwYpeiv  in  dem  oben  S.  118,  Anm.8  angeführten  Andreashymnus  könnte  volks¬ 
etymologische  Anspielung  auf  Dionysos  Zaypedc  sein,  wenn  dieser  Fischerhymnus 
einer  bacchischen  Vorlage  nachgebildet  ist,  was  ich  übrigens  auch  bei  dem  Fischer¬ 
lied  des  Clemens  Alexandrinus  (o.  S.  119,  1)  vermute. 

5)  Apostolios  Centuria  XIII  „oux5  ix©uc  <piuvr)v,  oöx’  dnaibeuxoc  dpexpv“. 
Plut.  de  soll.  anim.  22  (VI  53  Bern.):  „ix0Oc  be  xouc  dpa  0  etc  xat  dvopxouc  Xoiöo- 
poövxec  f|  CKUÜTrxovxec  övopd£opev.“  Vgl.  deutsche  Scheltworte  wie  „du  Karpf!“  und 
„du  Stockfisch!“ 


„anaiöevToi  xa&ccmQ  cckievofisvoi  fy&veg  ßiycöGi“ 
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stehenden,  der  Belehrung  und  Einsicht  noch  entbehrenden,  zum  schwei¬ 
genden  Zuhören  verpflichteten  &kouctikoi  oder  otKoucjuaTtKoi  *)  als  „Fische“ 
bezeichnet  wurden. 

In  der  oben  S.  io8f.  angeführten  Parodie  des  mystischen  Men- 
schenfischens  sagt  Lukian1 2)  als  Parrhesiades  zu  einem  der  geangelten 
Pseudophilosophen:  „Laß  sehen,  nach  wem  nennst  Du  Dich?  Aber 
ich  bin  ja  ein  Narr,  daß  ich  einen  Fisch  zum  Sprechen 
nötigen  will,  sie  sind  ja  ganz  stumm.“  Auch  hier  liegt  m.  E. 
eine  den  Eingeweihten  wohl  verständliche  Anspielung  vor,  und  zwar, 
wie  es  scheint,  geradezu  auf  den  Grundgedanken  des  aus  Lukian  und 
dem  Mosaik  von  Melos  bekannten  bacchischen  bzw.  orphischen 
Menschenfischens. 

Denn  eine  bei  Eusthatios3 4)  erhaltene,  nun  erst  in  ihrem  Wert 
erkennbare  Überlieferung*)  rechtfertigt  das  pythagoreische  Speise¬ 
verbot  tujv  ix0vjiuv  (irri  dTTTecGai,  öcot  iepoi5)  damit,  daß  die  Fische  ein 
Symbol  der  exepu0ia6),  der  pythagoreischen  Askese  des  Schweigens, 
der  für  etwas  göttliches  gehaltenen  ciurnfj  seien:  crfr]Xöc  ydp  6  ix0uc.7) 

1)  Diels  FVS.*  p.  29,  31  ff.  cf.  31,  14;  280,  9,  282,  5. 

2)  Pisc.  51  (II  1,  123  Sommerbrodt;  Fritzsche  I,  273):  „yeXoiöc  eipt  ävcrfKciCujv 
lx0öv  XctXeiv,  äqnuvoi  yap  aöxoi“.  Demonax  bei  Maxim.  Conf.  17  Sp.  824 D  Migne: 
„oi  dircdbeuxoi  xaGdirep  ot  äXteuöpevoi  txöüec  ciywciv“. 

3)  Odyss.  p  252. 

4)  Man  darf  vermuten,  daß  sie  aus  dem  verlorenen,  dem  Leibarzt  Alexanders  d. 

Gr.  Androkydes  zugeschriebenen  Werk  TTepl  TTuGctYopiKüiv  cupßöXiuv  stammt,  das 
Diels  f  VS.*  p.  281,  24fr.  als  Fälschung  eines  alexandrinischen  Pythagoreers,  vielleicht 
auf  der  Grundlage  der  aristotelischen  ÖKobcpaxa  bezeichnet  (cf.  Zeller,  Philos.  d. 
Griech.  III  2*  118)  während  Freudenthal  (Pauly- Wissowa  RE.  I  2x50)  die  Echtheit 
für  möglich  hält.  Andere  allenfalls  in  Betracht  kommende  Quellen  bei  Zeller  a.  a. 
O.  I  1,  5.  Aufl.  324,  2.  5)  Diels  FVS.  p.  279,  41  f. 

6)  Fünfjährige  ^xepuGia  der  pythagoreischen  Novizen  Taurus  bei  Gell.  I  9;  Diog. 
Laert.  VIII  10;  Apul.  Floril.  II  15;  Plutarch,  de  curios.  9;  Num.  8;  dyepuGicc  k«1 
ciumf),  de  exil.  16;  Athen.  VII  308c;  Clem.  Alex.  Strom.  VI  580A;  Hippolyt.  Ref.  I, 

2  S.  8,  14;  Iamblich.,  Vita  Pyth.  71ft.,  94.  cf.  21  ff.;  Philop.  zu  Aristot.,  de  an.  D.  5; 
Lukian,  Vit.  Auct.  3;  cf.  Horaz,  carm.  IV  3,  19:  „mutis  piscibus“;  Lukian,  Traum  1 
(II  2  121  Somm. :  äqpwvöxepoc  xuiv  IxGuoiv).  Sophocl.  frg.  691  Nauck2  yopöc  b’dvaubiuv 
ixGOujv  eirep()o0ei“.  Opp.  Hal.  I,  i34f.  S.  43  Lehrs  „4v  ixGOci  ävauboic“.  Vgl. 
Dölger,  I.X0TC  II  S.  313,  Münster  1922. 

7)  Ich  weiß  nicht,  aus  welcher  antiken  Quelle  Schiller  in  „Hero  und  Leander“ 
letzten  Endes  schöpft,  wenn  er  von  den  Delphinen  sagt  „aber  ihnen  schloß  auf  ewig 
Hekate  den  stummen  Mund“  (er  hat  nicht  den  Musaeus  selbst,  sondern  eine  alte 
Enzyklopädie  benutzt).  Es  wäre  zu  vermuten,  daß  die  ursprüngliche  Quelle  einen 
orphisch-pythagoreischen  Hintergrund  hat,  da  Orpheus  die  Mysterien  der  Hekate  von 
Aigina  gestiftet  haben  soll  (Pausan.  2,  30,  2)  und  der  erste  Hymnus  des  orphischen 
Gesangbuches  der  Hekate  gilt  (Hekate  als  Patronin  der  Fischer,  Hesiod  Theog.  443  k 
u.  Schol.  Oppian,  Halieut.  3,  28).  Die  orphischen  Hekatemysterien  von  Aigina  sind 
zugleich  mit  den  dortigen  Dionysosmysterien  nach  Rom  verpflanzt  worden.  Inschrift¬ 
liche  Zeugnisse  (CIL  VI  1780;  500;  507;  G.  Wissowa,  Relig.  d.  Röm.,  S.  316,  10 
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Der  Fisch  als  Symbol  des  tyß.^v&La 


Anschließend  daran  wird  die  Etymologie  des  schon  bei  Hesiod  (Scut. 
212),  Empedokles1)  und  Epicharm2)  vorkommenden  Ausdrucks  e'XXoip 
=  „der  stumme“,  „der  Fisch“3)  erörtert,  genau  wie  schon  Plutarch4) 
den  Tyndares  von  Lakedaimon  sagen  läßt:  „eXeYC  öe  (sc.  Pythagoras)  xf|c 
exspuöiac  touto  yepac  elvai  touc  ixööc  KaXeiv  <(  AXoixac  y  oiov  iXXopevr)v 
xrjv  ÖTta  Kai  KaGeipYopevriv  e'xovTac*  Kai  töv  opuivupov  epoi,  (=  Empedokles) 
tuj  TTaucavia  TTuöaYOpiKUJC  Ttapaiveiv  xa  bÖYpcxxa 

«cxeYotcai  qjpevöc  cXXottoc  eictu».“ 

Für  die  Pythagoreer  muß  dieses  Schweigegebot  der  Initianden  — 
zu  dem  die  o.  S.  86  besprochene  Invektive  gegen  die  „Zunge“,  deren 
Zügellosigkeit  das  „Rad  der  Geburten“  in  immer  neue  Glut  versetzt, 
im  Jacobusbrief  zu  vergleichen  wäre  —  ein  ebenso  bekannter  und 
bezeichnender  Zug  gewesen  sein,  wie  das  entsprechende  Ordensgebot 
der  neuzeitlichen  Trappisten;  wenigstens  heißen  sie  bei  Ovid.  (met. 

15,  66)  u.  a.  Lateinern  geradezu  der  coetus  silentum ,  was  auf  eine 
Bezeichnung  *0iacoc  eXXömuv  in  den  entsprechenden  alexandrinischen 
Vorlagen  zurückweisen  dürfte. 

Somit  bedeutete  in  den  Mysterien  die  Verwandlung  des  profanen 
Menschen  in  den  e'XXoip  oder  e'XXoiroc  ixöuc5)  —  wohl  durch  das  An¬ 
legen  der  im  öffentlichen  Dionysoskult  nachgewiesenen  Fischmaske 
(S.  113),  verbunden  mit  dem  Hineinspringen  und  Untertauchen  im 
Wasser6)  —  im  öffentlichen  Dionysoskult  im  Meer,  in  den  Mysterien 
_ 

bis  13,  München  1902;  Eisler,  Orpheus  p.  297  zu  4,  2).  Die  auffallende  Vorzugs¬ 
stellung  der  mystischen,  der  Gestalt  nach  ganz  ähnlich  dem  orphischen  Chronos  ge¬ 
schilderten  Hekate  in  den  sog.  Logia  Chaldaica  weist  vielleicht  auch  auf  einen  Zu¬ 
sammenhang  mit  diesen  orphischen  Hekatemysterien  hin.  Auch  der  Hekatehymnus 
in  der  hesiodeischen  Theogonie  404 — 452  —  längst  als  Einschub  erkannt  in  dem 
der  angeführte  Lobpreis  der  Hekate  als  Göttin  der  Fischer  und  des  Meeres  steht, 
wird  dem  Kreis  der  äginetischen  Mysterien  entstammen.  Der  o.  S.  2,  Abb.  1  abge¬ 
bildete  ßouKÖXoc  vor  dem  Standbild  der  Hekate  (Hymn.  orph.  15)  hält  einen  Fisch  in 
der  Hand.  Vgl.  auch  o.  S.  3,  o. 

1)  Vgl.  Empedokles  fr.  1 17  Diels  FVSsp.  208  (in  dem  Seelenwanderungsbruchstück): 

r^brj  yap  ttot’  £yüj  Y€vöpi1v  Koupöc  xe  KÖpr;  xe 
Gdpvoc  x’  oiuuvoc  xe  Kai  ££a\oc  £\Xottoc  lyGdc. 

2)  Athen.  VII,  5  p.  282  D  (II  114  Z.  26  Kaibel). 

3)  Auch  in  der  buddhistischen  Literatur  werden  die  Fische  ständig  „die  stummen 
genannt.  Mrs.  Rhys  Davids  bei  Eisler,  Orpheus  35,  2. 

4)  Quaest.  conv.  VIII  8,  I  p.  728  E,  IV  336  Bernard.  Z.  33,  Diels  FVS.  p.  174, 
Nr.  3  (Text  nach  Konjektur  von  Diels  und  Wyttenbach;  s.  FVS2  p.  683),  cf.  Athenaeus 
VII  80,  p.  308  c  (II  179  Z.  17—20  Kaibel). 

5)  Empedokl.  FVS*  208,  3. 

6)  Vgl.  über  diesen  in  der  Bretagne  lange  fortlebenden  saut  de  poisson  Eisler,  j 
Bayr.  Hefte  f.  Volksk.  1915  S.  99. 


12.  Die  Gemälde  der  ‘ tomba  de’  Pattcrazu 


1 23 


wahrscheinlich  in  einer  orphischen  piscina x)  — ,  d.  h.  mit  der  Erträn- 
kung  des  ungeweihten  Menschen  (ßeßr|\oc,  &YpoiKoc1 2),  äje\r\c)  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auch  die  Übernahme  der  Schweige-  und 
Verschwiegenheitspflicht  des  Mysten  überhaupt  (u.  S.  154,  Z.  1  g f.j. 
Erst  als  ein  zur  exepuGia  Verpflichteter,  vom  „Wein“  der  Sprache  Be¬ 
raubter,  wird  der  aus  dem  Wasser  mystisch  Neugeborene  (veötpuxoc) 
„geangelt“,  d.  h.  in  der  bildlichen,  schon  bei  Platon  (o.  S.  108, 1)  be¬ 
zeugten  Gleichnissprache  von  dem  mächtigen  Fängergott  Zagreus- 
Halieus  in  das  Netz  seines  Thiasos3)  eingefangen  und  in  die  Geheim¬ 
lehren  seines  Dienstes  eingeweiht. 

1 2.  Bacchische  Jenseitshoffnungen  in  den  Gemälden  der 
sog.  Pankratiergräber  an  der  Via  Latina.  Das  Lampterien- 
fest  und  die  christliche  Taufwasserweihe. 

Schon  o.  S.  99,  6f.  konnte  auf  die  Darstellung  der  zur  wein¬ 
versetzten  Tränke  eilenden  wilden  Tiere  in  dem  Hypogäum 
an  der  Via  Latina4)  hingewiesen  werden.  Nun  erst  wird  die  Bedeutung 
dieser  keineswegs  als  bloß  „dekorative  Landschaft  mit  Tierstaffage“ 
zu  bewertenden  Darstellung  im  Rahmen  dieser  ganzen,  durchaus 
dem  Gedankenkreis  der  dionysischen  Jenseitsvorstellungen5) 
angehörigen  Grabgemälde  klar:  der  Grundgedanke  der  Bilderreihe 


1)  Vgl.  o.  S.  111,4  das  Kaltwasserbadebecken  mit  dem  Orpheusmosaik  auf  dem 
Grunde  in  der  Villa  der  Laberier  (Abb.  50),  den  römischen  lacus  Orphei  und  die  dem 
leierspielenden  Orpheus  lauschenden  Fische  bei  Simonides  fr.  40,  bzw.  auf  dem 
Mosaik  von  Yverdon  (Roscher,  ML  III  1,  1192  B;  u.  S.  301,  1).  Dazu  den  Wasser¬ 
tümpel  zu  Füßen  des  Orpheus,  in  den  eben  ein  Schwein  und  ein  Hase  hineinsteigen 
auf  dem  pompejanischen  Wandbild,  Presuhn  3,  6  (u.  Taf.  III,  Abb.  14),  das  Pferd  im 
Wasserrund  auf  der  Pyxis  von  Bobbio  (o.  S.  22,  5  u.  Taf.  II,  Abb.  8). 

2)  Plato,  Sympos.  218b;  Kern,  Orph.  Fr.  p.  87  Nr.  13;  erfpoiKoe  für  den  Unein¬ 
geweihten  entspricht  genau  dem  christlichen paganus,  das  eher  von  hier  als  vom  jüdischen 
am.  ha'areS'  (wörtl.  „Landvolk“  für  die  Ungebildeten,  religiös  Ungelehrten)  abzuleiten 
sein  wird.  Die  Grundlage  des  Ausdrucks  findet  sich  in  der  Ikariossage,  wo  rohe 
Bauern  im  Rausch  den  Spender  des  Göttertrankes  erschlagen. 

3)  Beachte,  daß  die  Dionysosgemeinden  sich  als  cuclpai  ( spirae )  bezeichnen 
(Buresch,  Lydia  nf.  No.  8;  Ziebarth,  Griech.  Vereinswesen  S.  50  u.  56,  62;  Rev. 
Etud.  Anc.  III,  275;  CIL  VI,  261;  Wissowa,  Rel.  u.  Kult.  d.  Römer,  S.  248,  6). 
spira  ist  aber  die  Netzmasche  (cirdpoict  öiktuokXüjctoic  Soph.  Antig.  346)  bzw.  die  äußere 
Zugleine  zum  Zuziehen  des  Schleppnetzes. 

4)  Monum.  ined.  d.  Ist.  Bd.  VI  43— 33.  Ann.  dell.  Ist.  60,  355  fif.,  61,  190^. 
S.  Reinach  RPGR  390,  2. 

5)  Vgl.  über  orphisch-dionysische  Symbolik  auf  römischen  Grabdenkmälern  das 
schöne  Buch  von  Mrs.  Arthur  Strong,  Apotheosis  and  After  Life,  London  1915, 
p.  197— 201. 
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ist  der  seit  Hesiod1)  und  Pindar2)  zu  belegende  Glaube,  daß  die 
„Heroen“  —  zunächst  die  homerischen  Helden,  von  denen  hier  Odys¬ 
seus,  Diomed  und  Philoktet  zu  erkennen  sind3),  dann  die  „Sieben 
gegen  Theben“  u.  a.  —  auf  der  „Insel  der  Seligen“  in  elysischen 
Gefilden  ein  Leben  ungetrübten  Glückes  führen,  und  daß  die  Seele 
derjenigen,  die  der  Herrin  der  Unterwelt  die  „alte  Schuld“  gebüßt  haben, 
in  diese  Glanzwelt  jenseits  des  Ozeans  „auf  dem  Wege  des  Zeus“4) 

1)  epfct  Kai  liiuepai  156fr.,  i66flf. ;  Rohde,  Psyche4  I  1 03 ff. :  „Zeus  der  Kronide 
gab  ihnen  ein  Leben  und  einen  Wohnsitz  abseits  von  den  Menschen  an  den  Enden 
der  Erde  .  .  .  mit  sorgenfreien  Herzen  wohnen  sie  auf  den  Inseln  der  Seligen,  neben 
dem  tiefflutenden  Okeanos,  beglückte  Heroen,  für  die  die  fruchtbare  Erde  in  drei¬ 
maliger  Blüte  im  Jahr  honigsüße  Früchte  hervorbringt.“ 

2)  Olymp.  II  62—88  nach  F.  Dornseiffs  Übersetzung:  (über  die  Frevler  richtet 
unter  der  Erde  einer)  „aber  in  gleichen  Nächten  stets  und  gleichen  Tagen  die  Sonne 
genießend  empfangen  schmerzloses  Leben  die  Trefflichen,  nicht  die  Erde  plagend  mit 
der  Gewalt  der  Hände  noch  das  Meeresgewässer  nach  eitlem  Erwerb,  sondern  bei 
ehrwürdigen  Göttern  haben  die,  so  freudig  Eidestreue  geübt,  ein  tränenloses  Leben, 
die  andern  aber  schleppen  eine  Qual,  deren  Anblick  nicht  zu  ertragen;  welche  es 
aber  vermochten,  dreimal  beiderseits  verweilend,  durchaus  von  Unrecht  fern  sich 
zu  halten,  ziehen  denWeg  des  Zeus  zu  Kronos’  Turm.  Dort  umhauchen  die  Insel 
der  Seligen  ozeanische  Lüfte,  Blumen  flammen  von  Gold,  die  einen  auf  dem  Land 
an  schimmernden  Bäumen,  das  Wasser  nährt  die  andern.  Deren  Gewinde  flechten 
sie  um  Arme  und  kränzende  Zweige  .  .  .  Peleus  und  Kadmos  werden  unter  ihnen 
gezählt  und  den  Achilleus  brachte,  nachdem  sie  Zeus’  Herz  durch  Bitten  beredet, 
seine  Mutter  dahin.“  Der  dreistöckige  Leuchtturm,  dem  die  mit  musizierenden  Psychen 
und  geflügelten  eiöwXa  (sog.  Eroten)  beladenen  Jenseitskähne  auf  dem  Sarkophag 
Vaccari  (Reinach  RRGR  III,  229,  1)  zustreben,  könnte  diesen  Kronosturm  am  Strand 
der  Seligeninsel  darstellen.  —  Ganz  ähnlich  wie  Pindar  schildert  noch  der  hl.  Ambrosius 
de  bono  mortis  12,  53  Migne  PL  XIV,  154  die  himmlischen  Gefilde  der  Seligen  als 
einen  Ort,  wo  es  keine  Wolken,  kein  Gewitter,  keine  Stürme,  keine  Dunkelheit,  keine 
Sommerhitze,  keine  Winterkälte,  keinen  Hagel,  keinen  Regen  gibt  und  wo  den  Ge¬ 
rechten  das  Licht  Gottes  statt  dem  der  Gestirne  scheinen  wird.  Ähnlich  der  Syrer 
Aphraat:  die  Luft  ist  dort  lind  und  heiter,  glänzendes  Licht  erstrahlt,  Bäume  wachsen 
dort,  auf  denen  ständig  reife  Früchte  wachsen  (u.  S.  199,  3)  und  von  denen  das  immer¬ 
grüne  Laub  nie  abfällt.  In  ihrem  mit  süßen  Düften  erfüllten  Schatten  genießen  die 
Seelen  diese  Früchte,  ohne  je  ihrer  satt  zu  werden  (Patrologia  Orient.  I,  p.  1014). 
Dazu  die  Josephusstelle  u.  S.  126,  5. 

3)  Taf.  LI,  D  (s.  u.  Abb.  57,  S.  132).  Ob  das  Pendant  B  dieselben  Heroen  darstellt, 
wie  Petersen  a.  a.  O.  meint,  oder  eher  andere  (Achill,  Peleus,  Kadmos  nach  Pindar), 
die  der  Künstler  nicht  besonders  zu  charakterisieren  wußte,  bleibe  dahingestellt.  Zu 
Diomedes  vgl.  Pindar  Nem.  10,  7;  Horaz  Od.  1,6,  15;  Ibyk.  fr.  38  Bergk,  wonach  ihn 
Athena  zuletzt  in  einen  unsterblichen  Gott  verwandelt.  Mit  seinen  in  menschenähnlich 
vernünftige  Reiher  verwandelten  Gefährten  haust  er  ewig  auf  der  Diomedesinsel  von 
Apulien,  wie  Achill  auf  Leuke  (v.  Sybel,  Roscher  ML  I  1027). 

4)  „SxeiAav  Aiöc  öböv  irapa  Kpövou  xupciv“.  Dornseiff  und  Bergk,  Opusc.  II 
708  erklären  den  „Weg  des  Zeus“  als  die  Milchstraße,  die  in  der  Tat  als  Seelenpfad 
gilt  (u.  S.  358,  3).  Vgl.  Quintus  Smyrnaeus  11,  224fr.  über  den  eigenen  Weg  der  Götter 
vom  Himmel  hinunter  zum  ’HAiiciov  irebfov.  Kern,  Orph.  Fragm.  p.  21 1  Nr.  168,  15 
werden  die  zwei  „goldenen  Stierhörner“  des  Zeus  ävToXfp  xe  öücic  re  Geüjv  ööoi 
oüpavuflviuv  genannt.  Auch  das  könnte  sich  auf  die  Milchstraße  beziehen.  Rohdes 
Erörterung  der  Frage  (Psyche  II4  213,  2)  ist  verwirrt  durch  den  Irrtum,  die  Vorstellungen 
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hinüber  gelangen  können.* 1)  Hierauf  beziehen  sich  die  muschelhorn¬ 
blasenden,  leierspielenden  Tritonen,  die  auf  Drachen,  Seekentauren 
und  Ziegenfischen  reitenden  Nereiden  (Taf.  44) 2),  die  dem  Abge¬ 
schiedenen  auf  dem  Weg  dorthin  das  Geleite  geben,  wie  seinerzeit  dem 
Achilles,  als  ihn  seine  Mutter  Thetis  hinüberbrachte.3)  Gestalten  des 
bacchischen  Thiasos  —  tanzende  Bacchanten  mit  Trinkhömern4),  Mä- 
näden  mit  Fackeln5),  Satyrn  und  Silene6),  im  Reigen  gesellt  dem 
Schwarm  der  Meeresgötter7)  —  versinnlichen  das  Leben  in  der  jueBri 
aiuuvioc,  im  endlosen  kuj|uoc,  der  dort  der  Entrückten  wartet.  Mitten 
zwischen  all  diesen  Gestalten  erblickt  man  auf  fliegendem  Greif8)  die 
verhüllte  Gestalt  des  Toten,  der  von  dem  Flügelwesen  des  himmel¬ 
anstrebenden  Geistes9)  emporgetragen  und  begleitet  wird  auf  dem 

vom  Okeanos  am  Himmel  seien  „späte  Phantasmen“,  während  es  sich  in  Wirklichkeit 
um  eine  sehr  alte  orientalische  Anschauung  handelt  (Weltenmantel  204,  4;  481;  209, 
2,  3)-  Cf.  Hesych.  liweavoc  äpp-  üiKeavoö  iröpov  eic  öv  ai  ipuxal  xwv  xeXeuxuüvxuiv 
ärroxinpoOci.  Etym.  M.  821,  18  uÜKeavöc  .  .  .  ö  oüpavöc  vevöpicxai,  eine  Glosse,  die 
neues  Licht  empfängt  durch  die  Entdeckung  des  Wortes  arunas  (=  varuna  —  oüpavöc) 
für  „Meer“  im  „Kanesischen“  der  Boghazköj- Texte.  Der  uixeavoc  ist  einfach  der 
äußerste  Rand  der  Welt,  wo  Meer  und  Himmel  in  eins  zusammenfließen.  Wenn  die 
Seele  erst  zum  Himmel  aufsteigt  und  dann  den  Okeanos  überschreitet  (vgl.  S.  126,  2,  3 
und  die  u.  S.  126,  5  angeführte  Josephusstelle),  so  kann  sie  das  sehr  wohl  auf  dem  welt- 
überbrückenden  leuchtenden  Pfad  der  Milchstraße  tun,  wenn  nicht  etwa  vielmehr 
die  babylonisch  supuk  same  „Aufschüttung  des  Himmels“  und  „Weg  des  Anuu  (des 
Himmelsgottes)  genannte  Gestirnbahn  der  Ekliptik  gemeint  ist.  In  dem  Mythus  des 
Timarchos  bei  Plutarch,  de  genio  Socr.  22,  p.  591 C  sind  die  Inseln  der  Seligen  ge¬ 
radezu  im  Himmel  als  farbig  glänzende  runde  Sternscheiben  im  Himmelsozean  ge¬ 
schildert.  Der  Gedanke  läßt  sich  von  der  altpythagoreischen  Literatur  (Iamblich  v. 
P.  82  „xi  £cxiv  ai  paKÖpinv  vrjcoi;  —  fjXioc,  ce\fivr|“)  bis  zu  den  seligen  Inseln  des 
Marcellus  Palingenius  im  16.  Jhdt.  (Zodiacus  Vitae  1589,  VII,  S.  180  v.  gff.;  Gundel, 
Sterne  u.  Sternb.,  S.  19,  2)  weiterverfolgen. 

1)  Auch  nach  stoischer  Lehre  (Zeno  bei  Diog.  Laert.  7,  151)  werden  die  Seelen 

der  tüchtigen  Menschen  zu  Heroen.  2)  Re  in  ach  RRGR  III,  233,  1,  2. 

3)  Vgl.  die  o.  S.  124,2  angeführte  Pindarstelle.  Dazu  über  die  große  Skopasische 
Darstellung  (Plin.  n.  h.  36  [c.  5]  26)  der  Überführung  des  Achill  nach  den  Inseln  der 
Seligen  Heydemann,  „Nereiden  mit  den  Waffen  des  Achill“,  Abschn.  3;  Dreßler 
bei  Roscher  ML  s.  v.  Triton  Sp.  1167,  1  — 12. 

4)  Vgl.  dazu  die  entsprechenden  Gestalten  von  einem  Grabdenkmal  im  Museum 
von  Arlon,  Mrs.  Strong  a.  a.  O.,  pis.  XXV f.  Dazu  die  o.  S.  1,2  angeführten  Phiionstellen. 

5)  Vgl.  Strong  a.  a.  O.  p.  200 f.,  pi.  XXVI. 

6)  Vgl.  hierzu  die  bezeichnenderweise  aus  Makedonien  stammende  Grabschrift 
CIL  III  p,  126  Nr.  686  v.  17 — 20:  „Nunc  seu  te  Bromio  signatae  mystides  ad  se  flori- 
gerum  in  prato  congregem  uti  Satyrum  sive  canistriferae  poscunt  sibi  Naides  aeque  qui 
ducibus  taedis  agmina  festa  trahas  .  . 

7)  Vgl.  o.  S.  112,  4  über  die  bacchischen  Aufzüge  zur  See. 

8)  Aeschyl.  Prom.  805  heißen  die  Greife  öEücxopoi  Zpvöc  äKXayYeic  Kuvec.  Den 
Sonnenwagen  fahrende  oder  geleitende  Greifen  Roscher  ML  I  2,  1170,  10 — 20. 

9)  Vgl.  zu  den  Flügelpferden,  die  sich  auch  sonst  auf  Sepulkraldenkmälern  finden 
und  deren  Sinn  durch  die  Funktion  des  die  Seele  himmelwärts  tragenden  Flügelrosses 
auf  den  Konsekrationsmünzen  der  Faustina  (Vaillant,  Num.  Aer.  Imp.  I  p.  198)  und 
dem  Pariser  Cameo  mit  der  Apotheose  des  Tiberius  (cf.  Furtwängler  Gemmen  S.  69) 
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Aiöc  öböc,  d.  h.  dem  Himmelspfad  des  auf  dem  Blitzvogel  reitend 
dargestellten  Zeus* 1)  in  der  Mitte  des  Gewölbes.  Auf  den  Himmels¬ 
ozean,  in  dem  die  paKäpwv  VTjcoi  liegen,  und  über  den  freundliche 
Seedämonen  den  Verklärten  tragen  werden2),  sobald  ihn  das  Flügel¬ 
pferd  oder  der  Greif  durch  die  Lüfte  zum  Himmel  gehoben  hat3), 
bezieht  sich  die  über  der  luftigen  Scheinarchitektur  mit  den  Bildern 
der  ripuiec  zwischen  symmetrisch  angeordneten  Hippokampen  darge¬ 
stellte  Okeanosmaske4),  die  —  in  der  gleichen  Bedeutung5)  —  zu¬ 

gesichert  ist,  das  Gleichnis  von  den  Flügelrössen  der  Seele  in  Platons  Phaedrus  246  h 
Flügelpferde  abwechselnd  mit  Hippokampen  auf  Grabdenkmälern  Montfaucon, 
antiquitds  expl.  t.  5  p.  52,  15.  Dazu  das  dem  Apollonios  von  Tyana  zuteil  gewordene 
Orakel  (Philostrat,  rit.  Ap.  VIII,  31,  4):  „dßdvaxoc  \\iv\r] .  . .  äx’  £k  becpwv  0oöc  i'-mroc 
priibiiuc  rrpoGepouca  Kepdvvuxat  f)£pi  KoOcpw“.  Christliche  Parallelen  u.  S.  380  Anm.  1. 

1)  Taf.  49  Mitte,  Petersen,  Ann.  d.  Inst.  61,  203fr. 

2)  So  richtig  schon  Buonaroti,  vgl.  C.  L.  Visconti,  Bull.  Munic.  di  Roma  I 
1873,  196h  nach  Petersen,  Ann.  d.  I.  i860,  396h  Dreßler  a.  a.  O.  1195L 

3)  Hierzu  vgl.  man  Taf.  X,  Abb.  54  das  von  F.  Cumont,  Astrology  and  Religion 
New  York  1912,  p.  192  h,  besprochene  Grabrelief,  Jahreshefte  d.  österr.  arch.  Inst.  XII 
Wien  1910,  p.  203,  das  deutlich  zeigt,  wie  der  Seelenvogel  sich  in  die  Lüfte  auf¬ 
schwingt,  zuerst  das  Reich  der  Windgötter  durcheilt,  dann  von  Tritonen  und  Delphinen 
über  den  Himmelsozean  geleitet  wird  (ähnlich  ein  Grabrelief  des  Museums  im  Piräus :  ein 
Verstorbener  legt  die  Hand  auf  den  Kopf  des  im  Typus  einer  Sirene  dargestellten  Seelen¬ 
vogels,  darunter  Tritonen  mit  Muscheltrompete  und  Rudern;  Taf.X,Abb.  55  nach  Roscher 
ML  V,  1175,  13).  Die  zuoberst  angebrachten  Löwen  deutet  Cumont  mit  Recht  nach 
Tertull.  Marc.  I  13;  Mythogr.  Vat.  II  19;  Ael.  n.  a.  12,  7,  als  Symbole  bzw.  dämonische 
Wesen  der  obersten  Feuerzone  (Apul.  Met.  XI  23  sagt  der  Myste  „per  omnia  elementa 
meavi“\  das  Motiv  ist  benutzt  in  Friedrichs  des  Großen  Lieblingsbuch,  dem  Roman 
„Sethos“  des  Abbe  Terrasson,  und  danach  in  dem  Mozart-Schikanederschen  Libretto 
zur  „Zauberflöte“). 

4)  A.  a.  O.  Taf.  50,  51.  Vgl.  Abb.  752  bei  Springer-Michaelis,  Hdb.  d. 

Kunstgesch.  I  Altertum  S.  427.  Okeanosmaske,  gehalten  und  umgeben  von  Nereiden 
tragenden  Tritonen  auf  dem  Sarkophagrelief  des  Palazzo  Aldobrandini,  Rein  ach 
RRGR  III,  157,  1,  Bull,  munic.  comm.  arch,  di  Roma  I  1873,  tav.  4;  Beschr. 

Roms  3,  3,  245  Nr.  10;  Matz-Duhn  2  nr.  3205,  3207.  Stukkorelief  Overbeck-Mau, 
Pompeji  204 f.;  Mosaik  von  St.  Rustice,  Bull.  d.  Ist.  1834,  1 57  ff.  Tritonenzüge  als  Sar¬ 
kophagschmuck  sind  überaus  häufig  (Dreßler  a.  a.  O.  1198,  25). 

5)  Josephus,  Bell.  lud.  II  8,  11  bezeugt  ausdrücklich  dieselbe  Jenseitshofihung  für 
die  Essener:  „^-rretbav  bä  dve0ü>ct  tüjv  kötö  cdpxa  becpiüv,  xöxe  x«ipeiv  K(d  pexeinpouc 
(töc  tpuxdc)  qp4pec0ar  (hierzu  vgl.  die  Flügelgreife  und  Pegasusbilder  in  der  jüd.  Kata¬ 
kombe  Randanini  und  in  dem  christlichen  Hypogäum  v.  S.  Gennaro,  Neapel,  Kauf¬ 
mann,  Hdb.  S.  253  fig.  88;  die  Flügelgreife  und  Hippokampen  an  den  Ecken  alt¬ 
christlicher  Sarkophage,  ibid.  281)  Kai  xaic  p£v  dfaGaTc,  öpoboHouvxec  iraiciv  ‘EAApvinv, 
dirocpaivovxai  xijv  fnr£p  WKeavöv  biatxav  diroKeicßai ,  Kai  xdbpov  ouxe  öpßpotc  ouxe 
vupexoic  ouxe  Kaüpact  ßapuvöpevov,  dAA’  öv  &  uÜKeavou  irpauc  dei  £eqpupoc  ^imrv^ujv 
övavpuxei.“  Das  jenseits  des  Ozeans  gelegene  Paradies  findet  sich  noch  in  der  Kosmo- 
graphie  des  Cosmas  Indikopleustes  (Cod.  Vat.  Stornaiuolo  Taf.  VII,  fol.  40 v.).  Eben 
diese  Vorstellung  bekämpft  Jesus  in  dem  von  mir  (The  Quest,  Jan.  1924,  p.  264)  neu  er¬ 
gänzten  Oxyrhynchos-Logion  (vgl.  Deißmann,  Licht  vom  Osten  4  Tübingen,  1923  S.364): 

A£yet  I[r|co0c *  rroö  eiet] 

01  ?\Kovxec  r)päc  [eic  xrjv  ßactXeiav,  ei] 
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sammen  mit  den  Hippokampen,  Delphinen  und  Nereiden  auch  noch 
in  der  christlichen  Katakombenmalerei  nachweisbar  ist.1) 

Nicht  „fern  von  den  Unsterblichen“ — wie  die  alte  Interpolation 
v.  169  im  Hesiod  das  „fern  von  den  Menschen“  verstärken  zu  müssen 
glaubte  — ,  sondern  „bei  ehrwürdigen  Göttern“2),  wie  Tantalos  vor 
dem  Fall3),  leben  die  entrückten  Heroen  im  Elysium;  ihrer  eben  er¬ 
wähnten  Gruppe  gegenüber  sieht  man4)  den  jugendlichen  Bacchus, 
einen  flötenden  Satyr  und  einen  Silen,  dazu  Artemis  und  Athene, 
zwischen  ihnen  den  unter  die  Götter  aufgenommenen  menschlichen 
Kämpfer  und  Dulder  Herakles,  wie  er  in  seliger  Muße  sich  mit 
Leierspiel  die  Zeit  vertreibt5);  einen  bärtigen  Dionysos,  einen  Apollon 
und  einen  Hermes  mit  dem  jugendlichen  Bacchus  auf  dem  Arm.6) 

Sehr  merkwürdig  und  offenbar  wie  die  mystischen  Darstellungen 
in  dem  neuentdeckten  Mysterienheiligtum  vor  Porta  Maggiore  einer 
ethisch -mystischen  uttövokx  wegen  ausgewählt  sind  drei  Darstel¬ 
lungen  aus  der  Heroenlegende7):  zunächst  das  auch  im  Nasonier- 
grab  wiederkehrende  Parisurteil,  dessen  mystische  Deutung  im  all¬ 
gemeinen  gesichert  ist,  wenn  auch  im  vorliegenden  Zusammenhang 
mehrere  Möglichkeiten  offenbleiben:  nach  der  einen  ist  Paris  die 
wahrnehmende  Seele,  der  Apfel  die  Welt,  um  die  ein  Streit  (epic) 
der  alldurchwaltenden  Kräfte  stattfindet:  blind  für  Weisheit  (Athene) 
und  Tugend  (Hera),  zieht  die  Seele  die  sinnliche  Schönheit  (Aphrodite) 
vor  und  überantwortet  ihr  die  Welt.8)  Wenn  das  Parisurteil  hier 
diese  Bedeutung  hätte,  so  müßte  es  als  Symbol  für  die  „alte  Schuld“  — 
das  TraXaiov  nevGoc9)  —  stehen,  das  der  Mensch  im  Lauf  der  Geburten 
zu  büßen  hat.  Da  aber  sonst  keinerlei  Hinweis  auf  Sühne  oder  Buße, 
sondern  nur  tröstliche  Hoffnungen  auf  ewige  Seligkeit  aus  den  Bil- 

Is)  ßaciXda  £v  oupfavu)  £cxi;  f|  gXSovxai  f|päc] 
xd  uexeiva  toö  oupfavoö  .  .  . 

- - f>] 

01  ixOoec  xrjc  0aXa[ccr|C  elcl  oi  £Xkov] 

xec  tipäc  Kal  f|  ßacfiXela  -rr^pav  xrjc  GaXaccrjc] 

evxöc  tiptiiv  £cxi  .  .  .  usw. 

1)  Kaufmann,  Hdb.  274,  2  über  das  cubiculo  di  Oceano. 

2)  Vgl.  Pindar  oben  S.  124,  2.  In  einer  Trostrede  schreibt  Menander,  de  encom. 
414,  16 ff.  vor  zu  sagen:  „pexd  0ewv  biaixdxat  vuv“. 

3)  Pind.  Ol.  I,  55 f.  '  4)  Taf.  LII,  4  u.  2. 

5)  Taf.  LI,  A.  C.  Reinach  RRGR  III,  225,  2. 

6)  Ebenso  schon  auf  schwarzfig.  Vasen  Herakles  in  Gesellschaft  von  Athena, 
Hermes  und  Dionysos  Leier  spielend,  Beispiele  Roscher,  ML  I,  2,  2,  189,  66 ff. 

7)  Reinach  RRGR  III,  225,  1,  3,  4. 

8)  Sallust.,  de  diis  et  mundo,  c.  4  (Mullach,  Fragm.  philos.  Graec.  III,  32). 
Aphrodite  als  f|6ovrj,  Athene  als  cppövricic  und  dpexf|  gedeutet,  Athen.  XV,  687  C. 

9)  Pindar  fr.  133  (bei  Platon,  Menon  81 B). 
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dern  herausgelesen  werden  können,  so  ziehe  ich  bei  weitem  vor,  die 
neuplatonisch  überlieferte,  wahrscheinlich  aber  viel  ältere  Deutung 
des  Proklos1)  zugrunde  zu  legen,  die  sich  nur  auf  die  Anerbietungen 
der  drei  Göttinnen  bezieht,  die  der  Seele  dreierlei  ßioi  anbieten:  töv 
ßaciXiKÖv,  xöv  epuuTiKÖv,  töv  avbpeiov  f|  tto\€|uiköv.  2) 

Somit  würde  das  Bild  bedeuten,  daß  im  Elysium  —  wie  dem 
Paris  auf  dem  Ida  —  dem  Verklärten  die  Wahl  gestellt  werden  wird 
zwischen  den  Freuden  des  Liebeslebens3),  männlicher  Spiele  und 
Übungen4)  bzw.  Kriegstaten5),  oder  königlicher  Würde  und  Weisheit. 
Möglicherweise  könnte  auch  —  wie  in  der  Vision  des  Er  bei  Platon  — 
die  Wahl  des  künftigen  ßioc  durch  die  Seele  des  Abgeschiedenen  ge¬ 
meint  sein,  der  zwischen  einem  Leben  der  Sinnenlust  und  dem  schwe¬ 
reren,  aber  erhabenen  Los  eines  Weisen  oder  Königs6)  wählen  darf. 

Die  zweite  sicher  mystisch  bedeutsame  Darstellung  ist  die  des 
greisen  Priamos,  der  dem  Achill  Lösung  bietet  für  den  Leichnam  des 
Hektor.  Wer  diesen  Bilderzyklus  zusammengestellt  hat,  sah  sicher  in 
der  großmütigen  Freigabe  des  Leichnams  durch  den  Helden  —  eher 
als  in  all  seinen  Kriegstaten  —  das  Verdienst,  durch  das  er  nachmals 
die  Herrin  der  Unterwelt  ihrerseits  bewegen  konnte,  „Lösegeld  an¬ 
zunehmen  für  alte  Schuld“  seiner  Seele  und  sie  freizugeben  zur  end¬ 
gültigen  Fahrt  nach  der  heiligen  Insel.7) 


1)  In  Platonis  rem  publ.  ed.  Kroll  vol.  II,  p.  263,  21. 

2)  Dazu  Chrysipp  ev  ’HGikwv  Schol.  Eurip.  Androm.  276;  Aristot.,  Eth.  Nicom. 
I,  3;  Eudem  I,  4,  8,  3;  Ludw.  Weniger,  Sokrates,  Zeitschr.  f.  Gymn.,  VII,  1919,  S.  15. 

3)  Als  Geliebte  hat  der  verklärte  Achilles  Helena,  die  schönste  der  Frauen 
(Ptolem.  Heph.  N.  H.  4;  Pausan.  3,  19,  z  1 ;  Philostr.  Her.  746). 

4)  Bei  Pindar  fr.  129  vergnügen  sich  die  Seligen  bloß  friedlich  mit  Pferden, 
Leibesübungen,  Leier-  und  Brettspiel.  Ein  Leben  reiner  Betrachtung  auf  den  Inseln 
der  Seligen  ist  vorausgesetzt  bei  Aristoteles  fr.  58  Rose. 

5)  Die  Heroen  speisen  selbst  bewaffnet  (Paroemiogr.  I,  24,  64).  Der  verklärte 

Herakles  zieht  mit  den  Theban ern  in  den  Krieg  (Xenoph.  Hell.  6,  41,  7),  der  entrückte 
Achill  beteiligt  sich  gelegentlich  an  kriegerischen  Unternehmungen,  z.  B.  an  der 
Schlacht  am  Sagrafluß  zwischen  Krotoniaten  und  Lokrern  (560  v.  Chr.).  Schol.  Plat. 
Phaed.  p.  60;  Hermiae  Schol.  ibid.  c.  19,  p.  99.  Isocr.  Hel.  encom.  c.  28,  p.  2i8f.  Mit 
Athene  zusammen  wehrt  er  Alarich  von  den  Mauern  Athens  ab  (Syriani  Hymn.  ap. 
Zos.  5,  c.  6,  2,  p.  407!).  Im  übrigen  vergnügt  er  sich  auf  einem  eigenen  bpöpoc  mit 
dem  Laufsport  (Stellen  bei  Roscher,  ML  I,  1,  60,  1 — 5).  Über  die  Dioskuren  in  der 
Schlacht  am  See  Regillus  s.  Cic.,  n.  d.  II,  6,  III,  n;  Dion.  Hal.  VI,  13:  Plut.  Aem. 
Pauli.  25;  in  der  Schlacht  bei  Pydna  Cic.,  d.  d.  n.  III,  11;  Val.  Max.  I,  8,  1 ;  bei  Verona 
gegen  die  Cimbern  Plut.  Mar.  26.  Über  Theseus  als  Mitkämpfer  bei  Marathon  Plut. 
Thes.  35;  über  den  Heros  Echetlos  in  der  gleichen  Schlacht  Paus.  1,  13,  3;  32,  5. 
Verteidigung  von  Delphi  gegen  die  Perser  durch  zwei  delphische  Heroen  Herod.  3, 
38,  39;  Aias,  Telamon,  Aiakos  und  die  Aiakiden  in  der  Schlacht  bei  Salamis  8,  64  usw. 
Xenoph.  Cyneg.  1,  17.  Rhode  Psyche4  I,  195  f.  6)  Vgl.  u.  S.  309L 

7)  Die  Insel  Leuke  —  „insula  Achillea  eadem  Leuce  et  Macafön  dicta“,  Plin.  n.  h.  4, 
93,  ein  antikes  Orplid,  „vom  Meer  dampfet  sein  besonnter  Strand  . .“,  die  <pa£vva  väcoc 
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Das  dritte,  vielleicht  noch  merkwürdigere  zeigt  den  als  Hirten 
mit  dem  pedum  gezeichneten  Admetos  vor  dem  mit  seiner  Tochter 
Alkestis  thronenden  Pelias  den  mit  einem  Löwen  und  einem  Eber 
angeschirrten  Wagen  vorführend.* 1) 

Hier  muß  wohl  der  in  das  Wagenjoch  gespannte  Löwe  und  der 
Eber,  sein  un¬ 
gleicher  Ge¬ 
fährte  2 *)  im  Ge- 

des  Pindar,  Nem. 

4,  49  —  auf  die 
die  Aethiopis 
(Rohde,  Psyche4 
I,  86,  1)  den  ent¬ 
rückten  Achill 
versetzt,  zusam¬ 
men  mit  Helena, 

Iphigenia,den  bei¬ 
den  Aiax,  Patrok- 
los  und  Antilo- 
chos ;  ein  unbe¬ 
wohntes  Eiland 
Kara  toO  "Icrpou 
TdceKßoXdc(Paus. 

3,9, 11)  mit  einem 
Tempel  des  Achil¬ 
leus,  nur  von  verwilderten,  von  Schiffern  dort  als  Opfer  ausgesetzten 
Ziegen  belebt  (Arrian,  Peripl.  Pont.  Euxin.  p.  21),  ist  wohl  auf  dem  durch  die 
ausschließliche  Ziegenstaffage  und  das  einsame  Tempelchen  merkwürdigen  Inselland¬ 
schaftsbild  aus  einem  Grab  unter  dem  Garten  des  Palazzo  Pallestrina  gemeint.  Das 
Heroon  mit  den  drei  Bildsäulen  stellt  wohl  die  von  Philostr.  her.  745  erwähnten 
Statuen  des  Achilles  und  der  Helena  sowie  ihres  Sohnes  Euphorion  vor.  O.  Abb.  56 
nach  Bellori-Bartoli,  Le  pitture  antiche  delle  Grotte  di  Roma,  tav.  XIII  zu  p.  17, 
Rom  1706;  S.  Reinach  RPGR  390,  3. 

1)  Nach  Apollod.  1,  9,  14  hatte  Pelias  seine  Tochter  Alkestis  demjenigen  unter 
den  vielen  Freiern  versprochen,  der  einen  Eber  und  einen  Löwen  (nach  Hygin  50,  51 
wilde  Tiere  überhaupt)  an  seinen  Wagen  spannen  würde  (o.  S.  33,  Z.  5  u.  25,  o).  Admetos 
vollbringt  das  Kraftstück  mit  Hilfe  Apollons.  Die  gleiche  Komposition  wie  im  Nasonier- 
grab  auf  dem  Mosaik  von  Nimes,  Mosaiques  de  Gaule  329;  S.  Reinach  RPGR  178,  2. 
Vgl.  Kadmos  und  Harmonia  auf  dem  von  Löwe  und  Eber  gezogenen  Hochzeits¬ 
wagen,  Vasenbild  aus  Rhegion,  Wiener  Vorlegebl.  C,  VII,  3,  Roscher,  ML  II,  842, 
Abb.  4.  Möglich  wäre  Zusammenhang  mit  einer  Sternsage,  da  man  sich  oft  den 
großen  Wagen  am  Himmel  von  einem  ungleichen  Gespann  —  Wolf  und  Ochse  —  ge¬ 
zogen  dachte  (Gundel,  Sterne  u.  Sternbilder  S.  56).  Die  Aufgabe  wäre  also  gewesen,  auf 
Erden  ein  Gegenstück  zu  dem  nur  im  Himmel  bei  den  Göttern  möglichen  zu  schaffen. 

2)  Der  Löwe  mit  dem  Eber  zusammen  an  den  Wagen  gespannt,  dem  ein  ge¬ 
flügelter,  einen  Zweig  tragender  Dämon  voranläuft,  findet  sich  auch  auf  einem  gra¬ 
vierten  Goldring  —  etruskischen  Ursprungs  — ,  dem  Stil  nach  auf  ein  ionisches  Urbild 

des  6.  Jahrhdts.  v.  Chr.  zurückgehend  (Furtwängler,  Ant.  Gemmen  I,  Taf.  7,  No.  3). 
Die  Gegenstücke  —  ebenda  No.  1,  2,  4,  5  —  wo  das  Gespann  aus  Rossen,  Flügel¬ 
rössen,  oder  einem  Pferd  und  einer  Sphinx  (u.  S.  160,  5,6)  besteht,  wobei  eine  lotos¬ 
tragende  Sirene  bzw.  ein  Schwan  voranfliegt  (ebenso  Louvre  No.  406),  beweisen 
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spann  des  Seelenwagens1),  die  dem  fiyepoviKÖv  bzw.  dem  Logos  unter¬ 
geordnete  „Herrschsucht“  und  „Gewalttätigkeit“  bzw.  tpucpri  bedeuten 
(o.  S.  72h,  77,6,  81).  Nur  wer  dieses  Heldenstück  vollbringt,  verdient, 
wie  Admetos,  durch  die  Gnade  der  von  Apollon  mit  Wein  berauschten 
und  milde  gestimmten  Moiren2)  dem  allgemeinen  Todeslos  der 


die  von  Weicker,  Der  Seelenvogel  in  der  Literatur  u.  Kunst,  Leipzig  1902,  S.  43 
cf.  3  richtig  erkannte  Beziehung  auf  das  Gleichnis  vom  Seelenwagen  (s.  folg.  Anm.). 
A.  Delatte,  Etudes  sur  la  litt,  pythagoricienne,  Paris  1915,  p.  72fr.  verweist  dazu  auf 
das  Bild  von  der  Yvinpp  rjvioxoc  in  den  pythagoreischen  xptica  (fr.  133  Nauck), 
auf  den  Ausdruck  „xaXivukai  xf|v  ipuxnv  ..  öqppa  pfi  ^YKÜpcq  x6°vi  bucpöpw,  dXXa  cawGrj“ 
(Orac.  chald.  p.  52  Kroll;  Lyd.  de  mens.  I,  11),  auf  das  „Linos“bruchstück  Stob, 
floril.  V,  22:  vpbuv  p£v  -irpumcx’  akxpkv  öuOxeipav  d'rrövTuuv  rjv  eiuGupia  ijvioxei 
papyoici  \a\woic,  zu  dem  Plato  Tim.  41  D  und  44E  ciupa  .  .  öxppa  vpuxhc  gehört. 
Die  Vernunft  als  Wagenlenker  des  äXojov  p^poc  der  Seele  in  der  pythagoreischen 
KdTÖßaac  etc  "Atbou  durch  die  Trophonioshöhle  Plutarch,  de  genio  Socr.  1 9 f. ;  Simplic., 
in  Aristot.  de  caelo  II,  9,  p.  469,  7:  „ei  be  nc  Kai  toüto  tö  cwpa  xö  ^mKppov  ££r|p- 
xppevoc  tö  aöxoeibec  aöxou  Kai  oupäviov  oxppa  Kai  xäc  iv  auTrj  aicGpceic  K€Ka- 
Gapp^vac  cxoip  bi’  eöpoipiav  f|  bi’  eu£unav  f|  irpöc  xoüxoic  btä  iepaxiKpv  xeXecioup- 
Yiav,  ouxoc  üv  iboi  xa  xotc  äWoic  döpaTa  Kal  okoücoi  tujv  xotc  äWoic  pri  ÖKOUopevujv 
Oucrrep  6  TTuGaYÖpac  icxoprixai“.  Zu  der  seelengeleitenden  Sirene  s.  Euripides  fr.  91  iN; 
Weicker,  S.  7,  Abb.  3  und  unten  S.  380,  1,  Abb.  137. 

1)  Das  platonische  Gleichnis  vom  geflügelten  Zweigespann  der  Seele  (Phaidros 
246)  —  vgl.  i^vioxov  Yvtüppv  im  pythagoreischen  Carmen  aureum  v.  69  —  ist  jüdisch 
(der  Geist  des  Menschen  ein  zu  Gott  aufsteigender  Flügelwagen,  eine  merkaba  d.  h. 
ein  mit  den  apokalyptischen  Tieren  der  Ezechielvision  bespannter  Thronwagen)  in  Abn 
Esras  Comm.  zu  Deut.  32,  1  und  Exod.  19,  201  bezeugt,  Weltenmantel  557,  7.  Eine 
christliche  Anführung  der  Stelle  bei  Clem.  Alex.  Strom.  V,  572.  Über  das  oxppa  der 
Seele  (Plato,  Phaedr.  247B  cf.  Phaedo  p.  113D;  Tim.  p.  41  DE)  bei  den  Neuplatonikern 
s.  Cumont,  After  Life  p.  169.  Merkwürdigerweise  bezeichnen  Sophokles  fr.  489  N2  und 
Euripides  Tro.  924;  Androm.  277  auch  die  drei  vor  Paris  erscheinenden  Göttinnen  als 
ein  Dreigespann  (xpioXupmov  äppa;  xpiccöv  Zeuyoc,  rptcauv  Gojüv  —  hierzu  die  Kopen- 
hagener  Pyxis  Roscher,  ML  III,  2,  1618,  Abb.  7,  wo  Hera  mit  drei  Pferden,  Athene 
mit  zwei  Drachen,  Aphrodite  mit  zwei  Eroten  im  Geschirr  zu  Paris  gefahren  kommen 
—  xpvrruAov  öppa  baipövuuv  KaXXiZuY^c).  Da  Sophokles  fr.  334  in  seinem  Satyrspiel 
KPICIC  die  Aphrodite  als  den  balpuuv  rjbovrjc,  die  Athena  als  vouc  Kai  qppövpcic  deutet 
(die  Hera  dann  wohl  auf  Herrschersinn  und  Machtwillen),  so  ergibt  sich  auch  hier  das 
Gleichnis  von  einem  Gespann  verschiedener  an  einem  Wagen  ziehender  Seelenkräfte, 
die  der  wählende  Lenker  zu  meistern  und  zu  zügeln  hat.  Es  hat  eine  alte  Homerallegorese 
oder  einen  sophistischen  Xöyoc  ^inbeiKTiKÖc  über  das  Parisurteil  gegeben,  der  ein  Gegen¬ 
stück  einerseits  zu  dem  wohl  an  die  Phaetonsage  anknüpfenden  platonischen  Vergleich 
der  Seele  mit  einem  Rennwagen,  andererseits  zu  der  Prodikeischen  Allegorie  des  He¬ 
rakles  am  Scheidewege  darstellte  (vgl.  Weniger,  Sokrates  7  [1919]  iff.). 

2)  Aeschyl.  Eumen.  172,  723,  728. 

„Xo.  Toiaux*  £bpacac  Kai  Oeppxoc  ev  böpoic. 

Moipac  ^-rreicac  dqpGixouc  GeTvai  ßpoxoöc“ 

cu  xoi  iraXaiäc  biavopac  KaxaqpGkac 

oivin  irapriTcdqpricac  äpxaiac  Gedc. 

Daß  Apollon  und  nicht  Dionysos  dieses  Weinwunder  wirkt,  durch  das  sogar  das  eherne 
Geschick  mit  Hilfe  des  herzerweichenden  Trankes  gemildert  wird,  gehört  offensichtlich 
zu  den  unten  S.  346,  8,  oben  S.  93,  6  zusammengestellten  Wesenszügen,  die  in  Delphi 
von  Dionysos  auf  Apollon  übertragen  worden  sein  müssen. 


Die  Panther  a?n  Weinkrug.  Die  Herdentiere 
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Sterblichen  zu  entgehen.  Nur  eine  derartige  moralisierende  Aus¬ 
legung  kann  den  Künstler  oder  Besteller  veranlaßt  haben,  an  Stelle 
der  als  Symbol  der  Errettung  aus  dem  Hades  an  sich  weit  geeigne¬ 
teren  Szene  der  von  Herakles  zurückgeführten  Alkestis  das  Tierbän¬ 
digerheldenstück  des  Admetos  abzubilden. 

In  diesem  eigenartigen  Bilderzyklus,  auf  den  neues  Licht  durch 
die  bisher  leider  der  freien  Erörterung  noch  nicht  zugänglichen  Dar¬ 
stellungen  des  Apogäums  vor  Porta  Maggiore1 2 3  4)  gefallen  ist,  und  der 
ganz  deutlich  die  eschatologischen  Vorstellungen  der  orphischen  My¬ 
sterien  voraussetzt,  finden  sich  nun  eine  Reihe  weiterer  Symbole, 
die  sich  heute  besser  verstehen  lassen  als  1861,  wo  Petersen2)  rich¬ 
tig  einen  signiftccito  recondito  vermutete,  aber  den  Versuch  einer 
Deutung  nicht  weit  genug  vorwärts  brachte:  zunächst3)  stehen  zwischen 
den  Bogen,  unter  denen  die  verklärten  Heroen  zu  sehen  sind,  große 
Glasgefäße  (Kpcn-fjpec)  mit  Trauben  und  Früchten  gefüllt,  die  man 
auf  die  paradiesische  Nahrung  der  Verklärten  im  Land  der  ewigen 
Tag-  und  Nachtgleiche,  im  Land  ewiger  Frühlingsblütenpracht  und 
herbstlicher  Fruchtfülle  beziehen  kann;  über  den  Laubenbogen  aber 
sind  in  der  Mitte  je  ein  wappenartig  um  den  Weinkrug  grup¬ 
piertes  Pantherpaar4),  an  den  Seiten  aber  weidende  Herden  zahmer 
Tiere  —  cafiretti,  buoi ,  maiali  ed  arieti 5)  erkennt  Petersen  —  darge¬ 
stellt.  Die  Beziehung  der  Panther  am  Weinkrug  auf  das  oben  er¬ 
örterte  Mysterium  der  ruuepwcic  tjBujv  durch  die  cuppeTpioc  oivricic  und 
die  Deutung  des  Ganzen  auf  die  Stufenleiter  der  Inkarnationen 
und  den  Aufstieg  vom  wilden  zum  zahmen  Tier,  zum  dulden¬ 
den  und  irrenden,  viel  geprüften  und  herumgeworfenen  menschlichen 
Kämpfer  und  schließlich  zum  seligen  Heroen,  kann  meiner  Meinung 
nach  nicht  wohl  übersehen  werden. 


1)  Ich  benütze  die  Gelegenheit,  Prof.  Lietzmann  herzlichst  für  die  gewährte 
Einsicht  in  die  ihm  geliehenen  Originalaufnahmen  der  Entdecker  zu  danken. 

2)  A.  a.  O.  c.  222. 

3)  Mon.  d.  Ist.  VI,  51D.  Springer-Michaelis,  Kunstgesch.  I,  S.  427,  Abb.  752. 
Roscher  ML  III,  1,  Sp.  667,  Abb.  7. 

4)  Vier  Florentiner  Reliefs  mit  der  gleichen  Darstellung,  Re  inach  RRGR  III, 

213,  1—4- 

5)  Da  in  Pindars  Fragm.  129  die  Seligen  auf  weithin  scheinendem  Feuer  Gudai 
aller  Art  den  Göttern  darbringen,  könnte  man  zunächst  an  Schlachtvieh  für  homerische 
Opferschmäuse  denken.  Aber  bei  Pindar  ist  nach  der  Eigenart  seiner  in  dieser  Hin¬ 
sicht  aus  Empedocl.  fr.  128  erschließbaren  Quellen  keinenfalls  an  blutige  Opfer  zu  den¬ 
ken,  sondern  nur  an  die  mit  dem  öpcpiKÖc  ßioc  vereinbaren  dyva  Gupaxcc  (Plato,  legg. 
782  c),  an  Götterehrungen  YparrTOic  düoict  (vgl.  Eisler,  Arch.  f.  Rel.  Wiss.  XIII,  6,  25 
,, Bildopfer  bei  Empedokles“),  püpoici  xe  &aiöa\eö&|uoic  cpüpvpc  x’  dxppxou  Gudatc 
Xißdvou  xe  Guinbouc,  SouGüjv  xe  CTrovöäc  peXmnv  . .  .  xaüpuuv  6’  dppf]xota  (sic  Fabricius 
Porphyr:  dxplxoici;  Euseb.  dxpdxoia;  Scaliger  dxpfixoict  sinnlos)  cpövoic  ou  öeüexo  ßuupöc.“ 

9* 
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Die  Ziegen  auf  Leuke,  die  Kranichinsel  des  Diomede s 


Wie  Achill  unter  den  Wildziegen  auf  der  pontischen  Insel  Leuke  (o. 
S.  1 29,0,  Abb.  56),  wie  Diomedes  auf  seinem  apulischen  Eiland1)  unter  den 


eine  menschenähnliche  Ge- 
sellschaftbildendenklugen 
Kranichen,  dem  klassi¬ 
schen  Vorbild  der  von  dem 
gelehrten  Dichterphiloso¬ 
phen  Anatole  France  so 
anmutig  geschilderten  „ile 
des  Pinguins “,  so  hausen 
auch  hier  die  Seligen, 
schon  zu  Heroen  Erhobe¬ 
nen  als  Troipevec  Xawv  unter 
den  zahmen  Tieren2),  d.  h. 
unter  den  auf  der  Stufen¬ 
leiter  der  Läuterung  schon 
weit  vorgeschrittenen  See¬ 
len  in  dem  glücklichen 
Reich  um  die  Burg  des 
£  Kronos.  Sie  sind  augen- 
£  scheinlich  gemeint,  wenn 
^  Platon  (o.  S.  31,5,  56, 6)  von 
kundigen  Viehpflegern 
(xpocpipoi)  in  dem  Wunsch¬ 
staat  des  Kronos  spricht, 
die  die  Herde  verschieden¬ 
artigster  „Tiere“,  d.  h.  eine 
staatloseGesellschaftfried- 

1)  Ibykos,  Schol.  Pind. 
N.  10,  12;  Strabo,  6,  283, 
284;  Rohde,  Psyche4  II,  370; 
Roscher  ML  I,  1027,  1 — 10. 

2)  Die  Seligkeit  der  zahmen 
Weidetiere  ist  ein  beliebter  Ge¬ 
genstand  der  kynischen  Diatribe : 
die  Natur  sei  die  Mutter  der 
Tiere,  die  Stiefmutter  des  Men¬ 
schen  (Gnom.  Vatic.  125).  Die 
Tiere  sind  glücklich,  weil  sie 
KöTci  qpüciv,  nicht  Korra  vöpov 
leben  (Diodor.  IX,  26).  Der  Kul¬ 


turmensch  lebt  viel  unglücklicher  als  die  Tiere  (Gerhard,  Phoinix  v.  Koloph.,  S.  49^-)» 
die  stets  gesund  sind  (ibid.  S.  5  t)  und  frei  ihren  sinnlichen  Trieben  folgen  können 
(ebenda  S.  52). 


ill 


Herden  des  Paris ,  Traubenäsende  Tiger 
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fertiger  Menschen  aller  Zungen  hüten1).  Der  leierspielende  oder 
syrinxblasende  Viehhirte  Paris,  der  am  Bach  seine  Schafe  und  Rinder 
weidet2),  und  dem  Hera  die  ßaciXeia  TtdvTuuv  anbietet3),  stellt  den  könig¬ 
lichen  Oberhirten  jener  glücklichen  Völkerherde  dar. 

Aber  nicht  nur  die  besonders  unverkennbar  bedeutsamen  mytho¬ 
logischen  Kompositionen,  sondern  auch  die  anscheinend  rein  spiele¬ 
rischen  und  schmückenden  Bestandteile  dieser  Grabmalereien  ge¬ 
winnen  Sinn  und  Zusammenhang,  wenn  sie  unter  dem  Gesichtswinkel 
des  dionysischen  bzw.  orphisch- pythagoreischen  Vorstellungskreises 
betrachtet  werden:  so  schlingt  sich  auf  dem  Gewölbe  des  ersten  der 
beiden  Gräber4)  rund  um  die  oben  besprochenen  Gestalten  des  bacchi- 
schen  Meeresgeleites  zu  den  seligen  Inseln,  um  die  geflügelten 
Genien,  die  den  Siegern  im  guten  und  schweren  Kampf  der  Lebens¬ 
läufe5)  die  Kränze  entgegenbringen,  mit  denen  geschmückt  sie  von 
nun  an  im  Elysium  wandeln  werden,6)  um  die  himmelan  strebenden, 
fliegenden  und  singenden  Schwäne,  Greifen  und  Flügelpferde,  die  die 
befreit  aufwärts  steigende  Seele  durch  das  Luftreich  auf  dem  Adler¬ 
pfade  des  in  der  Mitte  sichtbaren  Zeus  geleiten,  eine  vielverzweigte 
Weinrebe,  von  deren  Reben  sich  zahm  und  friedlich  die 
sonst  so  blutdürstigen  Tiger  nähren  —  ein  Gegenstück  zu  der 
in  der  Villa  der  Laberier  abgebildeten,  von  Pythagoras  des  „Räuber¬ 
lebens“  entwöhnten  und  zum  friedlichen  Genuß  der  Baumfrüchte  er¬ 
zogenen  daunischen  Bärin  (o.  S.  26,  4,  Abb.  15),  zu  dem  traubenäsenden 
Wild  auf  dem  Mysterienmosaik  von  Melos  (o.  S.  104,1),  in  dem  Or- 
pheion  von  Hadrumetum  (u.  S.  301),  in  den  Jagdbildern  des  Nasonier- 
grabes  (o.  S.  101,  7,  8)  und  zu  den  oben  S.  34,  2  angeführten  christ¬ 
lichen  Beispielen. 

Dazu  kommen  noch  im  zweiten  Grab  an  der  Via  Latina  —  zu 
der  bereits  o.  S.  96,  6  besprochenen  Lunette  mit  dem  Landschaftsbild 
des  Tränkplatzes  der  wilden  Tiere  — acht  andere  kleine  Landschaften7), 
die  Petersen  als  Genrebilder  anspricht  —  la  vita  umana  in  otto  fiae- 

1)  Vgl.  u.  S.  1 77  f.  über  gleichartige  Darstellungen  in  einem  anderen  römischen  Grab. 

2)  Kolluthos,  cipTrayri  ‘EXApc  nach  Kallimachos ;  Türk  bei  Roscher  ML  III,  1; 
1590,  58fr.  Sarkophag  der  Villa  Medici  (Roscher  a.  a.  O.  1626,  Abb.  10a). 

3)  Hygin.  fab.  91  „in  omnibus  terris  eum  regnaturum“ . 

4)  Der  sog.  tomba  de'  Valerii. 

5)  4.  Esra  7,  127  Kautzsch,  Pseudepigr.  II,  377;  „das  ist  der  Sinn  des  Kampfes 
(drfujvoc)  den  jeder  kämpfen  muß,  der  auf  Erden  als  Mensch  geboren  ist,  daß  er  — 
besiegt  —  zu  leiden  hat,  wovon  Du  gesprochen;  siegt  er  aber,  so  empfängt  er,  was 
ich  Dir  verkündet.“  Die  Vorstellung  ist  orphisch,  vgl.  die  Gladiatorendarstellungen 
als  Umrahmung  des  Orpheusbildes  auf  dem  Mosaik  von  Rottweil  (o.  S.  13,  1,  94>  0 
und  von  Kos  (Reinach  RPGR  203,  2).  Dazu  u.  S.  208,3 — 6  die  christlichen  Gegen¬ 
stücke,  0.  S.  5,  Z.  6  die  den  Sieger  krönende  Nike  in  der  jüdischen  Katakombe. 

6)  Pindar  o.  S.  124,2.  7)  S.  Reinach  RPGR  389,  1 — 8. 
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Die  bakchische  Wasserweihe 


saggi  —  die  aber  sämtlich  bacchische  Motive  enthalten:  Opfer¬ 
szenen  an  ländlichen  Heiligtümern,  Hirten  (o.  S.  57)  und  Viehtreiber, 
weidende  Ziegen  und  Rinder,  Angler  (o.  S.  103, 8 ff.),  anlaufende  Schiffe  — 
GdXarrav  ck  Aiovucujuv  TrXunpov  eivai1)  —  und  vor  allem  (D.  1;  Abb.  58) 


Frauen,  die  mit  Fak- 
keln  ans  Meeresufer 
hinuntergehen;,  um  die 
von  der  Hisp  ala  Fe  c  enna2) 
1 86  v.  Chr.  dem  römischen 


A  Prätor  verratene  Feier 
der  Wasserweihe3)  bzw. 
der  Vermählung  des  hei¬ 
ligen  Feuers  des  Diony¬ 
sos4)  mit  dem  Wasser 


Abb.  58. 


durch  Eintauchen  und  Wiederherausziehen  wundersam  im  Wasser5) 
aufflammender,  unverlöschbarer  Fackeln6)  zu  begehen. 

1)  Theophr.  charact.  3,  1.  Vgl.  Aristot.,  de  gen.  an.  I,  18:  ,,£k  TTavcx0r|vaujuv  6 
ttXoöc.“ 

2)  Liv.  XXXIX,  13,  12  nach  den  Akten  des  Bacchanalienprozesses. 

3)  Die  Fackel  (baXöv,  bdXiov)  in  das  Waschwasser  (x^pvup)  bzw.  Weihwasser 
(Stellen  im  Stephanus  s.  v.)  eintauchen  (um  es  zu  heiligen),  ist  ein  durch  Aristoph. 
Pac.  956;  Eurip.  Herakl.  928;  Athen.  IX,  p.  409  b;  Hesych.  s.  v.  bdXiov  bezeugter  alt¬ 
griechischer  Ritus.  Vermutlich  galt  ursprünglich  nur  durch  Blitzschlag  gehei¬ 
ligtes  Wasser  als  magisch  sühnend  und  reinigend,  und  die  Zeremonie  s;ollte  das 
Hineinfahren  des  himmlischen  Feuers  in  das  irdische  Wasser  darstellen. 

4)  Dionysos  erscheint  in  Gestalt  eines  mächtigen  Feuers  in  seinem  Heiligtum  im 
bisaltischen  Krastonia,  Aristoteles,  mir.  ausc.  p.  842A.  D.-rrupißpopoc  Nonn.  Dion.  14,229; 
mjpnraic  Opp.  Kyneg.  4,287;  mipürvouc  Orph.  hymn.  52,3;  m)pic0evqc  Norm.  Dion. 
24,6;  mipiciropoc  Opp.  Kyn.  4,307;  Orph.  hymn.  45,  1;  mjpoerröpoc  ibid.  52,  2;  mipt- 
xpecppc  Nonn.  Dion.  24,  13;  -rrupiqpeYYiN  Orph.  hymn.  52,  9;  mipöeic  Nonn.  21,  220.  247. 

5)  Nach  der  Naturlehre  der  Alten  besteht  der  Wein  aus  Feuer  und  Wasser. 
Nach  Empedokles  (Diels  FVS  2  164,  15 — 20)  sind  alle  Früchte  -rrepixxw|Liaxa  xou  ev 
qpuxaic  mipöc  Kai  üöaxoc,  also  der  Saft  der  an  dieser  Stelle  weiter  unten  Z.  21  aus¬ 
drücklich  erwähnten  Reben  aus  Wasser  und  Feuer  bestehend,  wobei  bei  dem 
„Feuer“  an  die  wärmende  Wirkung  eines  „feurigen“  Weines  gedacht  ist  (Corn.  c.  30, 
S.  174,  Osann;  övxuuc  y&P  ö  olvöc  xe  irupi  icov  p4voc  exei  Kaxd  xoüc  troirixdc).  Die  Er¬ 
scheinung,  daß  das  Opferfeuer  beim  Hineingießen  einer  cirovöri  starken  Weines  auf- 
leuchtet,  war  Aristoteles  wohlbekannt  (vgl.  Diels,  Entdeckung  des  Alkohols,  Abh. 
Berl.  Akad.  d.  Wiss.  phil.  hist.,  VI,  1913,  No.  3,  S.  19;  v.  Lippmann,  Chemiker-Zeit. 
XL  1917,  No.  143/4,  S.  881;  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Naturwiss.,  S.  61  f.,  Berlin  1923).  Vgl. 
den  in  Flammen  verwandelten  Wein  des  heiteren  Zauberspiels  in  Auerbachs  Keller 
im  Goetheschen  Faust;  dazu  die  wie  aus  einem  Hymnus  auf  den  Dionysos  ^cpiqpioc 
(u.  S.  360,  2)  übersetzten  Verse:  „Trauben  trägt  der  Weinstock,  Hörner  der  Ziegenbock, 
der  Wein  ist  saftig,  Holz  die  Reben  —  der  hölzerne  Tisch  kann  Wein  auch  geben.“ 
Auch  das  ist  antik.  Schon  bei  Empedokles  fr.  81,  Diels  FVS  2,  p.  195  (irrig  übersetzt), 
findet  sich  eine  chemisch-physikalische  Erklärung:  Wein  sei  im  Holz  vergorenes  aus 
der  Rinde  quellendes  Wasser  (olvoc  dnrö  qpXoioü  ueXexai  cairev  £v  HüXip  üöu»p)„  die  von 
der  uralten  Gewinnung  eines  Rauschtranks  aus  dem  vergorenen,  zuckerhaltigen  Saft 


Meerwandeln  des  Dionysos  Lampter 
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Das  Pariser  Cabinet  des  Medailles  besitzt  zwei  in  Syrien  gefundene, 
getriebene  Goldbleche  des  2./3.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  von  denen  das 
eine  den  trunkenen  Silen  unter  Weinreben,  das  andere,  nebenstehend 
abgebildete,  den  leichtfüßig  über  die  Meereswellen  einherlaufen¬ 
den,  mit  Fackeln  bewehrten 
jugendlichen  Dionysos1) 

Lampter 2)  zeigt,  wie  er  eben 
im  Begriffe  ist,  eine  seiner 
brennenden  Fackeln  ins  Meer 
zu  tauchen  (Abb.  59). 

Augenscheinlich  ist  die 
Epiphanie  des  sglbst  in  der 
bezeichnenderweise  ß&KXOC  ge- 

angeschnittenerBäume  ausgeht.  „Wein 
aus  angehackten  Eschenbäumen“  wird 
schon  in  einer  sumerischen  Urukagina- 
Inschrift  erwähnt  (Barton,  Babylo¬ 
nian  writing  II,  27  5,  Nr.  594),  in  England 
ist  vergorener  Eschensaft  noch  in  der 
Neuzeit  genossen  worden  (weitere  Be¬ 
lege  für  solche  Rauschgetränke  gibt 
Crawley  in  Hastings  Enc.  Rel.  Eth.,  vol.  V,  73a).  Dionysos  <t>Xeuc,  OXoioc  von  cpXoiöc 
„Rinde“,  „Bast“,  latein.  Liber  pater,  der  „Geist“  der  „träufelnden“  Baumrinde,  ist 
das  numen  dieser  berauschenden  Baumsäfte  (Eisler,  Weltenmantel  124).  Eine  Ver¬ 
mählung  des  Feuers  mit  dem  Wasser  ist  also  nötig,  um  die  TrepiTTÜipaxa 
toO  kv  cpuxoic  rrupöc  K(xi  ubccxoc,  die  Baumfrüchte,  zu  erzeugen.  Daß  das  Ein¬ 
tauchen  der  Fackel  ins  Wasser  einen  vepöc  Ydpoc  darstellte,  wird  nahegelegt  durch 
den  Vergleich  des  unten  angeführten  Brauches  der  durch  Einsenkung  der  Osterkerze 
vollzogenen  Wasserweihe  mit  dem  dionysischen  Festruf  ycupe  vüpcpie,  x«4>e  veov  <P*c 
(u.  S.  136,  3,  4).  Vgl.  noch  Dante,  Purg.  XXV,  76  f.:  „ guarda  il  calor  del  sol  che  si  fa 
vino,  giunto  all’  umor  che  dal  la  vite  cola.u 

6)  Die  Verräterin  erklärt,  die  Fackeln  seien  mit  Pech,  Schwefel  und  (ungelöschtem) 
Kalk  bestrichen  gewesen.  Es  ist  die  früheste  Erwähnung  der  unter  dem  Namen  des 
„griechischen  Feuers“  berühmt  gewordenen  Unterw asserzündsätze  (E.O.v.Lipp- 
mann,  Abh.  I,  125fr.,  Entst.  d.  Alchemie,  S.  479,  2,  Berlin  1919).  Auch  hier  hat  die 
griechische  Kirche  das  Erbe  der  orphisch-pythagoreischen  Kultmagie  übernommen, 
wie  die  seit  dem  8-/9.  Jahrh.  nachweisbare  alljährliche  Veranstaltung  des  Feuerwunders 
der  Selbstentzündung  der  Lampen  in  der  hl.  Grabeskirche  von  Jerusalem  durch  eine 
Art  griechischen  Feuers  (G.  Klameth,  Das  Charsamstags -Feuerwunder  der  Grabes¬ 
kirche,  Wien  1913)  beweist.  Ein  Feuerwunder  durch  Begießen  „größerer  Steine“ 
(seil,  gebrannten  Kalks!)  mit  Wasser  und  Naphta  schon  2.  Macc.  1,  22.  31. 

1)  Gazette  archeologique  vol.  I,  pi.  II,  fig.  1 ;  de  Witte  ibid.  p.  6:  „le  Dieu  marche 
sur  les  flöts,  qui  sont  —  assez  mal!  —  indiques  par  des  espöces  d’enroulements“  —  eine 
merkwürdige  Parallele  zum  Kyrios  Christos  rrepnraTÜJV  erd  ti)v  GdXaccav  (Marc.  6,  48, 
Matth.  14,  26;  Joh.  6,  19).  An  eine  Abhängigkeit  ist  nicht  zu  denken,  vielmehr 
liegt  Hiob  8,  9  (Küpioc)  Trepnraxwv  inc  err’  £bdqpouc  £rd  GaXdccqc  und  Ps.  76,  20  ev  -rrj 
SaXdccq  öööc  cou  zugrunde,  vielleicht  auch  schon  die  Symbolik  des  IXOVC  (Ps.  8,  8: 
ixöüac  Tqc  0aXäccr|c,  xd  6iarropeu6|ueva  xpißouc  OaXaccüüv),  da  die  Perikope  unmittel¬ 
bar  an  das  Speisungswunder  mit  den  Fischen  und  Broten  anschließt. 

2)  Paus.  VII,  27,  3,  vgl.  u.  S.  136,  2. 
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nannten,  aus  Weinreben  gebundenen  Feuerfackel1)  (cpavöc)  gegen¬ 
wärtig  gedachten  Gottes  an  dem  für  Pellene  in  Achaia  bezeugten 
Fackelfest2)  gemeint,  zu  dem  dann  wohl  auch  der  Festruf  xcupe 
vugcpie,  xaiPe  veov  <pujc3)  zur  Begründung  des  im  Wasser  neu  ent¬ 
zündeten  heiligen  Feuers4)  gehören  wird.  Die  religionsgeschicht¬ 
liche  Bedeutung  des  Ritus  liegt  darin,  daß  er  in  allem  Wesentlichen 
einem  schon  mehrfach5)  mit  dem  o.  S.  134,  Anm.  3  angeführten  an¬ 
tiken  Vorbildern  verglichenen,  dadurch  allein  aber  nicht  genügend 
erklärten  christlichen  Verfahren  der  Taufwasserweihe  entspricht: 
die  Osterkerze,  die  man  am  neuen,  nach  den  Rubriken  der 
Sakramentare  im  Westen  aus  Stahl  und  Stein  geschlagenen  Feuer6) 


1)  Schol.  Aristoph.  vmr.  408;  Hesych.  Suid.  s.  v.  ßÖKXOc;  Bekk.  Anecd.  I,  224,  32. 
Zu  qpavöc,  cpavi)  =  „Fackel“  gehört  umgekehrt  die  orphische  Dionysosepiklese  0dvr]c. 
cpavöc  aus  Weinreben,  Aristophanes,  Lysistrata  308,  Schol.  Phot.  Lex.  378,  1.  Vgl.  die 
aus  Rebenbast  (o.  S.  134,  5  zur  Entstehung  des  Weinfeuers  im  qpXoiöc)  gefertigte  Fackel 
Athen.  XV,  699h,  701a;  Etym.  M.  570,  9  s.  v.  Xocpvia. 

2)  Paus.  VIII,  27,  3  .  .  „lepöv  Aiovücou  AapTrxfjpoc .  .  xoüxw  Kai  Aapirrfipia  £opxriv 
dyouci  Kal  öqiödc  xe  ec  xö  iepöv  KoplZmuciv  tv  vukxI  Kai  ol'vou  Kpaxfjpac  icxa- 
civ  äva  xi>)v  rröXiv  rräcav.“  Das  Fackelfest  steht  also,  wie  o.  S.  134  vorausgesetzt,  zum 
Wein  in  einer  wesentlichen  Beziehung. 

3)  Firm.  Mat.,  de  err.  prof,  relig.  XIX,  1,  p.  47,4  Ziegler.  Von  A.  Dieterich, 
Mithrasliturgie,  S.  214,  No.  6,  cf.  123  dem  Ritual  des  Dionysoskultes  zugewiesen. 

4)  Die  Deutung  auf  das  neuentzündete  Licht  des  Fackel-ßoiKxoc  hindert  natürlich 
nicht,  den  Ausdruck  vöov  cpüic  zugleich  auf  das  Neulicht  des  Mondes  zu  beziehen, 
da  ja  gerade  der  Neumond  häufig  als  himmlischer  Bräutigam  im  Zelt  der  Sonne  ge¬ 
dacht  ist  (Eisler,  MVAG  1917,  S.  22ff.;  Roscher,  Selene  u.  Verwandtes  S.  8,  26f.) 
und  das  Wiedererscheinen  der  Sichel  oft  durch  Anzünden  von  Lichtern  oder  Freuden¬ 
feuern  gefeiert  wurde  (ibid.  35,  3). 

5)  G.  Hock,  Griech.  Weihegebräuche,  Würzburg  1905,  S.  32;  Usener,  Hl.  Hand¬ 
lung  (Arch.  f.  Rel.  Wiss.  1904,  S.  294 — 297);  Dölger,  IX0TC  I,  Rom  1910,  S.  io6f. 

6)  Das  älteste  Zeugnis  dafür  ist  der  hymnus  ad  incensionem  cerei  paschalis  des 
Spaniers  Prudentius  (Wende  d.  4.  u.  5.  Jhdts),  Cathemerinon  V,  1,  p.  26  ed.  Dressei, 
den  F.  Cumont  in  seinen  Textes  et  Mon.  du  Culte  de  Mithra  II,  71,  wegen  der  deut¬ 
lichen  Beziehung  der  Ausdrücke  incussu  silicis  lumina  saxigeno  semine  quaerere  auf 
das  mithräische  Symbolon  des  0eöc  ck  rröxpac  (Miöpac  Ttexpoyevric  dem  Feuer  gleich¬ 
gesetzt,  Cramer  anecd.  Paris.  I,  327,  3)  abgedruckt  hat.  Wenn  es  ein  Prosastück  wäre, 
ließe  sich  der  Name  Christi  an  beiden  Stellen,  wo  er  bei  Prudentius  vorkommt,  ohne 
den  Sinn  zu  stören,  so  ersetzen,  daß  ein  rein  mithräischer  Hymnus  übrigbliebe 
(Eisler,  Arch.  f.  Rel.  Wiss.  XV,  312,  1): 

1  „ Inventor  rutili  dux  bone  luminis 
Qui  certis  vicibus  tempora  dividis 
Merso  sole  chaos  ingruit  horridum 
Lucem  redde  tuis ,  Christe,  fidelibus 
5  Quamvis  innumero  sidere  regiam 
Lunarique  polum  lamp  ade  pinxeris 
Incussu  silicis  lumina  ?tos  tarnen 
Monstras  saxigeno  semine  quaerere 
Ne  nesciret  homo  spem  sibi  luminis 
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am  Vorabend  des  Auferstehungstages  entzündete* 1),  und  die  somit 
selber  das  veov  qpuuc  darstellt,  wird  —  heute  noch  —  dreimal  mit  ganz 
unverkennbar  symbolischer,  den  zugehörigen  Gebetsworten  des  Gela- 
sianischen  Sakramentars 2 3)  entsprechender  Bewegung  in  das  Weih- 
bzw.  Taufwasserbecken  getaucht:  der  Priester  ruft  den  hl.  Geist  an, 
damit  er  „ hanc  aquam . .  arcana  sui  luminis  admixtione  foecundety 
ut  sanctificatione  conceptaz )  a  ...  .  divini  fontis  utero  . .  .  pr  og  enies 
caelestis  emergat “.  Die  heutige  Rubrik  dazu  lautet:  „ Hic  sacerdos 
paululum  dimittit  cereum  in  aquam  ....  et  dicit:  Descendat  in  hanc 
plenitudinem  fontis  virtus  Spiritus  sancti  (Gelas. :  et  totam  huius 
aquae  substantiam  regenerandi  fecundet  ejfectu 4).  Deinde  extractum 
cereum  de  aqua ,  Herum  profundius  mer git .  .  ,  repetens :  descendat 
in  hanc  ....  Postea  cereum  rursum  de  aqua  extractum ,  tertio  immer- 
gens  usque  ad  fundum  repetit:  descendat .  .  etc/' 

Es  ist  klar,  daß  diese  hl.  Handlung  am  anschaulichsten  und  ein¬ 
drucksvollsten  mit  der  o.  S.  135,6  erwähnten,  im  Wasser  selbst  zündenden 
und  unverlöschlichen  Fackel  oder  Kerze5)  der  bacchischen  Mysten 
ausgeführt  werden  kann,  und  daß  das  heutige  Eintauchen  einer  bren¬ 
nenden  Kerze  mit  dem  verkehrten  Ende  eigentlich  nicht  mehr  der 
Symbolik  des  begleitenden  Gebetes  entspricht. 

10  In  Christi  solido  corpore  conditam 
Qui  dici  stabilem  se  voluit  petram 
Nostris  igniculis  unde  genus  venit.“ 

Der  is|yÜtu,P  (=  dux)  und  ehpexric  (=  inventor)  des  Lichts,  der  die  Zeit  in  bestimmte 
Abschnitte  teilt,  ist  nicht  der  Christos,  sondern  der  Chronos,  Aion,  Zrvan,  lateinisch 
Aevum,  Saeculum ,  Saturnus  (u.  S.  138,  o)  der  Mithrasmysterien,  mit  Fackeln  in  den 
Händen  dargestellt  z.  B.  auf  dem  Relief  der  Villa  Colonna  in  Rom  (Cumont  TMCM 
II,  196,  fig.  22  mon.  106;  Eisler,  Weltenmantel,  S.  445,  fig.  560.)  Die  „lampas  lu- 
naris“  ist  die  schlangenumwundene  Fackel  des  Men,  Imhoof-Blumer,  Kleinasiat.  Münz. 
I,  81.  Die  petra  genitrix  der  Mithrasmysterien  ist  der  Stein  der  Göttermutter  (Eisler, 
Arch.  f.  Rel.  Wiss.  XV,  3ioff.),  so  daß  in  v.  10  deae,  divae,  matris  o.  dgl.,  in  v.  n 
quae  für  qui  einzusetzen  wäre.  Metrisch  bieten  jedoch  —  wie  mich  Konr.  Ziegler 
frdl.  aufmerksam  macht  —  diese  Änderungen  solche  Schwierigkeiten,  daß  sich  aus  der 
christlichen  Fassung  des  Prudentius  die  heidnische  Vorlage  auf  so  einfache  Weise 
kaum  mehr  zurückgewinnen  läßt. 

1)  J.  G.  Carleton,  Encycl.  Rel.  Eth.  V,  846d. 

2)  ed.  Wilson,  p.  85ft.,  Oxford  1894. 

3)  Beachte  hierzu,  daß  „ignem  concipere“  der  gewöhnliche  lateinische  Aus¬ 
druck  für  „Feuer  fangen“  ist,  entsprechend  der  uralten  geschlechtlichen  Symbolik  des 
Feuerreibens  mit  einem  phallisch  geformten  Hartholz  aus  einem  weiblich  gedachten 
Weichholz  (Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers  70  cf.  45).  Nach  stoischer  Auffassung 
(Varro,  ling.  lat.  V,  61)  ist  das  Feuer  das  männliche  befruchtende  Element  in  der  Welt. 

4)  Vgl.  in  der  Hermetischen  Schrift  bei  Cyrill,  c.  Jul.  L,  p.  552  Migne.  Reitzen¬ 
stein,  Poim.  43:  „6  Aöyoc .  . .  -rrecuiv  £-rn  yovipiij  uöaxi  £ykuov  tö  üöuup  erro(r|cev.u 

5)  Der  cereus  paschalis  wurde  aus  Wachs,  Öl  und  Papyrus  hergestellt.  Vgl.  die 
Benedictio  cerei  paschalis  des  Gelasianischen  Sakramentars  (ed.  Wilson,  p.  80)  und 
ihre  Symbolik  bei  Eisler,  Orpheus  246.  Diese  Herstellungsart  stimmt  nicht  zu  der  des 
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Die  Gebetsformel  gehört  also  offenkundig  zu  dem  Mysterium  des 
selbsttätig  im  Wasser  entzündeten  Lichtes,  so  wie  der  Hymnus  des 
Prudentius  zu  dem  mithräischen  Ritus  des  Feuerschlagens  aus  der 
petra  genitrix  mit  dem  ursprünglich  als  Feuerstein  (silex)  gedachten 
Messer  des  Gottes.* 1)  Die  technische  Ausführung  der  chemischen  Zün¬ 
dung  durch  ein  Tunkfeuerzeug  —  heute  noch  vom  griechischen  Klerus 
der  Grabeskirche  in  Jerusalem  als  Geheimnis  gehütet  —  war  wohl 
nur  in  einem  engen  Kreise  bekannt2),  weshalb  man  im  Westen  früh 
die  Hervorbringung  des  veov  cpüuc  in  der  einfacheren,  aber  symbo¬ 
lischer  Auslegung  nicht  weniger  zugänglichen  Weise  der  Mithriasten 
mit  Stahl  und  Stein  ausführte.3)  Die  stoische  Grundlage  der  Sym¬ 
bolik  ist  offensichtlich;  schon  nach  Kleanthes4),  der  die  Sonne  den 
Fackelträger  der  Welt  nannte5),  lebt  alles  Beseelte  nur  durch  das 
alldurchdringende  Feuer:  „omnes  partes  mundi  .  .  calore  fultae  susti- 
nentur “  In  Erde  und  Steinen  sei  Feuer  enthalten,  sonst  könnte 
man  es  nicht  herausschlagen.  Das  Feuer  ,, ceteris  naturis 
omnibus  salutarem  impertit  et  vitalem  calorem  .  .  .  illud  igneum 
ita  in  omni  fusum  esse  natura,  ut  m  eo  insit  pr ocr eandi 
vis“6);  dieses  allbelebende  feurige  oder  warme  Wesen  ist  das  all¬ 
durchdringende  Trveu|ua  bifjKOV,  GeiOubec7),  die  Weltseele  und  Weltver- 

bakchischen  qpavöc  aus  Weinreben  oder  Rebenbast  (o.  S.  136,  1),  wohl  aber  vollkommen 
zu  den  Angaben  des  Antipater  von  Thessalonike  (Anf.  d.  1.  Jhrdts.  n.  Chr.)  Anthol. 
VI,  249  über  den  cereus ,  der  am  Saturnalienfest  dem  „Saturnus“  angezündet  wurde 
und  als  cxoivuj  Kai  Xerrrrj  ccpiTfopevri  Tra-rrupiu  (sc.  Kqplvr))  beschrieben  wird.  Es  liegt 
also  nahe,  den  an  der  Frühlings-Tag-  und  Nachtgleiche  angezündeten  cereus  paschalis, 
bei  dessen  Weihung  Prudentius  den  Gott  anruft,  ,,qui  certis  vicibus  tempora  dividit“ 
(o.  S.  136,6),  mit  dem  an  der  Wintersonnenwende  dem  damals  schon  in  vielen  Dingen 
orientalisierten  Saturnus-Kronos-Chronos  angezündeten  cereus  if  arro  bei  Macrob.  I,  7,31, 
cf.  11,  48— 4Q)  zusammenzustellen.  ,,Merso  sole  chaos  ingruit  horridum“  bei  Pruden¬ 
tius  paßt  sehr  gut  zur  Wintersonnenwende  und  zu  der  gesenkten,  erloschenen  Fackel 
des  mithräischen  Cautopates,  während  das  ,,polum  lampade  pmgereu  zur  himmelan 
gereckten  Fackel  des  Cautes  gehört.  Jedenfalls  ist  zu  beachten,  daß  der  antike  cereus 
eine  Wachsfackel,  nicht  eine  Kerze  im  heutigen  Sinn  ist  (Plautus  eure.  10;  Seneca,  de 
tranqu.  an.  11,  7;  de  brev.  vit.  20,  5;  epist.  122,  10). 

1)  Darstellungen  des  neugeborenen,  mit  dem  Messer  und  der  Fackel  bewehrten 
Mithras  bei  Cumont,  TMCM  I,  161,  n.  4  ss. ;  Roscher  ML  II,  2,  3046,  Abb.  4. 

2)  Vgl.  u.  S.  144,  1,  149,  1  über  die  Kenntnisse  gnostischer  Kultmagie  der  „Feuer- 
taufe“  bei  Hippolytos  von  Rom. 

3)  Die  ersten  acht  Verse  des  Prudentiushymnus  —  merso  sole  chaos  ingruit 
—  lunari  lampade  .  .  .  lucem  reddere  „würden  sehr  gut“  zum  Eintauchen  und 
wieder  Herausziehen  der  brennenden  Fackel  passen.  Mithras  mit  Messer  und  Fackel, 
Reinach  RRGR  III,  195,  6. 

4)  Zeller  III,  i4,  137,  1;  Cicero,  nat.  deor.  II,  9,  25. 

5)  Diels,  Dox.  592,  32  (öaöouxov). 

6)  Cic.,  Acad.  I,  11,  39:  „(Zeno)  statuebat,  ignem  esse  ipsam  naturam  quae 
quidque  gigneret  et  mentem  atque  sensus.“ 

7)  GeiÜJÖec  irveüjua  orphisch  Kern  p.  133,  Z.  2. 
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nunft,  kurz,  der  Xöyoc.1)  Will  man  also  im  Taufbecken  „lebendiges“, 
„zeugungskräftiges“  Wasser2)  haben,  so  muß  man  das  cTreppa  Ttupöc3), 
den  belebenden  Feuerfunken  ins  Wasser  senken,  den  cnreppaTiKÖc  Xöyoc 
mit  dem  Wasser  vermählen. 

13.  Die  Feuertaufe  und  das  „Wasser  des  Lebens“ 

Vielleicht  noch  enger  als  bei  der  in  der  Großkirche  fortlebenden 
heiligen  Handlung  der  Taufwasserweihe  sind  die  Beziehungen  zu  den 
entsprechenden  dionysischen  Mysterien  bei  dem  eigentümlichen  Sa¬ 
krament  der  „Feuertaufe“  mit  dem  „Wasser  des  Lebens“  jener 
gnostisch-christlichen  Gemeinden,  deren  heilige  Schriften  in 
der  sog.  „Pistis  Sophia“  und  den  nächstverwandten  sog.  y^-Büchern 
der  koptischen  Codices  Askew  und  Bruce  des  British  Museum4)  er¬ 
halten  sind.  Das  fünfte  Buch  dieser  merkwürdigen  mystischen  Offen¬ 
barungen  des  aus  der  Unterwelt  wieder  auferstandenen,  verklärten  Jesus 
schildert,  wie  der  Herr  mit  seinen  Jüngern  „am  Strande  des  Meeres“ 5) 
an  einem  Altar  steht  (c.  136),  ihnen  die  Geheimnisse  der  Himmels¬ 
welt  enthüllt  und  mit  ihnen  in  das  Luftreich  unterhalb  der  Sphären 
aufsteigt.  Die  Jünger  erflehen  vom  Erlöser  ein  Mittel  der  Befreiung 
von  den  schrecklichen  Prüfungen  in  diesem  Zwischenreich.  Darauf 
erhebt  sich  Jesus  mit  ihnen  noch  höher  (c.  141)  und  läßt  sie  ein  „un¬ 
ermeßliches“,  unbeschreibliches  „Licht“  schauen.  Hierauf  weist  er 
sie  an,  von  diesem  Licht  wegzublicken  und  fragt,  was  sie  nun  sehen6). 
Sie  antworten:  „Feuer,  Wasser,  Wein7)  und  Blut“.  Darauf  sagt 
Jesus:  „Amen,  ich  sage  Euch,  ich  habe  nichts  mit  mir  in  die  Welt 
gebracht  als  dieses  Feuer,  dieses  Wasser,  diesen  Wein  und  dieses 
Blut:  das  Wasser  und  das  Feuer  aus  dem  Lichtreich,  den  Wein 

1)  Zeller,  ebenda  146b,  141Y 

2)  Vgl.  über  das  „Lebenswasser“  der  Taufe  noch  u.  S.  143,  4  ff. 

3)  trup  oiovel  crr4p|ua  der  Welt,  stoische  Lehre,  Diels  Dox.  468,  27. 

4)  Beste  Ausgabe  von  C.  Schmidt,  Koptisch-gnostische  Schriften,  Leipzig  1905, 
von  der  eine  verbesserte  Neuauflage  mit  wichtigen  Ergebnissen  unmittelbar  bevor- 

I  steht  (DLZ  1925,  759). 

5)  Die  griechische  Vorlage  des  Kopten  hat  ßK€ANOC.  Aber  gemeint  ist  ursprüng¬ 
lich  die  QäXacca  [rpc  T aXiXcuac]  (Matth.  4,  8  u.  ö),  wie  aus  der  folgenden  Erwähnung 

j  des  galiläischen  Verklärungsberges  hervorgeht.  Das  Mißverständnis  setzt  voraus,  daß 
|  schon  die  griechische  Vorlage  eine  aramäische  Quelle  benützt  hat,  wo  jama  für  das 
„Meer  von  Tiberias“  gebraucht  war;  denn  dort  hat  Jesus  Mc.  14,  27,  16,  7,  Mtth.  16,  7 
den  Jüngern  zu  erscheinen  versprochen. 

6)  Es  scheint,  daß  hier  die  Erscheinung  der  farbigen  —  feuer-  bzw.  purpur¬ 

roten  und  komplementär  blaugrünen  —  Nachbilder  nach  einer  Blendung  der  Augen 
beim  Blick  in  die  Sonne  mystisch  ausgedeutet  wird.  Vgl.  dazu  unten  S.  155,  1  in  der 
Aridaios-Vision  die  ineinanderfließenden  farbigen  Lichtströme.  7)  Dazu  o.  S.  134,  5. 
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und  das  Blut  aus  dem  Reich  der  Barbelöx) . . .  Das  Feuer,  das 
Wasser,  der  Wein  sind  zur  Reinigung  der  Sünden  der  Welt  be¬ 
stimmt...“  Deshalb  habe  ich  zu  Euch  gesagt:  „ich  bin  gekommen,  ein 
Feuer  auf  die  Erde  zu  werfen“  (Luk.  12,  49  f.),  d.  h.  ich  bin  gekommen, 
die  Sünden  der  ganzen  Welt  mit  Feuer  zu  läutern.  Deshalb 
habe  ich  der  Samariterin  gesagt  (Joh.  4,  10)  .  .  Er  wird  dir  Wasser 
des  Lebens  geben.. 

Deshalb  nahm  ich  einen  Becher  Weines,  segnete  ihn,  gab  ihn 
Euch  und  sagte:  „dies  ist  das  Blut  des  Bundes,  das  für  Euch  ver¬ 
gossen  wird  zur  Vergebung  Eurer  Sünden“  (Matth.  26,  28  und  Parall.). 

Hierauf  verweist  Jesus  alle  Mächte  der  Linken1 2)  an  ihren  Ort 
und  senkt  sich  mit  seinen  Jüngern  auf  den  Verklärungsberg  in  Ga¬ 
liläa  herab.  Hier  verspricht  er  ihnen  nicht  nur  das  Mittel  zur  Lösung 
von  ihren  Sünden  zu  zeigen,  sondern  sie  auch  des  himmlischen  Reiches 
würdig  zu  machen. 

Die  folgende  Anweisung  zur  Veranstaltung  des  Altar-  und  Tauf¬ 
sakraments  (Pistis  Sophia  c.  142)  ist  im  Codex  Askew  durch  eine 
Lücke  von  acht  absichtlich  (?)  herausgerissenen  Blättern  verstümmelt, 
aber  durch  die  genau  entsprechenden  Abschnitte  des  Codex  Bru- 
cianus3)  über  den  Empfang  der  drei  Taufen  vollständig  zu  ergänzen. 
Dort  läßt  sich  Jesus  —  ebenfalls  in  Galiläa  —  durch  die  Jünger  „von 
einem  Mann  oder  einer  Frau,  in  der  die  Trovripia  erstorben  ist“4)  — 
zwei  aYTeia  Weines  holen,  dazu  weiter  Weinzweige5)  und 
Feuer.  Das  Gebotene  wird  gebracht,  und  Jesus  richtet  das  Opfer 
(npoccpopd)  auf,  indem  er  einen  Kpaxrip  Weines  rechts  und  links  von 
der  0uda  —  d.  h.  dem  Opferfeuer  aus  den  Weinreben  —  aufstellt. 
Vor  das  Weingefäß  zur  Rechten  stellt  er  einen  Wasserbecher,  vor 
das  Weingefäß  zur  Linken  einen  Weinbecher,  legt  zwölf  Brote  („nach 
der  Zahl  der  Jünger“)  zwischen  die  zwei  Weinkrüge  und  setzt  einen 
dritten  Becher  hinter  die  Brote.  Auf  das  Opferfeuer  wirft  Jesus 


1)  buarba  i/äh  „die  Gottheit  in  der  Tetraktys“,  seil,  der  vier  Elemente  —  xexpaxxuc 
xüljv  cxoixeunv,  Belege  „Weltenmantel“  691,  2,  also  das  Reich  der  Materie.  S.  u.  S.  1 5 6  f . , 
184,  2  über  den  von  der  herabsinkenden  Seele  aufgenommenen,  in  Blut  verwandelten  Wein. 

2)  jüdisch-kabbalistisch  =  die  Mächte  der  Vergeltung;  die  Rechte  ist  die  Seite 
der  Gnade.  Die  Unterscheidung  zwischen  rechts  und  links  (Unglücksseite)  spielt 
auch  schon  bei  den  Babyloniern  und  Pythagoreern  eine  große  Rolle.  Vgl.  F.  X.  Kugler, 
Urspr.  der  Zahlensymbole:  „Klio“,  Beitr.  z.  alt.  Gesch.  XI,  4,  S.  481  ff. 

3)  II  Jeu  45 f.,  p.  308fr.  ed.  C.  Schmidt  a.  a.  O. 

4)  Gemeint  ist  die  in  sakralen  Dingen  übliche  geschlechtliche  Abstinenz  (vgl. 
E.  Fehrle,  Kultische  Keuschheit  im  Altertum,  Gießen  1910). 

5)  S.  o.  S.  136,  1  über  Weinreben  als  Brennstoff.  Mit  den  von  Bousset,  Haupt¬ 
probleme  der  Gnosis,  Göttingen  1907,  S.  31 1,  verglichenen  barsom-Zwtigen  der  per 
sischen  Opfer  haben  diese  Weinzweige  gar  nichts  gemein. 
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Wacholderbeeren  (dpK6Ö0ic),  tcabödXavöoc  und  vapbocxaxuc.1)  Die  Jünger 
sind  in  leinene  Gewänder  gekleidet,  haben  KuvoKeqpaXov  —  das  ge¬ 
wöhnlich  ipuXXiov  genannte  Pulei-  oder  Flohkraut  —  im  Munde2)  und 
Sonnenblumen  (qXiaKÖv)  in  den  Händen,  überdies  bekränzt  sie 
Jesus  mit  Ölzweigen,  wie  er  denn  auch  Ölzweige  „am  Ort  des 
Opfers“  niederlegt  Mit  eng  aneinandergeschlossenen  (KoXXdv)  Füßen 
—  d.  h.  in  der  typischen  Stellung  der  sog.  Orans  —  wendet  sich 
Jesus  nach  allen  vier  Weltgegenden  und  betet  ein  ungewöhnlich  aus¬ 
gedehntes,  mit  langen  Reihen  von  dcr||ua  övöjuaxa 3)  beginnendes  Gebet, 
in  dem  er  zum  Schluß  ein  geheimnisvoll  nicht  näher  beschrie¬ 
benes  Zeichen  günstiger  Aufnahme  dieses  Opfers  erfleht.  Das 
Zeichen  stellt  sich  ein,  und  Jesus  versichert  die  beseligten  Jünger, 
daß  ihnen  nun  ihre  Sünden  vergeben  werden  würden.  Hierauf  folgt 
in  der  Fassung  des  Jeübuches  (II  45)  die  eigentliche  invocatio :  „es 
möge  ein  Wunder  geschehen  und  Zorokothora4)  Melchisedeq5)  kommen 
und  das  Taufwasser  des  Lebens  in  einem  dieser  Weinkrüge  her¬ 
ausbringen“.  „Und  in  demselben  Augenblick  geschah  das  Wunder, 
das  Jesus  gesagt  hatte,  und  der  Wein  zur  Rechten  der  0uda 
wurde  zu  Wasser.“ 

Ganz  entsprechend  ist  die  Epiklese  bei  der  Vorbereitung  der 
zweiten  Taufe  (c.  46,  p.  3 10)  „es  komme  f  Zorokothora  (lies:  £uupöv  Ka0dpm) 
Melchisedeq,  der  das  Wasser  der  Feuertaufe  der  Lichtjungfrau6), 

1)  Die  ährenförmige  Nardenblüte,  Schol.  Nie.  Ther.  605.  Galen;  nardi  spicati 
Vulg.  Mc.  14,  3.  Was  KaöödXav0oc  ist,  weiß  ich  nicht. 

2)  Vermutlich  ein  Zauber,  um  die  ungebärdige,  wie  von  vpüXXaic  gereizte,  zum  Reden 
„juckende  Zunge“  (o.  S.  86)  zu  beruhigen  und  die  Wahrung  der  4xe|uu0ia  zu  sichern. 
„ruta “  (=  Raute)  und  ,,puleium  sermonis”  (=  ipuXXiov  Xöyou)  scheint  sprichwörtlich  für 
„rauhe“  und  „sanfte“,  leise  Tonart  der  Rede  gewesen  zu  sein  (Cicero,  ep.  16,  23,  2). 

3)  F.  Dornseiff,  Das  Alphabet  in  Mystik  und  Magie,  Leipzig  1922,  S.  36  u.  130. 
Th.  Hopfner,  Griechisch-ägyptischer  Offenbarungszauber  I,  Leipzig  1922,  S.  I94ff„ 
Bd.  II  (1924)  Regist.  u.  „Name“. 

4)  Offenkundige  Korruptel  des  koptischen  Übersetzers,  der  in  einer  griechischen 
Gebetsformel  wie  £X04xw  Zwpöv  Ka0äpcu  (in  vulgärer  Schreibung,  wie  dorisch  xo0äpai) 
MeXxice54ic  die  Worte  „um  den  lauteren  Wein  zu  reinigen“  (Euupöc  rein,  ungemischt, 
besonders  vom  Wein;  tö  Zuupöv,  wie  lat.  merum ,  „der  ungemischte  Wein“,  Belege  in 
in  den  Lexicis;  schon  bei  Homer  £eup6xepov  xepaie  „misch  [den  Wein]  stärker“),  also 
ZQPONKO0APAI  für  einen  Eigennamen  von  Melchisedeq  gehalten  hat.  Als  solcher 
kommt  er  auch  in  c.  139  der  Pistis  Sophia  dreimal  vor.  Dagegen  kann  das  Wortge¬ 
bilde  am  Schluß  des  Zaubergebets  in  c.  136  Z&POKO0OPA  l€OY  CABAQ0  als  Invo- 
kation  (£X0£)  Anpöv  xo0apai  leou  Caßcun©  aufgefaßt  werden. 

5)  Der  mystische  dpxiepeuc  etc  töv  cuwva,  ßaciXeuc  biKaiocüvqc,  eipqvr|c,  dirÜTUip, 
piyre  dpxqv  fpuepiuv  prixe  Zuurjc  x£Xoc  £xwv  Heb.  7,  1 — 2,  der  nach  Genes.  14  dem 
Abraham  Brot  und  Wein  herausbrachte. 

6)  Vgl.  u.  S.  184  über  die  angesichts  der  Lichtjungfrau,  d.  h.  der  virgo  coelestis, 
der  -nrapöAoc  AiKq  vollzogene  Taufe  in  Wasser,  „das  unterhalb  der  Sphären  ist“  und 
sich  in  siedendes  Feuer  verwandelt. 
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der  Richterin  herausbringt“.  Ebenso  dann  zum  drittenmal  bei  der 
letzten,  der  „Geisttaufe“. 

Die  von  Bousset1)  aufgeworfene  Frage,  ob  sich  „diese  merk¬ 
würdigen  Berichte  noch  erklären  und  die  hier  beschriebenen  Hand¬ 
lungen  in  einen  größeren  Zusammenhang  einstellen  und  so  begreifen“ 
lassen,  kann  man  heute  wohl  ruhig  bejahen. 

Die  drei  Taufen  selbst  sind  zunächst  offensichtlich  als  die  mes- 
sianische  Erfüllung  der  Weissagung  des  Täufers2)  gedacht,  der  eine 
auf  seine  eschatologisch-rettende  Wassertaufe  folgende  ebensolche 
Taufe  „mit  Wind3)  und  Feuer“  durch  den  Messias  selbst  zu  erwarten 
gelehrt  hatte,  und  über  deren  Verwirklichung  durch  Jesus  man  sich 
auch  in  der  Großkirche  nachweislich  Gedanken  gemacht  hatte.4) 


1)  Hauptprobleme  S.  310.  2)  Vgl.  dazu  Pistis  Sophia  c.  133. 

3)  Die  in  Matth.  3  und  Luk.  3  (Q)  benutzte  Aufzeichnung  der  Johannesjünger 
über  die  Predigt  ihres  Meisters  kann  den  Begriff  äyiov  irveu|ucx  ( ruha  de  qudsa )  nicht 
enthalten  haben,  denn  der  war  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnis  von  Act.  Apost.  19,  2 
dem  Täuferkreise  so  wenig  wichtig  oder  auch  nur  vertraut,  daß  Apollos  überhaupt 
über  die  Existenz  des  irveO|ua  ayiov  nichts  wußte;  orfiiu  ist  also  christliche  Epexegese 
(der  Q?)  zu  rcveü|uaTi.  Ich  habe  schon  1909  (Süddeutsche  Monatshefte  Dez.  1909,  S. 
652ff.;  dazu  Orpheus  the  Fisher  1921,  S.  i82ff.)  gezeigt,  daß  die  Predigt  Johannes  d. 
Täufers  auf  Grund  altprophetischer  Weissagung  drei  Weltkatastrophen  voraus¬ 
sagt:  erstens  eine  Wasserflut,  wie  die  Noachische  —  die  durch  die  Wassertaufe  und 
freiwillige  „Ertränkung“  des  alten  Adam  (u.  S.  307)  vorweggenommen  werden  kann; 
zweitens  eine  Wind  flu  t,  wie  das  Strafgericht  an  der  Turmbaugeneration  (Sibyll.  III, 
100;  Mekhilta  Beschallah  4  ed.  Weiß  37,  Genes,  r.  XXXVIII,  c.  8;  Sanh.  109a;  syr. 
Buch  d.  Biene,  ed.  Budge,  p.4of.;  syr.  Schatzhöhle,  ed.  Bezold,  p.32;  Ps.  Melito,  Corp. 
Apolog.  ed.  Otto  IX,  432)  und  wie  die  Windflut  der  keilschriftlichen  Vorzeitlegende 
(Langdon,  Proc.  Soc.  Bibi.  Archeol.  1914,  S.  189,  Liturgie  des  vergöttlichten  Königs 
Dungi:  once  on  a  time  the  spirit,  the  wrathful  word  —  also  genau  auch  dieser  Seite 
des  -TTveOpa-rzz^ß-Begrififs  entsprechend!  amätu  ist  das  Donnerwort  der  Götter!  —  the 
deluge  gatheied  all,  the  raging  storm  uttered  its  roai  with  terror,  the  devastating 

spirit  [biblisch  Isaias  4,  4  u.  57,  13]  with  its  seven  winds  caused  the  heavens  to 
moan,  the  violent  storm  caused  the  earth  to  quake  usw.  Der  einzige  Überlebende  ist 
König  dingir  Tag-tug,  der  Gärtner,  den  Sayce  wegen  TUG  =  nähu  „ausruhen“  mit 
Noah,  dem  ävcnrauöpevoc  und  Weingärtner  von  Genes.  9  zusammengestellt  hat.  Vgl. 
Is.  41,  16:  „du  streust  sie  hin,  ein  Wind  entführt  sie,  ein  Sturm  zerstiebt  sie“).  End¬ 
lich  als  dritte  Weltläuterung  die  Ekpyrosis,  die  Wiederholung  des  Strafgerichts  über 
Sodom  und  Gomorrha  (Sibyll.  II,  252ff.,  296;  III,  542,  689;  IV,  176;  Luc.  17,  28;  2. 
Petr.  3,  6f. ;  2.  Thess.  1,  7 f . ;  Tanhuma  Jelamdenu  zum  Richterbuch  gegen  Ende;  s. 
über  die  Feuerflut —  mabbul  sel’es  —  Bousset,  Antichrist,  S.  159h;  dazu  Hippolyt,  ref. 
IX,  30).  Diese  drei  Elementarkatastrophen  entsprechen  den  drei  Jahreswenden  des 
großen  Weltjahres;  s.  Bidez,  Berose  et  la  grande  Annee,  Melanges  Paul  Fredericq, 
Brüssel  1904,  p.  9 — 17.  Eisler,  Orpheus  the  Fisher,  p.  205h 

4)  Origenes,  homil.  XXIV  in  Luc.  PG  Migne,  XIII,  961  „die  Apostel  sind  mit 
dem  hl.  Geist  nach  der  Auferstehung  getauft  worden;  aber  wann  und  wo  sie  mit 
Feuer  getauft  wurden,  sagt  die  Schrift  nicht“.  Natürlich  ist  das  der  Grund,  warum 
das  Markusevangelium  1 ,  7  f .  die  Weissagung  des  Täufers  darauf  beschränkt,  daß  der 
Christos  „mit  dem  heiligen  Geist“  taufen  wird.  Hier  ist  irveü|uaTi  dyiiu  wohl  ur¬ 
sprünglich  ;  vielleicht  ist  erst  hier,  nicht  schon  bei  Q  diese  Epexegese  eingefügt  worden, 
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Synkretistischen  Kultgemeinden  mußte  daher  der  Gedanke  nahe¬ 
liegen,  das  von  der  Großkirche  nach  dem  Vorbild  der  jüdischen 
Proselytentaufe  geübte  Wasserbad  der  Neophyten  durch  eigene  ein¬ 
drucksvolle  Begehungen  einer  Taufe  mit  Feuer  und  Tiveüjua  zu  er¬ 
gänzen,  zumal  ja  eine  derartige  dreifache  Reinigung  durch  Wasser, 
Luft  und  Feuer  entsprechend  der  Vorstellung  eines  Durchgangs  der 
Seele  durch  alle  Elemente* 1)  „in  allen  Mysterien“  geübt  wurde2).  Das 
Auffallende  an  den  drei  Taufen  der  „Pistis  Sophia“  —  und  der  Jeü- 
bücher  —  ist  nur,  daß  hier  die  Reinigung  durch  Feuer  und  TrveO|ua  nicht 
durch  die  Flamme  einer  Fackel  oder  durch  eine  Schwefelung3),  auch 
nicht  durch  ,, aere  ventilare “  erfolgt,  sondern  in  ganz  eigentümlicher 
Weise  mit  Hilfe  einer  durch  magische  Verwandlung  von  Wein  in 
„Wasser“  erzeugten  Flüssigkeit,  die  als  „Taufwasser  des  Lebens“4) 
bezeichnet  wird. 

um  die  Weissagung  so  zu  gestalten,  daß  das  Pfingsterlebnis  der  Apostel  —  die  Her¬ 
abkunft  der  Feuerzungen  des  hl.  Geistes  —  als  ihre  Erfüllung  und  als  Verwirklichung 
der  Act.  Apost.  2,  17  angeführten  Prophetie  Joel  2,  28 — 32  (3,  1—5)  erscheinen  konnte. 

1)  Apul.,  met.  XI,  23  „per  omnia  elementa  meavi'\  dazu  o.  S.  126,  3.  Vgl.  Welten 
mantel  480,  8  über  die  Feuer-,  Wasser-  und  Luftströme  im  Jenseits. 

2)  Servius  zu  Vergil,  Aen.  VI,  739  ff.  (. „ergo  exercentur  poenis  veterumque  malorum  / 
supphcia  expendunt.  Aliae  panduntur  inanes  /  suspensae  ad  ventos,  aliis  sub  gur- 
gite  vasto  /  infectum  eluitur  scelus  aut  e xuritur  igni ,,omnis  enim  purgatio  aut 
per  a  quam  fit  aut  per  ignem,  aut  per  aerem,  unde  etiam  in  sacris  omnibus  tres 
sunt  istae  purgationes,  nam  aut  taeda  purgant  sulphure,  aut  aqua  abluunt,  aut  aere 
ventiiant,  quod  erat  in  sacris  Liberi“  (das  letzte  bezieht  sich  auf  das  Worfeln  mit  der 
mystica  vannus,  ein  Gleichnis,  das  bezeichnenderweise  auch  in  der  Johannespredigt 
über  die  drei  Taufen  Matth.  3,  12  vorkommt).  Der  Gedanke,  daß  Sünden  vom  Wind 
fortgetragen,  gewissermaßen  fortgeblasen  werden  können,  wie  unreine  Dünste  und 
Gerüche,  findet  sich  bereits  in  einem  babylonischen  Erlösungspsalm,  Zimmern  ZDMG, 
76,  1922,  S.  49.  Die  Katharsis  durch  Feuer  ist  dort  ebenfalls  etwas  ganz  Gewöhn¬ 
liches,  Belege  sind  in  der  von  Tallquist  herausgegebenen  Serie  Maqlü  auf  Schritt  und 
Tritt  zu  finden. 

3)  II.  XIV,  415;  Odyss.  XII,  417;  Plin.,  h.  n.  35,  15  zeigt,  daß  die  Alten  den 
starken  Ozongeruch,  der  nach  Blitzschlägen  oft  zu  verspüren  ist,  mit  dem  stechenden 
Geruch  der  bei  der  Verbrennung  von  Schwefel  entstehenden  schwefeligen  Säure  ver¬ 
wechselten.  Auf  diese  Gedankenverbindung  mit  dem  himmlischen  Blitzfeuer  geht  die 
Bezeichnung  Oeiov  für  den  Schwefel  zurück,  ebenso  bei  den  Hebräern  die  Vorstellung 
von  dem  auf  Sodom  niedergegangenen  „Feuer“-  und  „Schwefelregen“  (Luk.  17,  29) 
,,me  eth  Jahveh  min  hassamaim“  „von  Jahve  vom  Himmel  her“.  Vgl.  Isaias  30,  27 — 33: 
Jahves  „Zunge“  ein  „verzehrendes  Feuer“,  sein  „Hauch“  ein  Schwefelstrom. 

4)  Vgl.  die  „Quelle  von  Lebenswasser“,  Schmidt,  Kopt.-gnost.  Sehr.,  S.  362.  Joh. 
4,  14  in  der  Perikope  von  der  Samariterin  die  „TrqY^  ü&axoc  äWopevou 
eic  Eiuqv  cuümov“.  Diese  -TrrjYr]  übaxoc  &XXo|u4vou  ist  gemeint,  wenn  in  der 
Sakramentskapelle  A  3  in  S.  Callisto,  Wulff,  Altchristl.  Kunst,  Abb.  60, 

S-  75  der  lehrende  Christus  mit  der  Schriftrolle  dargestellt  ist,  vor  ihm 
(Joh.  7,  37)  der  Durstige,  öc  6’  dv  iriq  4k  tou  übaxoc  ou  eyO  buuau 
aöxuj,  mit  einem  Eimer  Wasser  schöpfend  aus  einem  von  Wasser  über¬ 
sprudelnden,  überquellenden  Puteal.  (Abb.  59a).  Das  bei  Hippolyt, 
ref.  V,  19,  p.  206  erwähnte  „Trinkgefäß  des  springenden  Wassers“ 


Abb.  59  a . 
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Der  Gedankengang,  der  dazu  führen  konnte,  im  Wein  das  für 
die  „Feuertaufe  nötige  sündenreinigende  Feuer  neben  dem  „Wasser 
des  Leben s“  und  dem  begeisternden  und  neubelebenden  TiveOjua  zu 
suchen  (o.  S.  138,  7,  u.  S.  146,  6),  läßt  sich  aus  den  antiken  Anschau¬ 
ungen  über  das  Wesen  des  Weines  ohne  Schwierigkeit  wieder  er¬ 
schließen,  ja  der  Zufall  will  es,  daß  eine  religionsgeschichtlich  noch 
nicht  ausgewertete,  aber  in  der  Geschichte  der  Chemie  viel  erörterte 
Zaubervorschrift* 1)  geradezu  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der 
Wasser-,  Feuer-  und  Geisttaufe  der  ägyptischen  Gnostiker  darbietet. 

Die  Belege  dafür,  daß  die  Alten  den  Wein  für  eine  Mischung 
von  Feuer  und  Wasser  hielten,  sind  schon  S.  134,  5  gegeben  worden. 
Daß  sie  überdies  das  belebende  und  erregende  Element  im  Wein 
für  ein  7tveü|ua  hielten,  in  dem  Sinn,  wie  man  bis  heute  nachweislich 
seit  dem  frühen  Mittelalter2)  vom  „Weingeist“  (. Spiritus 3)  vini)  spricht, 
ist  wahrscheinlich  genug,  da  nach  peripatetischer  Lehre4)  das  Feuer 
überhaupt  als  eine  Art  TrveO|ua  betrachtet  wird  und  diese  Auffassung 
auch  der  stoischen  Physik  geläufig  war.  Dazu  kommt  noch,  daß 
Aristoteles5)  —  wie  er  ausdrücklich  sagt  —  aus  Erfahrung  wußte, 
daß  Wein  durch  Verdampfen  und  wieder  Verflüssigen  der  Dämpfe 
seines  berauschenden  Wesens  beraubt  und  in  Wasser  verwandelt 
werden  kann,  daß  also  das  eigentliche  olvÜJÖec  ein  flüchtiger  Bestandteil 
des  Weines  ist.  Das  große  Wunder  des  gnostischen  Christos,  Wein 
in  Wasser  zu  verwandeln  — ,  indem  man  ein  drneiov  oivou  lange 
genug  ans  Feuer  stellt,  so  daß  der  „Weingeist“  verdampft6)  und  nur 

(-iroxripiov  üfxrroc  dMop^vou)  ist  das  auf  babylonischen  Siegelsteinen  (z.  B.  Jastrow, 
Bildermappe  z.  Relig.  Bab.  Taf.  51  No.  191,  Text  S.  106  mehrfach  dargestellte  Gefäß, 
aus  dem  Wasserströme  aufspringen. 

1)  Hippolytos,  ref.  31,  2,  p.  57^-  Wendland.  Vgl.  Diels,  Abh.  Berl.  Ak. 
Wiss.  6/3  1913,  No.  3,  S.  2,  1.  Dagegen  E.  O.  v.  Lippmann,  Chemiker-Zeit.  1913, 
No.  129,  1314fr.  Beiträge  S.  63 ff. 

2)  S.  O.  v.  Lippmann,  Entst.  d.  Alchemie,  Berlin  1919,  S.  471  und  480.  Diels 
hält  die  „Mappa  claviculae“  für  eine  im  karolingischen  Frankreich  verfaßte  Rezept¬ 
sammlung,  weist  aber  a.  a.  O.,  S.  9  darauf  hin,  daß  der  Text  des  Schlettstädter 
Manuskripts  voller  Gräzismen  ist,  stellenweise  sogar  Transskriptionen  unverstandener 
Stellen  des  Urtextes  aufweist  (S.  10),  häutig  „ägyptische“  Specifica  vorschreibt  (acetum 
Aegyptium,  sinopides  Aegyptiae,  nitrum  Aegyptium  usw. ;  S.  12,  4)>  °h  geradezu 
auf  alexandrinische  Adeptenweisheit  Bezug  nimmt  („Alexandrini  autem  dicunt  .  . 
S.  13,  1),  also  fraglos  mittelbar  auf  alexandrinische  Alchemistenrezepte  zurückgeht. 

3)  Vgl.  u.  S.  146,  6,  anima  vini ,  v.  Lippmann,  Beitr.  S.  84,  93,  5. 

4)  Theophrast,  fr.  3;  de  igne  c.  4  „Kal  ydp  tö  irup  ovov  uveüpaxöc  xic  qpdcic“. 

5)  Meteor.  B  3,  358  b,  16:  Meerwasser  wird  durch  Verdampfen  (dxpiZbuca)  trink¬ 
bar  (uoxipoc),  Kai  oi)K  eic  GdXaxxav  cuYKpivexai  xö  dxpfcov,  öxav  amcxfjxai  ud\iv, 
ireireipdpevoi  XeY°Pev ’  itdcxci  Kal  xaXXa  xauxo  Kai  Ydp  oTvoc  Kai  irdvxcc  oi 
Xupoi,  öcoi  äv  dxpicavxec  itdXiv  eic  f>Ypöv  cu  vecxihciv,  üöujp  YfTV0VTai  • 

6)  „den  Wein  verjagen“  (olvov  4köuuk61v)  heißt  das  bei  Alexander  von  Tralles 
II,  350  ed.  Puschmann. 
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das  Wasser  (und  erdiger  Bodensatz)  zurückbleibt  — ,  diese  merk¬ 
würdige  Umkehrung  des  viel  reizvolleren  Weinwunders  des  johan- 
neischen  Christos  bei  der  Hochzeit  von  Kana1),  ist  dem  nüchternen 
Aristoteles  und  allen  seinen  alexandrinischen  Lesern  wohl  bekannt 
gewesen;  sehr  begreiflicherweise,  da  das  Kochen  des  Weines2 3)  (u.  S. 
23-t  3)  ein  uraltes,  heute  durch  das  schonendere  Pasteurisieren  er¬ 
setztes  Verfahren  ist,  um  ihn  haltbarer  zu  machen.  Dabei  mußten 
die  Küfer  längst  herausgefunden  haben,  daß  ein  zu  langes  Kochen 
einen  Wein  zurückließ,  der  nur  noch  övöncrn  oivoc,  epYiy  ö’oiik  ecriv 
ou  yap  oiviubric  6  xu^öc  •  bid  Kai  ou  peOucKei.2) 

Der  Beweis,  daß  das  die  richtige  Deutung  der  gnostischen  ritu¬ 
ellen  „Wandlung  des  Weines  in  Wasser“  ist,  wird  dadurch  geliefert, 
daß  die  Chemie  des  Mittelalters2)  tatsächlich  den  Ausdruck  ciquct  vim 

1)  Der  Vergleich  dieser  Legende  mit  dem  entsprechenden  Dionysoswunder 
(Epiphanius,  Panarion  51.  Plin.  h.  n.  II,  231)  ist  seit  D.  F.  Strauß  oft  gezogen  worden. 
E)a&eg'en  ist  der  Sinn  des  kleinen  Idyllions  im  Zusammenhang  der  Evangelien¬ 
überlieferung  bisher  nicht  erkannt  worden,  und  man  hat  sich  daher  über  den  Zweck 
dieses  „Luxuswunders“  (sic)  vergebens  den  Kopf  zerbrochen.  Es  leuchtet  jedoch  ein, 
daß  die  Erzählung,  wie  der  „Gast“  beim  messianischen  Hochzeitsmahl  (Apoc.Joh.19,  7; 
Matth.  22,  iff.)  das  gewöhnliche  Spülwasser  in  einen  Wein  verwandelt,  der 
jedes  andere  Gewächs  übertrifft,  nur  den  Zweck  haben  kann,  die  ebionitische 
—  wahrscheinlich  auf  Jesus’  Bruder  und  Nachfolger  in  der  Leitung  der  Urgemeinde, 
den  Naziräer  Jakobus  Justus  zurückgehende  Sitte  zu  rechtfertigen,  das  Abendmahl 
mit  W  asser  statt  Wein  zu  feiern  (vgl.  u.  S.  155»  L  4)*  Hier  wird  eben  ein  für  allemal 
vorbildlich  gezeigt,  daß  der  Logos  —  d.  h.  die  Epiklese  bzw.  die  Whrte  der  Konse¬ 
kration  —  gewöhnliches  Wasser  in  den  köstlichen  Wein,  das  erlösende  Blut  des 
Heilands  verwandeln  kann.  Der  ebionitische  Charakter  der  Perikope  wird  noch 
deutlicher,  wenn  die  Glossen  (die  sog.  „Weinregel“  v.  10,  zu  der  mit  Win  di  sch  ZNTW 

253  Theopomp  fr.  344  zu  vergleichen  ist,  und  die  den  jüdischen  Tafelsitten 
ganz  fremd  ist,  sowie  die  albernen  Erklärungen  des  Fehlens  des  Weines  bei  dieser 
Armenhochzeit)  ausgeschieden  werden:  otvou  ücrepricavToc  „da  der  Wein  fehlte“  — 
nicht  „ausging“;  öiaxovoi  und  äpxixpfcXivoc  sind  nicht  die  Dienerschaft  eines  großen 
Hauses,  sondern  nur  „der  sitzt  beras-ha  mesubin “  „an  der  Spitze  der  Eingeladenen“ 
(G.  Krauß,  Talmud-Arch.  II,  3,  p.  59,  383)  und  die  Freunde  der  Familie,  die  das  Braut¬ 
paar  beim  Mahl  freiwillig  bedienen.  S.  das  Nähere  bei  Eisler,  The  Gospel  of  the  true 
Dionysos,  The  Quest  vol.  XV,  p.  65—68  (vorhand.  ST.-B.  München).  Joh.  15,  iff.  schloß 
in  der  Quelle  an  2,  1 1  £cpav4puice  xf)v  öö£av  ohjtoö  mit  einem  Xeyujv  an.  Die  auffallende 
Datierung  der  qpav^puicic  rfjc  ööSccc  (=  Epiphanie)  Joh.  2,  11  auf  den  sechsten  Tag 
(2>  1  >  L  43;  L  35;  L  29)  erklärt  sich  daraus,  daß  schon  das  dionysische  Weinwunder 
und  uöpeucic-Fest  am  5./6.  Januar  begangen  wurde. 

2)  Aristot.  Meteor.  A  9,  387  b,  9  über  den  oivoc  yXukuc,  der  unvergoren  einge¬ 
dampft  wird. 

3)  Amaldus  Villanovanus  (zw.  1309— 1312)  ed.  Basil.  1585,  p.  832F:  „sermo  super 
a quam  vim;  quida77i  appellant  earn  a quam  vitae.  Bene  consonat  nomen  rei:  ita 
quod  dixei'int  ahqui  ex  modernis,  quod  sit  aqua  vitae  perennis . .  (cf.  Joh.  10,  15 
üöuip  dAXöpevov  eic  Zunjv  aiüjviov).  ipsa  excedit  in  caliditate  (=  Feuer)  et  siccitate, 
donee  sit  quasi  sicut  ignis .“  Die  „siccitas“  ist  das,  was  heute  noch  beim  Wein 
der  „trockene“  Geschmack  (daher  „sec“  „Sekt“)  genannt  wird.  Sijptov  ist  der  Kunst¬ 
ausdruck  für  die  durch  Eindampfen  erhaltene  Trockensubstanz  oder  Eindickung  eines 

Vorträge  der  Bibliothek  Warburg  II  2.  (Eisler.)  IO 
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„Wasser  des  Weines“  für  das  Abdampferzeugnis  aus  Wein  ge¬ 
braucht,  und  zwar  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Ausdruck 
„Lebenswasser“,  lateinisch  aqua  vitae ,  der  als  „Taufwasser  des 
Lebens“  und  „Wasser  des  Lebens“  (o.  S.  143,  4  nach  Ev.  Joh.  4,  10)  in 
der  Liturgie  der  gnostischen  Wasser-,  Feuer-  und  Geisttaufe  eine 
solche  Rolle  spielt.  Dieser  Ausdruck  „acqua  vitae“  (=  Aquavit), 
späthebräisch  majim  hajim  für  „Branntwein“* 1),  altirisch  visge  beatha 
{usque  bough)  „Wasser  des  Lebens“,  davon  irisch-schottisch-englisch 
„whisky“2),  ist  gleichbedeutend  mit  griechisch  cpdppaKOV  döavadac3),  mit 
dem  bei  Plinius4)  überlieferten  Ausdruck  ßioc  für  den  den  neugeborenen 
Kindern  zur  Kräftigung  gegebenen  Schluck  Wein5),  und  mit  dem  ara¬ 
mäischen  Ausdruck  meritha  für  „Most“,  dazu  das  gleichbedeutende  kop¬ 
tische  embriz  =  ind.  amrita ,  griech.  apßpoaa6)  =  „Unsterblichkeit“. 

Der  überaus  eigenartige  Begriff  hat  einen  sehr  weit  zurück¬ 
zuverfolgenden  Stammbaum:  Die  griechisch-lateinische  Benennung 
Kapoivov,  Kapuivov,  caroenum  für  gekochten  Wein  —  etpripa,  hebr. 
jajin  mebusal  (u.  S.  232,  2)  —  ist  ein  babylonisches  Lehnwort.  Sume¬ 
risch  KURUN  heißt  akkadisch  dämu  „Blut“7),  bzw.  „roter  Wein“.8) 
Das  Wort  wird  geschrieben  mit  dem  Bilderzeichen  eines  schöpf- 

XU|u6c  (Belege  bei  v.  Lippmann,  Reg.  s.  v.  Xerion).  Die  arabische  Form  von  Sppiov 
(mit  dem  Artikel,  also  rö  Hppiov  KcnrTHoxpv)  ist  al-iksir  (mit  Vorschlagsvokal,  um 
die  Doppelkonsonanz  Semiten  aussprechbar  zu  machen).  ,, elixir  vitae“  und  „aqua 
vitae “  sind  also  ein  und  dasselbe,  nämlich  das  feurige  Element,  das  rrOp  oder  rcupuibec 
irveOpa  des  Weines. 

1)  Im  Althebräischen  ist  „Wasser  des  Lebens“,  „lebendiges  Wasser“  nur  soviel 
als  fließendes,  d.  h.  Quellwasser  im  Gegensatz  zum  „toten“,  d.  h.  abgeschnittenen 
Wasser.  Die  Wortgruppe  „Branntwein“,  (span.-portug.)  agua  ardiente  geht  auf  das  in 
den  mittelalterlichen  Rezepten  mit  aqua  vitae  gleichbedeutende  agua  ardens  (v.  Lipp¬ 
mann,  S.  480)  zurück.  Der  Sinn  des  Begriffs  „brennendes  Wasser“  ergibt  sich  aus 
dem  u.  S.  151,4  Angeführten. 

2)  Crawley,  Artikel  „Drinks“,  Encycl.  Rel.  Eth.  V,  73,  5. 

3)  Diod.  I,  25;  zuerst  von  Diels  a.  o.  S.  144,  1  a.  a.  O.  zu  aqua  vitae  perenms 

verglichen.  4)  N.  h.  XIV,  8. 

5)  Dazu  Jesus  Sirach  34,  27:  „Dem  Leben  gleichzuachten  ist  der  Wein  für  den 
Menschen“. 

6)  Der  zur  Ambrosia  gehörige  Göttertrank  veKrctp  ist  —  wie  Lewy,  semit. 
Fremdw.  S.  80  längst  erkannt  hat  —  der  jajin  niqtar  (Niphal  von  qatar=  „räuchern“); 
der  Begriff  entspricht  ganz  dem  o.  S.  144,  5  von  Aristoteles  besprochenen  olvoc  dxpicac, 
dem  „verdampften“,  „verdunsteten“  Wein.  Vgl.  dazu  die  u.  S.  180,  1  angeführte  Stelle 
aus  Macrob  (d.  h.  aus  dem  Neupythagoräer  Numenios  rrepl  dqpGapciac  vpuxpc),  wonach 
der  Göttertrank  nectar  altissima  et  purissnna  pars  hyles  ist,  während  der  unten  zu¬ 
rückbleibende  inferior  potus  ammarum  der  ü\iköc  vouc  (=  Spiritus  materialis')  ist.  Der 
Wein  als  die  alldurchdringende  anima  mundi  (u.  S.  156,  1)  als  rrveupa  ötfiKov  (stoisch) 
—  ,, Spiritus  pervadens  omnia “  ist  der  „Wein-Geist“,  was  bei  der  Verdunstung  zurück¬ 
bleibt,  „der  trübe  Erdenrest“. 

7)  Vgl.  0.  S.  139,  8  Wein  und  Blut  (Traubenblut  des  Sakramentes,  0.  S.  140). 

8)  Cuneiform  Tablets  12,  21,  93058,  6b  (Meißner,  Seltene  assyr.  Ideogr.  4198). 
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Der  „Baum  des  Lebens“  —  die  Weinrebe 

kellenförmigen  Trinkgefäßes.  Das  semitisierte  kurünu  =  „Wein“  und 
„Sesam wein“  „Gewürzwein“  wird  geschrieben  MU-TIN1)  (M\J  =  isu 
=  Holz,  TIN  =  Leben),  also  wörtlich  =  gu\ov  Coufjc 2),  oder  GAS -TIN 
„Gefäß  des  Lebens“3)  oder  BI-SAG  =  sikaru  rest  „Trunkenheit  des 
Kopfes“,  auch  schlechthin  GESTIN  mit  dem  Zeichen  eines  flaschen¬ 
förmigen  Trinkgefäßes4).  Ebenso  wird  karänul/kunnatu  „Weinstock“ 
„Weinrebe“  geschrieben  isu  GESTIN  (dieses  aus  GIS  =  isu  =  „Holz“, 
„Baum“  H“  TIN  =  balatu  =  Leben)5),  also  genau  =  guXov  Ziuorjc.  Dabei  ist 
das  altsumerische  Schriftzeichen  für  TIN  =  balatu  =  „Leben“  selbst 
nichts  andres  als  das  dreilappige  Weinblatt6)  Hieraus  ergibt 
sich  die  übrigens  auch  Rabbinen  wie  Kirchenvätern7)  seit  jeher  wohl 
bekannte  Schlußfolgerung,  daß  mit  dem  „Baum  des  Lebens“  (es  hajiui) 

1)  MU-TIN  =  i-nu  „Wein“  kurunu,  mutinnu,  II,  Rawl.  25a — b,  38.  Muss- 
Arnold,  Assyr.  Hwb.  I,  439  b. 

2)  LXX,  Genes.  2,  3.  Apokal.  Joh.  2,  7;  22,  2—19.  Vgl  im  Qolasta  der  Man- 
däer  c.  XXXV,  übers,  v.  Lidzbarski,  Mand.  Liturgien,  Abh.  Gött.  Ges.  d.  Wiss., 
ph.-hist.  Kl.,  Neue  Folge  XVII,  1,  Berlin  1920,  S.  67:  „der  Weinstock,  der  ganz 
Leben,  der  große  Baum,  der  ganz  mandas  (=  yvincic)  ist“  (dazu  u.  S.  148,  1);  ebenso 
LXXVII,  S.  141  „der  Weinstock,  der  ganz  Leben  ist“.  Oxforder  Sammlung  XII, 
ebenda  S.  180:  „ srar “  (lies  särar  —  ö|u<pa\6c;  dazu  u. S.  148,  1)  „jener  große,  verborgene 
erste  W  einstock,  der  tausendmal  tausend  Früchte  und  zehntausendmal  zehntausend 
Ranken  trägt  (cf.  Syr.  Baruch  Apoc.  c.  29,  5,  Kautzsch  II,  423.  Jesus  nach  Papias 
bei  Iren.  V,  33,  3,  Hennecke,  Neutest.  Apokr. 2  S.  545).  S.  181  „ Rwaz  (=  der 
prangende)  jener  große  erste  Weinstock“  usw. ;  S.  218:  „am  Ufer  des  Jordans,  des 
ersten  Lebens  steht  der  wundersame  WTeinstock  aufgerichtet“;  dazu  Qolasta  I,  ibid. 
S.  4:  „durch  des  Urmenschen  (Gabt a  Qadmaia )  Stimme  und  seine  Rede  sprossen  empor 
und  entstanden  Weinstöcke  und  wurde  das  erste  Leben  in  der  Sekhina  gefestigt“. 
XIV,  S.  21:  ,,im  Namen  Josmirs,  des  ersten  Weinstocks,  von  dem  Jawar  den  Stab 
des  Wassers  nahm“.  Dieser  öfter  (z.  B.  mand.  Johannesbuch  173,  3)  erwähnte  „Stab 
des  lebendigen  Wassers“  ist  der  Mosesstab,  mit  dem  Quellwasser  aus  dem  Felsen 
geschlagen  wurde. 

3)  Brünnow,  A  classified  list  of  Ideogramms  5156.  Merkwürdigerweise  hat  sich 
die  Bezeichnung  rroxfipiov  xfjc  £u)fjc  in  der  eucharistischen  Spendeformel  des  Weines 
der  christlichen  Ägypter  (Kopten)  erhalten:  „this  is  the  cup  of  life  that  came  down 
from  heaven“  (Brightman,  Liturgies  Eastern  and  Western  I  Oxford  1906  p.  241; 
G.  P.  Wetter,  Altchristl.  Liturg. ;  Das  christl.  Mysterium,  Göttingen  1921  S.  8,  6).  Zur 
Herabkunft  vom  Himmel  s.  im  hermetischen  Traktat  Kpaxfjp  fj  povac  (zu  povac 
u. S.  156,  1)  Corp.  Herrn.  IV  (V)  §  4;  Reitzenstein,  Poim.  215,0:  „Kpaxfjpa  pexav  rr\r|- 
pincac  xouxou  Kax^-rrepipe  5ouc  KijpuKa  Kai  IxeXeuce  aöxw  KppüSai  xaic  xujv  dvöpümujv 
Kaphlaic  xdbe '  ßarmcov  ceauxijv  .  .  eic  xouxov  xöv  Kpaxfjpa  .  .“ 

4)  Bar  ton,  Origins  of  Semitic  Writing,  Delitzsch-Haupt,  Beitr.  z.  Assyriol. 
IX  1,  Leipzig  1913  Nr.  213  S.  112. 

5)  Das  Zeichen  GESTIN  (sum.  =  Lebensbaum)  ist  zusammengesetzt  aus  dem 
Zeichen  BI,  GAS,  KAS  (Trinkgefäß)  und  dem  Zeichen  für  TIN  =  „Leben“,  dem  Wein¬ 
blatt  (s.  o.  im  Text  zu  Anm.  6).  In  der  kanesischen  Schrift  (E.  Forrer,  Zeichenliste 
Nr.  31 1,  vgl.  Sitz.  Ber.  Berl.  Ak.  1919,  1032)  hat  das  Zeichen  den  Wert  wi  (aus  win ; 
so  muß  also  das  kanesische  Wort  für  Wein,  lat.  vin-um  gelautet  haben). 

6)  So  Hilprecht  bei  Barton,  a.  a.  O.  S.  218  zu  Nr.  425. 

7)  L.  Ginzberg,  Die  Haggada  bei  den  Kirchenvätern  und  in  der  apokryphen 
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Der  „ Baum  der  Erkenntnis “  im  Paradies 

bzw.  dem  „Baum  der  Erkenntnis“1)  im  Paradies  der  Hebräer2)  nichts 
andres  gemeint  ist,  als  der  Weinstock,  dessen  Erzeugnis  seiner  stär¬ 
kenden,  belebenden,  „begeisternden“  Kraft  wegen  dem  mythischen 
Unsterblichkeitstrank,  dem  „Wasser  des  Lebens“3)  gleichgesetzt  wurde. 

Literatur,  Monatsschr.  f.  G.  u.  Wiss.  d.  lud.,  1899/1900  S.  122.  Sanhedr.  70b,  Levy, 
Nhbr.  Wb.  II  242b;  Genes,  r.  §  19  u.  19b,  Levy  III  666b;  R.  Meir,  Berakh.  40a; 
Levit.  r.  §  12.  Griech.  Baruchapokalypse  c.  4,  Kautzsch,  Pseudepigr.  II  451; 
Äthiop.  Henoch  32,  15  Kautzsch  II  256  („Baum  der  Weisheit“,  „Stamm  wie  Fichte, 
Frucht  wie  die  der  Weintraube“ ;  bei  der  Beschreibung  des  Stammes  ist  an  die  heute 
noch  „Lebensbaum“  genannte  Zypressenart  Thuya  orientdlis  gedacht).  Apocalyps. 
Abrahami,  ed.  Bonwetsch,  Stud.  z.  Gesch.  d.  Theol.  1898  S.  23.  Fresko  von  Al  Ba- 
gawät,  Louise  Troje,  Sitz.-Ber.  Heidelberger  Ak.  d.  Wiss.  phil.-hist.  Kl.  1916  Heft  17, 
S.  10,  1.  Der  Paradiesesbaum  als  Weinstock  auf  dem  Quellberg  der  vier  Paradieses¬ 
flüsse  wurzelnd,  Apsismosaik  von  S.  Clemente  in  Rom,  F.  X.  Kraus,  Gesch.  d.  altchr. 
Kunst  II  1,  S.  247  Abb.  184.  Dazu  vgl.  L.  v.  Sybel  ZNTW  XIX  1920,  S.  86  über  das 
belaubte,  zwischen  Wein  reb  en  und  Rosenranken  aufwachsende  Kreuz  als  £ü\ov  xfjc  Zwrjc. 

1)  Der  „Baum  der  Erkenntnis“  und  der  „Baum  des  Lebens“  sind  ursprünglich 
dasselbe,  zwei  Ausdrücke,  die  in  der  poetischen  Vorlage  von  Gen.  2,  3  Parallelis- 
mus  identitatis  nebeneinander  standen  (es  ha-hajim  bethokh  ha-gan  //  es  ha-daath  \be  ] 
tabur  c e[den\  (lies  [*p]3>"  “TlStap]  für  sm  Söj.  „Erkenntnis“  ist  einerseits  nach  der  be¬ 
kannten  orientalischen  Ausdrucksweise  geschlechtlich  gemeint  —  der  Wein  als  Aphro- 
disiacum  (Cornut.  30  p.  62  Lang  „KivpxiKÖv  yäp  Trpöc  cuvoudav  ö  olvoc“),  andrerseits 
(s.  o.  S.  147,  2)  ist  sicher  auch  der  durch  Weingenuß  bewirkte  ev0ouciac|u6c  (der  Mensch 
wird  „wie  Gott“  Gen.  3,  5.  22),  die  prophetische  „Erkenntnis“  (yviucic)  gemeint  (die 
Propheten  eines  thrakischen  Orakels  weissagen  „plurimo  mero  sumpto“  Aristot.  bei 
Macrob.  Sat.  I  18,  1;  dieselbe  Sitte  bei  den  Israeliten  bezeugt  Isaias  28,  7). 

2)  Die  Vorstellung  von  einem  „Baum  des  Lebens“  im  Jenseits  ist  auch  bei  den 
Ägyptern  nachweisbar.  In  den  Pyramidentexten  (Sethe  I  S.  484;  Breasted,  Develop¬ 
ment  of  Religion  and  Thought  in  Ancient  Egypt,  London  1912  p.  134)  wird  ein 
„Baum  des  Lebens“  auf  einer  fernen  Insel  erwähnt,  nach  dem  König  Phiops  auszieht, 
den  er  findet  und  von  dem  er  Unsterblichkeit  verleihende  Früchte  genießt. 

3)  me  balati  „Wasser  des  Lebens“,  parallel  mit  akal  balati  „Speise  des  Lebens“ 
—  wie  griechisch  „Nektar  und  Ambrosia“  —  erwähnt  die  Adapalegende  II  Rev.  26, 

Keilschr.-Bibl.  VI,  1,  S.  97;  unmittelbar  vorher  nennt 
der  Gott  E-A  dieses  qpdpiuaKov  äOavadac  nie  muti, 
akal  muti  „Wasser  des  Todes“,  „Speise  des  Todes“ 
(ibid.  I  obr.  Z.  29f.  S.  97  a.  a.  O.),  genau  wie  es  Genes. 
2,  17;  3,  13  heißt,  wer  davon  ißt  „muß  sterben“.  Der 
scheinbare  Widerspruch,  aus  dem  man  oft,  zuletzt  noch 
Gunkel  im  Genesiskommentar 3  S.  35,  grundlos  auf 
„Götterlügen“  und  „Göttertrug“  schließen  wollte,  löst 
sich  ohne  weiteres  auf,  wenn  man  sich  an  die  in  heißen 
Gegenden  und  auf  unterernährte  Wüstenbewohner 
stark  wirkende  toxische  Kraft  des  im  Übermaß  ge¬ 
nossenen,  in  kleinen  Gaben  belebenden  Weines  er¬ 
innert.  Vgl.  Levit.  r.  §  12,  wo  der  Tod  Nadabs  und 
Abihus  auf  Weingenuß  zurückgeführt  wird  (in  der  Ha- 
mäsa  werden  trunkene  Zecher  getöteten  Kriegern 
verglichen;  Zuhair  I  34  sagt  von  einem  Gelage  „man 
ging  zwischen  Getöteten,  deren  Seelen  getroffen  waren  ohne  Blutvergießen“,  Jakob, 
Altarab.  Beduinenleben  S.  103).  Die  als  Weinlaube  ausgeschmückte  Decke  eines  ägypti¬ 
schen  Grabes  (Abb.  60)  (Virey,  La  tombe  des  vignes  a  Thebes,  Rec.  Trav.  XXI  1899 


Die  Feuertaufe  mit  dem  „ Lebenswasser “  14g 

Die  Frage,  wie  mit  dem  als  „Wasser  des  Lebens“  betrachteten 
Wein  eine  „Feuertaufe“  vollzogen  werden  konnte,  wird  restlos  beant¬ 
wortet  durch  die  bereits  o.  S.  144, 1  angeführte,  dem  Bischof  Hippo- 
lytos  von  Portus  bei  seinen  Untersuchungen  gnostischer  Lehren  und 
Bräuche  bekannt  gewordene  Zaubervorschrift1):  „Sehr  brauchbar  ist 
auch  die  Verwendung  von  Seewasser  in  folgender  Weise:  man  kocht 
Schaum  von  Meerwasser  in  einem  tönernen  Topf  mit  Süß¬ 
wein.  Wenn  das  siedet  und  man  ein  brennendes  Licht  her- 


p.  127  ff.),  unter  der  Osiris  sitzt  (Osiris,  der  „Weinpreß-Gott“,  der  „Herr  des  über¬ 

fließenden  Weines“,  der  die  Toten  mit  dem  Saft  der  Weinbeeren  labt,  Pyram.-Texte 

S.  1524;  155 iff;  Breasted  a.  a.  O.,  S.  19,  22;  als  Weingott  dargestellt,  Budge, 

Osiris  I  29;  38f.;  45;  cf.  Diod.  I  17,  1  nach  Hekat.  v.  Abdera;  Tibull  I  7,  33ff) 
und  die  den  Weinstock  im  ägyptischen  Paradies  (Pyr.  p.  262,  W.  M.  Müller, 
MVAG  1912,  S.  70)  darstellt,  von  schlangen  umringelten  Pfählen  getragen  (p,  138). 
Zu  diesen  Schlangen  sind  die  schlangenleibigen  Dryaden  des  Weinbergs  auf  einer 
schwarzfigurigen  Vase  (Notiz  z.  Z.  unauffindbar)  zu  vergleichen,  sowie  die  kleinasia¬ 
tische  und  babylonische  Schlangengöttin  der  Weinrebe  (Albright,  Johns  Hopkins 
Univ.  Circular  Nr.  296,  1917  p.  900  [46])  und  der  schlangengestaltige  Weinreben-Dio- 
nysos  Sabazios  der  Thraker.  Nach  Epiphan.  adv.  haeres.  45  glaubten  die  Severianer, 
daß  die  Weinrebe  aus  der  Verbindung  der  Erde  mit  der  Schlange  entstehe.  Das  ist 
der  Mythus,  den  die  Sabaziasten  durch  das  mystische  bpwpevov  mit  der  durch  den 
Schoß  gezogenen  Schlange  darstellen  (Dieterich,  Mithraslit.* * S. * * 8  S.  125).  Die  Schlange 
am  „Baum  der  Erkenntnis“  ist  nichts  andres  als  diese  schlangengestaltige  Rebengott¬ 
heit.  Vielleicht  darf  in  diesem  Zusammenhang  auch  erwähnt  werden,  daß  babylonisch 
balatu  „Leben“  nicht  nur  mit  dem  Idiogramm  TIN  des  Weinblattes,  sondern  auch 
mit  dem  einen  züngelnden  Schlangenkopf  darstellenden  Zeichen  TIL,  TI  (DIL,  DI) 
geschrieben  wird.  Die  Erkenntnis,  daß  der  „Baum  des  Lebens“  bzw.  „der  Erkenntnis“ 
die  Weinrebe  ist,  gestattet  nun  auch,  die  bisher  unerkannte,  langgesuchte,  babylonische 
Fassung  der  Paradieseserzählung  in  einem  neuen  Boghazköj-Text  (Weidner  MDOG 
Nr.  58  August  1917  S.  77)  zu  erkennen.  Das  kurze  Bruchstück  lautet:  „und  KAT- 
TE-IR-KAN  (Lesung  der  Ideogramme  unsicher)  aus  .  .  .  zu  BI-RI-A  (oder  Gasria)  .  .  . 
ist  er  .  .  die  Rebe  bricht  er  ab,  zu  .  .  .  BI-RI-A  zu  KAT-TE-IR-KAN  sagt:  „du 
sollst  nicht  abschlagen,  sollst  nicht  . . .  Wenn  du  abr'eißt  (cf.  Genes.  2,  16,  17!) 

.  .  .  zum  Tempel  des  Marduk  .  .  .  Marduk  öffnet  seinen  Mund.  Also  spricht  Marduk 
zu  KAT-TE-IR-KAN:  die  Speisen,  die  ihr  gegessen  habt  (cf.  Gen.  3,  17)  und 
BIRIA  zu  . . .  warum  etwas  nicht  . .  .  Da  Schamasch,  der  große  Herr  gemacht  hat . . . 
aus  dem  Haus  des  Marduk  KAT-TE-IR-KAN  . . .  und  die  Zeder  ...  auf  der  Zeder  . .“ 
Trotz  aller  Trümmerhaftigkeit  des  Textes  erkennt  man  den  Schauplatz  als  den  Zedern¬ 
hain  auf  dem  Götterberg;  das  stimmt  zum  sog.  „Sündenfall“-zylinder,  wo  die  Frau 
(BI-RI-A),  hinter  der  die  Schlange  aufrecht  steht,  unter  einer  Zeder  sitzt,  ihr  gegen¬ 
über  ein  Mann  mit  der  Hörnerkrone  eines  Königs  (Katte  Irkan?  kate,  das  von 
E.  Forrer,  S.  Berl.  Ak.  1919  LIII  1038  erkannte  Wort  für  König?  Irkan  =  Hyrkanos, 
Wrkan  ?),  das  Pflück-  und  Speiseverbot,  das  durch  das  Abbrechen  der  Rebe  über- 
treten  wird,  die  Strafrede  des  Gottes  Marduk  und  der  Abzug  des  Sünders  aus  dem 
„Haus  des  Marduk“  und  dem  Götterhain. 

1)  ref.  p.  57  f. :  „Kai  xö  öta  äXppc  bä  ttüvu  xPfiCipov.  £cxi  bä  dcppöc  BaXdccpc  äv 
öcxpaKivuj  cxdpvw  pexa  yXimeoc  (dazu  o.  S.  145,  2  u.  S.  226,  2,  231,  2)  Vppripevoc,  &  Zäcavrx 
Af>Xvov  £<*v  Trpoccrfqc  Katöpevov,  dp-rracav  xö  irup  ££airxexai  Kai  Kaxaxuöev  xf)c 
KeqpaXpc  oü  Kaiei  xö  cüvoXov.  ei  bä  Kai  pdvvpv  eimrdcceic  £4ovxi  ttoXXw  päXXov 
££aTrxexai.  ßeXxiov  bä  bpq.  ei  Kai  öeiou  xi  irpocXdßoi.“ 
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anbringt,  fängt  es  Feuer  und  entflammt  sich.  Auf  den  Kopf 
gegossen,  verbrennt  es  diesen  ganz  und  gar  nicht.1)  Durch 
Aufstreuen  von  «Manna»2)  auf  die  siedende  Flüssigkeit  wird  die  Ent¬ 
flammbarkeit  noch  befördert.  Noch  besser  ist  es,  etwas  Schwefel 
dazuzufügen“. 

Zum  Verständnis  sei  bemerkt,  daß  der  Zusatz  von  Salz  mit  Hilfe 
von  Meerwasser  zum  Wein  —  wie  er  gegen  das  Kahmigwerden  im 
Altertum  ohnehin  üblich  war  —  die  Löslichkeit  des  Weingeistes  im 
Wasser  vermindert  —  und  den  Siedepunkt  des  Wassers  erhöht,  im 
ganzen  also  die  gesonderte  Verdampfung  des  Weingeistes,  bevor  das 
Wasser  in  Dampf  übergeht,  ermöglicht.  Der  bekannte  Chemiker 
Geh.  Rat  Kobert  in  Rostock  und  sein  Assistent  Dr.  Sieburg  haben 
schon  1913  Versuche  nach  dieser  Vorschrift  angestellt.  Dabei  wurde 
zunächst  festgestellt,  daß  12%  Weingeist  mit  Kochsalz  versetzt  bren¬ 
nend  über  ausgestopfte  Katzenfelle  gegossen  werden  konnte,  ohne 
auch  nur  ein  Haar  zu  versengen.  Beim  eigentlichen  Hauptversuch 
wurden  starke  Süßweine  von  15*65  — 18,54%  Alkoholgehalt  mit  Salz 
gesättigt,  vorsichtig  bis  auf  80 0  C  erwärmt,  durch  Annäherung  eines 
Lichtes  entflammt  und  auf  die  Felle  gegossen:  eine  hohe  Flamme 
schlug  zehn  Sekunden  lang  in  die  Höhe,  so  daß  die  Felle  zu  brennen 
schienen,  ohne  daß  in  Wirklichkeit  auch  nur  die  leiseste  Versengung 
eintrat.  Das  zugefügte  Salz  wirkt  dabei,  wie  die  Alten  sehr  genau 
wußten3),  als  ein  besonderes  Schutzmittel  gegen  eine  allfällige  Ver¬ 
brennung. 

Wenn,  wie  in  diesem  Fall,  der  Feuertaufe  mit  dem  am  Opfer¬ 
feuer  bis  zur  Entflammung  erhitzten  schweren,  mit  Seewasser  ge¬ 
mischten  Te0a\\aTTÜ)|uevoc  olvoc  eine  Wassertaufe  mit  Meerwasser 
(o.  S.  115,2)  voranging,  so  konnte  man  mit  doppelter  Sicherheit  darauf 
rechnen,  daß  das  über  den  Kopf  gegossene  flüssige  Feuer  den  zu 
Taufenden  in  keiner  Weise  beschädigen  würde.  Ein  trotzdem  einge¬ 
tretener  Unfall  wäre  sicher  auf  unwürdigen  Empfang  des  Sakra¬ 
mentes  zurückgeführt  worden. 

In  diesem  Zusammenhang  wird  dann  auch  ohne  weiteres  klar, 

1)  Ich  erinnere  an  die  in  England  uralte  Sitte,  den  Plumpudding  des  Weih¬ 
nachtsabends  mit  Rum  zu  übergießen,  anzuzünden  und  brennend  zu  Tisch  zu  bringen 
und  dieses  harmlose  „Feuer“  zu  schlucken.  Bevor  man  Rum  kannte,  ist  dieser  Ritus 
sicher  mit  brennendem  „Lebenswasser“  ( visge  beatha )  ausgeführt  worden. 

2)  pdvva  wird  der  Weihrauch  z.  B.  im  hippokrateischen  Schriftenkorpus  ed. 
Fuchs,  München  1900  II  S.  68;  294;  318  genannt.  Diels  a.  o.  S.  144,  1  a.  O.  S.  31 
möchte  auch  hier  diese  Bedeutung  voraussetzen,  s.  aber  u.  S.  152,2. 

3)  Hippolyt,  a.  a.  O.  p.  59,  18:  ,/rdc  xeipac  TroXXdKtc  äXpri  vuydpevoc  .  .  ou  udvu  ti 
Kcuci,  Kav  dXeGüic  (siedendes  Pech  versengt  derart  mit  Seewasser  mehrmals  ge¬ 
waschene  Hände  nicht). 
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was  das  „Zeichen“  gewesen  ist,  das  der  Taufe  mit  Feuer  bzw.  mit 
dem  TrveO|ua  des  „Taufwassers  des  Lebens“  vorausging  und  die  Teil¬ 
nahme  an  der  heiligen  Handlung  mit  solcher  Zuversicht  auf  das  Ge¬ 
lingen  erfüllte  (o.  S.  141,  Z.  10 ff.):  genügend  schwere  und  „feurige“  —  d.  h. 
an  Weingeist  reiche  — Weine  flammen  auf,  wenn  sie  ins  Feuer 
gegossen  werden,  ebenso  wie  Salzwasser,  in  die  Flamme  gespritzt, 
das  Feuer  natriumgelb  aufleuchten  läßt.  Beides  war  den  Naturfor¬ 
schern  der  peripatetischen  Schule  wohl  bekannt1)  und  wurde  auf  den 
Feuergehalt  des  Meerwassers2)  —  herrührend  vom  Untertauchen  der 
Gestirne  —  und  auf  den  Feuergehalt  des  Weines  zurückgeführt.  Ein 
Ausbleiben  des  Aufleuchtens  bei  der  crrovbfi  zeigt  zu  geringen  Wein¬ 
geistgehalt  des  betreffenden  Weines  an,  der  dann  auch  die  Entzün¬ 
dung  des  erhitzten  Wein-  und  Salzwassergemisches3)  verhindern  muß. 

1)  Heraklit,  DielsFVS2  p.  672,  3:  „0aXdccr|C  xö  p^vflptcu  tfl,  tö  beflpiaj  irppcxflp“. 

2)  Theophrast.,  de  igne  67  p.  19  ed.  Gercke:  .  bm  xouxo  ydp  ö  olvoc  6  xeö- 
pevoc  4ttI  xflv  qpXdya  KaGdrtep  toic  ctt^v&ouciv  ^KXdp-rret  Kai  fl  GdXacca 
öxav  dirocßevvüujciv  (Ablöschen  der  Opferglut  mit  Meerwasser),  käv  5’ £Xaxxov  fl  Kal 
tö  ööujp“. 

3)  Das  ist  die  sog.  aqua  ardens  (wässeriger  Alkohol)  der  mittelalterlichen  Rezept¬ 

bücher  (Degering,  Sitz.-Ber.  Berl.  Ak.  1917,  36,  503),  von  der  immer  wieder  hervor¬ 
gehoben  wird,  daß  sie  auf  einem  feinen  Leinentüchlein  angezündet  werden  kann,  ohne 
dieses  zu  beschädigen.  Es  liegt  auf  der  Hand  und  ist  längst  in  der  o.  S.  144,  1  er¬ 
wähnten  Literatur  vertreten  worden,  daß  dieses  Weinsieden  zur  Entdeckung  der  Al¬ 
koholdestillation  führen  mußte  und  auch  geführt  hat.  O.  v.  Lippmann  —  wie 
übrigens  Diels  selbst  —  haben  in  dem  Streit  darum,  ob  diese  Entdeckung  den  Alche¬ 
misten  des  Altertums  oder  erst  im  Mittelalter  gelungen  ist,  eines  übersehen:  es  ist 
durch  v.  Lippmanns  Versuche  zweifelsfrei  erwiesen,  daß  der  in  den  antiken  Hss.  ab¬ 
gebildete  Destillationshelm  (dpßtH)  nicht  genügt,  um  Alkohol  zu  destillieren.  Aber 
der  zuerst  bei  dem  Syrer  Poseidonios  von  Apamea  (ap.  Athen.  IV  152E)  nachweisbare 
Ausdruck  —  Poseidonios  vergleicht  den  dpßi£  oder  dpßiKoc  (Retorte)  mit  gewissen, 
offenbar  sehr  langschnäbeligen  Gefäßen  der  Kelten  —  ist  ein  Lehnwort  aus  dem 
Aramäischen  und  dort  bedeutet  'äbbiq  (Mikw.  6,  10  ymalTü  Levy,  Nhb.  Wb.  I 

14b)  „Kanal“,  „Rohr“,  insbesondere  die  Rohrleitung  im  Badehaus,  durch  die 
das  Wasser  aus  dem  Kessel  in  die  Badewanne  geleitet  wird.  Diels’  Ab¬ 
leitung  äpßiKOC  aus  *dpcpißiKOC  erklärt  das  Wort  ßtKoc,  phoenik.  ßüKoc,  Levy,  Semit. 
Fremdw.  ioif.  selber  nicht,  das  nur  eine  Transkription  von  aram.  xplS  =  ßuKoc  ßfcoc 
LXX  Jerem.  19,  1.  10  =  „Krug“,  „Kanne“  ist.  Der  Ausdruck  dpßt£  selbst  paßt  also 
nicht  zu  dem  in  den  Alchemisten-Hss.  abgebildeten  unvollkommenen  Destillations¬ 
helm,  wohl  aber  zu  dem  Rohr  der  Retorte  oder  des  Destillationskolbens,  der  die 
Dämpfe  zur  Abkühlung  in  das,  der  ägyptisch-jüdischen  „Maria“  zugeschriebene  Wasser¬ 
bad  ( bain  Marie )  leitet.  Damit  aber  kann  man  tatsächlich  Alkohol  destillieren.  Über¬ 
dies  ergibt  sich  aus  einem  babylonischen  Werkvertrag  RA  VI  130  Rev.  52b,  Meißner, 
Babylonien  S.  240,  3,  daß  außer  den  Datteln  und  der  Würze  (Kassiablätter,  Sesamöl), 
den  Gärbottichen,  Fässern  und  Krügen  auch  noch  ein  Brennofen  ( tannür )  zur  Her¬ 
stellung  von  sikaru  =  „Rauschtrank“  gebraucht  wurde.  Die  von  Meißner  und  anderen 
Assyriologen  angewandte  Übersetzung  „Dattelschnaps“  setzt  voraus,  daß  es  sich  um 
ein  gebranntes,  d.  h.  destilliertes  Alkoholprodukt  handelt,  die  Alkoholdestillation  also 
den  Babyloniern  wohl  bekannt  war  (wenn  die  Angaben  Crawleys,  art.  „drinks“, 
Encycl.  Rel.  Eth.  V  73,  2  richtig  sind,  auch  den  alten  Indern  und  verschiedenen  an- 
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Die  Hinzufügung  von  „Manna“  und  0eTov  ist  für  den  gewünsch¬ 
ten  Erfolg  nicht  nur  unnötig,  sondern  eher  schädlich.1)  Das  zeigt  be¬ 
sonders  deutlich,  daß  die  Vorschrift  nicht  wissenschaftlichen,  sondern 
kultischen  Erwägungen  entsprungen  ist:  0eTov,  die  „göttliche“  Substanz 
des  Blitzfunkens  (o.  S.  143,  3)  durfte  bei  der  Feuertaufe  nicht  fehlen, 

und  gdvva,  das  vermeintlich  vom  Himmel 
fallende  Exsudat  der  tamarix  mannifera 
Ehrenberg  vom  Sinai2),  ist  dem  „Le¬ 
benswasser“  als  die  bekannte  biblische 
„Speise  des  Lebens“  und  als  „Himmels¬ 
brot“  beigemischt  worden.  Hier  ist  der 
jüdische  Einfluß  auf  die  Ausbildung 
der  magischen  Vorschrift  greifbar  deut¬ 
lich  zu  erkennen. 

Religionsgeschichtlich  am  wichtig¬ 
sten  ist  jedoch  die  Beobachtung,  daß 
durch  den  Botenbericht  in  Euripides’ 
„Bakchen“3)  —  also  dem  besten  Zeugen 
klassischer  Zeit  —  vollkommen  sicher¬ 
gestellt  ist,  daß  die  schwärmenden 
Bakchanten  ein  nicht  versengen- 
desFeuer  imHaar  trugen.  H.  Leise¬ 
gang4)  hat  treffend  beobachtet,  daß  der 
Schöpfer  des  nebenstehend  abgebilde¬ 
ten,  aus  Smyrna  stammenden  Leydener 
Dionysoskopfes5)  dieses  7TÖp  em  ßocxpu- 
Xoic  zur  Darstellung  zu  bringen  versucht  hat.  Offenbar  hat  man  sehr  früh 
die  noch  in  Hauffs  „Phantasien  aus  dem  Bremer  Ratskeller“  und  in  Goethes 
faustischen  Zauberspielen  in  Auerbachs  Keller  und  in  der  Hexen- 


deren  Völkern).  Möglich  ist  es  freilich,  daß  dieser  Ofen  nur  als  Thermostat  zur 
Erhaltung  der  günstigsten  Gärtemperatur  diente,  oder  daß  ein  Erzeugnis  kalter  Gä¬ 
rung  des  Dattelsaftes  durch  Erhitzen  (Pasteurisieren)  oder  kurzes  Kochen  in  diesem 
Brennofen  haltbarer  gemacht  wurde.  Im  ganzen  scheint  es  kaum  glaublich,  wenn  auch 
nicht  ganz  ausgeschlossen,  daß  die  Alkoholdestillation  eine  Erfindung  des  europäischen 
Mittelalters  gewesen  sein  sollte,  wie  v.  Li  pp  mann  a.  a.  O.  nachzuweisen  sucht.  Die 
Bezeichnung  vitis  (Rebe)  und  serpens  retortus  für  die  Destillationskühlschlange,  die 
nach  Mich.  Savonarola  (1384 — 1462)  schon  die  Antike  („antiqui“)  besaß  (Lippmann, 
Beitr.  92),  gehört  offenbar  zu  der  o.  S.  134,5,  149,0  erörterten  bakchischen  Physik 
und  Symbolik.  1)  v.  Lippmann,  Chem.  Zeit.  1917,  XLI  Nr.  143h 

2)  S.  den  Artikel  manna  in  der  Encycl.  Bibi.  2929  §  2.  Diels’  Deutung  auf 
Weihrauch  scheint  mir  demgegenüber  aufzugeben. 

3)  v-  757 :  ,,£nl  ßocxpüxoic  itöp  Iqpepov,  ouö’  exaiev“. 

4)  Der  heil.  Geist,  Leipzig  1919,  S.  237. 

5)  Leisegang  a.  a.  O.,  S.  I ;  Mon.  dell’  Istit.,  II 41  B;  Roscher ,  ML  1 1 128  (o.  Abb.61). 
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küche1)  zu  gespenstischen  Wirkungen  benutzte  Entflammbarkeit  der 
W eindünste  bei  der  Herstellung  von  Glüh-  und  Gewürzweinen  be¬ 
obachtet  und  zur  Nachbildung  der  bekannten  St.-Elmsfeuerartigen  nächt¬ 
lichen  Leuchterscheinungen  an  den  unheimlich  gesträubten  Haaren2) 
erregter  Tänzer  in  gewitterschwülen  Sommernächten  verwendet. 

Der  Ausdruck  „Priestertrug“,  den  Diels  auf  die  magische  Vor¬ 
schrift  bei  Hippolytos  in  Anlehnung  an  den  christlichen  Berichterstatter 
an  wendet,  paßt  auf  die  Geist-  und  Feuertaufe  der  griechisch- ägyp¬ 
tischen  Gnostiker  so  wenig  wie  auf  das  durch  Euripides  bezeugte 
öpwjuevov  der  Dionysosmysten:  die  Gläubigen,  die  diese  ebenso  schlich¬ 
ten  als  tiefsinnig  eindrucksvollen  Feiern  begingen,  waren  so  wenig 
Gaukler  und  Betrüger  wie  die  altionischen  Weisen  heute  noch  mit 
Fug  „Materialisten“  genannt  werden  dürfen,  die  das  Weltall  aus  ubuup, 
rrveupa  oder  Ttüp s)  —  d.  h.  aus  einem  der  wechselweise  ineinander 
übergehenden,  in  ewigem  Fluß  und  geheimnisvoller  Bindung  anein¬ 
ander  aufwallenden  und  aufschäumenden  Wbsensteile  der  im  Whin 
sinnenfällig  wahrnehmbaren  Weltseele  (u.  S.  156,  1)  und  Lebensquelle 
—  hervorgehen  ließen. 

In  der  Erscheinung  des  Siedens4)  —  wenn  die  Hitze  des  Feuers  die 
Luft,  bzw.  das  heiße  Trveu|ua  aus  dem  „Wasser  des  Weines“  (o.  S.  146) 
in  kugeligen  Blasen  (troiucpöXuYec) 5)  emportreibt  und  schließlich  die 
aqua  vini  restlos  in  Tiveujua  und  den  zurückbleibenden  „Erdenrest“ 

1)  „Die  Hexe  schenkt  den  Trank  in  die  Schale,  wie  sie  Faust  an  den  Mund 
bringt,  entsteht  eine  leichte  Flamme.“  Wie  man  das  zuwege  brachte,  zeigt  das 
von  Diels  a.  a.  O.  S.  25,  3  angeführte  Feuerwerksbuch  des  Marcus  Graecus,  Liber 
Ignium  24  p.  11  La  Porte,  p.  116  Berthelot:  „calcem  vivam  (ungelöschten  Kalk) 
cum  modico  gummi  Arabici  et  oleo  in  vase  candido  (in  einem  weißen  Gefäß)  cum 
sulfure  confice,  ex  quo  factum  vinum  et  aqua  aspersa  accendetur“.  Beachte, 
daß  die  Entzündung  genau  so  erfolgt,  wie  bei  den  ins  Wasser  getauchten  dionysischen 
Fackeln  (o.  S.  I34f.).  Unmittelbar  darauf  folgen  - —  nicht  zufällig  —  die  Vorschriften 
für  ignis  graecus  (o.  S.  135, 6)  und  aqua  ardens.  Der  Überlieferungsweg  von  der 
Küferkunde  der  Aiovucou  xexvvrai  über  die  neupythagoreische  Wissenschaft  und  die 
antimagische  und  antignostische  Kirchenväterliteratur  liegt  nun  klar  zutage. 

2)  yjiammeus  apex "  Ovid,  fasti  VI  636;  Virgil,  Aen.  II  682;  „ecce  levis  summo 
de  vertice  visus  Juli  fundere  lumen  apex  tactuque  innoxia  mollis  lambere  flamma 
comas".  Diels  a.  a.  O.  24,  4. 

3)  Vgl.  über  die  religiös-mystischen,  mit  der  Zyklustheorie  zusammenhängenden 
Grundlagen  des  altionischen  öpxn-Begriffes  „Weltenmantel"  S.  459.  Die  vier  croixeia 
sind  die  „Schritte"  (gradus )  im  Kreislauf  der  ineinander  übergehenden  Elemente  des 
üXiköc  voüc  (o.  S.  146,  6).  Zum  Kreislauf  der  Elemente  vgl.  den  orphischen  Zeus¬ 
hymnus  v.  5  u.  9:  „Zeüc  -irvon)  irdvxujv  .  .  £v  uj  xdöe  irdvxa  KUKketxat,  irüp  Kal  üöuup 
Kal  yata  Kal  ai0f|p“  usw. 

4)  S.  o.  S.  149,  Z.  8  u.  150,  3.  Dazu  „Weltenmantel"  S.  357,  3,  358  zu  der  antiken 
Etymologie  Zeüc  von  £dctc,  Aeüc  von  öeüuu  „benetzen",  ebd.  691,  4:  Empedokles 
Diels,  FVS2  p.  1592,  13:  „Ala  p£v  pap  Xeyei  xqv  24civ  Kal  xöv  alG^pa“. 

5)  Vgl.  die  im  Chaos  nach  orphischer  Lehre  entstehende  weltumfassende  Urblase 
(Stellen  „Weltenmantel“,  Register  s.  v.  Blase). 
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des  Eindampfrückstandes  scheidet  —  muß  man  den  geheimnisvollen 
Vorgang  gesehen  haben,  der  in  der  Entflammung  des  „Lebenswassers“1) 
zur  aqua  ardens 2 3 * 5 * *),  bzw.  seines  feurigen  7rve0|ua  zur  nicht  versengen¬ 
den  göttlichen  Flamme  die  zum  Ursprung  rückgewandte  Erfüllung 
findet.  Daß  man  in  der  Berührung  mit  dieser  geist-  und  feuererfüllten 
Flüssigkeit  eine  Vereinigung  mit  der  Weltseele  und  dem  feurigen 
Athem  des  Alls  zu  erleben  vermeinte,  und  daß  diese  heilige  Hand¬ 
lung  zu  den  eindrucksvollsten  überhaupt  denkbaren  religiösen  Erleb¬ 
nissen  gehört  haben  muß,  wird  auch  der  nüchterne  Sohn  einer  ent- 
götterten  Zeit  noch  nachempfinden  können.8) 

Die  Vereinigung  mit  dem  feurigen  rrveupa  des  Weltgeistes  ist 
anscheinend  in  doppelter  Form  vollzogen  worden:  einerseits  durch 
einen  Trunk  aus  dem  Wein-  bzw.  dem  Wasserbecher,  die  der  Christos 
bei  der  Vorbereitung  der  Geist-  und  Feuertaufe  vor  den  beiden  Kpa- 
xfjpec  aufstellt,  andrerseits  durch  die  Taufe  aus  bzw.  mit  dem  Kpairip, 
d.  h.  durch  das  Ausgießen  des  entflammten  Weines  auf  das  Haupt 
des  Täuflings.  Auf  den  Trunk  vom  „Lebenswasser“  bezieht  sich 
Hippolytos  4),  wenn  er  von  den  gnostischen  Anhängern  des  Baruch- 
buches  sagt,  daß  sie,  nachdem  sie  geschworen  haben  Tripficai  Ta  puc- 
rfjpia  rauTcx  Kai  eEenreiv  prjbevi,  die  eTromeia  genießen  und  vom  übujp 
£uuf)C  trinken:  „und  das  ist  bei  ihnen  die  Taufe“.5)  Zur  Symbolik  dieses 

1)  Beachte  den  Begriff  des  irup  äe(£wv  bei  Heraklit  FVS*  p.  662,  11,  ebd.  das 
dvdrrxeiv  des  Wassers. 

2)  Auch  vinum  ardens  —  „Branntwein“,  z.  B.  Arnaldus  Villanovanus  (1309 — 1 3 1 2) 
ed.  Basil.  1585  p.  1699D:  „ex  vino . .  vinum  ardens,  quod  aquam  vitae  nuncupant, 
per  destillationem  elicitur“. 

3)  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  die  Geschichtschreiber  der  Religionen  soviel  Ein¬ 

fühlungsfähigkeit  aufbrächten,  wie  der  Enkel  Erasmus  Darwins,  der  berühmte  Phy- 
siolog  Francis  Galton,  der  in  seinen  eben  bei  Methuen  erschienenen  „Memories  of 
my  Life“  (p.  191)  den  folgenden  lehrreichen  Versuch  schildert:  „The  third  and  last 
experiment  of  which  I  will  speak  was  to  gain  an  insight  into  the  abject  feelings  of 
barbarians  and  others  concerning  the  power  of  images  which  they  know  to  be  of 
human  handiwork.  I  had  visited  a  large  collection  of  idols  gathered  by  missionaries 
from  many  lands,  and  wondered  how  each  of  those  absurd  and  ill-made  monstro¬ 
sities  could  have  obtained  the  hold  it  had  over  the  imaginations  of  its  worshippers. 
I  wished,  if  possible,  to  enter  into  those  feelings.  It  was  difficult  to  find  a  suitable 
object  for  trial,  because  it  ought  to  be  in  itself  quite  unfitted  to  arouse  devout  fee¬ 
lings.  I  fixed  on  a  comic  picture,  it  was  that  of  Punch,  and  made  believe  in  its 
possession  of  divine  attributes.  I  addressed  it  with  much  quasi-reverence  as  possessing 
a  mighty  power  to  reward  or  punish  the  behaviour  of  men  towards  it,  and  found 
little  difficulty  in  ignoring  the  impossibilities  of  what  I  professed.  The  experiment 
gradually  succeeded;  I  began  to  feel  and  long  retained  for  the  picture  a  large  share 
of  the  feelings  that  a  barbarian  entertains  towards  his  idol,  and  learnt  to  appreciate 
the  enormous  potency  they  might  have  over  him“.  4)  ref-  V  27  P-  I33  Wendl. 

5)  Vgl.  u.  S.  373,  7  über  das  mit  der  Taufe  der  Großkirche  verbundene  Mysterium 

des  Trinkens  der  drei  Becher  —  Wasser,  peXiKpaxov  und  Wein  —  und  das  Mysterien- 

symbolon  „xpixou  Kpaxqpoc  dyeucuj“. 
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vrjCpdhog  (is&r]  —  die  Gott-Trunkenheit 

mystischen  Trunkes  gehört  die  vorangegangene  wunderbare  Verwand¬ 
lung  des  Weines  in  Wasser:  die  Bedeutung  des  Vorgangs  wird  klar 
durch  die  bei  dem  tief  in  die  Mysterien  eingeweihten  Plutarch1)  er¬ 
haltene  gleichnisweise  Bezeichnung  des  Logos  als  des  vricpdXioc 
Kpaxrip  der  Musen,  im  Gegensatz  zum  dqppocuvr|C  ctKpaiov  Tiöpa2),  die 
offensichtlich  zusammengehört  mit  der  hermetischen  und  phiionischen 
Bezeichnung3)  des  wahren  evBouciacjuöc  der  verzückten  Gottesschau  und 
Yvüucic  —  der  Gott-Trunkenheit  Spinozas  —  als  einer  vr|9d\ioc  jue0r|.4) 

Auch  der  ausdrücklich  als  Wasser  bezeichnete  feuerfarbige  Trank 
im  Erinnerungskelch  des  vierten  Esrabuches  (u.  S.  184,3)  wird  hier 
anzureihen  sein. 

Was  die  Taufe  mit  dem  geheimnisvollen,  in  dem  einen  der  bei¬ 
den  Kpaxfipec  bereiteten  „Taufwasser  des  Lebens“  anlangt,  von  der 
Bousset5)  noch  sagen  mußte,  es  sei  „vollkommen  undeutlich,  wie 
sich  der  Verfasser  das  Taufen  mit  dem  Wasserkelch  eigentlich  dachte“, 
so  hat  nunmehr  die  bei  Hippolyt  erhaltene  magische  Vorschrift  zum 
Ausgießen  des  brennenden  Gemisches  von  Süßwein  und  Meerwasser 
auf  die  Locken  der  Initianden,  zusammengehalten  mit  dem  Zeugnis 
des  Euripides  und  des  Leydener  Bakchoskopfes,  allen  wünschbaren 
Aufschluß  gebracht. 

Wie  bei  der  großkirchlichen  Wassertaufe  der  Wasserguß  auf  den 
Kopf  des  Täuflings,  die  Taufe  per  aspersionem  das  ursprüngliche 
Wasserbad,  die  Taufe  per  immer  sionem,  vertritt,  so  muß  auch  hier 
die  Taufe  mit  dem  feurigen  Lebenswasser  des  xpaxfip  ein  Sinnbild  des 
Untertauchens  der  Seele  im  reinig-enden  Feuergeist  des  Alls  gewesen 

1)  Sept.  Sap.  Conviv.  13:  „cd  MoOcat  xaGarrep  xpaxrjpa  vr|tpd\iov  ev  |u4au 
upoGepevai  xöv  Xöyov.  Vgl.  dazu  in  der  Aridäus-Vision  (u.  S.  182,3)  den  xpaxqp,  in 
dem  beim  Näherkommen  die  Purpurfarbe  verschwindet  und  nur  ein  strah¬ 
lend  klarer  Lichtglanz  sichtbar  bleibt.  Dazu  in  dem  Alexanderroman  bei  Philo¬ 
strat,  Vita  Apoll.  Tyan.  III,  14,  die  am  Ende  der  Welt  im  fernen  Indien  gelegene 
Sühnequelle  (qppdap  £X£yX0U)»  in  deren  Nähe  xpaxrjpa  elvai  rrupdc.  Dieses  entsündigende 
Feuer  heiße  ,,irup  SuYYvuüpqc“. 

2)  Philo,  de  ebriet.  95.  Dazu  u.  S.  184  über  die  zwei  xpaxrjpec  der  Lethe  und 
der  Mnemosyne. 

3)  Stellen  bei  Jos.  Kroll,  Lehren  d.  Herrn.  Trismeg.  379,  1. 

4)  Philo,  de  opif.  mundi  71  p.  24  Cohn:  vr|(pa\{qj  xaxacxeGeTc  cucrrep  01 

xopußavxuüvxec  4v6oucici“.  Cumont,  Astrology  and  Religion  New  York  1912  p.  147: 
»in  the  one  (sc.  the  Dwnysiac  intoxication )  under  the  stimulus  of  wine  the  soul  com¬ 
municates  with  the  exuberant  forces  of  nature,  and  the  overflowing  energy  of  physical 
life  expresses  itself  in  tumultous  exaltation  of  the  senses  and  impetuous  disorder  of  the 
spirit.  In  the  other  (scil.  the  mystic  contemplation  of  heaven)  it  is  with  pure  light  that 
reason  quenches  her  thirst  for  truth  and  the  ‘abstemious  intoxication'  which  exalts  her 
to  the  stars,  kindles  in  he?  no  ardou ?  save  a  passionate  yeäi'ning  for  divine  knowledge. 
The  source  of  mysticism  is  transferred  from  earth  to  heaven“. 

5)  A.  a.  O.  S.  312. 
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sein:  in  dieser  Gestalt  wird  die  „Taufe  im  Kpaxf|p“  nämlich  ausdrück¬ 
lich  anbefohlen  in  der  merkwürdigen  hermetischen  Schrift  Kpaxqp  r\ 
povac1):  Gott  hat  den  voüc2)  wie  einen  Preis  —  man  denkt  an  die 
Preisamphoren  der  panathenaischen  Wettspiele!  —  mitten  zwischen 
die  Seelen  hineingestellt:  Kpcnfjpa  peyav  TrXqpuucac  xouxou  Kaxerreptpe3) 
bouc  KripcKi4)  Kai  eKeXeucev  auxw  KipuHai  xaic  xuiv  dvBpannjuv  Kapbiaic 
xabe'  ßairxicov  ceauxqv  f]  buvapevr)  eic  xouxov  xöv  Kpaxrjpa,  p 
mcxeijouca,  öxi  aveXeucr]  ixpöc  xöv  KaxaTteptpavxa  xöv  Kpaxqpa,  f]  yvuupi- 
£ouca  mi  xi  yeyovac.  öcoi  pev  ouv  cuvßKav  xou  Kripuypaxoc  Kai  eßarrxi- 
cavxo  xou  voöc,  ouxoi  pexecyov  xfjc  yviuceuuc  Kai  xeXetoi  eyevovxo 
avöpumot .  .  .  Hierauf  bezieht  sich  augenscheinlich  auch  die  Mahnung 
des  Mystikers  Zosimos  (Wende  des  3.  und  4.  Jahrh.  n.  Chr.)  an  seine 
Schülerin  Theosebeia5):  xd  qpuciKa  xf^c  (5\r|C  abzuwerfen  Kai  Kaxabpa- 
poOca  erd  xf]v  Troi|uavbpiav 6)  Kai  ßairxicBeica  xlu  Kpaxripi  avabpape  eni 
xö  Yevoc  cou7),  wo  freilich  der  Ausdruck  xuj  Kpaxfjpi  ßarrxlZieiv  nicht 
notwendig  die  Immersionstaufe  voraussetzt. 

Ein  Ein-  und  Untertauchen  in  dem  Kpaxf|p  muß  auch  gemeint 
sein,  wenn  in  der  Pistis  Sophia  an  der  u.  S.  184,2  erörterten  Stelle 
gelehrt  wird,  daß  „der  Todestrank“  der  Vergessenheit  zu  einer  Art 
äußerer  Hülle  oder  Einkörperung  für  die  Seele  wird,  dieser  ganz 
gleich  und  ähnlich  gestaltet  und  daher  dvxlpipov  Tiveöpa  genannt;  daß 
umgekehrt  der  belebende  Trank  aus  dem  Becher  der  Erinne¬ 
rung  der  Seele  einen  ewig  wachen,  nach  Licht  und  Erkenntnis  dur¬ 
stigen  Körper  verleiht.  Offenbar  ist  der  Inhalt  des  Kpaxpp  hier  nicht 
mehr  so  sehr  als  Trank  wie  als  ein  seelenbenetzendes  Bad  in  my¬ 
stischem  Traubenblut  gedacht,  das  als  Blutseele,  genauer  gesagt, 

1)  Corp.  Herrn.  IV  (V)  §  4  Reitzenstein,  Poim.  215,  1.  Mit  der  Movdc  ist  der 
alleinige  Gott  gemeint,  zu  dessen  Anschauen  der  im  Kpaxpp  Getaufte  berufen  ist.  Es 
ist  merkwürdig,  daß  die  alten  Lexikographen  ein  altes  Wort  oivr)  (oder  oivöc)  =  die 
Eins  oder  Einheit  (auf  dem  Würfel)  kennen,  das  mit  oivri  =  Weinstock  und  oTvoc 
,,Wein“  homonym  ist.  In  dem  leider  nur  lateinisch  erhaltenen  Bruchstück  über  Bakchos 
als  „anima  mundi  .  .  .  semper  una  eademque  perseverans,  nullam  simplicitatis  suae 
patitur  sectionem“  (Kern,  Orph.  Fr.  p.  233  Nr.  213)  muß  im  griechischen  Original 
ein  mystisches  Wortspiel  mit  diesen  Begriffen,  oTvoc,  on/q  —  oivöc,  oi'vq  zugrunde  ge¬ 
legen  haben. 

2)  D.  h.  Dionysos  als  den  PXiköc  vouc  (o.  S.  146,  6). 

3)  Vgl.  o.  S.  147,  3  über  das  vom  Himmel  herabgesandte  iroxfipiov  £uuqc  der  kop¬ 
tischen  Eucharistie. 

4)  So  lese  ich  statt  des  überlieferten  KqpuKCt.  Der  Kparqp  wird  dem  himmlischen 
Boten  übergeben. 

5)  Berthelot,  Coli.  alch.  Gr.  244;  Reitzenstein,  Poim.  214,  1. 

6)  Überliefert  4-rri  xöv  TToipavdvbpa.  Der  Parallelismus  mit  Kpaxqp  zeigt  aber,  daß 
die  Troipav&pia  (Lykophron  326),  der  Melkeimer  des  u.  S.  375,  4  erörterten  Mysteriums 
gemeint  ist. 

7)  D.  h.  zu  den  Göttern,  zu  deren  yevoc  die  unsterbliche  Seele  von  jeher  gehört. 
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als  ein  bluterfülltes  etbuuXov  der  Seele,  diese  schon  vor  der  Einkörpe- 
rung  umhüllt  und  je  nachdem  entweder  als  Nektar  und  Erkenntnis¬ 
trank  zur  Weisheit  befähigt  oder  als  trübschwerer  Betäubungs-  und 
Ra.uschtrank  in  dumpfe  Verblendung  lastend  hinunterzieht  (u.  S.  180  Z.3). 

Diese  Vorstellung  eines  Bades  im  Becher  oder  Mischkrug  setzt 
voraus,  daß  in  der  Urform  der  Weintaufe  per  immer sionevi  ein  küv- 
Gapoc  oder  Kp<rrf|p  von  überlebensgroßen  Ausmaßen  Verwendung  fand. 
Das  erinnert  sofort  an  die  merkwürdige  Bezeichnung  KavOapoc,  d.  h. 
„Becher“  (Kelchfontäne)  oder  cpiaXri  (Brunnen„schale“)  des  von  Euse¬ 
bios1)  als  lepujv  KccGapawv  cupßoXov  bezeichneten  Lustrationsbrunnens 
im  Vorhof  oder  Vorgarten  (paradisus)  der  christlich-hellenistischen 
Basilika2),  der  sich  in  der  Tat  durch  die  regelmäßige  Verwendung 
des  dionysischen  Pinienzapfens 3)  als  ein  aus  der  Einrichtung  der 
bakchischen  Telesterien  übernommenes  Erbstück  verrät. 

Die  Annahme  liegt  nahe,  daß  diese  KavGapot  oder  Kpaxfipec  der 
Bakcheia  den  himmlischen  crater  Liberi  darstellten,  in  dem  die  Seelen 
bei  ihrem  Sturz  untertauchten  (u.  S.  1 80,  4)  und  den  man  sich  wohl 
ebenso  als  ein  Riesengefäß  dachte,  wie  jenen  vermutlich  auf  das¬ 
selbe  Sternbild  zu  beziehenden  mythischen  Becher  des  Helios4), 
in  dem  der  Sonnengott  oder  Herakles  über  den  nächtlichen  Him¬ 
melsozean  fährt. 

Überhaupt  entspricht  jeder  Zug  des  in  der  gnostischen  Pistis 
Sophia  und  den  Jeübüchern  geschilderten  Rituals  orphisch-diony- 
sischen  Kultbräuchen:  das  Aufstellen  der  zwei  Kpaifjpec  —  einer  rechts, 
einer  links  —  zum  Opfer,  davor  der  Weinbecher  und  kleine  runde 
Brote5),  die  Verwendung  von  Öl-  und  Weinzweigen  (o.S.  i04f.)  ist  deut- 

1)  hist.  eccl.  X,  4.  2)  Kaufmann,  Hdb.  d.  altchr.  Arch.  184,  197,  Z.  17,  294. 

3)  Die  pigna  von  der  alten  Petersbasilika  in  Rom;  die  vom  Aachener  Münster, 
beide  aus  Bronze;  eine  steinerne  von  Sulu  Monastir  in  Konstantinopel,  eine  steinerne 
auf  einer  Säule  von  S.  Apollinare  nuovo  Ravenna;  v.  Spieß  MVAG  1917,  331.  Ebd. 

und  bei  Wulff  a.  a.  0.  S.  318  Abb.  294,  mehrere  Abb.  solcher  KdvGapoi- Brunnen. 
Der  Fichtenzapfen  auf  dem  Thyrsos  bezieht  sich  auf  die  Verwendung  des  Harzes  zur 
Haltbarmachung  des  Weines  (des  heute  noch  in  Griechenland  üblichen,  jedem  Hellas¬ 
pilger  wohl  vertrauten  Harzweines  ( rezinato ).  Noch  im  Palasthof  des  byzantinischen 
Kaisers  Theophilos  stand  ein  Brunnen,  dessen  Schale  stets  mit  den  Früchten  der 
Jahreszeit  gefüllt  war,  und  aus  dessen  Pinienzapfen  Gewürzwein  floß  (Strzygowski, 
Der  Pinienzapfen  als  Wasserspeier,  Röm.  Mitt.  1903  XVIII).  Der  Gewürzwein  (vgl.  die 
babyl.  Schreibung  von  kurunu  „Gewürzwein“  mit  dem  Zeichen  „Holz  des  Lebens“) 
stellt  das  aus  der  „Quelle  des  Lebens“  bzw.  dem  -rroTfipiov  £uufjc  fließende  „Wasser 
des  Lebens“  dar. 

4)  Gerhardt,  Auserlesene  Vasenbilder  II  CIX,  Edm.  Courbaud,  Mel.  d’arch.  XII 
1892,  274 — 288.  Stesichoros,  Aischylos,  Panyassis  bei  Athen.  XI  38,  p.  469  D — F. 
Peisandr.  fr.  5;  Pherekydes  Ler.  FHG  I  88,  33  h;  Apollod.  2,  1 19,  107. 

5)  Vgl.  die  Gerstenbrote  (pdZcit)  beim  paZiujvec-Fest  des  Dionysos  von  Phigalia 
Athen.  XI  487  c. 
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lieh  auf  dem  oft  abgebildeten  Stamnos  von  Neapel1)  mit  dem  Fackel¬ 
tanz  der  Mänaden  um  die  Bildsäule  des  Dionysos  zu  sehen.  Die  ge¬ 
naue  Angabe  des  verwendeten  Räu eher werks  kehrt  im  orphischen 
Hymnenbuch  bei  jedem  einzelnen  Kultlied  wieder,  die  Bekränzung  der 
Mysten  (o.  S.  141)  und  ihre  leinenen  Gewänder2)  sind  als  orphischer  Kult¬ 
brauch  wohlbekannt,  wenn  auch  nicht  auf  diesen  Mystenkreis  beschränkt. 

Vielleicht  ist  eben  diese  mystische  Feuertaufe3)  mit  brennendem 
Wein  der  Mysterienritus  gewesen,  den  Alkibiades  mit  seinen  über¬ 
mütigen  Zechgenossen  freventlich  aufführte  und  entweihte,  wofür  dann 
der  Komiker  Eupolis  in  dem  Lustspiel  ßdirrai4)  die  übermütigen  „Täufer“ 
im  Theater  an  den  Pranger  stellte.  Daß  die  thrakische  Göttin  Kottyto  in 
diesem  Zusammenhang  genannt  wird,  spricht  durchaus  nicht  gegen  den 
dionysischen  bzw.  thrakisch  sabaziastischen  Charakter  der  Feier. 

1)  Lichtbild  Arch.  Jahrb.  1917  S.  87  Abb.  58;  Stich  im  Mus.  Borbon.  12,  22, 
Roscher  ML  II  1,  2267 f.  Abb.  6,  o.  Abb.  62.  Die  Ölzweige  sind  unter  der  als  Tpdnre&x 
geformten  Guutpöc  (u.  S.  195,  1),  die  Weinzweige  am  Fetisch  des  Dionysos  zu  sehen.  Die 
4X1000*1  xpdireEa,  auf  der  die  xpcmipec  stehen,  Orph.  Fragm.  p.  309  Kern  deutet  auf 
die  naheliegende  kosmische  Deutung  dieses  Altartisches;  s.  über  die  „mensa  solis“ 
„Weltenmantel“  S.  609,  1.  Die  Brote  deutlicher  auf  dem  gleichartigen  Vasenbild  Ann. 
R.  Scuola  Arch,  di  Atene  IV/V  1924,  p.  139,  fig.  8.  Reinach,  Rep.  Vas.  I  157,  3. 

2)  Herodot  II  81  bei  den  ’OptpiKotci  KaXeop^voici  Kai  BanxiKoici,  4oüci  bi  ..  . 
TTuGaYopdoici. 

3)  Oder  die  Weintaufe  und  Feuerhärtung  der  Mysten  von  Eleusis  (u.  S.  363,  2, 
Taf.  XXII,  Abb.  128). 

4)  Kock,  Comic.  Att.  Fragm.  I  273.  Iuvenal,  sat.  II  91  und  Schol.  Zu  der  an¬ 
geblichen  Rache  des  Alkibiades,  der  den  Eupolis  im  Meerwasser  ertränkt  haben  soll, 
sind  die  u.  S.  278  h  erwähnten  Beispiele  mystischer  Talion  zu  vergleichen. 


I /j.  Die  Fresken  der  tomba  de’  Nasoni 
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14.  Der  Gemäldezyklus  im  Nasonier-Grabmal  und  in  den 
Kolumbarien  der  Villa  Pamfili. 

Schon  bisher  konnte  mehrfach  zum  Vergleich  mit  den  in  den 
Gräbern  der  Via  Latina  zur  Darstellung  gelangten  Jenseitshoffnungen 
und  Mysterienvorstellungen  auf  einzelne  verwandte  Bildwerke  im  1675 
entdeckten  Sepolcro  de ’  Nasoni1)  hingewiesen  werden;  insbesondere 
das  allegorisch  gedeutete  Parisurteil2)  (o.S.  127!)  ist  beiden  Gruftan¬ 
lagen  gemeinsam.  Aus  der  Alkestissage  ist  diesmal3)  die  Rück¬ 
führung  der  treuen  Gattin  aus  der  Unterwelt  durch  Herakles  und 
die  Fesselung  des  Kerberos  durch  den  in  die  Mysterien  einge- 
weihten  Helden4)  anzutreffen;  das  eine  Bild,  die  Befreiung  der  Seele 
aus  der  Todeshaft  verbürgend,  zum  Lohn  für  freiwillige  Aufopferung 
des  Lebens  und  freiwilligen  Abstieg  in  das  Schattenreich,  wie  er  ja 
in  den  Mysterien  gefordert  und  geübt  wurde5),  das  zweite  deshalb 
gewählt,  weil  Herakles,  der  zum  Gott  verklärte  Dulder,  „ omnes  cupi - 
ditates  et  cuncta  vitia  terrena  contempsit  et  domuit “6),  zum  Unter- 

1)  Bellori-Bartoli,  Le  Pitture  Antiche  delle  Grotte  di  Roma  e  del  Sepolcro  de’ 
Nasoni,  Rom  1706  (2.  Teil  „le  Pitture  Antiche  del  Sepolcro  de’  Nasoni“  descr.  da  Gio. 
Pietro  Bellori“  beginnt  p.  25.  Es  gibt  auch  eine  ältere  lat.  Sonderausgabe  der  Stiche 
des  Bartoli).  Über  die  von  der  Wand  abgenommenen  Freskenteile,  1885  George  Rich¬ 
mond  vom  Kensington  Museum  abgekauft,  s.  Mrs.  ArthurStrong,  Brit.  School  of  Rome 
VII,  1905,  p.  316  n.  3;  Michaelis,  Arch.  Jb.  XXV,  1910;  Rodenwald,  Röm.  Mitt.  1917, 
1  ff.,  wo  eine  Neupublikation  des  Ganzen  angekündigt  ist.  Dem  Stil  nach  gehören 
die  Bilder  in  die  Zeit  nach  dem  Ausgang  der  Flavischen  Dynastie  (Rodenwald,  S.  18). 

2)  S.  u.  Taf.  VII  rechts  oben  in  der  Ecke. 

3)  Tav.  X  und  Tav.  XVI;  S.  Rein  ach  RPGR  187,  6;  189,  7.  In  dieser  Ver¬ 
bindung  auch  Mythogr.  Vatic.  I,  92.  (Taf.  X,  Abb.  63.  Dieser  und  die  folgenden 
Bildstöcke  aus  dem  a.  Aufsatz  von  Michaelis  sind  dem  Verf.  von  der  Leitung  des 
Deutschen  Arch.  Instituts  durch  Prof.  Rodenwalds  Güte  frdl.  überlassen  worden.) 

4)  Herakles  vor  dem  Kerberos-Abenteuer  in  die  Mysterien  eingeweiht,  Diod.IV,  25, 1. 
Dazu  Euripid.  Heracl.  613;  Fahlenberg,  De  Hercule  tragico  Graecorum,  p.  16;  Joel, 
Sokr.  II,  1,  174,  1,  cf.  271.  Wahrscheinlich  dargestellt  auf  dem  unerklärten  pompeia- 
nischen  Wandgemälde  Bull.  Ist.  1868,  41;  S.  Reinach  RPGR  192,  1.  Sicher  auf  dem 
Neapler  Relief  Reinach  RRGR  III,  89,  2;  Ossuar  vom  Esquilin,  ebenda  333,  1.  Or- 

hische  Darstellung  der  Höllenfahrt  des  Herakles,  Kern,  Orph.  frag.  p.  307,  Nr.  296. 

5)  „traditio  ad  instar  voluntariae  mortis“  der  Mysten,  Apuleius  Metam.  XI,  c.  21; 
dazu  Dieterich,  Mithrasliturgie  S.  162L,  Prokh,  Plat,  theol.  IV,  9,  p.  193  ed.  Port. 
,,0dnrreiv  rö  ciüpa...  ir\fiv  xpc  KeqpaXqc  £v  xrj  pucxiKumxTq  tüjv  xeXeTÜJV.“ 

6)  Serv.  Virg.  Aen.  6,  395,  cf.  8,  297.  Diese  Deutung  ist  einerseits  auf  der  o. 
S.  71,  ff.  belegten  platonischen  Auffassung  der  Laster  und  Leidenschaften  als 
wilder  Tiere  im  Menschen,  andrerseits  auf  den  merkwürdigen  Bildern  des  Ker¬ 
beros  als  eines  Mischwesens  aus  Löwe,  Wolf  und  Hund  aufgebaut,  die  im 
Serapiskultkreis  nachweisbar  sind  (Löschcke,  Aus  der  Unterwelt  10;  Journ.  Hell.  Studies 
VI,  292;  U.  Wilcken,  Arch.  Jahrb.  XXXII,  1917,  S.  i86ff,  Abb.  28,  29).  Im  Serapeum 
von  Memphis  reitet  auf  diesem  Kerberos  als  Bändiger  ein  jugendlicher  Dionysos, 
durch  Nebris  und  Trauben  gekennzeichnet.  Das  Untier  ist  also  durch  Wein  ge¬ 
bändigt  gedacht,  was  die  besondere  dionysische  Abänderung  der  volkstümlichen  Vor¬ 
stellung  vom  besänftigenden  Honigkuchen  (peXiTouTra)  für  Kerberos  (Suidas  s.  v.)  dar- 
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Peirithoos;  Antaios;  Ödipus ;  Antigone 

schied  von  dem  rechts  in  der  Ecke  um  Befreiung  flehenden,  für  seinen 
Frevel  gegen  die  Göttin  der  Unterwelt  an  den  Felsen  der  Erdenschwere 
gefesselten  Peirithoos.1) 

Die  Überwindung  des  Irdischen  und  der  irdischen  Triebe  des 
„Widerstands“,  dem  der  Weise  (o.  S.  8 1 ,  4,  8 2,  2)  bei  seinem  Streben  be¬ 
gegnet,  mit  Hilfe  der  Vernunft  ist  gemeint2),  wenn  die  Besiegung 
des  „Antaios“,  des  Sohnes  der  laut  um  Hilfe  rufenden  Gaia  durch 
den  von  Athene  mit  Rat  und  Zuruf  unterstützten  Herakles  im  Nach¬ 
barfeld  (tav.  XIII)  abgebildet  ist.8) 

Der  vor  der  Sphinx  stehende,  ihr  Rätsel  lösende  Ödipus4) 
bedeutet  hier  wie  in  der  popularphilosophischen  kynisch-stoisch-neu- 
pythagoreischen  Tabula  Cebetis 5)  die  Überwindung  der  menschlichen 
Torheit.6)  Das  weibliche  Antlitz  der  Sphinx  bedeute  die  Sinnenlust, 
die  Flügel  flatternden  Leichtsinn,  die  Löwenfüße  anmaßenden  Hoch¬ 
mut.  Das  Sphinxrätsel  lösen  bedeute  —  sich  selbst  erkennen.5) 

Unmittelbar  anschließend  an  das  Ödipusbild  findet  man  (tav. 
XVIII)  —  bisher  unerkannt7)  —  einen  der  seltensten  Gegenstände  an¬ 
tiker  Kunst  —  Antigone  vor  Kreon.  Der  König  im  Kompositions¬ 
schema  einer  römischen  adlocutio  auf  einem  erhöhten  tribunal  thro¬ 
nend,  vor  ihm,  von  Haimon  geleitet,  die  ertappte  Antigone,  die 

zustellen  scheint.  Auf  den  oben  angeführten  Serviusstellen  fußt  Dante,  wenn  er  In¬ 
ferno  I,  30 — 60  den  Panther  (=  lussuria),  den  Löwen  ( —  superbia )  und  den  Wolf 
(=  avarizia  s.  Purg.  XX,  10)  an  der  Jenseitsgrenze  den  zum  Reinigungsberg  aufstre¬ 
benden  Pilger  zurückschreckten  läßt.  Daß  Dante  die  Serviusstelle  („Cerberus  terra  est“, 
daher  „vitia  terrena “  im  oben  angeführten  Satz!)  gekannt  hat,  sah  schon  O.  Immisch 
in  Roschers  ML  II,  1131,  18 ff.  aus  Inferno  I,  103  „ questi  non  ciberä  terra “  und  VI, 
25  ff.  „prese  la  terra  .  .  la  gittä  dentro  alle  bramose  canne 

1)  Apollod.  2,  5,  12,  6. 

2)  Bei  Didym.  p.  361  fragm.  3  Schm.,  ap.  Malal.  IV,  86,  17  N  sind  Herakles  und 
Anteon  (sic)  als  zwei  pucxucoi  bezeichnet,  Anteon  als  Yhlva  Tiva  -irouhv  d.  h.  als  geo- 
mantischer  Zauberer.  Zur  griechischen  Geomantik  s.  Ducange  s.  v.  ipappopdvxeia 
Fabric.,  Bibi.  Graec.  IV,  152;  V,  226:  ,,xö  TTußcrfopiKÖv  XaEeuxppiov  ütoi  xö  ßapirXiov“ 
(=  arab.  ramal  —  „Sand“).  Dazu  über  das  rama/Spiel,  Wellhausen,  Reste  arab. 
Heidentums  *,  S.  207. 

3)  S.  Reinach  RPGR  188,  1  (u.  Taf.  XI,  Abb.  64). 

4)  ebenda  199,  1.  Vgl.  hierzu  die  etrusk.  Aschenkiste  mit  Ödipus  und  der 
Sphinx  und  dem  schlangenwürgenden  Herkules  RRGR  III,  457  und  den  bei  Athen 
gefundenen  Sarkophag  mit  Ödipus  und  der  Sphinx,  dionysischen  Masken  (u.  S.  370,  1) 
und  einem  Kinderbalcchanal  Reinach  RRGR  II,  405C;  Robert,  II,  60,  x 8 1 ;  Oedipus 
u.  Sphinx  auf  einem  Sarkophag  Mattei  RRGR  III,  305,  1  (u.  Taf.  XI,  Abb.  65). 

5)  Cebet.  tab.  Ill,  p.  3,  ed.  Praechter:  „f|  y&P  dcppoccivp  xoic  dvöpümotc  ZcpiyH 
ecxiv  . . .  ec tv  xic  yviu  dvairaXiv  4  dqppocOvr|  dTTÖXXuxai  aüxöc  bä  cw£exai  Kai  p  a  k  d  - 
pioc  Kai  eüöaipujv  yivexai...“. 

6)  Vgl.  Dio  Chrysost.  orat.  10,  31,  1,  p.  1 1 5  Arnim:  -pKOued  xou  Xeyovxoc  öxi  f| 
cqnyE  1)  dpaOia  £cx(v.  Merkwürdig  ist  die  Überlieferung  des  Lykos  irepi  Orißaluiv, 
Schol.  Hesiod.  Theog.  326,  die  Sphinx  sei  von  Dionysos  gesandt  worden. 

7)  S.  Reinach  RPGR  216,  4.  S.  unten  Taf.  XI,  Abb.  66. 
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noch  den  Grabkranz  für  Polyneikes  in  der  Hand  hält.1)  Der  „Phylax“ 
legt  mit  der  Rechten  auf  eine  kleine  ara  die  ihr  weggenommene 
Kanne 2),  mit  der  Linken  stützt  er  sich  auf  seinen  Hirtenstab,  rechts 
steht  Ismene,  mit  der  Hand  auf  die  Schwester  zeigend  und  die 
Mitschuld  an  der  Tat  auf  sich  nehmend.3)  Hinter  Antigone  das 
pfeilerförmige  cf\iia,  in  dem  sie  eingemauert  werden  soll,  und  zu 
dem  der  kleine  davorstehende  Altar  gehört. 

Das  ganze  Bild  ist  hier  offenbar  gedacht  als  Verherrlichung  der 
opfermütigen  Heldin,  die  —  wie  Alkestis  —  auxövo^toc  £üjca  |uövri 
övcxtwv  Aibav  Kcxxaßcuvei4),  und  der  Besteller  wird  nicht  sowohl  an  die 
Sophokleische  Tragödie  als  an  den  versöhnlichen  Schluß  der  Euri- 
pideischen  Antigone3)  gedacht  haben,  wo  Dionysos  als  deus  ex 
machtna  eingreift3)  und  Kreon  veranlaßt,  die  lebendig  Begrabene  zu 
befreien  und  dem  geliebten  Haimon  zu  vermählen,  so  daß  das  Bild 
wie  das  aus  der  Alkestissage,  als  tröstliche  Bürgschaft  für  die  Be¬ 
freiung  der  Seele  aus  dem  crina-ciujua,  aus  Todesnot  und  Banden 
durch  den  Lysios  und  Eleuthereus,  den  selbst  gestorbenen  und  wieder 
aufgestandenen  Gott  dienen  konnte. 


Links  von  der  Antigone  sieht  man  (tav.  XVII)  den  Raub  der  in 
gewissen  Kreisen')  als  Bacchantin,  d.  h.  pOcuc  der  Dionysien  o-e- 
dachten  Europa8 *),  das  bekannte  Sinnbild  der  „auf  dem  Weg  des  Zeus“ 
(o.  S.  124,  2)  über  den  Ozean  hin  zum  iepöc  TdUoc  mit  der  Gottheit  auf 
der  Seligeninsel  entrafften  Seele8);  als  Gegenstück  dazu  die  auf  dem 
Viergespann  des  Hades  entführte,  zur  Königin  unter  den 
Schatten  bestimmte  Kore  Persephone10)  (tav.  XII). 

Im  Mittelpunkt  des  Gewölbes  (tav.  XXI)  fliegt’  wie  in  dem  Grab 
an  der  Via  Latina  das  Flügelroß  des  Pegasus  zu  den  üpXaicu  «parva, 
des  Zeus  zuruck  -  das  Bild  der  Seele,  die  „4c  oüpavöv  oixi  ™  i* 
aXAa  xrj  öiavoiq  ävaßnvat  ßouXexai“.11)  Dasselbe  Flügelroß,  von  Nym- 


1)  Soph.  Ant.  395  f. :  xdcpov  Kocpoöca. 

"lK  ***«  äp6nv  "Poxov 

T°°PT°V  ^  ^  «>' 

4)  ibid.  821  f  5)  Nauck,  Tragic.  Graec.  Fragm.  p.  322  ff.;  *  p.  404  ff 

6)  So  wenigstens  erklärt  man  seine  Anrufung  im  Fragm.  177 

7)  Vgl.  die  Apotheose  des  Herakles,  Relief  der  Villa  Albani,  Zoega,  Bassinl  70  ■ 

Heydemann,  Satyr-  und  Bakchennamen,  S.  34;  IG  XIV  1293  ^  ’ 

8)  S.  Reinach  RPGR  12,  3.  Unten  Taf.  XI,  Abb  67 

.9)  Uber  die  Entführungsmythen  als  Sinnbilder  der  Seelenentrückung  s  Mrs  Arth 
Strong,  Apotheosis  and  After  Life  p.  so,  über  den  Leukippidenraub  tm  Grab  lei 

Rässegna  p.  sS.“0"'5 * *  ^  *“  HyP°geUm  ™  P°rt8  M8«iore, 

10)  S.  Reinach,  RPGR  18,  2.  (S.u. Taf. XI,  Abb. 68.)  „)  Lukian,  deastr.c.  „. 

Vorträge  der  Bibliothek  Warburg  II  2.  (Eisler.)  ^  J 


]  ^  2  Bellerophontes,  Stheneboia  und  Philonoe 

phen  am  Strande  des  Okeanos  gebadet  und  erfrischt  und  mit  Rosen 
bekränzt,  (tav.  XX)1 2)  —  als  passendes  Sinnbild  des  refrigerium  ani- 
mae*\ _ ist  als  Gegenstück  zum  Ödipus  mit  der  Sphinx  an  der  Stirn¬ 

wand  des  Grabes  abgebildet;  endlich  ein  drittes  Mal3)  m  einer  der 
Nischen  (tav.  IX),  diesmal  von  Bellerophontes  am  Zügel  geführt, 
der  in  der  Rechten  sein  vom  Stecher  irrtümlich  als  Flöte  wieder¬ 
gegebenes  Schwert4)  hält.  Links  sitzt  trauernd  die  zurückgewiesene 
buhlerische5)  Proitosgattin  Stheneboia,  rechts  ihre  Schwester,  die 
spätere  Gattin  des  Helden,  die  bräutlich  bekränzte  Philonoe6)  oder 
Asteria.7)  Die  allegorische  Deutung  der  Gruppe  ist  der  Antike  ge¬ 
läufig:  Bellerophontes,  auch  Ellerophontes  genannt,  sei  der  qpoveuc 
KUKiac  IXXepa  yäp  <paci  Ka™  öiaUKTOV  ra  KtxKa.8)  Das  bezieht  sich  na¬ 
türlich  auf  die  Tötung  der  bei  Platon  (o.  S.  72,  1)  ausdrücklich  dem  tto- 
XuKecpaXov  epeppa  der  menschlichen  Leidenschaften  verglichenen  Chi- 
maira.  Der  Pegasusritt  zu  den  Himmelshöhen  hinauf  wurde  als  der 
kühne  Gedankenflug  der  hochstrebenden  Seele  des  Weisen,  der  Reiter 
selbst  als  Erforscher  der  Gestirne  gedeutet.9)  Die  rohe  „Stierkraft“ 
Stheneboia  verschmähend,  gewinnt  er  sich  die  himmlische  Weisheit 

Asteria  oder  Philonoe  zur  Braut. 

In  der  Nische  daneben10)  (tav.  VIII)  führen  Hermes  Psychopompos 
und  eine  verhüllte  Frauengestalt,  deren  Ähnlichkeit  mit  der  Alkestis 
von  tav.  X(o.S.  159,  3)  Michaelis11)  richtig  beobachtet  hat,  dem  thronen¬ 
den  Herrscherpaar  Hades  und  Proserpina  ein  scheu  zurückbebendes, 


1)  S.  Reinach,  RPGR  i8i,  2.  Unten  Taf.  XI,  Abb.  69. 

2)  Cumont,  After  Life  p.  202. 

3)  S.  Reinach,  RPGR  180,  1.  Unten  Taf.  XI,  Abb.  70. 

4)  So  Michaelis,  Arch.  Jb.  1910,  107. 

5)  iGeveßoiai  als  Gattungsbegriff  Aristoph.  Ran.  1043,  1049. 

6)  Apollodor  2,  3,  2,  §  33  W;  Schol.  Lycophr.  17. 

7)  Steph.  Byz.  s.  v.  ‘Yöiccoc  aus  ’AiroMuimoc  £v  KctpiKWV  TerdpTW. 

8)  Eustathios  ad  Z  162  ad  vocem  dyaed  qppov^wv  und  zu  Z  181. 

9)  [Lukian],  de  astrol.  13;  Palladas,  Anthol.  Pal.  VII,  683;  Anonymus  irept  dmCTOJV 

Westermann,  Mythogr.  Graeci  324,  12. 

t c  'Rpinach  RPGR  Q7,  2  (unten  Taf.  XI,  Abb.  71). 

ii)  Arch.  Jahrb.  1910  S.  105.  Michaelis  hat  die  zwei  Frauengestalten  für  willkür¬ 
liche  Ergänzungen  von  Bellori  und  Bartoli  gehalten,  weil  sie  auf  einer  Zeichnung 
Cassianogdel  Pozzos  fehlen,  und  angenommen,  daß  die  Alkestis  von  tav.  X  bei  dieser 
Ergänzung  als  Vorbild  gedient  hat.  Nun  hat  aber  Rodenwaldt  a.  o.  S.  i59,  1  an 

def  Händler  erhaltenen,  Michaelis  unbekannt  gebliebenen  Freskenreste  des  Grabes  ge¬ 
zeigt  daß  Cassiano  del  Pozzo  noch  mehr  Erhaltenes  weggelassen  1 ha?1SeiQt-ZbIChsachhch 
überdies  sehr  schlecht  und  voller  Mißverständnisse,  dagegen  Bartolis  Stiche  sachlich 
und  stilistisch  überraschend  gut  sind.  Dazu  kommt  noch,  daß  Bellori  genau  d.e  Farbe 
der  Kleidung  der  zwei  Gestalten  angibt:  das  Mädchen  hatte  ein  rotes,  die  altere  Frau 
ein  blaues  Gewand  (caerulea  vestis).  Das  zu  erfinden,  hatte  er  um  so  weniger  Anlaß, 
als  er  auf  die  unten  gegebene  Deutung  des  Bildes  nieh.  verfallen  .st,  und  Jan  dre 
Auslegung  durch  die  Einfügung  der  zwei  Figuren  nur  erschwert  wurde. 
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junges  Mädchen  zu;  ebenso  an  der  Stirnseite  des  Grabes  (Taf.  V)1),  wo 
der  Gott  eine  jugendliche  Verstorbene  zu  einem  bekränzten  Paare  ge¬ 
leitet  Der  Mann  ist  glattrasiert,  mit  der  Toga  bekleidet,  sichtlich 
l  dmsgetreu  einen  Römer  von  Stand  darstellend,  die  jugendliche  Frau 
neben  ihm  hält  in  der  Rechten  die  Leier,  in  der  Linken  eine  lange 
Flöte2),  am  linken  Arm  scheint  eine  Trommel  (?)  zu  lehnen.  Unter 
diesem  Bild  ist  die  Inschrift  D.  M.  ||  Q.  NASONIVS  AMBROSIVS 
SIBI  ET  SVIS  FECIT  LIBERTIS  LIBERT ABVSQVE  NASONIAE 
VRBICAE  CONIVGI  SVAE  ET  COLLIBERTIS  SVIS  POSTE- 
RISQVE  EORVM  gefunden  worden.  Anscheinend  sind  also  an  der 
Stirnseite  des  Grabes  die  kinderlosen  Ehegatten,  an  den  Seiten  die 
Freigelassenen  der  Familie  bestattet. 

Die  Deutung  der  beiden  Nischenbilder  bietet  keine  Schwierig¬ 
keiten.  Die  erstbeschriebene  Gruppe  entspricht  genau  der  inschrift¬ 
lich  erläuterten  Darstellung  in  der  Sabaziastengruft  der  Praetextatus- 
atakombe3),  wo  Mercurius  nuntius  und  Alcestis  (o.  S.  159,  Anm.  3) 
die  Verstorbene  ( Vibia)  vor  die  thronenden  Unterweltbeherrscher 
Dispater  und  Aerecura  (==  "Hpa  Köpa)4)  geleiten. 

In  dem  bekränzten  Togaträger  neben  der  Kitharaspielerin  des 
zweiten  Nischenbildes3)  wollte  Beilori,  der  die  Nasonii  dieses  Grabes 
irrtümlich  für  Nachkommen  des  P.  Ovidius  Naso  hielt6),  ein  Bildnis 
des  berühmten  Dichters  erkennen,  und  es  wäre  denkbar,  daß  dieser 
einzige  Bildniskopf  unter  all  den  Idealgestalten  der  beschriebenen 
llderreihe  in  der  Tat  nur  dem  Einfluß  dieses  frommen  Entdecker¬ 
wunsches  auf  die  Zeichnung  des  Bartoli  sein  Dasein  verdankt.  Da¬ 
gegen  spricht  aber  die  Tatsache,  daß  der  vermeintliche  Kopf  des 
vid  im  18.  Jhdt.  aus  dem  Wandgemälde  herausgeschnitten  worden 
ist '),  also  wohl  auch  in  Wirklichkeit,  nicht  nur  im  Stich  bildnishafte 
Zuge  aufgewiesen  haben  muß.  Da  aber  auf  Sarkophagen  häufig 
mythische  Gestalten  mit  den  Bildniszügen  der  Verstorbenen  dargestellt 
werden8),  so  hindert  das  gar  nicht,  das  Bild  auf  Hermes  zu  deuten 
der  dem  von  seiner  Mutter,  der  Muse  Kalliope  oder  Polyhymnia 
in  die  Unterwelt  begleiteten3)  Orpheus  die  Eurydike  zuführt 


1)  Unten  Taf.  XII,  Abb.  72. 

^  Zujat  deS  Stechers,  der  das  kurze  -rrXfiKTpov  der  Kitharistin  ungebührlich  ver¬ 
längert  und  mißverstanden  hat  (Michaelis  a.  a.  O.). 

3)  C1L  VI,  142,  S,  2468,  2895;  Perret,  Catacombes  I,  72,  73;  Wilpert  Katak 
Gern.  132;  S.  Reinach,  RPGR  9,  6.  p  r»  Katak- 

xxvif  i’x’n^Iaaß’  0rph^3  s-  22°’  27;  vgl.  die  Inschrift  von  Constantine,  Rev.  archdol. 

l89Vs  ’if  ClLp?;  5526;  Matri  E ™  Matri  Magnae 

■D  5)  S'  R,e‘nach  RPGR  97l  6)  Michaelis  a.  a.  O.  S.  102 

7  Rodenwaldt  a.  a.  O.  S.  16.  8)  Michaelis  a.  a.  O.  S.  107,  8. 

9)  Dieser  Zug  ist  sonst  nicht  bezeugt,  es  würde  aber  in  den  Gedankengang  einer 
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Hy  las  von  Nymphen  entrückt.  Herakles  im  Olymp 

Im  nächsten  Bogenfeld1)  zeigen  die  Schilf bündel  rechts  und  links, 
daß  die  weiblichen  Gestalten  Nymphen  sind;  die  ganz  rechts  stehende 
trägt  vorsichtig  eine  flache  Schale,  aus  der  im  Urbild  wohl  Wasser 
überquoll,  wie  aus  den  ganz  ähnlichen  flachen  Brunnenschalen,  die 
die  Nymphen  auf  kampanischen  Wandgemälden2)  in  den  Händen 
halten.  Der  Jüngling,  den  zwei  dieser  Nymphen  sanft  mit  sich  führen 
und  der  ihnen  ohne  Widerstreben  folgt,  ist  natürlich  Hylas3),  das 
mythische  Vorbild  des  als  vugqpöXirrrroc4)  gedachten  Entrückten5). 

Ganz  merkwürdig  ist  das  Nischengemälde  (tav.  XI),  weil  hier  der 
als  entrückter  Hylas  aufgefaßte  Verstorbene  wie  ein  Flußgott 
ein  Schilfbüschel  in  der  Hand  hält  und  sich  mit  einer  durch  die 
Hydria  als  Wassernymphe  gekennzeichneten  Göttin  unterhalt,  wahrend 
zwei  andere  daneben  sitzen.«)  Vermutlich  ist  hier  an  die  kürzlich  von 
F  LI  Griffith7)  erörterte  Apotheose  eines  Ertrunkenen  zu  denken, 
der  durch  diese  Todesursache  selbst  unter  die  Wassergottheiten  auf¬ 
genommen  erscheint.  . 

Wieder  im  nächsten  loculus 8)  blicken  der  jugendliche,  mit  Eichen¬ 
laub  bekränzte  Dionysos9)  und  zwei  Göttinnen  überrascht  einem 
Ankömmling  entgegen,  dessen  Bild  nicht  mehr  erhalten  ist.  Es  kann 
nur  der  nach  allem  ttövoc  vergöttert  in  den  Olymp  emziehende  He¬ 
rakles  ergänzt  werden. 

In  den  Zwickeln  über  den  Nischen  und  unter  dem  Fries  mit  den 
mvthologischen  Darstellungen  sind  wiederum  (vgl.  o.S.  125,  3, 126,  3f.)  die 
Tritonen,  Hippokampen  u.  dgl.  als  Sinnbilder  der  Überfahrt 


ornhischen  oder  pythagoreischen  Hadesfahrt  sehr  wohl  passen,  den  Orpheus  durch  die 
Gottheiten  des  Logos  und  der  dichterischen  Begeisterung  ms  Jenseits  geleiten  zu  lassen. 
Vgl  Michaelis  l  a.  O.  S.  107  :  „die  Muse,  mit  deren  Hilfe  er  die  Untern  zu  besanf- 

tigen  versuchtj._  ^  ^  &  Reinachj  RpGR  ^  6  (u.  Taf.  XII,  Abb.  73> 

2  Helbig  ioi2undPhot.  Sommer  1 1923 ;  S.  Remach,  RPGR  48, 1,  2,  3.  O.S.15, 2. 
5  vgh  Reitzenstein  a.  a.  O.  u.  S.  169,  1  über  Hylas  und  ÖXt,.  Properz  I, 
20  41ft  (nach  Kallimachos).  4)  Plato,  Phaedr.  238  d;  Anstot.  eth.  1,  1. 

’  4  0  Kaibel,  ep.  lap.  570,  9-  10:  „rote  udpoc  oüv  p08oic  mcreuerc  irai6a  t«P  ^0V|v 

,  ,  Nmftcr  of)  Gdvaxoc“  371:  „Nüpqpcu  Kppvaiai  pe  cuvr)piracav  ck 

pp-rracav  ujc  Teprrvriv  Naiöec,  ou  öcxvcxtoc  .  b/  »  PcVrhe4  II  X74  2.  Raub 

K3-”  Ä  Ä  Mn.  Strong,  Apo- 
fheos^s  p  224  und  auf  dem  Sarkophag  Robert  III,  S.  163.  Zu  CIL  VI  29195  -  Dessau 
84S2:  i Ulpius  Firmus,  anima  bona  supems  redita,  raptus  a  nymp  is  s.  um 

"“LY  Eine  schein,  einen  Rundschild  zu  halten,  es  ist  aber  sicher  die  umges.ürzte 

Wasserurne  gemeint  (u.  Taf.  XII,  Abb.  74).  ^  T„fr. 

7)  „ Herodotus  II,  go,  Apotheosis  by  drowning Z.  Ag.  pr.  4  .  3  •, 

U.  Wilcken,  Arch.  Jbb.  1917,  XXXII,  202L 

8)  Bellöri,  tav.  VI.  S.  Reinach  RPGR  245,  4-  Unten  Taf.  XII,  Abb.  75- 

9)  Bacchen  mit  Eichenlaub  bekränzt,  Eunp.  BükX.  ho,  7°3- 


Meeresfahrt  zu  den  seligen  Inseln.  Jagdbilder  T  - 

zu  den  seligen  Inseln  zu  sehen,  dazu  Niken,  die  den  Verstor¬ 
benen  den  Siegeskranz  der  Überwinder  im  Lebenskämpfe 
(o.  S.  133,  5)  reichen.  In  zwei  Nischen  (tav.  VI  und  IX)  sind  kriegerische 
Trophäen  eben  dieses  Sieges  über  die  Mühen  des  Daseins  _ Feld¬ 

zeichen  mit  Drachen  und  Vexillum,  Köcher  und  Pfeile,  Tuba,  Schild 
und  Sagum  —  angebracht.  An  den  Pfeilern  sieht  man  bekränzte 
Jünglingsfiguren,  die  den  Verklärten  Blumen  und  Fruchtkörbe  ent¬ 
gegenbringen. 

Zu  all  diesen,  in  ihren  sepulkralen  und  eschatologischen  Be¬ 
ziehungen  nunmehr  wohlverständlichen  Bildern  gesellen  sich  noch  die 
eigenartigen,  zum  Teil  bereits  o.  S.  qq,  ioi  erwähnten,  mitten  in  eine 
ausschließlich  aus  dionysischen  Symbolen  zusammengesetzte  Dekora¬ 
tion  (tav.  XXI)  hineingestellten  Jagdbilder,  die  man  —  wenn  sie 
sich  im  Grabe  eines  altägyptischen  Großen  fänden  —  als  Darstellung 
der  Jagdvergnügungen  auffassen  würde,  die  der  Verstorbene  auch  im 
Jenseits  fortzusetzen  hofft.  Mit  der  Annahme,  daß  auch  hier  an  das 
Waidwerk  der  Heroen  im  Elysium  gedacht  sein  könnte1),  ist  aber 
schon  gleich  die  erste  im  Fries  unter  die  mythologisch-symbolischen 
Szenen  eingeordnete  Darstellung2)  schwer  zu  vereinigen:  man  sieht 
in  einer  einsamen,  wüsten  Küstenlandschaft  unbewaffnete,  nur  mit 
einem  Schild  bewehrte  Reiter  auf  der  Flucht  vor  Tigern,  der 
vorderste  rettet  sich  eben  über  ein  Ländebrett  in  eine  mit  zwei 
Schiffern  bemannte,  am  Ufer  liegende  Fähre,  ein  Pferd  ist  gestürzt 
und  von  einer  Tigerin  angefallen,  der  der  abgesprungene,  mit  dem 
Schild  sich  deckende  Reiter  eben  ein  Tigerjunges  zuwirft:  gemeint 
ist  das  von  Plinius3)  geschilderte  Lebendigfangen  der  jungen 
Tiger  für  die  Tiergärten  der  orientalischen  Dynasten:  >,tigrin  Hyrcani 
et  Indi  ferunt,  animal  velocitatis  tremendae  et  maxime  cognitae', 
daim  capitur ,  totus  eins  foetus,  qui  semper  numerosus  est ,  ab  insi- 
diante  rapitur  equo  quam  maxime  pernici,  atque  in  recentes  subinde 
transfertur.  At  ubi  vacuum  cubile  reperit  foeta,  — -  maribus  enim 
sobolis  cur  a  non  est  —  fertur  praeceps  odore  vestigans.  Raptor  ap- 
propinquante  fr emitu,  abicit  unum  ex  catulis :  tollit  illa  morsu  et 
pondere  etiam  ocior  acta  remeat,  iterumque  co?isequitur  ac  subinde, 
donee  in  navem  regresso,  inrita  feritas  saevit  in  lit  tore11.  Daß  eine 


1)  In  diesem  Fall  könnte  es  sich  natürlich  nicht  um  die  Eschatologie  von  Gläu¬ 
bigen  handeln,  die  die  Tiertötung  verabscheuen  und  dem  öpcpiKÖc  ßioc  huldigen.  Vgl. 
o.  b.  131,  5  Zur  kynischen  Idealisierung  des  Jägerlebens  vgl.  die  7.  Rede  des  Dion 
von  Prusa,  dazu  Joel,  Sokr.  II,  1,  260,  2  und  57. 

2)  Jav.  XV  S.  Re i nach,  RPGR  298,  3  (u.  Taf.  XII.,  Abb.76);  mit  der  Plinius- 
stelle  schon  von  Bellori  p.  40  richtig  zusammengestellt. 

3)  VIII  66;  Opp.  III,  340  Ael.  XI,  14. 
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Weitere  Jagdbilder 

solche  Fangexpedition  als  Herrensport  der  hier  begrabenen  Römer 
gedacht  sein  sollte,  oder  daß  die  Nasonii  als  antike  Hagenbecks 
die  wilden  Tiere  für  die  Zirkusspiele  einfangen  und  nach  Rom  bringen 
ließen,  ist  doch  ganz  unwahrscheinlich;  viel  eher  wird  an  das  Einbringen 
der  jungen  Tiger  zu  denken  sein,  die  gezähmt  werden,  um,  herange¬ 
wachsen,  die  Pompe  des  Dionysos  zu  begleiten,  wieder  wie  bei  der 
analogen  Darstellung  des  Pantherfangs  (o.  S.  92,  2)  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  solche  Jagdweisen  wirklich  geübt  oder  nur  für  üblich  in 
fernen  Ländern  gehalten  wurden. 

Sechs  weitere  Jagdbilder  —  von  denen  leider  zwei  ganz 
zerstört  sind  —  sind  in  die  Decke  eingefügt,  und  zwar  zwischen  Bilder, 
die  im  Wechsel  bakchischer  Gestalten  den  Kreislauf  der  Jahreszeiten 
darstellen1)  —  ein  Motiv,  das  sich  auch  in  den  Gräbern  der  Via  Latina 
findet  und  unverändert  in  die  altchristliche  Katakombenkunst J)  als 
Symbol  der  TrepntXopevujv  eviauxiuv  der  Ewigkeit  übergegangen  ist:  ein 
amöXoc  mit  dem  neugeborenen  Zicklein  auf  den  Schultern  und  dem 
Krummstab3)  in  der  Hand  und  eine  Hirtin  mit  Blumenkorb  und 
blumengekröntem  Stab  stellt  den  Frühling,  ein  ähnliches  Paar  mit 
einem  Korb  Frühobst  den  Sommer,  ein  traubenerntendes  Winzer¬ 
paar  den  Herbstsegen  dar,  während  ein  wärmer  bekleideter  älterer 
Mann  mit  Schilfrohrbündel  und  einer  gefangenen  Gans4),  begleitet 
von  einer  Frau  mit  einer  Ente  im  Arm,  den  Winter  versinnlicht. 
Über  jeder  dieser  Jahreszeitengruppen  findet  sich  nun  eines  der 
Jagdbilder5):  Hirsche,  von  Hunden  in  große  Stellnetze  gehetzt 
(tav.  XXXI),  zwei  Löwen,  ebenfalls  in  Netze  gejagt  und  wiederum 
von  auffälligerweise  unbewaffneten,  nur  mit  Schildern  sich 
deckenden  Jägern  eingekreist  —  offenbar  um  lebend  gefangen 
zu  werden  (tav.  XXVII);  endlich  das  schon  oben  erörterte  Ein¬ 
fangen  der  Panther  mit  der  Spiegelfalle6)  und  —  in  einer  Lu¬ 
nette  —  das  Hineinlocken  der  Hirsche  in  traubenbehangene 
Laubengänge7).  Das  gegenüberliegende  Lünettenbild  ist  zerstört 
man  möchte  vermuten,  daß  es  die  Berauschung  der  Jagdpanther 
(o.  S.  98,  4)  enthielt,  so  wie  das  über  dem  die  Enten  tragenden  Paar 
fehlende  Jagdbild  das  Einfangen  der  Enten  mit  Hilfe  von  Wein  (o. 


S.  98,  4)  enthalten  haben  mag. 

In  den  zwei  übrigbleibenden  Lünetten8)  reicht  das  eine  Mal  ein 

1)  S.  Reinach,  RPGR  138,  2,  3;  14a,  3.  8.  2)  Kaufmann  Hdb  S.  227. 

3)  Es  könnte  auch  der  bei  der  Traubenernte  zum  Herunterziehen  der  Reben 

benützte  Hakenstock  der  Winzer  (o.  S.  15,  2  „vincastro“  zu  Taf.  II,  Abb.  10)  sein. 

4)  Vgl.  die  winterliche  Jagd  auf  Wasservögel,  Verg.  Georg.  I  307. 

5)  S.  Reinach,  RPGR  301,  2;  300,  2.  6)  ebenda  301,  1.  7)  ebenda  299,  3- 

8)  ebenda  225,  3.  Rodenwaldt  a.  a.  O.,  S.  6  und  8,  Abb.  2  und  4. 


mystisch  gedeutet  ^7 

bärtiger  Dionysos  oder  Silen  einer  Bacchantin1)  das  volle  Trinkhorn, 
das  andere  Mal  ein  stehender,  durch  das  pedum  gekennzeichneter 
bekränzter  ßouKÖXoc  einer  thronenden  szeptertragenden  Göttin  oder 
Frau2)  eine  schwellende  Traube.  Rechts  und  links  von  diesen  beiden 
Gruppen  nähern  sich  weidende  Lämmer,  Ziegen  und  Farren 
aufgestellten,  mit  Früchten  gefüllten  Körben. 

Wenn  es  richtig  war,  alle  mythologischen  Szenen  dieses  Ge¬ 
mäldezyklus  allegorisch-eschatologisch  zu  deuten,  so  wird  man  sinn¬ 
gemäß  auch  die  Jagdszenen  aus  einem  derartigen  Gedanken- 
g'ang  heraus  zu  verstehen  haben:  die  Belege  dafür  sind  schon 
oben  angeführt  worden;  das  Zuurpeiv,  das  Lebendfangen  des  Wildes 
geschieht  im  Dienst  des  „großen  Jägers“  Dionysos  Zagreus3).  Zu¬ 
gleich  bedeutet  —  wie  in  der  „ tabula  Cebetis“  (o.  S.  75,  3)  —  der 
Kampf  gegen  die  wilden  Tiere  und  deren  Zähmung  den 
Kampf  des  Menschen  gegen  seine  eigenen  Leidenschaften 
und  Laster,  durch  den  aus  wilden  „Raubtieren“  „zahme“,  „gerechte“ 
Her  den  wesen  (o.  S.  120,  3,  132,  2)  —  ßöec  und  eptqpoi4)  —  gemacht 
und  damit  nach  orphischer  Auffassung  auf  der  Stufenleiter  der  Ge¬ 
burtenfolge  ein  Schritt  nach  oben  zur  „Menschwerdung“  zurückgelegt 
wird  (o.  S.  11 7,  2,  120,  1 — 4). 

Insbesondere  das  Einfangen  des  Panthers  mit  der  Spiegelfalle 
kann  in  diesem  Zusammenhang  kaum  anders  als  allegorisch  ver¬ 
standen  werden:  die  Beziehung  des  Spiegels  als  Jagdgerät  auf  den 
Mythus  von  dem  selbst  mit  Hilfe  eines  Spiegels  von  den  Titanen 
geblendeten  oder  bezauberten  Jäger  Dionysos  Zagreus  ist  schon  o. 
S.  98,  2  anläßlich  der  Besprechung  des  Bronzespiegels  mit  dem  Orpheus 
unter  den  Tieren  hervorgehoben  worden:  dort,  wo  Plotin5)  diesen 

1)  Erigone?  2)  Ariadne? 

3)  Zu  dem  o.  S.  100,3  erwähnten  Relief  von  Melnik  ist  noch  das  bei  Reinach, 
RRGR  I,  387  abgebildete  Stück  im  Museum  von  Konstantinopel  zu  vergleichen,  wo 
der  berittene,  von  zwei  Fußgängern  begleitete  Jäger  mit  dem  Speer  auf  den  Eber  los¬ 
reitet.  Über  diesem,  um  einen  Baum  geringelt,  die  riesige,  dem  Sabazios  geheiligte 
Schlange.  Auf  Dionysos  Zagreus  ist  m.  E.  auch  der  auf  Sarkophagen  (RRGR  II,  302, 1 ; 
213,  1;  III,  60,  8;  21 1,  1  —  strigilierter  Sarkophag  mit  dionysischen  Masken,  u.  S.  370,  1 
und  Hippokampen,  o.  S.  126,  2  — ;  501,  2,  3,  bezeichnenderweise  —  s.  u.  S.  168, 
Anm.  4  u.  5  —  als  Gegenstück  zu  einer  Hirtenszene)  häufige  berittene  Jäger  zu 
deuten.  4)  Vgl.  u.  S.  360,  1,  370,0. 

5)  Enn.  IV  3  Kern,  O.  Fr.  p.  227  Nr.  209:  „övGpuurrujv  &£  vpuxcd  ei'&uuAa 
auriuv  löou ccu  oiov  Aiövucov  fev  KaTÖiTTpiu  Ikci  ^ydvovxo  övuj0ev  öpppGeicai,  oök  caro- 
TppGeicai  ou6  aurai  xpc  £auxü)v  äpxfjc  xe  Kai  voö.“  Ob  dabei  an  das  seltsame,  aber 
nicht  seltene  mystische  Erlebnis  zu  denken  ist,  das  u.  a.  Goethe  und  Cardanus  er¬ 
fuhren,  als  sie  ihrem  eigenen  Doppelgänger  oder  Spiegelbild  „auf  der  Brücke“  be¬ 
gegneten  (Mach,  Analyse  der  Empfindungen4  S.  3>  B  Jena  1900)?  Dieses  „zweite 
Gesicht“  gilt  in  Schottland  und  bei  den  Bretonen  als  sicheres  Todesvorzeichen  für  den 
Betroffenen;  Shelley  sah  seinen  Doppelgänger  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  (A.  E. 
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Spiegel  und  Seele.  Narkissos 


Dionysosspiegel  erwähnt,  sagt  er  ausdrücklich,  daß  die  Seelen  der 
Menschen,  wenn  sie  ihre  eigenen  Abbilder  erblicken,  himmel¬ 
an  gezogen  werden  zu  ihrem  alten  Ursprung  und  geistigen  Wesen, 
von  dem  sie  auch  hienieden  nicht  ganz  abgeschnitten  sind.  Sowie 
in  der  Cebestafel  (o.  S.  1 60,  5)  die  Lösung  des  Sphinxrätsels  auf  das 
■fvü)0i  ceauxöv  als  den  Anfang  der  Weisheit  gedeutet  wird,  so  scheint 
auch  Plotin  das  Erblicken  des  Spiegelbildes  als  Symbol  der  Selbst¬ 
erkenntnis  der  Seele  und  des  Wiederaufstiegs  zum  Geistesreich  zu 
fassen. 

Umgekehrt  wird  aber  der  Spiegel  und  seine  mystische  An¬ 
ziehungskraft  auch  mit  dem  Fall  der  Seele  zusammengebracht: 
nach  neuplatonischer  Deutung  sei  Dionysos  vom  Spiegel  ange¬ 
zogen  und  „zerstreut“,  in  die  pepicifi  bruaioupyia  dieser  Welt  hinein¬ 
gezogen  worden.1) 

Hierher  gehört  auch  der  nach  Marsilius  Ficinus2),  d.  h.  nach 
einer  noch  nicht  wiedergefundenen  Stelle  in  einem  antiken  Platon¬ 
kommentar,  in  irgendeinem  orphischen  Gedicht  behandelte  Mythus 
vom  autoerotisch  durch  das  eigene  Spiegelbild  faszinierten 
Narkissos3),  der  als  Jäger4)  und  Hirt5)  auch  sonst  eine  dem  Dionysos 
Zagreus  und  Poimen  nahe  verwandte  Gestalt  ist,  von  Plotin6)  in  der 
Tat  auf  das  Hinabsinken  der  in  ihr  eigenes  Spiegelbild  — 
d.  h.  den  Körper  —  verliebten  Seele  gedeutet  wird  und  auch 

Crawley,  the  Idea  of  the  Soul,  London  1909,  p.  x 88,  3.  Einen  andern  sicher  bezeugten 
Fall  beschrieb  S.  Baring-Gould.  im  Sunday  Magazine  1895,  p.  744.  Vgl.  Folklore 
1890,  p.  23.  Vgl.  auch  E.  A.  Crawl eys  Artikel  f mirror ’  Encycl.  Rel.  Eth.  VIII  696h; 
ähnlich  bei  den  Alten:  Artemidor,  Onirocrit.  1,  77:  „.  .  .  tö  £v  ubaxi  Kaxoirxp{£ec0ai, 
öävaTOv  -rrpoafopeuei  aüxu)  xin  ibövxi  .  .  .“  Hierher  gehört  auch  der  Spiegel  in  der 
Hand  der  Sirene,  d.  h.  der  geflügelten  Seele  (G.  Weicker,  Der  Seelenvogel,  Leipzig 
1902,  S.  124  u.  170,  dort  irrig  als  Eitelkeitssymbol  erklärt). 

1)  Olympiodor,  Kern  a.  a.  O.  Nr.  209;  Rohde,  Psyche  II6  117. 

2)  Kern,  Orph.  Fr.  Nr.  362  anima  ita  corporalis  pormae  blanditiis  delimtur,  ut 
propriam  posthabeat  speciem  ...  Hinc  crude  lissimum  illud  apud  Orpheum  Narcissi 
fatum. 

3)  Der  Name  des  Helden  dieser  nicht  vor  der  alexandrinischen  Zeit  nachweis¬ 
baren  Sage  —  durch  die  tccoc-Endung  als  kleinasiatisch  oder  doch  wenigstens  klein¬ 
asiatisch  vermittelt  zu  erkennen  —  würde  sich  sehr  gut  als  akkadisch  verstehen  lassen. 
Stamm  rakasu  =  ,, binden“  (=  bezaubern,  naxabetv,  wie  fascinare  zu  fascia,  Osthoff, 
Bezz.  Beitr.  XXIV,  125,  dazu  ßdcxavoc  als  entlehnte  thrak.-makedon.  Form  zu  griech. 
qpacKibec)  *natkasu  zu  markasu  „Band“,  „Seil“,  „Fessel“,  wie  akkad.  narkabtu  „Wagen“ 
für  *markabtu,  nakbaru  für  *makbaru  u.  dgl. ;  also  narkisu  —  xaxaboüpevoc,  fascinatus. 
Griech.  vapKotw,  vapxöuu  (sicher  indogerm.)  „betäuben“  kann  sekundäre  Einwirkung  ge¬ 
habt  haben. 

4)  Paus.  9,31,6  (zweite  Fassung),  Philostr.  imagg.  1,23.  Chorikios  oratt.,  p.  176, 

n.  282.  5)  Callistrat.  Ixqppdc.  5  ed.  Kayser. 

6)  Enn.  1,6,8.  Vgl.  Bo  us  set,  Hauptprobl.  der  Gnosis  205,  1,  cf.  183;  Eisler, 
Weltenmantel  219,  4f. 


Hermes  und  die  Tiere  16g 

schon  im  Mythus  vom  Fall  des  Urmenschen  im  Poimandres  c.  XIV1) 
ebenso  aufgefaßt  worden  ist. 

Nach  dieser  Deutung  stellt  die  bacchische  Gewölbebemalung 
des  Nasoniergrabes  mit  der  Bändigung  der  wilden  und  Raubtiere  in 
der  Mitte  und  den  weidenden  zahmen  ßöec  und  £piqpoi  in  den  Zwickeln2) 
ein  genaues  Gegenstück  dar  zu  der  o.  S.  50,  2f.  besprochenen 
christlichen  Deckenmalerei  in  der  Domitillakatakombe 
mit  dem  das  Wild  des  Waldes  des  Heidentums  bändigenden  Orpheus 
in  der  Mitte  und  den  weidenden  Schafen  Israels  samt  den  Farren 
der  Bekehrten  in  den  Außenfeldern  —  in  beiden  Fällen  verbunden 
mit  Vorbildern  des  Heils,  der  Seelenerweckung  und  Befreiung  aus  der 
„heiligen  Geschichte“  als  Bürgschaft  künftiger  göttlicher  Gnadenbeweise. 

Das  würde  ich  aber  noch  nicht  als  ausschlaggebende  Rechtferti¬ 
gung  der  eben  vorgeschlagenen  Erklärung  betrachten;  denn  die  An¬ 
hänger  der  Annahme  einer  rein  dekorativ-genrehaften  Bedeutung 
solcher  Darstellungen  haben  ja  in  beiden  Fällen  gerade  den  Tier¬ 
stücken  jeden  tieferen  Sinn  abgesprochen.  Allein  der  Gemäldezyklus 
im  Nasoniergrab  enthält  noch  zwei  weitere  Tierszenen,  bei  denen  jede 
genrehaft-idyllische  Auffassung  schlechthin  ausgeschlossen  erscheint. 

Zunächst  findet  sich  im  Friesstreifen  an  der  letzten  Seite  rechts 
von  dem  Ringkampf  des  Herakles  und  Antäus  ein  merkwürdiges 
Tierstück3),  das  der  alte  Beilori  auf  den  „ transito  dell ’  anime  de  mal- 
vdggi  nelle  bestie,  secondo  la  natura  di  ciascuno “  unter  Berufung  auf 
die  o.  S.  81,  1  angeführten  Platonstellen  deuten  wollte:  man  sieht  einen 
Wasserlauf  zwischen  Bäumen  und  Felsen;  auf  einem  Felsen  weidet 
ein  wildes  Schwein,  ein  Pferd,  oder  wie  Bellori  meint4),  ein  Maultier 
säuft,  ein  zweites  setzt  eben  zum  Sprung  aus  dem  Wasser  ans  Ufer 
an,  anscheinend  einem  Wink  des  dort  vorbeieilenden,  an  seinem 
Heroldsstabe  kenntlichen  Hermes  gehorchend.  So  wahrscheinlich  es 
ist,  daß  diese  Deutung  Belloris  die  mystische  imövoia  der  Darstellung 
ungefähr  trifft,  so  wenig  besteht  irgendeine  unmittelbare  Beziehung 

x)  Reitzenstein,  S.332ff.:  ö  bä  (sc.  "AvGpuJTroc)  ibibv  Tr]v  öpoiav  aöxCu  popcpi^v . . . 
äv  tu)  öbaxi  4qp{\r|ce  Kai  f|ßouXri0r|  auxoö  okeiv;  vorausgeht  gbeiHe  xr)  Kaxwqpepei 
cpöcet  xqv  KaXi^v  xoö  0eou  popcppv.  Is)  bä  iöoöca  ÖKÖpecxov  koiXXoc  . .  £peiöiacev  £pum . . 
xoO  ’AvGpumou  xö  d&oc  äv  tu)  tibaxi  iboOca . .  .  Bousset,  S.  204  —  nach  Windisch  — 
verweist  auf  den  persischen  Mythus  vom  Urmenschen  Gayomard,  der  (Bundahesh  3,  20) 
im  Wasser  sein  Spiegelbild  erblickt. 

2)  Vgl.  die  analogen  Tierbilder  über  den  Heroenbildern  in  dem  Grab  an  der 

Via  Latina  o.  S.  132  u.  167,  4.  Dazu  den  Mystengrad  der  ßöec  in  den  Dionysien 
(Kern  in  Paulys  RE*,  III,  1014,10 — 30).  Endlich  die  „Tiermasken  der  Seele“  u.  S.  289!?. 
und  die  gpupoi  u.  S.  357 ff.  3)  S.  Reinach,  RPGR  391,  2  u.  Taf.  XII,  Abb.  78. 

4)  P*  39  >>un  asino  e  un  mulo“\  aber  keines  der  beiden  Tiere  mit  ihren  von  der 
Wurzel  an  lang  behaarten  Schweifen  kann  ein  Esel  sein,  dessen  Schwanz  nur  am 
Ende  eine  Haarquaste  trägt. 
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zwischen  dem  Bild  und  irgendeiner  antiken  Belegstelle  über  die 
Seelenwanderung,  ganz  abgesehen  davon,  daß  das  Bild,  wie  alle 
andern  in  diesem  Grab,  zunächst  eine  mythologische  Bedeutung 
haben  muß.  Da  das  Bild  im  Fries  auf  der  linken  Grabeswand  das 
letzte  ist,  und  das  erste  —  also  anschließende  —  auf  der  gegenüber¬ 
liegenden  Wand  restlos  zerstört  ist,  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  in 
dem  erhaltenen  Bild  mit  den  Tieren  die  von  der  Kirke  verwan¬ 
delten  Gefährten  des  Odysseus  gemeint  sind,  die  Hermes  zur 
Entzauberung  ruft.  Auf  dem  zerstörten  Bild  müßte  dann  Odysseus 
dargestellt  gewesen  sein,  wie  er  die  Kirke  mit  Schwert  und  Zauber¬ 
kraut  zwingt,  die  Vertierten  zu  entzaubern:  an  Homer,  wo  in  Wölfe 
und  Berglöwen  verwandelte  Menschen  das  Eiland  der  Kirke  be¬ 
völkern,  und  die  Gefährten  alle  in  Schweine  verwandelt  und  bis  zur 
Befreiung  im  Stall  eingesperrt  werden,  schließt  sich  das  Bild  nicht 
an;  aber  ebensowenig  ist  das  bei  den  seit  dem  6.  Jhrdt.  auftretenden 
Vasenbildern1)  der  Fall,  die  die  Mannen  des  Odysseus  mit  Köpfen  von 
Eseln,  Ochsen,  Schweinen,  Gänsen  und  Widdern  darstellen. 
Die  Abweichungen  beweisen  nur,  daß  das  Märchen  im  Volksmund 
und  in  der  Literatur2)  in  verschiedenen  Fassungen  umlief. 

Die  moralische  Deutung  des  Kirkeabenteuers  bzw.  der  Verwand¬ 
lung  in  kotfressende  „Schweine“  und  „Wölfe“  (o.  S.  79,  5,9  u.  82,  2) 
ist  sehr  alt,  schon  die  alte  Komödie8)  kennt  die  auf  der  Hand  lie- 

1)  Schwarzfig.  Berliner  Lekythos  No.  2342,  Arch.  Zeit.  1876,  T.  14. 

2)  Die  Gefährten  in  Schweine,  Esel,  Wölfe  und  Löwen  verwandelt,  Apollod. 
Sabbait.  fr.  120a,  Rh.  Mus.  46,  S.  177,  3iff.  =  Mythogr.  Gr.  vol.  I  ed.  R.  Wagner, 
p.  231.  Dazu  Dio  Chrysost.  8,  p.  134.  Bei  Vergil  Aen.  7,  iof.  umheulen  den  Palast 
der  Kirke  Löwen,  Bären,  Wölfe  und  Schweine.  Ov.  met.  14,  10  ,, atria  vanarum 
flena  ferarum “  erinnert  besonders  stark  an  die  o.  S.  25,  1  angeführte  Beschreibung 
der  zahmen  Tiere  im  Vorhof  der  Dea  Syria.  Das  ganze  Märchen  bezieht  sich  ur¬ 
sprünglich  auf  die  -jröxvia  0r|pa>v  und  die  rituellen  Tiermaskeraden  ihrer  Gläubigen. 
Die  Vorlage  ist  im  Gilgamesepos  Taf.II  (KB  VI,  169fr.)  erhalten,  wo  Istar,  die  „Dirne 
der  Götter“,  jeden  ihrer  Liebhaber  in  ein  anderes  Tier  oder  in  einen  anderen  Vogel 
verwandelt:  nach  Valerius  Flacc.  7,  232  hat  Kirke  den  König  Picus  in  einen  Vogel 
—  den  Specht  —  verwandelt:  pilaqqu  iiu  Istar,  „Beil  der  Göttin  Istar“  heißt  aber  ba¬ 
bylonisch  der  Grünspecht.  K(pxr|  ist  der  personifizierte  Zauberkreis  (xipKOc),  das  Zauber¬ 
rad  mit  den  Tieren  der  Dodekaoros,  das  Ganze  eines  der  häufigen  Tierkreismärchen, 
über  die  Röck  und  Bork  (o.  S.  36,2)  gehandelt  haben.  Bei  Apollon.  Rhod.  4,  661  ff. 
erscheinen  im  Gefolge  der  Kirke  „Gebilde  aus  feuchter  Erde,  wilde  Gestalten 
aus  vielerlei  Tierleibern,  seltsam  geformt".  Das  sind  die  paläontologisch- 
vorweltlichen  Tierschöpfungen  der  Liebesgöttin  bei  Empedokles  fr.  57 — 62  und  Lucrez 
837 ff.,  die  K.  Ziegler,  N.  Jbb.  1913,  XXXI,  8,  S.  572  auf  die  babylonische  Parallel¬ 
überlieferung  (Berossos  ap.  Euseb.  Chron.  I,  14fr.  Schöne)  zurückgeführt  hat. 

3)  Aristoph.  Plut.  302 — 305  : 

„.  .  .  Kfpxpv  .  .  .  tt)v  tö  qpdpiuaK’  dvaKUKiucav 
rj  toüc  £xa(pouc  Tou  OAumöou  Trox’  £v  KopfvBuj 
«fireicev  uüc  övxac  Kärrpouc 

|U6)uäY|Lievov  cxüip  £c0(eiv,  auTi)  ö’  eporrrev  aüxotc“. 


Kirke  —  der  „Kreis“  der  Wieder  gebürt  1 7  I 

gende  Deutung  auf  die  Bestialisierung  des  Menschen  durch  die  Künste 
der  göttlichen  Dirne.  Daß  Sophisten  und  Kyniker1)  sich  diesen  wirk¬ 
samen  TÖnoc  nicht  entgehen  ließen,  war  von  vornherein  zu  erwarten. 
Das  gleiche  gilt  für  die  Stoiker2),  die  die  Rettung  des  Odysseus  durch 
Hermes  auf  die  Widerstandskraft  des  Logos  gegen  die  ver¬ 
tierende  Wirkung  der  Sinnenlust3)  bezogen  und  die  Neuplato- 
niker4),  die  Kipxri  (o.  S.  82,  2)  als  den  „Kreis“  der  Wiedergeburten  in 
Tiergestalt  für  die,  so  vom  Zauberbecher  der  Sinnenlust  trinken,  zu 
deuten  lehrten.  Bei  diesen  Mystikern  muß  die  Bemerkung  bei  Homer, 
daß  der  kukeuuv  der  Kirke  die  Gesellen  „der  lieben  Heimat  ver¬ 
gessen  macht“,  also  ein  Vergessenheitstrank  ist,  die  allegorische 
Deutung  auf  den  Sündenfall  der  Seele  nahegelegt  haben,  die,  von 
der  Sinnenlust  verführt,  den  Lethetrank  leert,  der  himmlischen 
Heimat  vergißt  und  so  in  Tierleiber  hinabsinkt. 

Odysseus,  der  Schmerzensmann  und  große  Dulder,  der  Erlöser5), 
der  selbst  durch  die  Wunderpflanze  des  Logos  —  eine  Art  Kraut  der 
Erkenntnis  des  Guten  und  Bösen  —  der  Tierverwandlung  durch  die 
böse  Lust  widerstanden  hat,  wirkt  dann  auch  die  Entzauberung  der 
Gefährten  und  ihren  Wiederaufstieg  zur  Menschengestalt.  Nichts 
ist  wahrscheinlicher,  als  daß  die  mystische  uttövokx  des  Bildes  in  die- 


1)  Vgl.  Xenoph.  mem.  I,  3,  7.  Dazu  Joel,  Sokr.  II,  1,  244,  405  und  463,  1; 
Dümmler,  Kl.  Schrift  I,  S.  37;  Antisthenika  S.  30.  Antisthenes  hat  nach  dem  Ver¬ 
zeichnis  seiner  Schriften  den  Kirkemythus  behandelt.  Vgl.  Diogenes  bei  Dio  Chrysost. 
VIII,  21;  dazu  Julian,  or.  VI,  185  a. 

2)  Athen.  I,  10  E.  Dio  Chrysost.  VI,  p.  95  Arnim. 

3)  Krates,  epist.  XIV,  p.  21  Hercher:  Fraß  und  Völlerei  „drroGripioi  üicrrep  xd 
KlpKrjc  qpdppaKa“. 

4)  Ps.  Plutarch,  Vita  Homeri  126  (d.  i.  nach  R.  Schmidt,  De  Plutarchi  q.  v.  f. 
Homeri  vita  Porphyrio  vindicanda,  Progr.  coli.  reg.  Francogail.,  Berol.  1850  Porphyrios) 
„Kai  tö  pexaßdXXeiv  bk  xouc  £xaipouc  toO  ’Obucceuuc  eic  cöac  Kai  xoiauxa  Ziua,  xouxo  ai- 
vixxexai  öxi  xinv  dqppövuuv  dvGpwmuv  al  vpuxai  pexaXXdxxouciv  etc  eibq  anpdxwy  Gqpioeibwv, 
^p-irecoucai  elc  xViv  xou  rravxöc  £ykök\iov  -ireptqpopdv,  f^v  KipKqv  irpocaYopeüei 
Kal  Kaxä  xö  ekoc  'HXiou  rraiba  urroxiGexai,  okoGcav  kv  xq  Aiaiq  yqcuu  •  xaüxqv  b£  <hrö 
xou  aid£eiv  Kai  öbupecGai  xouc  dvGpümouc  £ttI  xoTc  Gavaxoic  KdKXqKav.  ‘0  bk  fpqppuiv 
övf)p  auxöc  ö  ’Obucceuc  ouk  g-rraGe  xfjv  xoiaüxqv  pexaßoXqv  rrapä  xou  'Eppou,  xoux^cxi 
xou  Xöyou,  xö  drraGöc  Xaßürv  .  auxöc  b£  ouxoc  Kai  eic  "Aibou  Kdxetciv  incrrep  elvai 
Xöyov  (cod.  X4yujv),  x°P^eiv  xf)v  ipuxfiv  dnö  xou  ciupaxoc  Kai  Geaxi^c  ipuxwv  xwv  xe 
dyaGuiv  Kai  cpaüXujv  yiyvopevoc“  und  Porphyr,  ap.  Stob.,  Eel.  1,  49,  60,  p.  445  Wachs- 
muth;  Cumont,  After  Life  in  Roman  Paganism,  New-Haven  1922,  p.  180,  20:  ,,£cxt 
xoivuv  6  puGoc  aivrfpoc  xuiv  irepi  \puxf)C  furö  xe  TTuGayopou  Xeyopevinv  Kai  TTXdxiuvoc  . . 
"Opqpoc  be  xf]V  kv  kukXuj  rtepiobov  Kai  rreptcpopav  -iraXiYYeveci ac  KipKqv 
TrpocqY^peuKev,  f|Xiou  iralba  xou  iräcav  cpGopav  Yev^cei  Kal  Y^veav  aö  iräXiv  cpGopp 
cuvdrrxovxoc  dei  Kai  cuveipovxoc . .  Aiaiiq  b£  vqcoc  f)  bexopeviq  xöv  drroGvfiCKOvxa 
potpa  Kai  xtöpa  xoO  rrepiexovxoc,  eic  qv  fepnecoucai  irpwxov  ai  ipuxai  EevorraGouci 
Kal  öXoqpüpovxai“. 

5)  Vgl.  o.  S.  83,  o  über  Odysseus  im  Grab  der  Aurelier. 
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sem  Grab1)  wirklich  mit  dem  alten  Beilori  in  einem  Hinweis  auf  die 
Seelenwanderungslehre  zu  suchen  ist. 

Die  größte  crux  inter pretationis,  von  der  Bellori  sagt:  'si  lascia 
a  megliore  Edipo\  ist  das  Tierstück  tav.  XXXV,  das  im  Schema  der 
Gewölbemalerei  das  Gegenstück  zum  Parisurteil,  d.  h.  zu  der  Wahl 
der  Seele  zwischen  einem  ßaciXiKÖc,  epumKÖc  oder  TroXepiKÖc  ßioc  bil¬ 
det.2 3)  (Taf.  VII,  Abb.  37  links  oben.) 

In  einem  seichten  Tümpel  steht  ein  Pferd  bis  zu  den  Knien  im 
Wasser,  ein  Satteltuch  oder  eine  Decke  hängt  ihm  über  den  Rücken, 
so  daß  es  scheint,  als  sei  entweder  der  links  vorn  am  Ufer  sichtbare. 
Reiter  oder  der  Treiber,  der  einen  Baumast  in  der  Linken  schwingt 
und  einen  Stachelstock  in  der  Rechten  trägt,  oder  doch  wenigstens 
irgend  eine  Traglast  von  dem  Gaul  abgeworfen  worden.  Rechts  vorn 
auf  einem  tischförmigen  Altar  o.  dgl.  steht  das  Standbild  eines  Gottes 
oder  Heros  mit  hohem  Stab  oder  Speer,  den  das  Pferd  mit  flehen¬ 
dem  Blick,  der  Treiber  mit  lauter  Klage  um  Hilfe  anzugehen  schei¬ 
nen.  Es  muß  sich  um  einen  Richterspruch  eines  Gottes  zwischen 
einem  Pferd  und  seinem  Peiniger  oder  um  die  Entzauberung  eines  in 
ein  Reit-  oder  Saumpferd  verwandelten  Helden  durch  eine  Gottheit, 
nach  Art  des  Eselromans  des  Lukian  bzw.  des  Apuleius  handeln.  Die 
Abbildung  der  von  Kirke  verwandelten  Gefährten  des  Odysseus 
würde  nahelegen,  an  irgend  eine  verlorene  Fassung  der  seltsamen 
Geschichte  von  dem  durch  Kirkes  Dienerin  "AXc  oder  durch  Athene 
in  ein  Pferd  verwandelten  Odysseus2) zu  denken,  den  dann  irgend¬ 
ein  anderer  Gott  wieder  aus  der  Tierhülle  befreit  haben  müßte. 
Irgendwie  muß  ein  mythisches  Gegenstück  zur  Erlösung  der  Odysseus¬ 
gefährten  und  der  dadurch  veranschaulichten  Befreiung  der  irrenden 
Seele  aus  dem  Tierkörper  zugrunde  liegen. 

Keinesfalls  wird  irgend  jemand  ein  solches  ebenso  schwierig  zu 
erklärendes,  wie  offenkundig  bedeutungsvolles  Bild  als  reines  Genre¬ 
bild  auffassen  wollen4),  und  damit  scheint  mir  denn  methodisch  wohl 
auch  für  die  andern  Tierstücke  der  Verlegenheitsausweg  in  dieses 
refugium  ignorantiae  endgültig  abgeschnitten. 

1)  Vgl.  die  Darstellungen  des  Sirenen-  und  Kirkeabenteuers  und  der  Nekyia  auf 
den  Schmalseiten  eines  etruskischen  Sarkophags  des  3.  Jhdts.  v.  Chr.  Re i nach,  RRGR 
III,  456,  2. 

2)  S.  Reinach,  RPGR  391,  1. 

3)  Sext.  Empir.  adv.  Gramm,  p.  659  Bekker;  Serv.  Virg.  Aen.  2,  44.  Die 
Einzelheiten  dieser  Version  passen  jedenfalls  nicht  zu  dem  Bild. 

4)  So  Michaelis  a.  o.  S.  159,  1,  a.  O.  109. 
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15.  Der  Bilderschmuck  der  Grabanlage  im  Garten  der  Villa 

Pamfili. 

Damit  fällt  dann  aber  auch  ein  neues  Schlaglicht  auf  die  Tier¬ 
stücke  zweier  anderer,  wohl  mit  den  Nasoniergräbern  ungefähr  gleich¬ 
zeitigen  Grabanlagen:  der  Columbarien  unter  dem  Garten  der  Villa 
Doria  Pamfili1)  und  feines  m.  W.  von  neueren  Archäologen  nicht 
wieder  aufgefundenen  Grabes,  das  nach  Zeichnungen,  die  ohne  Titel¬ 
unterschriften  oder  sonstige  Angaben  im  Nachlaß  des  Kupferstechers 
Pietro  Santi  Bartoli  gefunden  worden  waren,  nach  dem  Tode  des 
Bellori  von  Michelange  Causeus  (de  la  C hausse)  im  Anhang  zu  dem 
oben  S.  159,  1  angeführten  Werke  mit  eigenen  Tafelnummern  her¬ 
ausgegeben  worden  ist.  Wie  das  Nasoniergrab  schmücken  auch  das 
plebejischere  Massengrab  der  Villa  Pamfili  einige  mythologische  Sze¬ 
nen:  Kämpfe  des  Herakles  gegen  die  Kentauren  —  d.  h.  die 
weinlüstemen,  omophagischen  0rjpec,  die  in  der  oben  S.  81,  2  erwähnten 
stoischen  Auslegung  der  zwölf  Taten  sicherlich  auch  als  Sinnbilder 
der  tierischen  Leidenschaft  gedeutet  waren  — ,  als  Gegenstück  dazu 
der  Kampf  der  Pygmäen  gegen  die  Kraniche2),  von  denen 
die  Sage  ging3),  sie  müßten  nach  dem  Genuß  von  Rebensaft 
sterben,  und  die  daher  als  antidionysische  Wesen  gegolten  haben 
müssen4);  dann  die  Befreiung  des  Prometheus  von  dem  quälenden 
Fraß  des  Vogels,  der  ihm  am  Herzen  nagt.  Endlich  der  biaoracpöc 
der  Dirke,  die  den  Alten  als  Bacchantin  galt5),  und  die  wie 
Orpheus  den  Tod  ihres  Gottes  erlitten  hat,  den  sie  selbst  ihrer 
Nebenbuhlerin  Antiope  zugedacht  hatte;  der  Tod  der  Niobiden  — 
auf  die  Unerbittlichkeit  der  Schicksalsgötter  anspielend,  passend  ge¬ 
nug  für  dieses  Massengrab  —  endlich  jene  merkwürdigen  Gerichts¬ 
szenen6),  die  man  auf  das  Salomons-  oder  ein  Bokchorisurteil  ge¬ 
deutet  hat,  und  die  hier  wohl  an  das  Totengericht  und  die  Entschei¬ 
dung,  ob  die  einzelnen  Menschenseelen  der  oberen  oder  der  unteren 


1)  E.  Samter,  Röm.  Mitt.  VIII,  105  ff. 

2)  Vgl.  oben  S.  81  Klean thes’  Deutung  der  Vögel  auf  die  eitlen  Hoffnungen.  Es 
kann  also  der  Kampf  der  schwachen  Menschlein  gegen  die  eitlen  Lockungen  der 
Sinnenwelt  gemeint  sein. 

3)  Aelian.  hist.  an.  VI,  46.  Die  häufige  Darstellung  des  Kampfes  der  Pygmäen 
gegen  die  den  Wein  nicht  vertragenden  Kraniche  auf  Trinkgefäßen  werden  wohl  auch 
hierher  gehören. 

4)  Vgl.  Aelian.  hist.  an.  XV,  29  über  die  üßpic  der  Kranichkönigin  Gerana,  die 
sich  für  schöner  als  alle  Göttinnen  hielt.  Nach  Philoch.  FHG  I,  417  aus  der  öpviGo- 
fovla  des  Boios. 

5)  Pausan.  9,  17,  6;  Hygin.  fab.  7:  „beneficio  Liberi,  quod  eins  baccha  fuit“. 

6)  S.  Reinach,  RPGR  219,  3. 
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Welt  (unten  S.  1 8 1 ,  i ),  der  irdischen  oder  himmlischen  Physis  angehören, 
erinnern  sollen.  Mehrfach  dargestellt  ist  die  Geschichte  vom  Oknos1), 
dessen  Strohseil  von  einem  Esel  gefressen  wird.  Die  allegorische 
Auslegung  dieser  Verkörperung  des  infolge  der  Xrj0r)  des  Wichtigsten, 
des  Einen,  das  not  tut,  ganz  fruchtlosen  irdischen  Bemühens  steht  bei 
Plutarch. 2) 

Zu  diesen  kleinen  Mythenbildchen  gesellen  sich  hier  wiederum 
Landschaftsbildchen  wie  bei  den  Gräbern  der  Via  Latina,  und  zwar 
immer  von  neuem  wiederholt  die  Darstellung  eines  schilfum¬ 
standenen  Sumpfweihers,  an  dessen  Ufer  unter  Palmen  eine 
Schilf hütte  steht,  und  auf  dem  Enten  schwimmen3),  daneben  das 
Stilleben  einer  mit  Trauben  gefüllten  Schale,  eines  Frucht- 
zweig'es  o.  dgl.,  Landschaften  mit  Fischern  und  Hirten,  mit  länd¬ 
lichen  Heiligtümern  und  Pilgern,  die  fromme  Gaben  zu  diesen  hin¬ 
schleppen,  Opfertiere  vor  sich  hertreiben  usw.,  dazu  Tauben,  die 
auf  ein  gefülltes  Weingefäß  zuschreiten  oder  fliegen  u.  dgl.  m., 
schließlich  die  Darstellung  einer  Mahlszene4),  die  ohne  weiteres  aut 
die  Tafelfreuden  der  Seligen  in  der  jueGri  criumoc5)  zu  beziehen  ist. 
Daß  sich  die  an  der  Schilfhütte,  in  der  sich  der  Vogelfänger  ver¬ 
birgt,  vorbeischwimmenden  Enten  auf  den  oben  S.  ioi,  i  belegten 
Brauch  beziehen,  diese  dionysischen  Vögel  m it  Wein  zu  berauschen 
und  mit  den  —  die  daneben  gemalten  Fruchtschalen  füllenden  — 
Weintrauben  zu  füttern  (oben  S.  ioi,  2),  bedarf  um  so  weniger 
einer  weiteren  Auseinandersetzung,  als  in  dem  u.  Taf.  XXIII,  Abb.  1 40 
abgebildeten  Fresko  der  Callistuskatakombe  das  Bild  der  im 
Schilfweiher  schwimmenden  Enten  mit  dem  orphischen  Sym¬ 
bol  des  in  die  Milch  springenden  Böckchens  (u.  S.  389)  verknüpft  ist. 


1)  Dritte  Reihe  Nr.  6  und  öfter;  RPGR  199,  3. 

2)  De  tranq.  anim.  14,  p.  473  C:  oi  p£v  yap  dvoqTOi  Kai  -rrapövxa  xd  xpqcfä  ixapo- 
pujci  Kai  dpeXoOa  fmö  xou  cuvx^xacGai  irpöc  xö  p^XXov  del  xalc  qppovxiciv  kxX.  Man 
lese  dazu  den  19.  Abschnitt  in  Samuel  Butler’s  in  Deutschland  merkwürdig  unbe¬ 
kanntem,  unvergleichlichem  Buch  Erewhon. 

3)  S.  o.  S.  101,  Abb.  39.  4)  S.  Reinach,  RPGR  256,  5. 

5)  Plato,  Republ.  II,  3Ö3cd;  Kern,  Orph.  Fragm.,  p.  83,  No.  4:  „Moucaioc  .  .  . 
xdfaGa  Kai  6  uiöc  auxoö  (=  Orpheus)  rrapa  0eüuv  ötböaciv  xoic  öiKaioic’äc  "Aiöou 
Yäp  aYaYÖvxec  xiu  Xöyuj  Kai  KaxaKXivavxec  Kal  cuprröciov  xaiv  öciuiv  KaxacKeud- 
cavxec  £cxeqpavu)|uevouc  iroiouav  xöv  äiravxa  xpövov  q&r)  bidYeiv  peGüovxac,  pYhcdpevoi 

küXXicxov  dpexrjc  picGöv  peGrjv  aluüviov.“  Vgl.  dazu  das  Gelage  der  bekränzten 
Seligen  unter  der  Weinlaube  aus  einem  Grab  zwischen  der  Via  Appia  und  der  Via 
Latina  im  Louvre,  Diss.  Pontific.  Acad.  1852,  322  pl.  14;  S.  Reinach,  RPGR  257,  I 
und  das  bekannte  Seligenmahl  im  Grab  der  Vibia,  ebenda  258,  3.  Cumont,  After 
Life  120.  Nur  aus  diesen  Vorstellungen  heraus,  nicht  aus  gewöhnlicher,  in  diesem 
Zusammenhang  ganz  undenkbarer  Trunksucht  erklärt  sich  die  von  Paulus  1.  Kor.  11,  21 
getadelte  Sitte  des  ueGueiv  beim  eucharistischen  Mahle. 
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Auch  sonst  kommen  die  Enten  der  dionysischen 
Symbolik  in  der  Katakombenmalerei  noch  mehrfach 
vor:  Schafe,  Enten  und  Tauben  finden  sich  in  der 
danach  benannten  „Krypta  der  Enten“  in  S.  Pietro 
e  Marcellino *),  zwei  Enten  im  vierten  Cubiculum 
des  Coemeterium  Ostrianum2),  Enten  paarweise 
zusammengestellt  und  Enten  mit  Kranzgewinden 
ebenda  in  einem  ebenfalls  „Krypta  der  Enten“  ge¬ 
nannten  Raum.3)  Eine  Steinplatte  aus  der  Cyriaca- 
Katakombe4)  zeigt  die  rohen  Ritzbilder  eines  Farren 
(o.  S.  45,  5,  50, 3,  51,2)  und  einer  Ente  mit  den  inschrift¬ 
lichen  Erläuterungen  ANATE  und  BOIDION.  Ein 
Fries  mit  einer  Darstellung  des  Paradiesgartens,  der 
mitten  durchfließende  Strom  (Gen.  2,  10)  mit  Enten 
und  andern  Wasservögeln  belebt,  davor,  an  ein 
Geländer  gelehnt,  ein  auf  den  Stab  gestützter  Hirt, 
der  ein  liegendes  Kalb  hütet,  ist  in  der  Basilica 
Theodoriana  in  Aquileia5)  entdeckt  worden.  Der 
heidnische  Ursprung  des  Entensymbols  ist  um  so 
gewisser,  als  im  Alten  Testament  die  Ente  gar 
nicht  vorkommt.  Die  christliche  Umdeutung  ergibt 
sich  durch  den  Vergleich  des  nebenstehend  abge¬ 
bildeten  altchristlichen  Mosaikfrieses  der  Apsis  von 
S.  Giovanni  in  Laterano 6)  mit  der  Darstellung  des 
himmlischen  Jordan,  nach  Ezechiel  47 7)  mit  Wasser¬ 
vögeln  aller  Art  belebt,  und  den  dazugehörigen 
Schilderungen  im  zehnten  Kapitel  der  griechischen 
Baruchapokalypse8) : 


1)  Wilpert,  Taf.  XXXV. 

2)  ebenda  LXXVIII*,  Leclercq  p.  568. 

3)  ebenda  CXVIII1.  4)  Röm.  Quart.-Schrift  1911,  S.  44  f. 

5)  Gnirs,  Jahrb.  d.  kunsthist.  Inst,  der  Zentr.  Komm. 

Wien  1915,  S.  153. 

6)  Von  Wickhoff,  Wiener  Genesis  —  ich  zitiere  nach 
der  engl.  Ausgabe  Roman  Art,  London  1900,  p.  169  — abgebil. 
det  und  feinsinnig  im  Stil  der  Philostratischen  Gemäldeschilde¬ 
rungen  beschrieben,  was  Salomon  Reinach  seinerzeit  dazu 
verführt  hat,  wirklich  an  ein  philostratisches  Gemälde  dieses 
Gegenstandes  zu  glauben.  Ein  ähnlicher  Fries  in  S.  Maria 
Maggiore  und  in  den  nur  in  Nachzeichnungen  erhaltenen  Kup¬ 
pelmosaiken  von  S.  Costanza  (Eug.  Müntz,  Revue  Archeol. 
Nouv.  Serie,  vol.  XXXVI,  1878,  pp.  272  ff.).  Vgl.  dazu  u.  S.  337,  o. 

7)  Zu  den  Einzelheiten  s.  Eisler,  Orpheus  pl.  L  u.  pp. 

*63 — 168.  8)  Kautzsch,  Pseudepigr.  II,  454  f. 
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„Als  ich  nun  dies  alles  von  dem  Erzengel  erfahren  hatte,  nahm 
er  mich  und  brachte  mich  in  den  , vierten'  Himmel.  Und  ich  sah  eine 
einförmige  Ebene  und  mitten  in  ihr  einen  Teich  voll  von  Wasser. 

Und  es  war  in  ihm 
eine  große  Menge 
von  Vögeln  aller 
Arten,  aber  nicht 
ähnlich  denen  hier 
(auf  der  Erde).  Aber 
ich  sah  einen  Kranich 
(so  groß)  wie  große  Rinder;  und  alle  übertrafen  an  Größe  die  (Vögel) 
auf  der  Erde.  Und  ich  fragte  den  Engel:  ,Was  ist  das  für  eine 
Ebene,  und  was  für  ein  Teich,  und  was  für  eine  Menge  von  Vögeln 
rund  um  ihn  herum?'  Und  der  Engel  sprach:  ,Höre  mir  zu,  Baruch; 
die  Ebene,  die  den  Teich  umschließt  und  (alles  das)  andere  Wunder¬ 
bare  auf  ihr,  ist  (der  Ort),  wo  die  Seelen  der  Gerechten  hin¬ 
gehen,  wenn  sie  Zusammenkommen,  um  in  Chören  zusammen  zu 
leben.  Das  Wasser  aber  ist  das,  welches  die  Wolken  erhalten,  um 


es  auf  die  Erde  regnen  zu  lassen1),  und  (wovon)  die  Früchte  wachsen.' 
Und  er  sprach  zu  mir:  ,Das  sind  die,  die  immerwährend  dem 
Herrn  lobsingen.'  Und  ich  sprach:  ,0  Herr!  Und  wie  können  die 
Menschen  sagen,  daß  das  Wasser,  welches  (auf  die  Erde  herab)  regnet, 
vom  Meer  stammt?'  Und  der  Engel  sprach:  ,Das  (Wasser),  das  herab¬ 
regnet,  —  auch  dieses  stammt  vom  Meer  und  von  den  Gewässern 
auf  Erden  her;  das  aber,  das  die  Früchte  hervorbringt,  stammt  (nur) 
von  diesen  (Teichen)  her.  Wisse  weiter  nun  (auch  dies),  daß  von 
diesen  das  (Wasser)  herstammt,  das  man  den  Tau  des  Himmels  nennt'.“ 

Was  endlich  die  Landschaften  mit  der  Fischerstaffage  anlangt, 
so  ist  o.  S.  103,  8  ff.  über  die  dionysischen  Fischer  und  das  auf  dem  My¬ 
sterienmosaik  von  Melos  dargestellte  „Weinfischen“  alles  Nötige  gesagt 
worden.  Es  erübrigt  nur,  daran  zu  erinnern,  daß  eben  die  Verwendung 

1)  Nach  Chagigah  12b  sind  diese  Teiche  (' agälim )  im  sechsten  Himmel,  der 
Tau,  mit  dem  Gott  die  Toten  beleben  wird,  kommt  vom  siebenten  Himmel. 
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des  Weines  beim  Enten-  wie  beim  Fischfang  die  gedankliche  Ver¬ 
knüpfung  der  Landschaftsbilder  mit  den  Fischer-  und  den  Teich¬ 
darstellungen  mit  der  Enten¬ 
staffage  bildet. 

Die  im  Columbarium 
Pamfili  ebenfalls  mehrfach 
wiederholten  Landschaften 
mit  Hirten  und  Herden 
(Abb.  81)  werden  am  besten 
zusammen  mit  dem  Bilder¬ 
schmuck  des  namenlosen,  von 
Bartoli  gezeichneten  Grabes 
(o.  S.  173)  besprochen:  auch 
dort  findet  sich  —  gleich  über 
der  Eingangstür  —  der  mehr¬ 
fach  erörterte,  zum  Himmel 
auffliegende  Pegasus  (Tav.  I); 
im  Grabgewölbe  selbst  (Abb. 

82)  ist  als  Mittelstück  ein  ge¬ 
flügelter  Hypnos1)  mit 
Mohnstengel  undg'esenk- 
ter  Fackel  zu  sehen  (Tav. 

III,  1 5),  daneben  in  einem 
ovalen  Medaillon  das  Stern¬ 
bild  des  Capricornus  (Tav.  III,  5),  bei  dem  sich  das  Himmelstor 
für  die  aufstrebenden  Seelen  öffnet.2)  Über  dem  Loculus  links  vom 
Beschauer  sieht  man  zunächst  das  als  beflügelter  Eros  gebildete 
eibuuXov  des  Verstorbenen  aufwärtsschweben  und  dabei  wie  einen 
Schleier  oder  eine  Binde  die  Hülle  des  Irdischen3)  hinter  sich  werfen.4) 
Daneben  vor  einem  kleinen  Hüttchen  zwei  Böcklein  —  die  epiqpoi 

1)  Begräbnisstätten  Somno  aeterno  geweiht,  Dessau,  Inscr.  sei.  8024  u.  Anm. ; 
cf.  Cic.,  Tusc.  I,  41,  97  Cumont,  After  Life  in  Roman  Paganism,  New-Haven  1922, 

p.  192,  7.  2)  Macrob.,  Somn.  Scip.  I,  12,  1 — 3;  u.  S.  181,  1. 

3)  Seneca,  epist.  102,  S.  25:  das  irdische  Leben  nur  ein  Embryonalzustand,  auf 
den  das  wahre  Leben  erst  folgt,  wenn  das  Kleid  des  Körpers  gefallen  ist. 
Porphyr,  de  abstin.  I,  31:  (hroburdov  dpa  rouc  -rroXXoüc  f]|uTv  xirutvac.  Poim.  c.  25: 
Reitzenstein  336  usw.  Dazu  die  Zeugnisse  Weltenmantel  S.  293,  2  ff .  über  das 
Wiederablegen  der  aetherea  obvolutio,  die  die  Seele  beim  Fall  durch  die  sieben  Sphären 
(o.  S.  63,  1)  empfangen  hat.  Christlich  gewendet  im  Kolosserbrief  38  f. :  d-rreKbucdpevoi 
töv  rraXaiöv  övGpiu-rrov  ktX.  „Weltenmantel“  243,  3  über  den  Körper  als  Gewebe  und 
Kleid  der  Seele.  Vgl.  u.  S.  307. 

4)  „ipuxfi  tö  cilipa  die  £dKOC  £tü  ypc  KaraXuroOca“,  Megasthenes,  Schwanbeck, 
S.  153fr.  (ebenda  tö  cuipa  xitüjv  xfjc  ipuxpc).  Bernays,  Theophrast  über  Frömmigkeit 
S.  1 43 f.,  Ed.  Schwartz,  Rh.  Mus.  XL,  240,  o. 
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Hirten  und  Herde.  Seelenvögel  und  Kantharos 


des  unten  S.  357 if.  zu  besprechenden  .Symbolons  —  auf  fetter  Weide 
grasend.  In  der  gegenüberliegenden  Nische  (Tav.  III,  2)  sieht  man 
links  Hypnos  mit  Mohnstengeln  und  erhobener  Fackel,  also  als 
Erwecker,  rechts  den  heroisierten  Toten  aus  der  Grabnische  her¬ 
vortretend,  willkommen  geheißen  von  einem  ebenfalls  nackten,  aber 
mit  Helm  und  Feldherrnstab  (o.  S.  128,  8)  bewehrten  Heros,  der  den 
Neuangekommenen  in  den  ßioc  dvbpeToc  der  Seligen  einzuführen  be¬ 
reit  ist.  Rechts  und  links  je  zwei  Widder,  der  eine  springend, 
der  andere  stehend,  in  den  Zwickeln  über  der  Nische  blumen¬ 
streuende  Eroten  (1).  Über  der  Nische  an  der  Stirnseite  ein  ganzes 
Hirtenstück  —  links  ein  Hirte  mit  der  Ziege  auf  der  Schulter, 
rechts  vor  seiner  ländlichen  Hütte  sitzend,  ein  zweiter  Hirte  mit 
pedum  und  Trinkschale,  zwischen  beiden  die  Ziegenherde1);  rechts 
und  links  davon  weitere  Tierstücke:  je  ein  Vogel  auf  eine  Amphora 
zufliegend,  über  blumigen  Wiesen  schwebend2)  bzw.  mitten  unter 
Blüten  sitzend,  schließlich  Eroten  mitBöcklein  scherzend,  bzw.  mit 
Siegespalmen  heranspringenden  epicpoi  grüßend  zuwinkend.  Die 
von  den  Hirten  behütete  Herde  erklärt  sich  nach  dem  oben  S.  31, 5,  58,  4 
Gesagten  ohne  weiteres  als  Darstellung  der  von  den  ipö(pi|uoi  sorglich 
betreuten  Herdengesellschaft  im  elysischen  Staat  des  Kronos,  die 
Spiele  der  Eroten  mit  den  Böckchen  fügen  sich  ohne  Schwierigkeit 
diesem  Gedankenkreis  ein.  Die  Vögel  stellen  die  auf  der  Stufen-  \ 
leiter  der  Seelenwanderung  oberste,  nur  den  schon  im  Leben  him¬ 
melanstrebenden  Seelen  zugängliche  Einkörperung  dar,  auf  die  dann 
schließlich  das  selige  Leben  der  Heroen  (o.  Tav.  III,  2)  im  Elysium 
folgt  (o.  S.  13 if.).  Der  Vogel,  der  auf  die  Amphora  zufliegt,  erinnert 
an  das  Sternbild  des  Raben  neben  dem  Crater  Liberi  am  Himmel 
(u.  S.  180,  2)  und  wird  wohl  auch  die  Anziehungskraft  des  duftenden 
Weines  auf  diesen  Seelenvogel  (u.  S.  182  Z.  5)  veranschaulichen  sollen. 

16.  Das  Weinsakrament.  Kpairjpec,  Weltseele  und 
Seelentrank. 

Die  Bedeutung,  die  dem  ersehnten  Trunk  Weines  in  all  den  bis¬ 
her  besprochenen,  sei  es  wirklich  üblichen,  sei  es  nur  mystisch  vor¬ 
gestellten  Tier-,  Vögel-  und  Fischfangweisen  zukommt,  ist  nicht  er¬ 
schöpft  mit  der  bereits  besprochenen,  erst  anlockenden,  dann  sänf- 

1)  Vgl.  dazu  den  Londoner  Sarkophagdeckel,  Reinach,  RRGR  II,  510,  6,  der 
ganz  ähnliche  Motive  zeigt. 

2)  Mit  dem  Schweben  der  Vögel  vergleicht  der  Stoiker  Zenon  das  Gleichgewicht 
des  Gemütszustandes:  Stob.  eel.  II,  7,  1,  p.  39,  5W;  v.  Arnim  fragm.  stoic.  I,  p.  51,  Z.  3, 
Nr.  206  „öttö  t^c  tüDv  irrr|vii)v  qpopäc  tö  euKivrjTov  toü  -rraSriTiKou  rrapeiKdcac“. 
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l6.  Der  Tropfen  Wein  das  All  durchdringend 

tigenden  und  zähmenden  Wirkung  (f|0u)v  (rrpiwv  ruuepujcic  der  cuppe- 
ipoc  oivricic).1)  Vielmehr  erwarten  sich  die  Mysten  eine  tiefer¬ 
gehende,  „enthusiastische“,  „begeisternde“,  d.  h.  den  Menschen  mit 
der  Gottheit  bzw.  der  Weltseele  erfüllende  oder  vereinigende  Wir¬ 
kung  (o.  S.  154). 

Wenn  Dionysos  von  den  Orphikern  einerseits  als  der  göttliche 
Otvoc2),  andrerseits  geradezu  als  die  „anima  mundi“3)  bezeichnet  wird, 
und  schließlich  die  Stoiker  die  Durchdringung  der  Welt  mit  dem 
allbeherrschenden  göttlichen  Feuergeist4)  der  Diffusion5)  eines 
Tropfens  Weines  durch  das  ganze  Weltall  hindurch  ver¬ 
gleichen6 *),  so  wird  die  Beziehung  dieser  Gedanken  auf  das  in  Melos 
dargestellte  bpuupevov  der  ins  Wasser  gehängten  Weinflasche  und 
auf  die  dadurch  bewirkte  Erfüllung  der  Mysten  mit  dem  Gottesgeist 
—  dem  dionysischen  evöouciacpoc  — •  nicht  übersehen  werden  können. 

Was  der  Myste  mit  dem  Weintrank  in  sich  aufnimmt,  ist  zu- 


1)  o.  S.  120,  2,  1 3 1 .  2)  Kern,  Orph.  Fragm.  p.  236,  Nr.  216a — c. 

3)  ibid.  p.  233,  Nr.  213.  Mythogr.  Vatic.  Ill,  12,  5  „discipuli  Orphei  .  .  .  nihil 

aliud  Bacchum  quam  animam  mundi  intelligendum  asserentes ..."  Zur  Lehre  von 
der  Weltseele,  von  der  die  Einzelseelen  versprengte  Funken  sind,  bei  den  Orphikern 
und  Pythagoreern  vgl.  Sext.  Empir.,  adv.  math.  IX,  127;  Cicero,  n.  d.  I,  11,  27;  Cato 
Maior  21,  78;  Aetios,  pi.  phil.  IV,  7,  1.  Xenoph.  mem.  1,4,  8,  17;  IV,  3,  15;  Aristot.  de 
an.  I,  5.  Delatte  a.  a,  O.  S.  63,  x. 

4)  Cic.  Acad.  II,  41,  126.  ND  I,  14,  36  (Fr.  41).  Zeller,  Phil.  d.  Gr.4  III,  1,  139,  4 
über  das  i^yeiuoviKÖv. 

5)  Chrysipp  scheint  gerade  an  Wein  und  Wasser  Diffusions-  und  Osmose-Erschei¬ 
nungen  studiert  zu  haben.  Diels  Dox.  464,  4  ff. :  £dv  y’ouv  crrÖYT0V  riXaunpevov  KOtGrj 
tic  eic  olvov  ü&axi  KCKpapevov,  äiroxcupicei  tö  üöuup  toü  oivou,  ävaöpapövToc  toü 
übdToc  etc  töv  CTTÖffov.  S.  dazu  aber  schon  Empedoldes  fr.  91  (Diels  FVS8  198) 
„üöwp  oivw  päXXov  öväpGpiov  cürräp  4Xa(uj  (prpjvai)  oüjk  £0£Xei“. 

6)  Tertullian,  ad  nat.  II,  4:  nach  Zenon  durchdringe  Gott  die  materia  mundialis 
wie  der  Honig  das  Wachs  der  Bienenwaben.  Zu  diesem  Vergleich  siehe  die 

christlichen  Parallel -Überlieferungen  bei  Amalarius  von  Trier,  nach  Gregor  dem 
Großen  (Hittorp  I,  342),  wo  mit  Beziehung  auf  den  o.  S.  137,  5  erörterten  cereus  paschalis 
und  die  daraus  verfertigten  wächsernen  Osterlämmer  der  Honig  in  der  Wachs¬ 
wabe  als  Sinnbild  der  Gottheit  im  Menschen  (Jesus)  erklärt  wird.  (Vgl.  dazu 
Eisler,  Orpheus  S.  242  ff.  über  das  in  Luk.  24,  42  interpolierte  äixö  peXicdou  Kiiplou  und 
die  peXiribpc  ßpwcic  der  Pectoriosinschrift.  Nach  Chrysipp  (Arnim,  fragm.  Stoic  II,  1 5 7 f . , 
Nr.  479 — 481)  kann  „oivou  CTdXaYPÖv  gva  Kcpüccu  t^v  GäXaxTav“  ja  eic  öXov  töv 

KÖcpov  ömTeverv  xrj  xpdcei  töv  eraXctYpov.  Da  dort  ausdrücklich  von  dem  eic  irdXorfoc 
ßXr|0eic  öXiyoc  olvoc  die  Rede  ist,  und  Alexander  von  Aphrodisias  (Arnim  a.  a.  O.  158, 
Z.  9)  den  Chrysipp  tcic  £v  toic  |UÜ0oic  TrapaboHoXoYiac  noch  übertreiben  läßt,  darf  bei 
der  bekannten  Neigung  der  Stoiker,  volkstümliche  Mythen  zu  rationalisieren  und  zu 
verteidigen,  wohl  angenommen  werden,  daß  Chrysipp  seine  merkwürdige,  der  aristo¬ 
telischen  (gen.  et  corr.  328  a,  18  ff.)  ganz  entgegengesetzte  Theorie  der  Mischung  an 
dem  oben  erwähnten  dionysischen  Ritus  des  ins  Meer  gegossenen  bzw.  in  einem 
Schlauch  oder  einer  Flasche  ins  Wasser  geworfenen  Weines  (o.  S.  119,  1)  exemplifiziert 
hat,  durch  den  dem  Volksglauben  nach  das  ganze  betreffende  Wasser  —  Quelle,  Teich 
oder  Meer  —  in  Wein  verwandelt  worden  sei. 
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Der  Vergessenheitstrank  im  Crater  Liberi 

nächst  Dionysos-OTvoc *)  als  der  uXvköc  vouc,  als  der  trübere  Bodensatz 
des  klaren  Nektars,  den  die  Götter  schlürfen.1 2)  Durch  diesen  Vei- 
gessenheitstrank  betäubt  und  beschwert,  sinkt  die  Seele  nach  or- 
phisch-pythagoreischer  Lehre  durch  die  Himmelssphären  herab  in 
das  Grab  und  Gefängnis  des  Erdenleibes. 

Der  himmlische  Ort,  wo  die  Seele  diesen  Rauschtrank  empfängt, 
ist  nach  der  bei  Macrobius  erhaltenen  pythagoreischen  Lehre3)  das 
Sternbild  des  Aiovucou  Kparrip4)  zwischen  dem  Krebs  und  dem  Löwen5) 

1)  Macrob.  in  Somn.  Scip.  I,  12.  Kern,  Orpb.  Fragm.  p.  252,  Nr.  240:  „altissima 
et  purissima  pars  eius  (sc.  hyles),  qua  vel  sustentantur  divina  vel  constant,  nectar  vo- 
catur  et  creditur  esse  potus  deorum,  inferior  vero  atque  turbidior  potus  animarum. 
Et  hoc  est  quod  veteres  Lethaeum  fluvium  vocaverunt,  ipsum  autem  Liberum  patrem 
Orphici  vouv  üXiköv  suspicantur  intellegi,  qui  ab  illo  individuo  (sc.  animo  mundi) 
natus  in  singulos  ipse  dividitur“.  Zu  dem  hier  im  letzten  Satz  o.  S.  156,  1 ;  u.  231,  4  an¬ 
geführten  vgl.  Xenokrates  (Heinze,  Xenokrates  S.  150 — 156;  Er.  Frank,  Platon  u.  die 
sog.  Pythagor.,  Halle  1923,  S.  296,  i,  bei  Olympiodor,  Schob  in  Plat.  Phaedon.  S.  66,  22 
Finckh),  wonach  Dionysos  über  das  sublunare  Reich  des  Teilbaren,  Zeus  aber  über 
das  superlunare  Reich  des  Unteilbaren  herrscht  (die  zwei  Reiche,  aus  denen  nach  dem 
Platonischen  Timaeus  die  Weltseele  besteht).  Beide  Götter  repräsentieren  also  die 
povdc  im  TrXf)0oc. 

2)  Macrob.  a.  a.  O.  I,  12,  7  Kern,  ibid.  Nr.  241:  et  hoc  est  quod  Plato  notavit  in 
Phaedione  Cg),  animam  in  cotpus  trahi  nova  ebrietate  trepidantem ,  volens 
novum  potum  materialis  alluvionis  intellegi,  quo  delibuta  et  gravata  deducitur 
arcani  (==  pucxqpiou)  huius  indicium  (=  beiKvOpevov)  est  et  Crater  Liberi  pan  is  ille 
sidereus  in  regione  quae  intei  cancrum  est  et  leonem  locatus,  ebrietatem  illic  primum 
descensuris  animis  evenire  silva  (—  öXrj)  influente  significans,  unde  et  comes  ebrie- 
tatis  oblivio  illic  animis  incipit  iam  latenter  obrepere.  Das  Sternbild  des  Kpaxqp 
—  umgeben  von  den  benachbarten  Katasterismen  des  Löwen,  der  Hydra  und  des 
Raben,  aber  auch  dem  leicht  als  Gegenstern  des  Löwen  zu  verstehenden  „großen 
Fisch“  —  ist  sehr  oft  auf  den  Denkmälern  der  sog.  „thrakischen  Reiter“  usw.  unter  der 
mystischen  Mahlszene  dargestellt;  s.  zuletzt  F.  X.  Dölger,  IX0YC  II,  420 — 428;  cf.  III, 
Taf.XXXII,Abb.2;  Bd.I,  S.  147,  Abb.8;  u.  S.326, 1).  Ebenso  auf  Mithrasreliefs  (Cumont, 
TMCM  I,  201).  Nach  den  Katasterismen  (Hygin.,  astron.  III,  39,  p.  97,  18;  II,  40, 
p.  76,  5  Bunte)  ist  in  dem  Krug  Wasser,  das  Apollon  für  ein  Opfer  von  dem  Raben 
aus  der  Quelle  holen  ließ;  der  Rabe  und  die  Schlange  wollen  das  Wasser  trinken, 
aber  einer  hindert  den  andern;  das  wird  wohl  auch  die  Bedeutung  der  Symbole  in 
den  Mithrasmysterien  gewesen  sein  (Porphyr,  d.  antr.  nymph.  18:  irapd  xuj  Mi0pa  ö 
Kparfip  dvxi  xrjc  irr|Yf|c  xdraKxai  Cumont,  TMCM  II,  p.  40c.  Apollon  bei  Hygin.  wird 
für  Mithras-Helios  stehen  und  das  Wasser  für  die  mithräische  Brot-  und  Wasser¬ 
kommunion  bestimmt  sein.  Ist  aber  der  Kpaxqp  als  Misch krug  des  Dionysos  (crater 
Liberi)  gedacht,  dann  ist  es  natürlich  ein  Krug  Weines,  aus  dem  alle  Tiere  —  der 
Löwe,  der  Rabe  (o.  S.  178),  die  Schlange  (o.  S.  99,  x  am  Ende)  und  der  Fisch  (0.  S.  102, 
106,  u.  S.  326)  —  den  duftenden  Trank  zu  schlürfen  wünschen. 

3)  Daß  Macrobius  hier  aus  Numenios  irepl  dqp0apciac  vpuxqc  schöpft,  hat  F. 
Cumont  erkannt.  S.  o.  S.  83,0,  o.  Anm.  2,  vgl.  S.  157. 

4)  Prod,  in  Plat.  Tim.  41  d,  Kern,  O.  Frg.,  p.  308 f. :  Kai  ’Opcpeuc  olbe  pöv  xöv 
xou  Aiovucou  Kpaxrjpa. 

5)  o.  Anm.  zu  S.  157.  Vgl.  Boll,  Sphaera,  S.  142L,  224.  Die  dort  übersehene 
Bezeichnung  als  cratet  Liberi  zeigt,  daß  ö  peipaH  xöv  Kpaxrjpa  ßacxd£wv  einfach  das 
Dionysoskind  ist.  Goethe  hat  das  Sternbild  („und  ich  sah  ein  Licht  von  weitem  und 
es  kam  gleich  einem  Sterne“)  nach  irgend  einer  Himmelskarte,  denn  den  Vettius 
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über  der  Hydra,  also  bei  der  Himmelspforte  im  Krebs,  am  Schnitt¬ 
punkt  der  Milchstraße,  des  Zodiakus* 1)  und  des  Wendekreises  des 
Krebses,  wo  die  Seelen  auf  die  Erde  herabsinken,  während  sie  an 
der  gegenüberliegenden  Himmelspforte  beim  Wendekreis  des  dpo- 
Kepujc  wieder  zum  Himmel  aufsteigen.1)  Zu  diesem  Sternbild  des 
Ziegenfisches  erwähnen  die  Teukrostexte 2)  ein  Sternbild  der  Wein¬ 
rebe  (d|U7Te\oc)3)  bzw.  des  „Rebengutes“,  der  „Rebenpflanzung“  (tö 
Xujpiov  tüjv  qu'rreXwv),  bei  dem  es  bloß  zweifelhaft  bleibt,  ob  es  sich 
um  eine  Sterngruppe  in  der  Nähe  des  Steinbockes  handelt  oder  um 
eine  ihm  gegenüberliegende,  die  zu  dem  beim  Krebs  erwähnten 
Sternbild  des  „Erstlingswinzers“  —  irpoipuYnTrip4),  provindemiator  — 

Valens  kann  er  nicht  gekannt  haben,  im  „Schatzgräber“  geschildert  („heller  ward’s  mit 
einem  Male  von  dem  Glanz  der  vollen  Schale,  die  ein  schöner  Knabe  trug“). 
Vgl.  auch  „ein  kleines  Kind . .  in  seiner  linken  Hand  hat  es  Wein  in  einem  Krug“ 
Abu  Mash'ar  bei  Boll,  Sphaera,  S.  513,  4. 

1)  Macrob,  a.  a.  O.  I,  12,  1 — 4.  Über  die  Himmelstore  s.  auch  Varro  bei  Serv. 

Virg.  Georg.  I,  34  nach  Empedotimos  von  Syrakus  (Bouche -Leclercq,  L’astrol. 
Gr.  231).  2)  Boll,  Sphaera,  S.  269h  u.  529  (Abu  Mash'ar). 

3)  Offenbar  das  babylonische  Sternbild  Gestin  (Weidner,  Hdb.  der  bab. 
Astr.,  S.  9,  10,  12).  GESTIN  aus  GIS-TIN  =  „Baum  des  Lebens“  =  karanu  =  „Wein¬ 
stock“  Brünnow  689  (o.  S.  147,2).  Vgl.  die  babylonische  Gottheit  Ningestin-anna 
„Herrin  des  Himmlischen  Wein  stock  es“  bzw.  des  „Weinstocks  der  Ähre“, 
Zimmern,  Abh.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  ph.  h.  Kl.  XXVII,  No.  XX,  1909,  S.713L 
Dazu  das  Sternbild  „Vindemiatrix“  (=  Erigone,  Jungfrau)  bei  Manilius  V,  251.  Plin.  n. 
h*  XVIII,  31,  74  „Assyriae  stell.a,  quae  vindemitor  appellatur,  vindemiae  maturi- 
tatem  promittens;  eius  argumentum  erunt  acini  colore  mutati.  vindemitor  Aegypto  nonis 
Septembris  exoritur“.  cf.  XVIII,  26,  65  „vindemitoris  emersu“  (Frühaufgang  XI.  Kal. 
Sept.). 

4)  Boll,  Sphaera,  S.  465  ff.,  wo  S.  465  irrtümlich  angegeben  ist,  dieser  Sternname 
finde  sich  nur  in  dem  dort  abgedruckten  Text  der  Sphaera  Barbarica,  Oxon.  Barocci- 
anus  94 f.,  ii3r.  Vgl.  aber  ,,.  .  feiri  xoö  äcxdpoc  tou  e-mKeipevou  ev  Tin  öeHin  iftpuj  xqc 
TTapBdvou,  öcxic  cqpoöpa  Xapirpöc  4cxi  Kai  KaXetxai  TTpoTpuYnxqc-  irpö  y&P  xric  tou  xpu- 
yr)TOü  uipac  oXiyov  TrpoavaxdXXet“,  Schol.  in  Arat.  147»  cf-  150:  ,,al  ydp  npoTpuYflceic 
6iä  xoö  f|Mou  .  . .  cuvepxop^vou  xin  Adovxi“.  Plutarch,  Parall.  c.  9  =  Moral.  308  A :  Kronos 
verstirnt  die  vier  Enkel  des  Ikarios  ov  p£v  KaXoüvxai  TTpoxpuYr|Tfipec,  6  6’  ‘lavöc  (der 
älteste)  TrpoavaxeXXinv’  beiKvuxai  bk  6  dcxfip  irpö  tüjv  Ttobüiv  xrjc  TTap04vou,  uuc  Kpixo- 
Xdoc  kv  Texdpxi]  Ocuvopeviov.  Bouche-Leclercq,  Astr.  Gr.  140  verweist  auf  Ptolem. 
Odceic  §  9  Wachsmuth,  p.  209;  vor  allem  aber  den  locus  classicus  Vitruv,  de  arch.  IX,  4, 
1,  p.  210  Krohn:  „Virgo,  cuius  supra  humerum  dextrum  lucidissima  stella  nititur 
quam  nostn  Provmdemiatorem,  Graeci  TrpoxpuYr)Tfjpa  vocant,  candens  autem  magis 
Spie a  est“  (vgl.  o.  Anm.  3  über  babyl.  Gestin-anna  =  „Weinstock  der  Ähre“).  Als 
Quelle  seiner  Sternbildliste  gibt  Vitruv.  IX,  5,  4,  p.  213,  15  das  Parapegma  des  De¬ 
mokrit  an  („ siderum  . . .  simulacra  . .  .ut  Democnto  physico  placuit  exposui “)  (Diels 
FVS  *,  390,  No.  14,  1),  das  er  wohl  aus  Varro  kannte  (FVS  2,  391,  Z.  42).  Bei  Demo¬ 
krit  sind  aber  unmittelbare  Einflüsse  babylonischer  Vorlagen  nachgewiesen  (Eisler, 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  XXXI,  1917,  S.  52fr.  Zu  der  dort  behandelten  Stelle  Diels 
FVS  ,  I,  367,  2,  9  ff.  gehört  auch  die  Diod.  II,  31,  6  angeführte  Stelle  über  die  chal- 
däische  Theorie  vom  Fremdlicht  des  Mondes,  von  der  P.  Schnabel,  Berossos,  Leipzig 
I923  S.  107  sehr  richtig  bemerkt,  sie  könne  nicht  aus  Berossos,  sondern  nur  aus  einer 
anderen  griechischen  Quelle  über  Babyloniaka  stammen).  Der  sonst  nicht  bekannte 
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arabisch  al  ketafx)  auf  der  rechten  Schulter  der  Jungfrau  gehört.2) 
Bei  diesem  xwpiov  tüjv  apireXiJUV  ist  das  Herabsinken  der  Seelen  und 
der  Aufstieg  des  Dionysos  mit  der  aus  der  Unterwelt  erlösten  Semele  in 
der  plutarchischen  Vision  des  Aridaios3)  gedacht.  Der  Jenseitswanderer 
sieht  ein  breites  xacpa,  bei  dem  die  Seelen  —  wie  Vögel  im  Flug  an¬ 
haltend  —  verweilen  und  im  Kreis  den  Schlund  umfliegend  immer  weiter 
hineinsinken.  Im  Innern  ist  er  wie  eine  Bacchusgrotte4)  mit  Bäumen, 
Laubgrün  und  allerhand  Blätterwerk  ausgekleidet;  heraus  strömt  ein 

von  Plutarch  angeführte  Kritolaos  ist  wohl  identisch  mit  dem  im  Catal.  Cod.  Astrol. 
I,  79  mit  einer  öpacic  vertretenen  Kritodemos.  Plutarch  wird  aus  dem  Gedächtnis 
ungenau  zitiert  haben.  i)  Ideler,  Sternnamen,  p.  17 1. 

2)  Die  griechische  Rückübersetzung  der  arab.  Teukrosübersetzung  Abu  Ma'sars 
(Apomasar,  Cat.  Cod.  Astr.  V,  1,  162,  4 ff. ;  Gundel  in  Pauly-Wissowas  RE  XI,  2; 
1615,  44—46)  erwähnt  zum  2.  Dekan  des  Löwen:  irapavaxeXXei  irate  ävuu  £xwv  xpv 
Xeipa  Kal  iroxpptov  oivou  <(ßacxd£uuv?  s.  S.  180,  5)>  Kal  Z a p dpa.  Dieses  den  Griechen 
unverständliche  und  daher  nicht  zurückübersetzte  Wort  ist  natürlich  rrrat  zemora 
„Weinranke“  (hebr.  u.  aram. ;  im  arab.  ist  zamara  nur  Lehnwort)  =  KXppa  dpirAou. 
Der  bei  Boll,  Sphaera  5iof.  von  Dyroff  edierte  und  übersetzte  Text  hat  statt  dessen 
mzmr-„ Flöte“  (mit  dem  Zusatz  „aus  Gazellengeweih“),  was  Boll-Dyroff  als  Über¬ 
setzung  der  <J>pÜYiot  aüXof  des  Marsyas  fassen.  Es  scheint  aber  aus  der  Übersetzung 
von  Eratosthenes’  Gedicht  „Erigone“  (Hygin.  astron.  II,  40,  p.  78,  7  ff.  Bu.,  vgl.  die 
Stellen  im  Pauly- Wissowa  VI,  451,  57—452,  3)  und  der  Bezeichnung  „ crater  Liberi“ 
bei  Macrob.  a.  a.  O.,  cf.  „gratus  Iaccho “  Manil.  I,  417  (Gundel  a.  a.  O.)  hervorzu¬ 
gehen,  daß  in  der  Ikariossage  der  von  Dionysos  gespendete  Rebenschößling  und 
der  Weinbecher  des  Gottes  verstirnt  wurden.  Bei  Manilius  V,  251,  Bouche- 
Leclercq,  Astt.  Gr.  p.  40  ist  die  Jungfrau  mit  der  Traube  in  der  Hand  Erigone,  der 
Arkturus  aber  Ikarios.  Vielleicht  gehört  auch  bei  Herodot  I,  107;  Pompeius  Trogus 
ap.  Justin.,  1,  4  der  aus  dem  Schoß  der  schwangeren  F rau  hervorwachsende 
Weinstock  hierher,  wenn  anders  dieses  Nachtgesicht  astral  zu  deuten  ist. 

3)  De  seta  num.  vind.  XX,  2,  p.  563 B ff.  Der  Name  Aridaios  ist  makedonisch 
(s.  die  verschiedenen  bei  Pauly- Wissowa  s.  v.  zusammengestellten  Träger),  was  für 
die  Herkunft  der  Sage  aus  dieser  dem  Dionysoskult  besonders  geneigten  Landschaft 
spricht.  Der  Verfasser  muß  die  orphische  Kaxäßacic  de  "Atöou  benützt  haben,  da  er 
die  u.  S.  183  folgende  Schilderung  des  xpaxpp  mit  den  Worten  abschließt:  (Kern, 
Orph.  Frg.,  p.  306,  No.  294):  £Xeyev  ouv  6  xou  Oeciredou  ipuxoiropiTÖc  $XP1  xoüxou  töv 
’Opcp£a  irpoeXöeiv,  öxe  xpv  vpuxi'iv  xpe  fuvaiKÖc  pcxpei  Kai  pp  koXwc  biapvppoveücavxa 
Xöyov  ktX.  Bis  auf  diesen  strittigen  Punkt  schließt  sich  also  der  Verfasser  der 
orphischen  Vorlage  an. 

4)  „  .  .  ßaKXiKOtc  ävxpoic  öpoünc  uXp  Kal  x^ujpöxpxi  Kal  yXoaic  dv0eujv  diracaic 
ire-rrouaXp^vov  .  .“  Gemeint  sind  die  an  verschiedenen  Orten  (Naxos,  Porph.  a.  n.  20; 
Apoll.  Rhod.  2,  910)  gezeigten,  in  dem  berühmten  Festzug  des  Ptolemaios  Philadel- 
phos  nachgebildeten  Geburtsgrotten  des  Gottes  (Kallixenos  Rhod.  bei  Athen.  V,  31,  200c). 
Die  Philostratische  Gemäldebeschreibung  (imagg.  1,  14)  einer  Dionysoshöhle,  in  die 
ein  loderndes  Feuer  schwankende  Schatten  fallen  läßt  (cpXöE  övxpov  xu)  Aiovikip  CKia- 
ypacpei)  ist  sehr  lehrreich  zur  Beurteilung  der  Herkunft  des  berühmten  platonischen 
Höhlengleichnisses  (Republ.  VIII,  514  Aff.)  für  die  den  Sinnen  zugängliche  Welt  (Eisler, 
Weltenmantel  219,  4).  Die  Geburtsgrotte  des  Dionysos  viel  eher  als  die  des  Mithras 
liegt  der  schon  dem  Justin  dial.  78  vorgelegenen,  dort  auf  Jes.  33,  16  (LXX)  zurück¬ 
geführten  Überlieferung  von  der  Geburt  Christi  in  einer  Höhle  zugrunde,  die 
auch  im  armenischen  Matthäusevangelium  steht  (Preuschen,  Zeitschrift  f.  neutest. 
Wiss.  III,  359.  Hennecke,  Hdb.  d.  neutest.  Apokr.  126  z.  Protoev.  Jacobi  19,  2). 
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linder  und  milder  Luftzug,  mit  den  süßesten  Düften  beladen1),  wie  von 
Wein  bei  einem  Gelage2),  so  daß  die  Seelen  von  diesem  Geruch  be¬ 
rückt  in  Verzückung  dahinschmelzen  und  einander  in  die  Arme 
sinken,  während  der  ganze  Raum  von  Lachen,  wonnigem  Spiel  und 
Lust  (ßaKxeia  Kai  Kai  rräca  poüca  Trai£övxuuv)  widerhallt. 

Bei  diesem  Ort  des  „Vergessens“  (Af|0ri)  darf  Thespesios  nicht 
verweilen,  weil  hier  der  vernünftige  Teil  der  Seele  „befeuchtet  und 
beschwert“  und  in  dumpfe  Bewußtlosigkeit  versenkt,  der  vernunftlos 
körperähnliche  aber  zum  Leben  und  allen  Trieben  und  Leidenschaften 
erweckt  wird.3)  Weiter  wandernd  gelangt  der  Pilger  zu  einem  großen 
Kpaxrip,  in  den  zwei  Ströme  hineinfließen,  einer  weißer  als  der  Schaum 
der  Meeresbrandung  oder  der  Schnee4),  ein  anderer  blutrot  wie  der 
Purpur  im  Regenbogen5),  wieder  andere  noch  andersfarbig.  Wie  er 
aber  nahekommt,  verschwimmt  der  Farbenglanz  im  Kpaxrjp,  und  es 
bleibt  nur  ein  weißer  Glanz  zurück.6)  „euupa  be  xpeic  balpovac  opou 
KaGripevouc  ev  cxnpaxi  xpiYwvou  irpoc  aXXf|Xouc  xd  peupaxa  pexpioic  xiciv 
avaKepavvuvxac.“ 

Die  ganze  Vorstellung  von  einem  Vergessenheits-  und  Betäu¬ 
bungstrank,  den  die  Seele  vor  ihrer  Wiedergeburt  empfing,  und  mit 
dem  sie  den  Keim  aller  Begierde  in  sich  hineintrinkt,  findet  sich  auch 
in  der  koptischen  Gnosis  des  „Pistis  Sophia“-Buches  (c.  131,  S.  2i8ff.) 
Hier  wird  bezeichnenderweise  —  genau  wie  in  den  orphischen  Unter¬ 
weltspässen  die  Quelle  der  pvrjpocuvri  vom  Brunnen  der  Xr|0rj  unter¬ 
schieden  ist7)  —  den  wiedergeborenen  Seelen  beim  Herabsinken  „in 


1)  Nach  Nektar  und  Ambrosia  duftende  Geburtshöhle  des  Hermes,  hymn.  Horn. 
Ill,  247. 

2)  Hierzu  vgl.  das  Seelengelage  o.  S.  174,  5. 

3)  Der  Wein  des  Boikxiköv  cirfiXouov  hat  also  hier  dieselbe  belebende  Wirkung 
auf  die  Seelen  wie  das  Opferblut  aus  dem  ßöGpoc  in  der  homerischen  Nekyia. 

4)  Vgl.  u.  S.  358,  2,  361,  2  über  den  Milchstrom  am  Himmel.  Zu  dcppoO  0a\dccr|c 
\eux6xepov  in  der  Mischung  vgl.  o.  S.  149,  1  das  bei  Hippolyt  erwähnte  Rezept  zur 
Mischung  von  Meeresschaum  mit  Süßwein  bei  der  Bereitung  des  „Lebenswassers“. 

5)  Also  ein  Weinstrom,  wie  ihn  Lukian  (o.  S.  103)  im  hesperischen  Wunderland 
antrifft. 

6)  Dieses  Motiv  des  Zusammenfiießens  verschiedenfarbiger  Himmelsströme  zu 
einem  klar  leuchtenden  Glanztrank  im  Mischgefäß,  zusammengehaltenjmit  der  o.  S.  180,  1 
belegten  Deutung  des  Dionysos,  des  mystischen  olvoc  im  crater  Liberi  auf  die  „Welt¬ 
seele“  weist  sichtlich  zurück  auf  den  im  platonischen  Timaios  41  d  benützten  Mythus 
vom  xpctxpp,  £v  <L  (6  &  r|pioupYÖc)  xpv  xou  rravxöc  vpuxpv  xepavvüc  gpicye  (Gott  selbst, 
nicht  xpetc  baipovec!)  und  aus  dessen  trüberem  Bodensatz  er  dann  auch  soviel  Einzel¬ 
seelen  herauslöffelt,  als  Sterne  am  Himmel  stehen.  Man  beachte,  daß  keinerlei  un¬ 
mittelbare  Abhängigkeit  der  Überlieferungen  bei  Plutarch  oder  Macrobius  von  der  be¬ 
rühmten  Platostelle  ersichtlich  ist,  so  offenbar  auch  die  Texte  einander  gegenseitig  er¬ 
klären.  Das  weist  deutlich  auf  eine  gemeinsame  Grundüberlieferung  hin. 

7)  Kern,  Orph.  Frg.,  p.  105,  No.  32a;  4,  9f. 
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der  Gegend  gegenüber  der  Lichtjungfrau“1)  ein  „Becher  der  Ver¬ 
gessenheit“  „aus  dem  Samen  der  Bosheit“  gereicht,  durch  dessen 
Genuß  in  der  Seele  alle  Erinnerung  an  die  durchwanderten  Be¬ 
reiche  und  die  durchgemachten  Strafen  wieder  ausgelöscht  wird. 
Dieser  Vergessenstrank  wird  zu  einem  Körper  außerhalb  der  Seele, 
ihr  gleich  in  all  ihren  Formen  und  daher  das  ävxipivov  Trveüjucc  ge¬ 
nannt,  zu  einem  Kleid  für  die  Seele,  ihr  in  jeder  Weise  angepaßt2). 
Den  wieder  aufsteigenden  gerechten  Seelen  dagegen  wird  —  wieder 
im  Bereich  der  Lichtjungfrau  —  nach  einem  Reinigungsbad  in  Feuer 
und  Wasser  (o.  S.  1 50  ff.)  zuerst  der  „Becher  des  Vergessens“,  dann  aber 
ein  „Becher  der  Weisheit  und  Erinnerung“  gereicht  (c.  147,  S.  392),  der 
der  Seele  einen  dauernd  wachen,  lichthungrigen  und  erkenntnis¬ 
durstigen  (Licht)körper  verleiht,  d.  h.  also  offenbar  der  in  dem  Ma- 
crobiustext  (o.  S.  180,  1)  als  „potus  deorum“  erwähnte  „nectar“  —  der 
feinere,  klarere,  ätherische  Teil  der  „Weltseele“  (o.  S.  183,6,  146,  6) — 
im  Gegensatz  zu  dem  trüberen  Bodensatz  irdischen  betäubenden  Hefen¬ 
weines,  dem  gewöhnlichen  potus  animarum ,  aus  dem  die  Einzelseelen 
ursprünglich  geschöpft,  bzw.  mit  dem  sie  getränkt  und  durch¬ 
tränkt  sind. 

Derselbe  Becher  der  Gnosis  und  Mnemosyne,  d.  h.  der  Kpaxrip  mit 
der  Weltseele,  schwebt  offenbar  dem  Verfasser  des  vierten  Esra- 
buches3)  vor,  wenn  er  dem  großen  Schreiber  vor  der  Wiederherstel- 
war.  Den  nahm  ich  und  trank.  Und  als  ich  getrunken,  entströmte 
lung  der  hl.  Bücher  eine  Himmelsstimme  zurufen  läßt:  „Esra,  tu  den 
Mund  auf  und  trink,  womit  ich  dich  tränke;  da  tat  sich  der  Mund 
auf  und  sieh,  ein  voller  Kelch  ward  mir  gereicht,  der  war  gefüllt 
von  Wasser4)  (vgl.  o.  S.  145,  3),  dessen  Farbe  aber  dem  Feuer  gleich 

1)  Vgl.  o.  S.  180,  2,  1 8 1 ,  3,  4  über  die  Lage  des  Becherstembildes  und  der 
„Jungfrau“  als  „Herrin  des  Weinstocks“. 

2)  Vgl.  o.  S.  183,6,  u.  S.  156b  Hier  ist  es  ganz  deutlich,  daß  nach  dem  Trunk 
aus  dem  Krater  die  Geistseele  (TrveOpa,  ipuxp)  eingehüllt  erscheint  in  die  als  Sitz  der 
Begierden  gedachte  Blutseele,  d.  h.  in  eine  der  Gestalt  des  ei'&cuAov  genau  angepaßte, 
gleichgestaltete  Hülle.  rrveupa  bzw.  ipuxn  und  ävxipipov  -rrveOpa  sind  die  zwei  Seelen, 
von  denen  es  bei  Iamblich,  de  myst.  VIII,  6  heißt  es:  6O0  yap  ^xei  Vuxäc  . .  6  ävGpumoc 
4  pdv  ecri  äirö  xoO  irpüJTOu  V04T0O,  f|  be  4v5i&op£vp  £k  Tf}c  tüjv  oupavwv  rrepupopäc. 
Das  Verhältnis  der  zwei  Seelen  ist  dasselbe,  wie  das  der  von  Plato  —  Leg.  X,  896  E 
nach  iranischem  Vorbild  (s.  zuletzt  Jaeger,  Aristoteles,  134,  2)  —  unterschiedenen  guten 
und  bösen  Weltseele,  die  bei  Zosimos  ausdrücklich  dvripipoc  öcupujv  heißt  (s.  Welten¬ 
mantel  561,  1,  2,  über  övripipoc  =  iran.  paityara ,  die  „Nachahmung  im  Gegensinn“ 
der  Schöpfungswerke  durch  den  dvxiGeoc). 

3)  Kautzsch,  Pseudepigr.  II,  14,  38 — 40,  S.  400. 

4)  Gemeint  ist  der  vriqpdAioc  Kpctxpp  des  Logos  (Plutarch,  Sept.  Sap.  Conviv.  13: 
„cd  Moucai  KdGcnrep  Kparfjpa  vriqpaXiov  £v  peau  rrpoxiG^pevai  xöv  Adyov“)  im  Gegensatz 
zum  dqppocuvric  axpaxov  Ttopa  (Philo.,  de  ebr.  95).  S.  o.  S.  155,  1 — 4. 
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meinem  Herzen  Einsicht,  meine  Brust  schwoll  von  Weisheit,  meine 
Seele  bewahrte  die  Erinnerung“. 

Ebenso  unbedenklich  wie  das  ursprünglich  jüdische,  dann  christ¬ 
lich  leicht  überarbeitete  vierte  Esrabuch  —  geschrieben  in  den  neun¬ 
ziger  Jahren  des  ersten  Jahrhunderts,  also  etwa  mit  dem  griechischen 
Matthäus  gleichzeitig  —  die  orphisch-pythagoreische  Vorstellung  vom 
himmlischen  pvr||uocuvr|C  KpaTip  kennt  und  verwendet,  benützt  die  alt¬ 
christliche  Katakombenkunst  die  Vorstellung  von  einem  himmlischen 
Xuupiov  dpTreXuuv  *),  durch  das  hindurch  der  Erlöser  die  befreite  Seele 
der  himmlischen  Heimat  zuführt  (o.  S.  1 8 1 , 1):  ein  Deckengemälde  an  der 
Wölbung  der  sog.  Capella  Grraeca  in  S.  Priscilla1 2)  zeigt,  unter  Wein¬ 
ranken,  zwischen  nimbierten  Heiligen  stehend,  mit  betend  erhobenen 
Händen  die  Seelen  der  Verstorbenen.  Der  durch  diese  Reben  an¬ 
gedeutete  Weingarten  ist  so  gewiß  am  bzw.  im  Himmel  zu  suchen, 
wie  der  Blumengarten  zwischen  Sternen3)  und  Mondsichel,  in 
dem  zwei  Oranten  stehen  in  der  sog.  crypta  delle  stelle  in  S.  Pietro  e 
Marcellino 4).  Auch  die  traubenbehangene  große  Weinrebe,  aufgemalt 
auf  einem  Deckengewölbe  der  Flaviergalerie  in  der  Domitillakata- 


1)  Schon  in  ägyptischen  Pyramiden  texten  wird  der  paradiesische  Göttergarten 
als  eine  Weinrebenpflanzung  beschrieben  (W.  M.  Müller,  MV  AG  XVII,  1912,  p.  306). 
Dieser  Rebengarten  der  Götter  ist  dargestellt  in  dem  o.  S.  148,  Abb.  60  abgebildeten  the- 
banischen  Grabe  des  Sennofer  (Schech  Abd  el  Qurna),  dessen  bemalte  Wölbung  und 
Wände  eine  Weinlaube  darstellen,  unter  der  die  Götter  Osiris  und  Anubis  sitzen 
(Virey,  La  tombe  des  vignes,  Rec.  Trav.  XXI,  1899,  p.  144,  fig.  17;  XXII,  1900,  p.  86, 
fig.  20).  Die  synkretiStische  Ausgleichung  des  Osiris  mit  Dionysos  (Kern,  Orph.  Frg., 
S.  30,  No.  103,  p.  27,  No.  9 5 ■ — 98 ;  o.  S.  149,  o)  und  die  Verschmelzung  der  eschato- 
logischen  Vorstellungen  beider  Mysterien  bezeugen  die  von  U.  Wilcken,  Arch.  Jhrb. 
1917,  XXII,  193 — 197  besprochenen  griechischen  Denkmäler  vom  Serapeum  von 
Memphis.  Vgl.  dazu  o.  S.  159,  6.  Gerade  diesem  Serapiskult  aber  hingen  nach  der 
vielerörterten,  von  Geffcken,  Hermes  1921,  S.  287  mißverstandenen  Stelle  indem  Brief 
Kaiser  Hadrians  (Hist.  Aug.,  Vita  Saturnini  8)  gewisse  Christen,  ja  christliche  Bischöfe 
an:  ,,illic  qui  Serapem  colunt  Christiani  sunt  et  devoti  sunt  Serapi,  qui  se  Christi 
episcopos  dicunt“  (d.  h.:  „dort  gibt  es  —  sunt,  qui  —  Christen,  die  den  Serapis  ver¬ 
ehren,  und  Gläubige  des  Serapis,  die  sich  Bischöfe  Christi  nennen“).  In  diesen  Kreisen 
ist  die  Petrusapokalypse  entstanden  zu  denken. 

2)  Wilpert,  Katak.  Gem.  pi.  XVI. 

3)  Vgl.  Augustinus,  Sermo  CCLX,  Migne  PL  38,  1132,  38:  „dixerunt  Platonici . . 
animas  ire  ad  superna  coelorum  et  requiescere  ibi  in  stellis  et  luminibus  istis  con- 
spicuis“.  Cum  on  t,  After  Life  p.  196,  29.  Daß  die  Sterne  selbst  die  Seelen  hervor¬ 
ragend  tugendhafter  Menschen  sind,  will  Gregor  d.  Gr.  (Moralia  XVII,  16;  Gun  del, 
Sterne  u.  Sternbilder  122)  aus  den  Evangelien  beweisen. 

4)  Wilpert,  Taf.  CCXVIII,  2.  Als  Weintrauben  und  Granatäpfel  bezeichnete 
Sterne  des  fünften  Himmels  kennt  das  Buch  Zohar:  Eisler,  Weltenmantel  32,  1. 
Boll,  Aus  d.  Offenbarung  Johannis  S.  16,  3.  Vgl.  hierzu  schon  Dom  Leclercq,  Manuel 
d’Archeologie  Chretienne  I,  p.  128:  „les  prairies  eternellement  vertes  et  le  raffralchisse- 
ment  de  l’ au  delä  sont  les  conceptions  de  V orphisme  que  nous  voyons  interpretees 
SU7  les  fresques  des  catacombes" . 
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kombe1)  (um  70  n.  Chr.)  muß  wohl  in  derselben  Weise  verstanden 
werden,  da  dieses  vielleicht  älteste  Denkmal  christlicher  Katakomben- 
kunst  genau  wie  bei  dem  dionysischen  Mysterienmosaik  von  Melos 
(o.  S.  102)  mit  dem  Symbol  des  angelnden  Fischers  —  und  überdies 
mit  der  weiter  unten  (S.  389  f.)  als  orphisch  erwiesenen  Gruppe  des 
Lammes  neben  dem  Milchkübel  und  Hirtenstab  (o.  S.  5,  1)  zusammen¬ 
gestellt  ist. 

Es  versteht  sich  nach  dem  o.  S.  17  ff.  über  die  Orpheus-David- 
Darstellung  Bemerkten  von  selbst,  daß  auch  in  den  erwähnten  Kata¬ 
kombengemälden  eine  rein  christliche  Umdeutung  des  ursprünglich 
orphischen  Symbolkomplexes  mit  Sicherheit  anzunehmen  ist,  so  daß  die 
Weinrebe  dem  Christen  den  „Weinstock  Davids“  der  Aposteldidache 
(9,  i)2)  und  des  80.  Psalms  (o.  S.  34,  2),  d.  h.  die  djuneXoc  dXr|0ivf|  des  Jo¬ 
hannesevangeliums,  und  der  Angelfischer  den  Heiland  selbst  (o.  S. 
11 9,  Anm.  1),  wenn  nicht  den  apostolischen  Menschenfischer  Petrus 
(Matth.  17,  27) 3)  darstellt.  Das  verringert  aber  um  gar  nichts  die  ge¬ 
schichtliche  Bedeutung  der  Tatsache,  daß  die  an  sich  durchaus  nicht 
selbstverständliche,  vielmehr  nur  aus  ganz  besonderen  Gedankenver¬ 
bindungen  verständliche  Zusammenstellung  des  Angelfischer¬ 
und  des  Weinrebensymbols  in  genau  derselben  Weise  einerseits 
in  orphischen,  andrerseits  in  christlichen  Kulträumen  mit  offenkun¬ 
diger  Vorliebe  angewendet  wird4),  sodaß  selbst  ein  Sachkenner  wie 
O.  Wulff5)  dazu  verleitet  werden  konnte,  bei  dem  Bodenbelag  eines 
inschriftlich  so  sicher  als  Baccheion  gekennzeichneten  Raumes  wie 
der  Mysterienhalle  von  Melos  „frühchristlichen  Ursprung  nicht“  für 
„ausgeschlossen“  zu  halten. 

1)  Wilpert,  Taf.  VII:  Eisler,  Orpheus  pl.  LXXI,  cf.  XXXIX  (u.  Taf.  XIII, 
Abb.  83). 

2)  Vgl.  hierzu:  Eisler,  The  Cup  of  Wine  Symbolism  of  the  Last  Supper,  in 
der  Zeitschr.  The  Quest,  April-No.  1923  (vorhanden  Staatsbibi.  München).  Deutsche 
Ausgabe  erscheint  demnächst  in  der  ZNTW. 

3)  Vgl.  über  dieses  Gleichnis  zuletzt  „Orpheus  the  Fisher“  ch.  XIII,  p.  93 — 106. 

4)  So  schon  Bosanquet  in  der  Publikation  des  melischen  Mosaiks  beim  Vergleich 
mit  den  verwandten  christlichen  Denkmälern  (Journ.  Hell.  Stud.  XVIII,  p.  71,3):  the 
same  symbolism  is  Dionysiac  in  the  one,  Christian  in  the  other  case. 

5)  Altchristliche  Kunst  I,  1918,  S.  315.  Man  beachte,  daß,  abgesehen  von  den  o. 
S.  102,  1  erwähnten  Inschriftenfunden  in  diesem  Raum  —  der  Dionysos  T rieterikos-lh- 
schrift  und  dem  Bildnis  des  Dionysoshierophanten  — ,  die  doch  bei  einer  späteren  Be¬ 
nützung  der  Halle  durch  Christen  unbedingt  entfernt  worden  sein  müßten,  auch  die 
Inschrift  pövov  pi)  üb(poiapväv  o.  dgl.)  jeder  christlichen  Erklärung  spottet.  Trotzdem 
hat  neuerdings  wieder  Prof.  Baldwin  Brown  (Edinburgh)  anläßlich  meines  dortigen 
Vortrags  über  das  Mosaik  von  Melos  dieses  als  ein  altchristliches  Denkmal  angesprochen. 


Ij.  Bakchische  Mysterienhäuser 


187 


17.  Die  Mosaiken  der  Bakcheia  von  Utina  und  Hadrumetum. 

Demselben  Irrtum  wie  Wulff  sind  seinerzeit  die  Entdecker  der 
Thermen  der  Laberiervilla  in  Oudna  (Utina) !)  verfallen,  die  im  Anfang 
der  Ausgrabungen  eine  christliche  Basilika  entdeckt  zu  haben  glaubten 
(a.  a.  O.  p.  215),  und  ganz  ebenso  auch  die  Ausgräber  des  in  Taf.  XXI, 
Abb.  1 1 7  wiedergegebenen  Gebäudes  von  Hadrumetum* 2 3)  (Sousse), 
zumal  bei  diesem  die  Exedra  hinter  dem  Fischermosaik  die  x4psis 
eines  basilikalen  Baues  vortäuschte. 

Der  bildliche  Schmuck  beider  Gebäude  erklärt  sich  durchaus  aus 
dem  Gedankenkreis  der  dionysisch-orphischen  Kulte,  und  es  muß  — 
sowenig  solche  herkömmlicherweise  unter  dem  modernen  L’art  pour 
l’art  Gesichtspunkt  rein  als  Kunstwerk  betrachtete  Überreste  bisher 
religionsgeschichtlich  ausgewertet  worden  sind8)  —  doch  der  nahe¬ 
liegende  Rückschluß  zugelassen  werden,  daß  es  sich  in  beiden  Fällen 
um  Privathäuser  handelt,  die  so  wie  das  Haus  des  Pulytion,  in  dem 
Alkibiades  die  eleusinischen  Mysterien  parodiert  haben  soll4),  als  ßaKxeia 
für  die  Abhaltung  dionysischer  Feiern  eingerichtet  waren,  nicht  an¬ 
ders  wie  die  ältesten  christlichen  Kultversammlungen  in  geeigneten 
Räumen  größerer  Privathäuser5)  abgehalten  wurden. 

Sowie  die  Badeanlagen  im  Haus  eines  gewissen  Novatius  in  der 
Mitte  des  2.  Jhrdts.  n.  Chr.  als  christliches  Baptisterium  verwendet 
wurden6 *),  ebenso  ist  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  aus  der  Deko- 

x)  Mon.  Piot.  III  pp.  177 — 229.  Das  Gegenstück  dazu  ist  die  Theorie  eines  rein 
heidnisch  dionysischen  Charakters  der  Mosaiken  im  Mausoleum  der  Constantia  bei 
F.  Juburu,  Arte  1904,  p.  457  ff. 

2)  Gau  ekler,  Revue  archeol.  1894,  pi.  XI,  p.  8-22.  S.  Reinach,  RPGR  275,  2.  354,  10. 

3)  Es  fehlt  bisher  eine  zusammenfassende  Untersuchung  der  Fundberichte  der  vielen 
römischen  Orpheusmosaiken,  aus  denen  man  ersehen  könnte,  ob  es  sich  im  einzelnen 
Fall  um  den  Schmuck  von  Impluvien,  Triklinien  oder  was  sonst  für  Räumen  handelt. 

4)  Pausan.  I  2,  5;  Kern  s.  v.  „Baccheion“  im  Pauly-Wissowa  II  2783,  44 — 69; 
ders.  „Orpheus“,  Berlin  1920,  S.  25,3.  Dazu  Konon  f.  45  (25,  i4Höfer)  Kern,  Orph.  Fr. 
p.  34,  No.  1 1 5 ,  Z.  6ff.  „£cpoiTa  p£v  oöv  Toucraic  fpuepaic  ujTr\iC|u4vov  rrXfiOoc  GpaKwv  Kai 
MaKeöövuuv  4v  AeißpGpotc  elc  oiKpiaa  t'v  auvepxöpevov  p£ya  re  Kal  -repöe  xeXerdc 
eu  TTeitoiri  |u£  vov.“  Schon  zu  Lebzeiten  des  Orpheus  wird  also  ein  richtiges  Mysterien¬ 
haus  vorausgesetzt. 

5)  Acta  Apost.  1,  13;  2,  46;  20,  6ff.  Röm.  16,  5—23.  1.  Cor.  16,  9;  Ps.  Clem. 
Recog.  X71  stellt  ein  reicher  Antiochener  „domus  suae  ingentem  basrheam“  der  Ge¬ 
meinde  zur  Verfügung.  Vgl.  u.  S.  204,  2  über  die  Entstehung  der  Basilika  von  Aqui- 
leia  aus  dem  Elternhaus  des  späteren  Bischofs  Felix.  Die  mailändische  Überlieferung, 
daß  die  Basilica  Ambrosiana  auf  der  Stelle  eines  alten  Bacchusheiligtums  errichtet 
wurde  (V.  Schultze:  Untergang  d.  griech.-röm.  Heidentums,  Jena  1892,  S.  187)  könnte 
sich  auf  ein  Bakcheion  der  oben  besprochenen  Art  beziehen. 

6)  Acta  SS.  Pudentianae  et  Praxedis  (Acta  SS.  Mai  IV.  Bd.  299);  cf  Liber  Pon- 

tificalis  ed.  Mommsen,  MG  Hist.  Gestorum  Pontif.  Rom.  I  (1898),  p.  14,  F.  J.  Dölger, 

IX0YC  I,  Rom  1910,  S.  86. 
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ration  der  piscina  zu  entnehmen,  daß  das  mit  dem  Orpheusmosaik  ge¬ 
schmückte  frigidarium  in  den  Thermen  der  Laberiervilla1)  —  ähn¬ 
lich  wie  der  in  einem  kleinen  Hain  oder  ummauerten  Hof  ( paradisus ) 
zu  denkende  lacus  Orphei  in  Rom  (o.  S.  22,  2)  zur  Begehung  der  or- 
phischen  Tauf-  und  Fischerriten2)  bestimmt  war. 

Zu  dieser  Annahme  stimmen  vollkommen  die  Mosaiken  des  ganzen 
Hauses:  die  mythologischen  Szenen  der  Dekoration  umfassen  erstens 
die  Übergabe  des  KXrijuo:  djUTteXou  durch  Dionysos  an  Ikarios3)  im 
Oecus;  im  Tablinum  einen  rebenbekränzten  Bakchuskopf,  einen 
Silen-  und  einen  Satyr  köpf  mit  Pansflöte,  zweitens  die  auch  im 
Nasoniergrabmal  vorkommende,  die  Entrückung  der  Seele  auf  der 
oböc  Aiöc  bedeutende  Entführung  der  Europa4),  drittens  Selene 
und  Endymion5),  eine  Darstellung,  die  gewählt  sein  wird,  weil  es 
von  diesem  Jäger-6)  und  Hirtenheros7)  heißt,  er  sei  wegen  seiner 
Gerechtigkeit  vergöttert  worden,  habe  sich  aber  von  Zeus  das 
Geschenk  ewigen  Schlafes8),  ewiger  Jugend  und  Unsterblichkeit  er¬ 
beten  und  dieses  sowie  die  Liebe  der  Göttin  Selene  empfangen.  Daß 
er  mit  offenen  Augen  schlafe9),  mußte  ihn  überdies  als  Typus  der 
Gnosis  und  Gottesschau,  des  Wissenden  und  Sehers  Mystikern  wert 
machen10).  Endlich  noch  zwei  Brustbilder  von  Göttern:  des  Helios11), 
zu  dem  Orpheus  in  den  „Bassariden“  des  Aischylos  auf  dem  Pangaion 
sein  Gebet  richtet,  und  der  Athene12),  die  nach  orphischer  Über¬ 
lieferung13)  die  Glieder  des  zerstückelten  Dionysos  gesammelt  und 
der  Einheit  zurückgegeben  hat,  —  alles  also  ebensowohl  zum  Schmuck 
eines  orphisch-dionysischen  Telesterions  passend,  wie  die  Vorgefundenen 
Reste  einer  Wandbemalung  mit  Thyrsusstäben  und  Kranzgewinden. 

Dazu  kommen  nun  noch  die  im  vorliegenden  Zusammenhang  be¬ 
sonders  wichtigen,  auf  kultische  Vorgänge  zu  beziehenden  Symbole:  die 
Impluvien  zweier  Atrien14)  schmücken  Meeresmosaiken  mit  Fischer- 

1)  Eisler,  Orpheus  pl.  LXVII.  Oben  S.  in,  Abb.  50. 

2)  Vgl.  zu  dem  o.  S.  105  fr,  119,  2,  123,3  Erörterten  noch  die  Mythen  über  die  auf¬ 

gefischte  Leier  (Nicomach.  Geras,  harm,  enchir.  VI,  p.  29  Meibom  und  das  auf¬ 

gefischte  Haupt  des  Orpheus  (Konon  45,  Kern,  Orph.  Fr.  p.  34,  Nr.  1 1 5),  sowie  über 
den  von  einem  Fischer  gefundenen  Schlauch  des  Marsyas  (Euhemerid.  FHG  4,  408). 
Auch  hier  müssen  wohl  rituelle  Unterlagen  vorausgesetzt  werden. 

3)  S.  Reinach,  RPGR  109,  5.  4)  S.  Reinach,  RPGR  13,  5.  5)  ibid.  54,  5. 

6)  Schol.  Theokr.  3,  49.  Schob  Apoll.  Rhod.  IV,  57.  7)  Theokr.  XX,  37. 

8)  Für  die  Gerechten  ist  der  Tod  nur  ein  Schlaf:  Ep.  559,  7,  Rohde,  Psyche  7 

II  386,  2;  „Kai  Keje  TTo-n:i\ir|v  eüöeiv  ävep’-of)  Bepixöv  ydp  BvpcKetv  touc  äyaBouc, 
ä\y  v-nvov  f| buv  Sx^iv“.  Dazu  den  Hypnos  in  dem  o.  S.  1 77,  1  erörterten  Grab. 

9)  Athen.  XIII  564  C  (Likymnios  von  Chios,  Bergk,  PLG  III4  598). 

10)  aoqpöc  ’Evbupüuv  Nonn.  41,  397. 

11)  S.  Reinach,  RPGR  25,  7.  12)  ibid.  20,  8. 

14)  Mon.  Piot,  III,  194  cf.  197. 


13)  Kern,  Nr.  210. 
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Szenen1)  —  diesmal  nicht  Angler,  sondern  Netz fi scher,  überein¬ 
stimmend  mit  der  Bemerkung  in  Lukians  Parodie  des  bacchischen 
Menschenfischers,  daß  „für  die  vielen  schweren  Fische  wohl  ein  Netz 
nötig  wäre“  (o.  S.  109);  das  eine  Meeresbild  zeigt  überdies  den  Wogen¬ 
wagen  des  Poseidon  und  der  Amphitrite,  die  Lukian-Parrhesiades 
beim  Fischen  um  reichen  Fang  anfleht.2)  Die  dem  Dionysos  Halieus 
geweihten  Fischerszenen  ergänzen  Jagd-  und  Tierstücke  zu  Ehren 
des  Dionysos  Zagreus,  durchaus  in  der  Art  wie  sie  o.  S.  165 ff.  im 
Grabmal  der  Nasonier  angetroffen  wurden:  auf  der  Schwelle  des  Oecus 
die  seltene  Darstellung  einer  „Hetzjagd“  zu  Pferde3);  im  Oecus  selbst 
eine  Weinlaube  ( vineae  iugatae )  aus  vier  in  Amphoren  gepflanzten 
Topfreben4)  bestehend,  belebt  von  Trauben  pflückenden  Putten,  in 
der  Mitte  die  oben  erwähnte  Dionysos-Ikarios-Gruppe  (pi.  XXI);  in 
einem  weiteren  Atrium5)  eine  Eberjagd,  bei  der  der  Keiler  von 
Molosserhunden  gepackt  und  mit  der  Saufeder  gespeert  wird,  wie  auf 
dem  Relief  von  Melnik;  mit  Lanzen  bewaffnete  Reiter  sieht  man 
einen  Löwen  jagen;  ein  Treiber,  der  sich  in  höchst  merkwürdiger 
Weise  mit  einem  Ziegenbocksfell  vermummt  hat,  dessen  hör¬ 
nerbewehrten  Kopf  er  wie  eine  Maske  übers  Gesicht  ge¬ 
nommen  hat  (u.  S.  191,1,  255 ff.),  treibt  eine  Kette  Rebhühner  in  aus¬ 
gespannte  Jagdnetze;  ein  Vogelsteller  befestigt  Leimruten  in  den  Bäumen 
(pi. XXII).  Auf  demselben  Bild  aber  sieht  man  noch  Hirtenszenen, 
in  denen  die  ßouKÖXoi  des  Dionysos  Nomios  oder  Bukolos  (o.  S.  56, 4)  Fett¬ 
schwanzschafe  melken6)  (u.  S.  382 ff.)  oder  Flöten  spielen,  durchaus  ver¬ 
gleichbar  dem  gleichbedeutenden  Friesstreifen  in  dem  von  Bartoli 
gezeichneten  römischen  Grabe  (o.  S.  178);  schließlich  noch  Ackerer 
mit  einem  ochsenbespannten  Pflug7)  —  das  ganze,  Ackerbau-,  Hirten- 
und  Jägerszenen  merkwürdig  verknüpfende  Bild,  wie  eine  Illustration 
zu  dem  o.  S.  72  Z.  25  angeführten  platonischen  Vergleich,  der  dem  Men¬ 
schen  die  biicaiocuvr]  einpflanzenden  Seelenkultur8)  mit  der  Tätigkeit 

1)  S.  Reinach,  RPGR  275,  1. 

2)  Vgl.  unten  S.  218,  3  über  das  dem  Poseidon  und  dem  Dionysos  gefeierte 
TrpoTpuYtiTripia-Fest  mit  dem  Erstlingsrebensakrament. 

3)  a.  a.  O.  pi.  XXIII.  S.  Reinach,  RPGR  298,  2.  Vgl.  298,  1  Mosaik  von  el  Djem. 

4)  Die  Verwendung  von  Dekorationspflanzen  in  Töpfen  u.  dgl.  ist  durch  Moschion 

bei  Athen.  V  207  d  für  das  Prunkschiff  des  Hieron  bezeugt,  auf  dem  erdgefüllte  Fässer 
mit  Epheupflanzen  aufgestellt  waren.  5)  S.  Reinach,  RPGR  390,  1. 

6)  Eine  Melkszene  und  ein  flötender  Hirt  auch  in  dem  Atrium  Nr.  30. 

7)  Vgl.  hierzu  Themist.  or.  XXX  349b,  p.  422,  10  Dind.  Kern,  Orph.  Fr.  p.  33, 
No.  112  über  Orpheus  als  Begründer  der  yeujpYia.  Dazu  u.  S.  342,3  zu  Ovid,  Metam. 
XI,  35—38  über  das  Pflugochsengespann,  das  die  Mänaden  vor  der  Tötung  des  Or¬ 
pheus  zerreißen. 

8)  Vgl.  u.  S.  298,  Z.  9  Gregor  von  Nyssa  über  die  die  tierischen  Leidenschaften 
überwuchern  lassende  irovr)pd  tou  vou  y^PTG. 


I QO  Tierkampf bilder .  Wild  zuvi  Opfer  altar  gejagt 

eines  yeijupYoc,  der  die  zahmen  Tiere  warte  und  pflege,  die  wilden 
aber,  besonders  den  Löwen,  zähme  bzw.  —  durch  Verfolgung  —  am 
Überhandnehmen  hindere.1) 

Die  einzelnen  Tierkampfbilder  —  der  Panther,  der  einen  Hirsch 
verfolgt2),  die  Löwin,  die  ein  Pferd  frißt,  der  Löwe,  der  eine  Hinde 
packt,  der  Tiger,  der  das  Böcklein  jagt3)  —  veranschaulichen  umge¬ 
kehrt  den  Zustand  der  dbuda  im  Menschen  und  in  der  Welt,  wo  jedes 
Wesen  das  andere  beißt  und  zerfleischt  und  jedes  wilde  jedes  zahme 
vergewaltigt4),  den  Gegensatz  zu  dem  in  der  Orpheusgruppe  verherr¬ 
lichten  allgemeinen  Frieden  in  der  Seele  und  in  der  Natur,  hier  ver¬ 
treten  durch  die  gezähmte,  früchtefressende  Bärin  des  Pythagoras  (o.  S. 
26,  4,  133),  den  Elefanten  und  den  Ackerstier  zu  Seiten  des  friedlichen 
Ölbaums.5)  Besonders  bemerkenswert  ist  das  kleine  Mosaik  mit  der 
Verfolgung  des  Hirsches  durch  den  Panther:  es  ist  beschädigt 
und  in  sehr  grober  Ausführung  antik  restauriert,  wobei  nach  Gauckler 
(a.  a.  O.,  p.  206)  „ le  cerf  a  ete  remplace  par  un  autel ,  un  rocher  et  un 
arbre “.  Der  Tatbestand  ist  nach  der  Abbildung  so  zu  verstehen,  daß 
der  Altar,  der  Fels  und  der  Baum  —  die  schon  im  ursprünglichen 
Bild,  nur  in  viel  feinerer  Ausführung  und  daher  viel  kleinerem  Maßstab, 
vorhanden  waren  —  bei  der  Erneuerung  mit  den  jetzigen,  groben  Mo- 
saiksteinchen  soviel  Platz  einnahmen,  daß  der  Hirsch  selbst  nur  noch 
zum  kleinsten  Teil  erhalten  ist.  Das  Motiv  des  zum  Altar  flüch¬ 
tenden  bzw.  vom  Jagdpanther  dahin  gejagten  Hirsches6)  er¬ 
innert  unmittelbar  einerseits  an  den  o.  S.  100,  3  angeführten  Jägermythus 
vom  thrakischen  Rhesos,  dem  das  Ge  wild  des  Waldes  sich  freiwillig 
zum  Opfer  am  Altar  stellt  —  wie  ja  in  Wirklichkeit  ein  loderndes 
Opferfeuer  mitten  im  dunkeln  Wald  Wild  aller  Art  angelockt  und  in 
die  Gewalt  des  Jägers  und  Opferers  gebracht  haben  muß  —  anderer- 

1)  Plato,  Republ.  0  589 A:  ,,..6etv  xauxa  rrpdxxeiv  Kal  xauxa  X^yeiv,  80ev  xou 

dvGpümou  6  £vxöc  ävGpumoc  gcxai  4fKpax£cxaxoc,  Kal  TO0  -rroXuKecpdXou  Gpeppaxoc 
ImpeXficexai  ibcrrep  yewpY^c,  xd  p£v  ppepa  xp4qpujv  Kal  xiGaceüuuv,  xd  &£  dypi« 
diroKuiXuiuv  cpüecGai,  Efippaxov  iroir|cd|uevoc  xf)v  xou  \4ovxoc  qpuciv  Kal  Koivfl  irav- 
xwv  Kp&öpevoc,  qplXa  rroir|cd|uevoc  dXXpXoic  Te  K(ü  aüxil),  ouxuj  0p4ipei  Kopiöp  y^P  aö 
X^fei  xauxa  6  xöv  öücaiov  ^Traivüüv“.  2)  S.  Reinach,  RPGR  305.  5. 

3)  S.  Reinach,  RPGR  275,  1;  Solche  Tierkämpfe  sind  bekanntlich  häufig  auf 
Sarkophagen  dargestellt  —  z.  B.  auf  einem  christlichen  von  Tipasa,  Wulff,  Altchr.  K. 
S.  106,  von  Löwen  überfallene  Antilopen,  Mel.  d’arch.  et  d’hist.  1894,  443,  ebenso  in 
den  Katakomben  von  Palmyra  (ebenda  S.  58)  —  gewiß  nicht  ohne  tiefere  Bedeutung 
(gegen  Kaufmann,  Hdb.  287). 

4)  Plato  a.  a.  O.:  „jupb^v  t'xepov  £x4pu>  EuveOfceiv  ppbe  qnXov  iroielv,  dXX’  käv  4v 
aöxolc  bdKvecGai  xe  Kai  paxöpeva  £c0leiv  äXXpXa.“ 

5)  Abb.  2,  3,  p.  195.  Dazu  o.  S.  26,  4  und  Abb.  17,  vgl.  S.  28. 

6)  Jagdwild  zu  einem  Altar  des  Apollon  und  der  Artemis  von  Jägern  getrieben, 
Mosaik  von  Karthago  (Mos.  de  Tunisie  607).  S.  Reinach,  RPGR  302,  1. 


l8.  Die  Weinr ebenlaube  über  dem  Altar 
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seits  an  den  ursprünglichen  Zweck  des  nächtlichen  Schwärmens  und 
Treibens  der  „wilden  Jagd“  des  Dionysos  Zagreus  durch  die  thraki- 
schen  Bergwälder:  durch  den  schreckenden  Fackelschein  und  tosen¬ 
den  Lärm  die  Tiere  des  Waldes  zum  Opfer  für  den  Gott  und  zur 
omophagischen  Fleisch-  und  Blutorgie  der  jagenden  Horde  zusammen¬ 
zutreiben.1) 

Außer  den  erwähnten  Tierkampfgruppen  sind  noch  in  verschie¬ 
denen  Räumen  des  Hauses  einzelne  Fisch-,  Tier-  und  Vogel¬ 
bilder  in  die  verschieden  geformten  Felder  ornamentaler  Mo¬ 
saikteppichmuster2),  bzw.  zwischen  die  Ranken  eines  üppigen 
Weinrebengeschlinges3)  eingesetzt. 

18.  Xrp<öc  X e jue Xr| c.  Die  Weinlaube  über  dem  Altar  des 
Dionysos  Perikionios.  Das  altchristliche  Ciborium  und 
die  Weinlaubsäule. 

Was  zunächst  diese  Weinranke  mit  den  an  den  Trauben  picken¬ 
den  Vögeln  anlangt,  so  ist  das  eben  jenes  Motiv,  das  in  dem  Myste- 
rienheiligtum  von  Melos  den  Boden  des  innersten  Raumes  rings  um 
die  Standspuren  des  Altars  bedeckt.  Man  sieht  dort  —  wie  in  dem 
Oecus  des  Laberierhauses  und  auf  dem  Mosaik  von  El  Djem  (Tunis)4) 
—  vier  Reben  aus  den  Ecken  des  Raumes  emporwachsen  und  ihre 
Ranken  —  gewissermaßen  über  dem  Altar  —  zu  einer  Laube 
verschlingen.5)  Was  mit  dem  Laubenmotiv  gemeint  ist,  das  in  diesem 

1)  Über  die  „wilde  Jagd“  des  Dionysos  s.  schon  Dilthey,  Arch.  Zeit.  31,  S.  90h 
Rapp  in  Roschers  ML  II,  2,  2251.  In  der  Pentheussage  ist  der  „Schmerzensmann“ 
das  Wild,  die  Mänaden  die  xüvec  öpopabec,  Dionysos  der  KUvaydTac  und  ävaH  (Pfpeüc. 
(Aesch.  Eum.  26;  Eurip.  Bacch.  977;  1108,  1189.  Dazu  bes.  138h  Aiövucoc . .  dypeuuuv 
cupa  TpayoKTÖvov  iLpocpdfov  ydpiv  kt\.  Mänade  mit  Reh  0r|piß  genannt  Mon.  Ist. 
10,  Z.  3.  Maenade  als  Jägerin  mit  Köcher  und  Bogen,  Knapp,  Arch.  Zeit.  36,  147.  Löwen-, 
Panther-  und  Hirschfelltracht  der  Mänaden  als  gewöhnliche  Jägertracht  bei  der  Er¬ 
legung  des  kalydonischen  Ebers  auf  der  Frangoisvase.  Vgl.  o.  S.  189,  Z.  19  fif.  die  Ziegen¬ 
maske  des  Rebhühner  beschleichenden  Jägers  oder  Treibers,  die  besonders  anschau¬ 
lich  die  praktische  Verwendung  von  Tierfellen  als  Jagdmaske  erläutert. 

2)  a.  a.  O.,  p.  193,  Nr.  4  Medaillons  mit  je  einer  Ente,  einem  Fasan,  einem  Pfau, 
einem  Rebhuhn,  einer  Wachtel  und  einer  Gans. 

3)  p.  192,  Nr.  3  „sarments  de  vignes  avec  feuilles  et  vrilles,  petdrix,  caille,  faisan 
et  canard 

4)  Mosaiques  de  Tunisie  67;  S.  Reinach,  RPGR  p.  110,  Nr.  7.  Staffage:  Dionysos 
auf  dem  Pantherwagen,  weinsaufende  Panther,  Putten  und  Pane  traubenerntend. 

5)  Im  Grunde  genommen  ist  das  eher  ein  Decken-  als  ein  Fußbodenschmuck¬ 
motiv.  Aber  das  hat  die  Mosaizisten  wenig  bekümmert.  Umgekehrt  findet  sich  in  den 
Gewölbemosaiken  des  Umgangs  von  S.  Costanza  ein  Deckenfeld,  „das  in  anscheinend 
völlig  regellosem  Durcheinander  mit  Baumzweigen,  Schalen,  Weinkrügen  und 
sonstigem  Zubehör  eines  Mahles  oder  Trinkgelages  wie  übersät  erscheint“.  Das  ist 
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Das  kadmeische  Dionysosheiligtum  in  Theben 

Zusammenhang  immer  wiederkehrt  (u.  S.  201,  1),  ergibt  sich  deutlich  aus 
der  Schilderung  des  alten  kadmeischen  Dionysosheiligtums  von  Theben 
im  Prolog  der  „Bacchen“  des  Euripides,  wo  der  Gott  den  criKoc1) 

einfach  das  Motiv  des  &cöpum)c  oTkoc,  des  „ungefegten  Speisezimmerfußbodens“, 
das  Sosos  von  Pergamon  aufgebracht  hat  (Plin.  n.  h.  36,  184:  „qui  Petgami  stravit 
quem  vocant  dcotpuurov  oTkov,  quoniam  purgamenta  cenae  in  pavimentis  quaeque  everri 
solent  •velut  relicta  fecerat  parvis  e  tessellis“.  Allenfalls  könnte  an  die  ohne  Stütze, 
auf  der  Erde  kriechenden  Reben  (ct|UTre\oc  xocpTlXp  oder  xctpixtc;  Colum.,  de  arbor.  IV 
,,at  quae  protinus  in  terram  proiecta  est,  multum  sed  non  bonae  notae  vinum  facit“)  ge¬ 
dacht  werden. 

1)  cr)KÖc  jonisch  für  dorisch  cai<öc  „Viehhürde“,  „umschlossener  heiliger  Raum“; 
überhaupt  „Wohnung“,  „Lager“ ;  nach  den  antiken  Lexikographen  £vböxepoc  oTkoc  xou 
vctoü ;  nach  Suidas  auch  der  hohle,  abgestorbene  Stamm  (cx^Xeyoc)  eines  (heiligen)  Öl¬ 
baums.  Die  Versuche  einer  griechischen  Etymologie  sind  unbefriedigend  (Boisacq, 
Diet,  etymolog.,  Heidelberg  1916,  p.  860).  Das  Wort  ist  „kadmeisches“  Lehnwort  — 
über  den  jetzt  festgestellten  geschichtlichen  Hintergrund  der  „kadmeischen“  Einwan¬ 
derungssagen  s.  Eisler,  Journ.  Roy.  Asiat.  Soc.  1923,  p.  62  ff.,  170  ff.  —  und  gehört 
zu  sak  Ps.  42,  5:  7(0  =  „Hütte“  ]/“po  „bedecken“  mit  kananäischem  Dumpfvokal  “o 
(Bauer-Leander,  Hist.  Gramm,  d.  hebr.  Spr.,  Halle  1922,  16  ff.  bes.  18,  1;  Eisler,  Qenit. 
Weihinschr.  Freiburg  1919,  37,  4)  sok  „Hütte“  Ps.  27,  5,  „Zelt“,  „Wohnung“  Ps.  76,  3, 
Thren.  2,  6  vom  Tempel  von  Jerusalem  gesagt,  also  genau  entsprechend  dem  evööxepoc 
oTkoc  xou  vaoö  der  Griechen.  Akkadisch  (mit  sutäischem  Dumpfton)  sukku  =  „abge¬ 
schlossener  Raum  im  Tempel“,  „Tempelgemach“.  Dazu  saku  „Schäferhütte“,  Kuj. 
8515  „Hürde“  o.  dgl.  Meißner  suppl.  71  „der  sein  saku  schmückt,  der  Hirt  seines 
Landes“.  Ps.  10,  9  —  „Dickicht“  (als  Lager  des  Löwen)  =  cqKÖc  „Viehhürde  u.  dgl. 
Nur  graphische  Variante  sok  7(‘iü  =  „Dorn“  Num.  33,  55  „Zaun“,  „Dornhecke“.  Thren.  2, 6. 
Das  Femininum  suk-kah  geradezu  „Laube“,  „Laubdach“.  cpKÖc,  ccxköc  ist  also  die  hei¬ 
lige  Laube  oder  Hütte,  die  aus  Dornengesträuch  gebildete  Hecke,  Viehhürde  u.  dgl. 
Die  Glosse  crjKÖc  cx^Xeyoc  beweist,  daß  auch  ein  alter  hohler  Baum  —  vgl.  die  Be¬ 
deutungsentwicklung  von  vcxöc  lak.  vaFöc  lesb.  vauoc  —  „Heiligtum“,  „Tempel“  und 
vaöc  =  „Schiff“,  wörtl.  „hohler  Baum“,  „Einbaumkahn“  —  als  ccxköc  ==  „Dach“, 
„Hütte“  gelten  konnte.  Vgl.  Kern,  Baumkult,  Pauly-Wissowa  III,  151,  50 — 60  über 
den  Baum  als  Schutzdach .  des  Götterbildes.  Das  äßcxxov,  der  Ort,  wo  der  Blitz  in  die 
Erde  (XepöXri  =  Thrak.  ZiepeXiO  Kretzschmer,  Aus  der  Anomia  19  ff.)  eingeschlagen 
und  gezündet  hat,  ist  —  wie  ein  römisches  Bidental  (Paul.  p.  92)  —  rundum  abge¬ 
schlossen  worden  mit  einer  Hecke,  die  mit  Reben  überwuchert  zu  einer  Laube 
verwachsen  ist.  Die  Entlehnung  gehört  zusammen  mit  andern,  gerade  im  Dionysos¬ 
kult  erkennbaren  Lehnworten,  z.  B.  mit  der  „kadmeischen“  Bezeichnung  xcxupoc  —  phönik. 
Giüp,  hebr.  sor,  aram.  töra’  —  für  den  zur  Zuchtverbesserung  von  auswärts  eingeführten 
„heiligen“  Stier  des  Gottes;  der  Gottesbezeichnung  Bökxoc  selbst  (Bcxkxov  kXcxu0|uöv 
OoiviKec  Hesych);  hebr.  bakhuth  =  „Weinen“,  „Träufeln“,  dazu  Batal  Bekhi  „Herr  des 
Weinens“  “'Si  Maasr.  5,  8  als  Ortsnamen,  wahrscheinlich  gleich  oder  gleichbe¬ 
deutend  mit  Batalbek- Heliopolis,  wo  das  südöstlich  vom  Jupitertempel  gelegene 
Bakcheion  wahrscheinlich  das  alte  Heiligtum  des  auf  der  Stele  von  Ivriz  in  Kilikien 
(Cowley,  Hittites  p.34,  fig. 20)  abgebildeten  alteinheimischen  syrischen  Gottes  der  Wein¬ 
rebe  darstellt  —  (Messerschmied,  Corp.  Hettit.  Taf.  XXXIV,  1).  lEjn-Bekhi,  Aboda 
Sara  11b  „Quell  des  Weinens“,  berühmter  Jahrmarktsort.  Daß  das  Wort  ungriechisch 
ist,  ergibt  sich  schon  aus  dem  kx  und  aus  dem  ungriechischen  Lautwandel  Bcxkxoc  > 
’Iökxoc,  der  dem  regelmäßigen  Übergang  anlautenden  w  s  in  j  im  kanan.,  hebr.  und 
aram.  (Brockel mann,  vgl.  Gramm.  I,  139)  entspricht;  somit  ist  das  ß  in  Bcxkxoc  ein  F 
wie  in  elisch  ßoücrnc  und  andern  Hesychglossen  (vgl.  über  diese  typisch  vorgriechische 
Orthographie  Eisler,  Journ.  Roy.  Asiat.  Soc.  1923,  66,  1).  Zur  Vokalisation  von 
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Erjxog  EsfdXrjg.  Etymologie  von  Gtjxog  und  Bcmyog 

seiner  Mutter  Semele,  zugleich  ihr  cfj)ua  beschreibt,  in  dem  immer 
noch  —  als  ein  ewiges  Feuer  —  unter  den  rauchgeschwärzten  Über¬ 
resten  des  alten  Baues1)  die  blitzentzündete  Flamme  brennt,  von 
ihm  selbst  überzogen  mit  dem  traubenbeladenen  Laubgrün 

Ba'al  Bekhi ,  ‘Ejn-BekAi  vgl.  das  altertümliche  ßeKxeceAr|v6c,  Aristoph.,  Wolken  397; 
Aet.  plac.  phil.  1,  7  (Diels,  Dox.  299,  13)  =  ,,Bakchischer  Silen“  (e  für  et),  was 
viel  besser  in  den  Zusammenhang  paßt  als  die  alberne  gelehrte  Erklärung  des  Aristo- 
phanesscholiasten.  Der  Batch. 

Bakchuth  =  „Ba'al  des  Wei¬ 
nens“,  „Träufelns“  ( baka  in 
dieser  Bedeutung  gemein¬ 
semitisch!),  ist  einerseits  der 
beklagte,  der  zerrissene  Gott 
(u.  S.  23 1  ff.),  also  einer  der  Göt¬ 
ter,  um  die  im  Kult  geweint 
und  geklagt  wird,  andrer¬ 
seits  der  Gott  der  alljährlich 
im  Frühjahr  nach  dem  Schnitt 
„weinenden“,  „saftträufeln- 
den“  Rebe  (dfiireAnu  öcxKpua 
Anthologia  XI,  298,  ödvöpuiv 
hoixpua  Aristot.  h.  a.  9,  40, 
vgl.  u.S.231,2),  bzw.  des  saft¬ 
träufelnden,  weinendenBaum- 
bastes(o.S.  i35,o);eristzusam- 
mengeflossen  mit  dem  thra- 
kischen  Dionysos,  Sabazios, 

Silen  (o.  S.  1 07 , 5),  dem  griechi¬ 
schen  OIvoc,  Böxpuc  usw.  Die 
ganze  Ikariossage  {ikkaru 
babyl.  =  hebr.  nsx  „Bauer“, 

„Landwirt“,  Lewy,  Semit. 

Fremdw.  245)  und  die  Haus¬ 
sage  der  Semachidae,  denen 
der  Gott  das  erste  KXfjpa 
dptr^ou  gab  (von  semah  = 

„Sproß“,  „Setzling“),  wurzelt  Abb.  84. 

nach  dem  Zeugnis  der  Namen  „  . 

im  kadmeischen  Kultur-  c  Gesicljtstypus  vgl.  man  den  der  deshalb  früher  als 
kreis).  Wahrscheinlich  gehört  ’’SfdanaPal“  gedeuteten,  am  Posilipp  ausgegrabenen 
auch  dac  vnn  anft  ° r  Kolossalstatue  des  bärtigen  Dionysos  (Roscher,  Myth. 
W  t  Z  “  Lf7"  Lex-  1  1118  >°),  <«<=  ich  für  eine  von  den  Syrern  von 

,gr^phen  (Photios  s.v.)  selbst  Puteoli  aufgestellte  Replik  des  hellenistischen  Dionysos¬ 
ais  Fremdwort  bezeichnete  kultbildes  von  Heliopolis -Bdalbek  halten  möchte, 
dionysische  Kultwort  cKpvp 

nicht  zu  griech.  cxtd,  cxidc  und  der  zugehörigen  Familie,  sondern  zum  Stamm  pa 
s'kinah  =  „Lager“,  „Zelt“  u.  dgl. 

1)  Cf.  Mnaseas  von  Patrai,  Schol.  Eurip.  Phoiniss.  649:  „Aiövucov  kiccöc  IHuiBev 
-rreptTrXaKdc  dri  ßp^qpoc  övra  Kara  rou  vüixou  iKaXinpev:  icxopei  yctp  Mvac^ac  öxi  xüiv 
Kaöpeiuiv  ßaciXciuiv  KepauvuiOevxuiv  kiccöc  irepi  xoüc  Kiovac  cpuelc  ^KaXmpev  aöxöv,  öttuic 

pp  aö0r|pepöv  Kai  öv  ppöevl  xö  ßpdcpoc  ötaqpOaprj’  biö  Kai  irepiKiövioc  ö  0eöc  eK\fi0n 
-rrapa  0r|ßaioic.“ 

Vorträge  der  Bibliothek  Warburg  II  2.  (Eisler.) 


Mit  Efeu -  und  Weinreben  umschlungene  Säulen 

der  Weinrebe.1)  Nach  anderer  Überlieferung  sind  es  Efeuranken 
gewesen,  die  die  stehengebliebenen  Säulen  des  crp«k  XepeXric,  die 
altgeheiligten  Überreste  des  Kadmospalastes,  schirmend  überwuchert 
hatten,  und  nach  denen  Dionysos  dort  den  auch  in  den  orphischen 
Hymnen  (XL VII)  bezeugten  Kulttitel  des  Trepmiövioc  geführt  hat. 
Die  beiden  Berichte  widersprechen  einander  durchaus  nicht,  denn  es 
kann  als  höchst  wahrscheinlich  gelten,  daß  in  den  Euripides versen2), 
die  das  angeführte  Scholion  erläutern  will,  der  göttliche  Bpöpioc,  um 
den  sich  der  Efeu  schützend  mit  grünen  Ranken  schlingt3)  und  ihn 
so  vor  dem  blitzentzündeten  Feuer  schützt,  nichts  anderes  ist,  als  eben 
die  an  den  Säulen  hinaufwachsende  heilige  Rebe  (u.  S.  219,4),  die 
man  Dionysos  Perikionios4)  nannte. 

1)  Eurip.  Bacch.  6 — 12: 

opw  bk  pr^xpoc  pvrjpa  xr|c  lcepauvvac 
töV  cyyüc  oiKUJV  Kai  böpuuv  fepelrria 
xucpöpeva,  Aiou  -irupöc  £xi  Ziiicav  cpXÖYa, 
aGavaxov  "Hpac  prixep’  eic  £pi)v  üßpiv. 
aivOu  bk  Käbpov,  äßaxov  8c  rkbov  xöbe 
xOpci  Guyaxpoc  cpKÖv*  dp-ireXou  be  viv 
rkpiE  4yw  ’KdXuvpa  ßoxpuwbei  x^  .  •“ 

2)  Eurip.,  Phoen.  649  K : 

„Bpopiov  gvGa  x4kcxo  pdxpp  Aiöc  ydpoici, 

Ktccöc  ov  -rrepicxecpfic  £Xikxöc  edGuc  kn  ßpecpoc 
xXopcpopoici  Spvectv  Kaxacnioiciv  öXßicac  ^viüxtcev 
BaKXiov  xöpeupa  -irapGevoici  Gpßaiaici  Kai  ^uvaiEiv  emoic.“ 

3)  Weinstock  vom  Efeu  -  umrankt,  Philippos,  Anthol.  Pal.  XI,  33;  Virg.  ecl.  3,  39. 
Der  bacchische  Tänzer  Kiccöc,  in  eine  Efeuranke  verwandelt,  umfaßt  nun  die  Rebe,  so 
wie  er  früher  Dionysos  umtanzt  hat  (Geopon.  XI,  29;  cf.  Nonn.,  Dionys.  XII,  97  ff., 
190  f.).  Quint.  Smyrn.  XIV,  175  vergleicht  die  enge  Umarmung  der  Helena  und  des 
Menelaus  mit  der  des  Efeus  und  der  Rebe.  Diese  dem  heutigen  Winzer  ganz  un¬ 
zulässig  erscheinende  Symbiose  von  Nutzpflanze  und  Waldunkraut  war  den  Alten,  die 
noch  die  wilde  Weinrebe  im  Walde  kannten  (Plin.  n.  h.  XXIII,  13—14;  Diod.  III,  62,  4; 
Strabo  XV  1,  58),  ein  vertrauter  Anblick,  und  man  glaubte  wohl  —  bevor  die  würgende 
Wirkung  des  Efeus  (Theophr.,  h.  pi.  IV,  16,  5;  V,  5,  4;  15.  4)  erkannt  war  -  an  eine 
gewisse  cuprrdGeia  und  cpiXia  beider  in  der  Natur  zusammenlebenden  Schlinger,  denn 
nach  den  Geoponikern  V,  24,  1  bewirkte  es  eine  reiche  Weinernte,  wenn  der  reben¬ 
schneidende  Winzer  mit  Efeu  bekränzt  war.  —  Prof.  Konr.  Ziegler  macht  mich 
freundlichst  aufmerksam,  daß  nach  der  von  Richard  Wagner  in  seiner  Erläuterung 
zum  Tristanvorspiel  (Wagners  Briefe  an  Math.  Wesendonck,  herausg.  von  Wolfgang 
Golther  Nr.  98  vom  19.  XII.  1859;  dort  ein  Faksimile)  erwähnten,  in  der  Vorspiel- 
musik  musikalisch  verwerteten  Sage,  auf  dem  Grab  Tristans  und  Isoldens  ein  Efeu 
und  eine  Rebe  innig  umschlungen  emporwuchsen.  Das  erinnert  an  die  von  Dubois 
und  Beauchamp,  Hindu  Manners3,  p.  653;  J.  Rendel  Harris,  Origin  and  Meaning 
of  Apple  Cults,  Manchester  1919,  p.  46,  beschriebenen  indischen  Baumvermählungen 
und  die  so  entstandenen  Verwachsungen  je  eines  aswatta  mit  je  einem  w^«-ßaum. 

4)  Orph.  Hymn.  XLVII : 

„TTepiKiovlou  (Gupiapa  dpdipaxa). 

kikXpckuj  Bükxov  irepiKtöviov,  pe0u6d)xr)v 


Das  Urheiligtum  des  Dionysos  im  Kadmospalast  I(^ 

Damit  ist  das  Bild  dieses  allein  vom  blitzfeuerzerstörten  Kad- 
mospalaste  übriggebliebenen  erjKoe  klar  vor  Augen  gestellt;  die  vier 
Mittelsäulen  eines  hypäthralen  Megarons  der  „mykenischen“  Zeit, 
zwischen  ihnen  der  regelmäßig  dort  stehende  Altar  oder  Herdstein^ 
auf  dem  das  sorgfältig  forterhaltene,  von  der  Sage  auf  den  göttlichen 
Blitzfunken  zurückgeführte  heilige  Feuer  brennt,  und  der  zugleich  als 
Altartisch  und  pvfjpa  LepeXqc  gilt.1)  Die  vom  Brand  und  vom  Alter  ge¬ 
borstenen  Säulen2)  werden  nur  zusammengehalten  von  den  rund  um 
sie  wuchernden,  oben  zu  einer  Laube  zusammengewachsenen  Wein- 
und  Efeuranken.3) 

Es  liegt  nahe,  daß  man,  wo  immer  man  dem  Dionysos  einen 
Altar  erbaute,  dieses  Urheiligtum  des  Gottes  durch  eine  Weinlaube 
(criKÖc)  über  dem  Altar  nachzubilden  bemüht  war,  sei  es  auch  nur 


Kaöpeioici  bopoic  oc  £Xtccöpevoc  ir^pi  ttoivti^ 
ecrrice  Kpaxepouc  ßpacpouc  dTTOTrepvpac, 

i^ivtea  irupqpöpoc  aÖYi)  ^Kivrice  xööva  uäcav 

7rPr|CTfjpoc  £ofcoic-  6  ö  av^öpape  öecpoc  äTrdvxuu v  •  4X04,  pciKap  .  .“ 

Der  peeu&dmic  ist  der  Rebengott,  nicht  der  meist  (z.  B.  von  Kern,  „Baumkult“  im 
Pauly- Wissowa  III,  161,  2of.  und  Voigt,  in  Roschers  ML  I  i,  1047,  Z. 37)  mit  dem  TTepi- 
kiövioc  gleichgesetzte  Dionysos  Ktccöc  von  Acharnai  (Paus.  1,31,60).  Der  Saft  des  Efeus 
und  seiner  Beeren  bewirkt  nicht  Rausch,  sondern  Schwäche  und  in  größeren  Gaben 
Verstandestrübung  (Plin.  XXIV,  75,  77!  Plut.  symp.  III,  2,  2;  quaest.  rom.  112),  also  uavi«. 
Allerdings  gibt  es  mit  Efeusaft  versetzte  Rauschgetränke,  wie  z.  B.  das  heute  noch  in 
Lmcoln-College  Oxford  am  Himmelfahrtstag  ausgeschenkte  ivy-ale  und  Rendel  Harris 
(a.  o.  194  3  a  O.,  p.  40 f.  Ascent  of  Olympus  p.  25),  dem  ich  diese  Angabe  ent¬ 
nehme,  halt  selbst  den  Soma-Haoma-Trunk  der  Arier  für  ein  Efeusaftgebräu. 

0.Die  Glosse  TpdrreZa  bei  Hesych  gehört  wohl  auch  hierher,  und  man 

dachte  in  dem  Altarstem  bzw.  Steintisch  (o.  S.  158,  Abb.  62),  auf  dem  das  Feuer  fort¬ 
unterhalten  wurde,  die  Göttin  gegenwärtig'. 

2)  Mit  dieser  Mehrzahl  von  Säulen  und  der  herumgewachsenen  heiligen  Rebe 

des  Dionysos  Penkiomos  ist  durchaus  nicht  zu  verwechseln  der  „Dionysos  Kadmos“ 
=  ,,n3?  =  (»der  uralte“)  auf  der  Burg  von  Theben,  den  Pausan.  9,  12,  4  als  ein 

vom  Himmel  gefallenes  Stuck  Holz  mit  Erzbekleidung  beschreibt,  und  das  wahrschein¬ 
lich  identisch  ist  mit  dem  berühmten  Dionysospfeiler  der  Boioter  bei  Clemens  Alexan- 
c  rmus  I,  24  p.  418  (cxOXoc  Gqßcuoici  Aiüivucoc  TroXuYn0fic).  Die  Überlieferung,  daß 
das  Holzstuck  vom  Himmel  gefallen  sei  —  sonst  bei  Meteorstein-  oder  Blitzsteinidolen 
üblich  —  wurde  am  ehesten  zu  verstehen  sein,  wenn  der  fragliche  Holzpfahl  mit  Erz- 

eschlag  eine  riesige  Fackel  (ßdicxoc,  qpavöc,  Xapirrrip)  aus  Rebenholz  (o.S.  136  1;  Belege 
bei  Mau  im  Pauly-Wiss.  VI,  1947)  gewesen  wäre.  Denn  die  Salmoneussage  beweist, 
daß  der  vom  Himmel  gefallene  Blitz  als  eine  geschleuderte  Fackel  aufgefaßt  werden 

dacht;  is,  o.S  I3r?  belegtes.  in  ‘i"em  ^  gegenwärtig 

3)  Vgl.  Philostr.  vit.  Apoll.  2,  8,  p.  26  über  das  aus  Ölbäumen,  Efeu  und  Reben 

zusammengewachsene,  also  einen  rechten  cqKÖc  darstellende  Dionysosheiligtum  des  in¬ 
dischen  Nyssa  Das  Ziehen  von  Wein  an  solchen  Lauben  {iugum  compluviatum, 
Varro,  de  r.  r.  I,  8)  ist  nichts  anderes  als  der  heute  noch  beliebte  sog.  „Kammert- 
bau“,  über  den  Bassermann -Jordan,  Gesch.  d.  Weinbaus,  S.  161  u.  Abb  60  S  287 
zu  vergleichen  ist.  ’  ' 
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Bas  bacchische  und  das  altchristliche  Ziborium 


mit  Hilfe  von  Topfreben,  die  man  in  den  Ecken  des  Kultraumes  auf¬ 
gestellt  hatte  (o.  S.  1 89,  4)  oder  durch  ein  ganz  kleines  Modell.1) 

Dieser  Brauch  ist  dann  auch  im  christlichen  Kult  der  a\r)0ivri 
dfiTreXoc  (Jo.  15)  übernommen  worden,  wo  man  den  Altar  mit  einem 

ciborium ,  Kißuupiov  genannten  Säulentaber¬ 
nakel  zu  überbauen  liebte,  das  „nach  Sache 
und  Namen2 3)  aus  der  syrisch-hellenistischen 
Antike  stammte“.8)  In  der  Tat  ist  Kißwpiov 
nichts  anderes  als  die  griechische  Umschrift 

von  syr.  Jy>n.  aram.  qiburä  ,, Gezweig“,  „Blät¬ 
terkrone“,  „Laubkrone“  „Blattwerk“4 *),  das 
selbst  wahrscheinlich  nur  eine  dialektische 
Variante  von  kebarahh)  —  „Geflecht“  dar¬ 
stellt;  andrerseits  zeigt  heute  noch  das  be- 
Abb.  85.  kannteste  und  größte  aller  christlichen  Zi¬ 

borien,  das  eherne  Riesentabernakel  im  Petersdom  in  Rom  —  über 
der  memoria  des  Apostelfürsten  —  vier  gewundene  weinlaubumkränzte 
Rebensäulen6 *),  die  erst  von  Bernini  an  Stelle  der  marmornen,  von 

ö  Vgl.  das  Relief  Clarac  pl.  217,  Nr.  314;  Reinach,  Rep.  de  la  statuaire  t  I, 
p  107  Cabrol.  Diet.  Ill,  2,  c.  1590,  fig.  2916  s.  v.  Ciborium.  Ein  bacchisches  Fruchte¬ 
opfer  ’von  einem  efeubekränzten  Greis  und  einem  Knaben  dargebracht.  Am  Altar 
eine  stabtragende  Priesterin,  auf  dem  Altarcippus  ein  merkwürdiges  kleines  viersau- 

lig-es  ciborium  mit  Zeltdach  (o.  Abb.  85). 

2)  F.  X.  Kraus,  Realencykl.  d.  christl.  Altert.  289  verzeichnet  an  orientalischen 

Ableitungen  des  Wortes  die  von  arab.  gab  „Becher“  (!)  —  auf  den  ersten  Blick  un¬ 
möglich  weil  dieses  Wort  ja  als  Kdßoc  im  Griechischen  wirklich  nachweisbar  ist  (aus 
hebr.  und  phönik.  gab  =  Krug)  -  und  von  gabr,  hebr.  geber  =  „Grab“  aram.  gibra. 
Bei  der  letzten  Ableitung  müßte  man  der  Lautgestalt  nach  an  das  Abstraktum  geburah 
Begräbnis“  denken  -  was  nach  Analogie  des  deutschen  „Erbbegräbnis“  schließ  ich 
auch  im  konkreten  Gebrauch  denkbar  wäre,  obwohl  es  nicht  belegt  ist,  und  sachlich 
an  die  baldachinartigen  Aufbauten  über  Gräbern  (Diogenes-Grab  von  el  Hass  Kauf¬ 
mann  Hdb  158  fig  34),  von  denen  der  Name  auf  die  Baldachine  über  den  Mar- 
tyrergräbern  übergegangen  sein  müßte.  In  Wirklichkeit  findet  sich  aber  eben  ciborium 
gar  nie  von  Grabbaldachinen  gebraucht. 

3)  Kaufmann,  Hdb.  d.  altchristl.  Archaeologie 2,  1913,  S.  192. 

4)  Besonders  von  der  Palme  gesagt;  Schabb.  156b;  Chull.  78a;  Levy,  nhb. 
Wb.  IV  243  a.  Die  griechische  Bezeichnung  Kißüipiov  für  das  Fruchtgehäuse  des  ägyp¬ 
tischen  Lotos  (KoXoKOtda,  Dioscurides  u.  a.)  und  für  eine  bestimmte  nicht  naher  e‘ 
schriebene  Art  Becher  (Didym.  Athen.  XI,  477  e)  erklärt  sich  aus  der  Nachricht  des 
Plinius  XXI,  52,  daß  die  Ägypter  aus  den  Kolokasienblättem  Becher  zu  flechten 
wußten,  ist  also  die  beste  Bestätigung  für  die  Ableitung  von  aram.  gibura  „Laubgeflecht“. 

Über  das  ägyptische  Lotoskapitell  s.  Borchardt,  Pflanzensäule  S.  15. 

c)  kbr  flechten  ist  ein  alter  gemeinsemitischer  Stamm,  dagegen  gibt  es  keinen 

Stamm  mp  von  dem  her  die  Bedeutung  „Laubkrone“,  „Gezweig“  abzuleiten  ware; 
k  geht  in  q  durch  Assimilation  an  stimmhafte  Laute  —  hier  das  2  der  zweiten  Silbe  — 
nicht  selten  über  (Brockelmann,  Vgl.  Gramm,  d.  sem.  Spr.  I,  167,  239). 

61  Säulen,  die  Weinstöcke  nachahmen,  kommen  in  der  ägyptischen  Kunst  der 
Zeit  Amenophis  IV.  vor:  s.  Petrie,  Amarna,  Taf.  8  dazu  S.  10b.  Erman-Ranke, 


Altchristliche  Rebensäulen 
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Konstantin  d.  Gr.  gespendeten  Rebenpfeiler* 1)  des  alten  Tabernakels 
der  Petrusbasilika  gesetzt  worden  sind.  Ebenso  war  das  alte  Zibo¬ 
rium  von  S.  Clemente  aus  dem  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  — 
von  dem  Gio.  Bat.  de  Rossi  eine  inschriftlich  bezeichnete  Säule2) 
wiederentdeckt  hat  —  von  Säulen  getragen,  die  mit  Beeren  schwer 
beladener,  von  Vögeln  belebter  Efeu  (o.  S.  195,  o)  umrankte.  Eine  ganze 
Reihe  bruchstückweise  erhaltener  Weinlaubsäulen  in  Konstantinopel3), 
Venedig  (aus  Akre  in  Palästina)4),  Arles  und  andern  Orten  Gal¬ 
liens5),  Bosniens6)  und  Nordafrikas7)  beweisen  die  Verbreitung  der 
dem  dionysischen  cr|KÖc  nachgebildeten  Wein-  bzw.  Efeulaube  über 
dem  Altar  in  der  ganzen  altchristlichen  Welt.8)  Dabei  ist  nach  allem 
bisher  Feststehenden  fraglos  nicht  an  eine  gedankenlose  Nachahmung 
zu  denken,  sondern  an  die  bewußte  Umdeutung  der  alten  Symbolik 
des  orphischen  Hymnus  (o.  S.  194,4)  in  dem  Sinn,  daß  die  Säulen,  sei 

Ägypten  S.  509,  1.  Kretische  Efeu-Spiralsäule  Bossert,  Altkreta2  Abb.  48.  Dazu  Plin., 
n.  h.  14a:  „Metaponti  templum  Iunonis  vitigineis  columnis  stetit“  —  sicher  ein 
altes  Heiligtum  einer  örtlichen  „Weinmutter“göttin  (pivo|af]Tuup  äp-rreXoc,  Astydamas  ap. 
Athen.  II  40b.  Vgl.  u.  S.  336,  4).  Auch  in  Argos  gab  es  ein  rebenbekränztes  Herabild 
(„signum  Iunonis  palmite  redimitum“,  Tertull.,  de  cor.  7).  Nur  der  Name  unterscheidet 
diese  Hera  (=  Ahne,  femin.  zu  rjpuuc)  oder  Iuno  (femin.  zu  genius )  von  der  theba- 
nischen  Rebenmutter  Semele  (=  Erde  o.  S.  192,  1),  die  unter  den  Rebsäulen  begraben 
liegt.  Dionysos-  und  Ariadnebüsten  auf  efeuumrankten  Säulen  im  Vettierhaus,  Pompeji, 
Rendel  Harris,  Ascent  of  Olympus,  Manchester  1917,  pis.  I,  II. 

1)  Liber  Pontificalis,  Migne  PL  127,  1518  c.  38,  Z.  6  fif. :  „inclusit  corpus  beati 
Petri  apostoli  et  recondidit  et  ornavit  supra  columnis  porphyreticis  et  aliis  columnis 
vitineis,  quas  de  Graecia  perduxit“ ;  es  sind  vielleicht  die  einer  seltsamen  Sage  nach 
aus  dem  Salomonischen  Tempel  stammenden  spätantiken  Rebensäulen  gemeint,  von 
denen  eine  fünf  Meter  hohe  noch  in  St.  Peter  —  in  der  ersten  Seitenkapelle  rechts, 
wo  die  Pietä  des  Michel  Angelo  steht  —  eine  in  Trinitä  de’  Monti,  eine  dritte  in 
S.  Carlo  in  Neapel  sich  befindet  (Enrico  Mauceri,  Colonne  tortili  dette  del  Tempio 
di  Salomone,  „Arte“,  1898,  tom.  I,  pp.  377 — 384;  Abb.  Cabrol,  Diet,  d’archeol.  ehret., 
3,  2,  2307,  fig.  3959  und  360).  Rafael  hat  sie  auf  dem  Wandteppich  mit  der  Heilung 
des  Lahmen  abgebildet.  Sie  stellen  uralte  Rebstämme  dar,  die  baumartig  entwickelt 
sind  („ a?'bustivae  vites“,  Colum.  de  arbor.  IV)  und  nur  noch  spärlich  in  Abständen 
austreiben.  Zwischen  den  Ranken  bacchische  putti;  Fischei,  Raffael  in  „Klassiker 
der  Kunst“,  Stuttgart  1905,  S.  91.  Franz  Wickhoff  habe  ich  in  Seminarübungen  bei 
der  Interpretation  des  Liber  Pontificalis  sagen  hören,  die  in  den  Logen  der  großen 
Kuppelpfeiler  von  S.  Peter  eingebauten  Weinlaubsäulen  seien  die  echten  Konstanti- 
nischen  vom  alten  Tabernakel  der  Petersbasilika. 

2)  Cabrol,  III,  2,  1596,  fig.2921.  3)  W ulff,  Altchristl.  Kunst  S.  177h  Abb.  169. 

Beachte  die  Hirtenszene  mit  Hund  (o.  S.  60,2)  und  Ochse  (o.  S.  51,2,  57,3)  —  nicht 

Schaf!  —  die  in  das  Gerank  verflochten  ist.  4)  Wulff,  S.  260,  Abb.  254. 

5)  Cabrol,  111,2,2299,2;  Esperandieu,  Recueil  general  des  Basreliefs  de  la 
Gaule  Romaine,  1908,  t.  II,  n.  1284,  1288,  1289,  1310  (Perigueux),  1356  (Saintes). 

6)  Weinlaubsäule  von  Dabrawina  RQS,  p.  234;  Cabrol,  III,  2,  2301,  fig.  3154. 

7)  W ulff  a.  a.  O.  175. 

8)  Vgl.  dazu  u.  Taf.  XIII,  Abb.  86  eine  Gruppe  von  vier  Weinlaubsäulen  im  Dom  von 
Monreale,  die  ich  durch  Güte  Dr.  F.  v.  Bassermann- Jordans  nach  dessen  Ge¬ 
schichte  des  Weinbaues2  Frankfurt  a.  M.  Bd.  I,  Abb.  117  abbilden  kann. 


ig8  ip.  Die  Basilika  des  Olympiodor 

es  des  Himmelszeltes,  der  aXpGivp  CKpvp,  in  der  der  Christos  als  der 
wahre  Hochpriester  der  Welt  das  Opfer  darbringt1),  sei  es  die  cujXoi 
der  Kirche  durch  den  becpöc  aTtdvTuuv,  den  Logos2),  in  Gestalt  der 
aXpGivp  dpiteXoc3)  unerschütterlich  verbunden  und  nur  durch  ihn  auf¬ 
recht  erhalten  gedacht  werden. 

Nichts  könnte  bezeichnender  für  diese  Zusammenhänge  sein,  als 
daß  der  dem  alt-  und  neutestamentlichen  Griechisch  ganz  fremde 
Ausdruck  crjKÖc  von  einer  zu  erbauenden  christlichen  Kirche  gebraucht 
wird,  die  der  Eparch  Olympiodor  errichten  und  mit  dem  auf  den 
ersten  Blick  seltsam  profan  und  durchaus  nicht  christlich  anmutenden 
Bilderschmuck  von  Jagdszenen  mit  Hasen,  Rehen,  Hunden  und 
Fischfangbildern  und  allen  Gattungen  von  Tieren  schmücken 
will4),  d.  h.  aber  gerade  mit  jenen  christlich  umgedeuteten  diony¬ 
sischen  Motiven,  die  sich  in  den  Denkmälern  in  enger  Verbindung 
mit  der  Weinrebenlaube  nachweisen  lassen. 

19.  Die  Mosaiken  von  Tyrus,  Sertei,  Orleansville  und 

Aquileia. 

Vielleicht  das  schlagendste  christliche  Gegenstück  zu  dem  Fuß¬ 
bodenschmuck  des  innersten  aßcrrov  in  der  Mysterienhalle  von  Melos 
findet  sich  in  dem  von  E.  Renan  nach  Paris  überführten  Boden¬ 
mosaik  der  christlichen  Basilika  St.  Christophoros  von  Kabr 

1)  Hebr.  8,  31,  Sap.  Salom.  9,  8:  „Guciacxppiov  ju()ur||ua  CKr|vf|C  ayicic  pv  -rrpoe- 
xolpacac  dir’  dpxpc“.  Dazu  Thren.  2,  6:  bierrexacev  uuc  äprreXov  xö  acpvujpa  aöxou 
(=  suk),  so  o.  S.  192,  Anm.  1  vom  Tempel  von  Jerusalem  gesagt,  der  auch  Is.  1,  9  einer 
CKpvr)  4v  dprreXüm  verglichen  wird,  und  dessen  Eingangstore  Herodes  d.  Gr.  mit  der 
berühmten  goldenen  Weinrebe  geschmückt  hatte.  Die  kosmische  Ausdeutung  des 
Ciboriums,  dessen  ßppa  die  Himmelsveste  und  dessen  zurückgezogene  vela  den  ge¬ 
öffneten  Himmel  vorstellen  (dazu  „Weltenmantel“  S.  89,  5)>  findet  sich  bei  Chryso- 
stomus,  Homil.  8  in  Ephes. 

2)  Philo  de  Profug.  I,  562:  ,,ö  xe  ydp  xoö  övxoc  Xöyoc  becpöc  ütv  drrdvxujv  (vgl. 
o.  S.  195,  Anm.  o,  Z.  4)  Kal  cuvöxet  xd  p4pp  rravxa  Kal  KinXüei  auxa  biaXuecGai.“ 

3)  Zu  diesem  ausgesprochenen  Gegensatzsymbol  ist  vor  allem  Justin,  Apol.  I,  54  ; 
Dialog  c.  Tryph.  69  zu  vergleichen,  wo  die  Legende  von  der  Empfängnis  und  der 
Himmelfahrt  des  Dionysos  und  seine  Deutung  auf  den  Wein  der  Mysterien  als  eine 
dämonische  Nachbildung  der  entsprechenden  christlichen  Überlieferungen  bezeichnet 
wird  („. .  .  xouxwv  oöv  xihv  rrpoqppxiKluv  Xöyujv  —  Genes.  49,  10  —  dKoücavxec  01 
balpovec  Aiövucov  pev  4qpacav  yeyovövai  ulöv  Aiöc  eüpexpv  b4  yevöcGai  äprröXou 
irapööujKav  Kal  oTvov  4v  xoic  pucxpploic  dvaypdcpouciv  Kal  öiacirapaxGevxa  auxöv 
dveXpXuGevai  eie  oüpavöv  4blba£av“). 

,,öxav  ydp  Aiövucov  p4v  uiöv  xoö  Aiöc  4k  püiewc  pv  peplxöca  auxöv  xp  Xep4Xp 
Ycyevpcöai  Xöyuuct  Kal  xouxov  eupexpv  dprteXou  yevöpevov  Kai  biacirapaxGevxa  Kai  auo- 
Gavövxa  dvacxpcai  eic  oüpavöv  xe  dveXpXuGpvai  Icxopüicx  Kai  oivov  ev  xoTc  pucxppioic 
auxou  rrapacpepuici  ouxl  xf]v  itpoXefopövpv . .  irpocppxeiav  pippcGai  auxöv  (sc.  bidßoXov) 
vouj;“  Man  mus  Gen.  49,  10  dazu  vergleichen,  um  zu  sehen,  mit  welchen  Argumenten 
hier  mühselig  gearbeitet  ist.  4)  St.  Nilus,  epist.  IV,  62  Migne  PG  79,  577. 
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Hiram  bei  Tyros1)  (576  n.  Chr.).  Inmitten  einer  breiten,  aus  Flecht¬ 
mustern  gebildeten  Umrahmung,  zwischen  zwei  Reihen  paarweise  zu¬ 
sammengestellter  Bilder  je  eines  wilden  und  eines  zahmen,  vom  wilden 
gejagten  Tieres2)  und  Randstreifen,  deren  kreisförmige  Felder  Köpfe 
der  vier  Winde,  vier  Jahreszeiten,  zwölf  Monate3)  und  eine 
Reihe  von  Tier-,  Vögel-,  Fisch-  und  Fruchtbildern4)  umschließen, 

1)  Annales archeologiques  t.  XXIV,  p.286;  Leclercq,  Manuel  d’archeol.  ehret.,  Paris 
1907,  II 643,  Abb.  400,  cf.  p.  640 ;  Wulff,  a.a.  O.  S.  317;  S.  Re i nach  RPGR  352  f.  Abb.  87. 

2)  Die  Kompositionen  ganz  ähnlich  wie  die  S.  190,  3  beschriebenen  Gegenstücke 
im  Laberierhaus  von  Oudna;  hier  sieht  man  das  Pferd  vom  Bären,  das  Rind  von  der 
Löwin,  den  Hasen  vom  Windhund,  das  Schwein  von  der  Tigerin,  den  Hirschen  vom 
Löwen,  den  Esel  vom  Wolf  usw.  gejagt.  Gemeint  ist  somit  die  döiKia  (o.  S.  190,  4), 
der  das  jüngste  Gericht  ein  Ende  bereiten  wird. 

3)  Zu  den  Jahreszeiten  ist  o.  S.  166, 1  das  Gegenstück  in  der  bakchischen  Gewölbe¬ 
bemalung  des  Nasoniergrabes  zu  vergleichen.  Hier  werden  die  Horen  zusammen  mit 
den  zwölf  Monaten  vielleicht  das  zwölfmal  jährliche  Tragen  des  Weinstockes  andeuten 
sollen;  wenigstens  sagt  Lukian  (verae  historiae  II  c.  13)  in  seiner  vielfach  an  volks¬ 
tümliche  und  Mysterienüberlieferungen  anknüpfenden  Beschreibung  der  Insel  der 
Seligen,  daß  dort  die  Reben  zwölfmal,  jeden  Monat  einmal,  tragen,  die  Fruchtbäume 
sogar  dreizehnmal  —  zweimal  in  dem  nach  Minos  benannten  Schaltmonat.  Das  zwölf¬ 
malige  Tragen  der  Bäume  im  Gottesreich  kennt  auch  Ezech.  47,  12,  danach  die  Jo¬ 
hannesapokalypse  22,  2,  ebenso  die  jüdischen  Midraschim  Schemoth  rabb.  (sect.  15  fol.  114 
col.  4;  Nork,  Rabb.  Parall.  p.  409).  Natürlich  ist  diese  Deutung  nicht  zwingend:  die 
Köpfe  der  Jahreszeiten  und  Monate  könnten  schließlich  auch  den  Kreislauf  des  Jahres 
andeuten,  in  dem  die  in  der  Mitte  als  zerpflückt  und  gekeltert  dargestellte  Rebe  ihre 
Auferstehung  feiert.  Kern,  Orph.  Fr.  Nr.  301,  p.  317:  „öxi  udXiv  Vj  yrj  xqv  xpuyp- 
öetcav  äpTreXov  Kal  xppGeicav  xaic  Kax’  fxoc  üipaic  eie  xriv  'rrpoOirdpEacav  ev  xuj 
KapTroqpopeTv  dnppv  d-rroKaflicxpci“  (s.  u.  S.  232,  Anm.  4).  Vgl.  das  Mosaik  von  Trier 
mit  dem  auf  dem  Pantherwagen  fahrenden  Dionysos  in  der  Mitte  und  den  vier  Jahres¬ 
zeiten —  weiblich  als  Horen  dargestellt.  Odyssee  24,  343:  ,,...dvd  cxaqpuXai  iravxolai 
£actv,  öirrröxe  hf)  Aiöc  T2pai  ^rrißpiceiav  u-irepOev“.  Philochor.  ap.  Athen.  2,  p.  38c: 
,,al  T2pai  £Kxp£<pouct  xöv  xfjc  dpir^Xou  Kap-rröv.“  Panyasis  Athen.  2,  p.  36dl  „Dionysos 
und  die  Horen  bereiten  den  Wein.“  In  diesem  Fall  würden  auch  die  vier  Winde 
als  Kreislaufsymbol  zu  deuten  sein  nach  Eccl.  1,6,  9  „der  Wind  geht  gen  Süden  und 
kreiset  gegen  Norden,  immerfort  kreisend  geht  er  und  zu  seinen  Kreisen  kehrt  er 
zurück  .  .  .  was  gewesen  ist,  eben  das  wird  sein  .  .  .“  Im  orphischen  Hymnenbuch 
LXXX  x,  LXXXI  3  sind  die  verschiedenen  Winde  mit  den  Jahreszeiten  —  Boreas 
mit  dem  Winter,  Zephyros  mit  dem  Frühling  —  in  Verbindung  gesetzt.  Un¬ 
verständlich  ist  es  mir,  wie  Kubitschek,  Jahresh.  d.  öst.  arch.  Inst.  1905,  10,  bei 
dieser  reizvollen  Schöpfung  von  der  „Leistung  eines  denkfaulen  Kopisten“  sprechen 
konnte.  Zum  Fortleben  derartiger  Motive  —  Zodiakus,  Monats-  und  Jahreszeitenbilder 
im  Bodenmosaikschmuck  christlicher  Kirchen  vgl.  die  von  Eugöne  Muentz,  Etudes 
Iconographiques  sur  le  moyen  äge,  Paris  1887,  p.  26 — 33  gesammelten  Beispiele. 

4)  Vgl.  o.  S.  16,  1,  2,  u.  S.  301,  if.  über  diese  sonst  rund  um  einen  Orpheus  oder 
„guten  Hirten“  angeordneten  Tiermedaillons  und  ihre  Bedeutung.  Hier  ist  je  ein 
Paar  gleicher  Tiere  dargestellt,  wohl  mit  Beziehung  auf  die  Tierpärchen  in  der  Arche 
Noe  Gen.  7,  8f.  Vier  Medaillons  sind  mit  je  einem  Granatapfel,  zwei  mit  einer  Hülsen¬ 
frucht  ausgefüllt.  Vermutlich  sind  Bohnenschoten  —  die  KÜapoi  ’OpcpiKol  (Greg.  Naz., 
Or.  XXIII  535c,  Kern,  Orph.  Fr.  p.  302,  Nr.  291  cf.  Pausan  I  37,  4  Kern,  ibid.  p.  62, 
Nr.  219  letzte  Zeile;  Diog.  Laeit.  VIII  33  ibid.  Nr.  214)  —  gemeint,  die  in  der  orphisch- 
pythagoreischen  Seelenwanderungslehre  (Plin.  XVIII  1 1 8)  eine  solche  Bedeutung  haben, 
und  die  Granatäpfel,  die  aus  dem  Blut  des  Dionysos  emporgewachsen  sein  sollen 


2  00 


Die  Tiere  in  der  Weinlaube 


erstreckt  sich  eine  solche  Weinlaube,  gebildet  aus  vier  Reben, 
die  aus  ebensoviel  in  den  Ecken  dargestellten  Weinamphoren  auf 


(Clem.  Alex,  protr.  2,  19,  p.  16  Po.~Euseb.  praep.  ev.  II  3,  28).  Wenn  diese  Deutung  zutrifft, 
zeigen  diese  Einzelheiten  besonders  deutlich  den  heidnischen  Ursprung  des  Vorbildes. 


Abb.  87. 


Auszug  zur  Jagd.  Traubenkeltern 
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sprießen1),  belebt  durch  allerlei  Tiere  und  Vögel,  darunter  ein  Hahn2) 
(wie  in  Melos!  vgl.  u.S.  256Z.2),  ein  Kranich,  ein  Fuchs  (u.  S.  281),  ein 
Hirsch  (o.  S.  190,  6),  ein  Iltis,  eine  Antilope,  ein  Löwe,  ein  Leopard,  ein 
Bär,  gehütet  von  einem  die  Doppelflöte  blasenden  Hirten,  ein 
Wildpferd,  eine  Schlange,  dazu  Ziegen  und  ruhende  Schafe,  ein 
Esel,  der  einen  Korb  voll  Trau¬ 
ben  auf  dem  Rücken  trägt  und 
von  einem  Eros  am  Zügel  geführt 
wird3) —  verbunden  mit  aus¬ 
gesprochenen  Jagdmotiven: 
man  sieht  einen  Putto  mit  Jagd¬ 
speer  und  Blendzeug  sowie  dem 
durchs  Halsband  gekennzeichne¬ 
ten  Jagdhund  ausziehen4)  und  den 
zum  Waidwerk  abgerichteten 
Panther  (o.  S.  98,  3)  einen  Hirsch 
niederreißen,  während  wieder  ein 
anderer  Putto  ins  Jagdhorn  bläst. 

Der  Fischzug,  der  sich  in 
Melos  an  die  von  Gewild  belebte 
Weinlaube  anschließt,  fehlt  in 
Tyrus  anscheinend  —  soweit  nicht 

1)  Vgl.  o.  S.  191,  5. 

2)  Traubenpickender  Hahn,  Pitture 
d’ Ercolano  I  131.  S.  Reinach,  RPGR 
363,  4.  Dazu  u.  S.  203,  8. 

3)  Dieses  Motiv  zeigt  besonders  deut¬ 
lich  die  dionysische  Herkunft  der  ganzen 
Komposition.  Esel,  die  Trauben  tragen,  im  Aufzug  des  Dionysos,  Nonnos,  Dionys. 
XIV  254 ff.  Kunstdarstellungen  Traubenkörbe  tragender  Esel,  Stephani,  Compte- 
Rendu,  Petersburg  1863,  241h  Das  Motiv  ist  gleichbedeutend  mit  dem  des  Esels, 
der  das  Dionysoskind  in  der  cista  mystica  über  Land  trägt  (Ps.  Oppian,  kyneg.  IV 
256):  sprichwörtlich  övoc  <5ywv  pucnjpia  (Aristoph.  ran.  159;  Schob  Ps.  Dion.  VII  98; 
Gregor.  Cypr.  Mosq.  IV  61).  Christliche  Umdeutung  auf  den  Esel  des  Messias  und 
das  Traubensymbol  des  Christos  (u.  S.  21 1, 2,  212,  2, 3)  ist,  soweit  überhaupt  anzunehmen, 
gewiß  eher  w'eithergeholt.  Die  Jagdmotive  können  dagegen  von  den  Christen  auf  die 
o.  S.  107,  6  angeführte  Weissagung  von  den  zur  Sammlung  der  Versprengten  Israels 
unter  den  Heiden  aufgebotenen  Jägern  bezogen  werden,  die  Tiere  in  den  Reben  auf 
Ps.  80,  14  (vgl.  o.  S.  34,  2),  die  Kelterszene  in  der  Mitte  (beachte  den  als  Kreuz  ge¬ 
bildeten  Kelterbaum,  dazu  die  u.S.  212,  4  angeführten  Abbildungen)  auf  die  Kelterung 
beim  jüngsten  Gericht  (Joel  4,  14,  Is.  63,  2,  Apoc.  Joh.  14,  19  bildl.  Darstellung  z.  B. 
im  Hortulus  Deliciarum  der  Herrad  von  Landsperg  (Abb.  89)  nach  F.  v.  Bassermann- 
Jordan,  a.  a.  O.  S.  247,  Abb.  1 16),  der  Hifthorn  blasende  Putto  auf  die  „Posaune  des 
Gerichts“  (Zeph.  1,  16,  Jes.  27,  13).  Vgl.  aber  u.  S.  269,  6,  8  über  das  Keltertreten 
nach  der  Musik  von  Flötenbläsern. 

4)  Vgl.  das  o.  S.  100,  3  erwähnte  Relief  von  Melnik  mit  dem  göttlichen  Eberjäger 
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Abb.  88.  Zu  S.  202. 
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Fisch-  und  Weinrebenmosaik  von  Sertei 


etwa  ein  anschließender,  nicht  ausgegrabener  oder  ganz  zerstörter 
Raum  so  ausgeschmückt  war. 

Dagegen  zeigt  die  christliche  Basilika  von  Sertei  in  Nord¬ 
afrika3) —  ganz  genau  übereinstimmend  mit  der  melischen  Mysterien¬ 
halle  —  unmittelbar  vor  den  zum  Altar  hinaufführenden  Stufen  ein 


Abb.  89.  Zu  S.  201. 


Mosaik  mit  Weinreben  (o.  Abb.  88),  an  denen  (links  im  Eck)  auch  die 
„Gescheine“  (Blüten,  oivöv0r|)  sichtbar  sind,  während  Wasservögel  — 
ein  Kranich  und  eine  Ente  —  an  den  Früchten  picken;  davor 


inmitten  der  Weinreben,  die  von  Satyren  und  Silenen  abgeemtet  werden.  Professor 
Konrat  Ziegler  teilt  mir  freundl.  mit,  daß  er  die  in  der  vorigen  Anm.  erwähnten 
Traubenkörbe  tragenden  Esel  gerade  in  der  Gegend  von  Melnik  zur  Lesezeit  oft  ge¬ 
sehen  hat,  ebenso  im  Strumatal  die  dort  immer  noch  wild  wachsende  Weinrebe,  in 
deren  Rankengewirr  der  „wilde  Jäger“  des  Zagreusreliefs  den  Eber  erlegt. 

1)  Melanges  G.  B.  de  Rossi,  p.  345.  Eisler,  Orpheus  pl.  L;  o.  Abb.  88. 
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Die  Mosaiken  der  Reparatus- Basilika  von  Orleansville 

das  Wassermosaik  mit  den  Fischen  und  —  im  zerstörten  Teil 


vielleicht  zu  ergänzen  —  dem  apostolischen  Fischer. 

Wiederum  dasselbe  Rebenmosaik  —  diesmal  sind  es  Tauben, 
die  von  den  Trauben  fressen1)  —  füllt  das  Schiff  der  christlichen, 
zwischen  324  und  340  n.  Chr.  erbauten  Reparatus-Basilika  in  Orleans¬ 
ville  in  Algerien,  während  der  Apsisboden  mit  schwimmenden  Fischen, 
vielleicht  dazu  noch  den  Fischern  des  wunderbaren  Fischzugs  ge¬ 
schmückt  war.2)  Die  von  den  Reben  zehrenden  Tauben  werden  hier 
wie  in  der  Felixbasilika  des  Paulinus3)  die  Apostel  bedeuten,  die  die 
Früchte  der  a\r|0ivri  dgrreXoc  genießen  und  im  „Weinstock  verweilen“.4) 
Im  dionysischen  Gegenstück,  in  der  Rebe  des  Mosaiks  von  Melos  da¬ 
gegen  sind  die  Trauben  fressenden  Tauben  sinn¬ 
gemäß  wohl  auf  die  sog.  oivdbec  oder  „Win¬ 
zertauben“5)  ( columba  oenas  L.),  bzw.  die  in 
Tauben  verwandelten  Dionysischen  Kelter¬ 
nymphen,  die  sog.  Oinotropen6)  zu  beziehen, 
sowie  der  dort  ebenfalls  kenntliche  Rabe  als 
der  oivid£7),  die  Häher  als  die  bacchischen 
kicccu8)  zu  verstehen  sein  werden. 

Ein  weiteres  Mosaik,  in  dessen  vier 
Ecken  Vasen  dargestellt  sind,  aus  denen 
Weinranken  hervorwachsen  und  den  ganzen  Boden  um  den  durch 
ein  verschleiertes,  später  sog.  Rosenkreuz  bezeichneten  Standplatz  eines 


1)  Vgl.  dazu  u.  S.  214t.  und  S.  225,  Anm.  4. 

2)  Revue  archeol.  IV  II  pl.  78  cf.  p.  66,  3.  Beachte  in  der  obenstehenden  Abb.  90 
in  der  Mitte  das  Säulenpaar  (Ciborium  o.  S.  196L)  mit  der  heiligen  Traube.  Das  an¬ 
schließende  Fischmosaik  war  zu  stark  beschädigt,  um  eine  Wiedergabe  zu  lohnen. 

3)  Epist.  XXXII  10:  ,,  Apostoli ,  quorum  figura  est  in  columbarum  chorou.  Monu¬ 
mentale  Belege  dazu  Wickhoff,  RQS  1889,  158 — 176.  Ursprünglich  sind  die  Tauben 
ein  Symbol  für  das  verfolgte  Israel  (Ps.  68,  13;  55,  7). 

4)  Ev.  Joh.  15,  5f.  Vgl.  dazu  die  zwölf  Apostel  in  der  mystischen  Weinranke 
(u.  S.  213,  5,  6)  auf  dem  kürzlich  im  Londoner  Kunsthandel  aufgetauchten  altchristlichen 
Silberkelch,  der  1910  in  einem  Brunnen  in  Antiochia  gefunden  worden  sein  soll.  Be¬ 
achte  (Taf.  XII,  Abb.  91)  die  an  den  Trauben  pickenden  Vögel  und  Tiere  (Lamm, 
Hase),  Taf.  XIII,  Abb.  92). 

5)  Aristot.  h.  a.  5,  13;  Athen.  IX  c.  50.  In  der  Dionysospompe  des  Ptolemäus 
Philadelphus  (Kallix.  ap.  Athen.  V  31,  S.  200  c)  fliegen  Tauben  um  die  Dionysoshöhle. 

6)  Ovid,  metam.  XIII  674;  Interpol.  Serv.  Virg.  Aen.  3,  80;  Lykophron  580. 

7)  Hesych  s.  v.  Vgl.  o.  S.  180,  2  über  das  Sternbild  des  Raben  am  Crater  Liberi 
und  S.  178  das  Grabgemälde  des  auf  den  Weinkrug  zufliegenden  Raben. 

8)  kicccu  dem  Dionysos  heilig,  Corn.  36,  p.  184.  Der  ebenfalls  an  den  Trauben 
fressende  Hahn  (o.  S.  201,  2  u.  S.  250)  hat  sein  Gegenstück  in  dem  Wiener  Relief, 
Billiard,  La  vigne  dans  l' antiquite,  p.  394,  fig.  125,  wo  ein  Fuchs  und  ein  Hahn 
um  eine  Traube  streiten.  Dazu  Pausan.  II  34,  1  über  das  in  Methana  bei  Troizen 
übliche  Zerreißen  eines  weißen  Hahnes  zum  Schutz  der  Weinberge  gegen  den 
sengenden  Südwind. 
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altchristlichen  Altars  ausfüllen,  gehörte  zu  einem  stadtrömischen 
Privat- Oratorium.1) 

Endlich  sind  hier  noch  die  1914  neuentdeckten  Mosaiken  der 
altchristlichen,  im  Vaterhaus  des  nachmaligen  Bischofs  Theodorus 
Felix2)  um  314  A.D.  eingerichteten  Basilika  von  Aquileia3)  zu  nennen, 
in  deren  nördlichem,  älteren  Gemeindesaal  vor  dem  durch  Schranken 
abgetrennten  Altarraum  sich  ein  breiter  Streifen  mit  einem  Wein¬ 
rebenmosaik  hinzieht;  das  nach  innen  und  außen  anschließende 
Teppichmosaik  ist  durch  Tiermedaillons  belebt:  man  sieht  einen 
Ziegenbock  (vgl.  u.  S.  232,  4)  vor  einer  vitis  arbustiva,  mit  der  In¬ 
schrift  „Cyriace,  vibas“!,  einen  lagernden  Bullen  (o.  S.  30  u.  175),  vor 
dem  ein  Korb  mit  Broten  liegt,  verschiedene  Vögel,  darunter  eine 
Wachtel  mit  ihrem  Nest,  endlich  einen  Hummer  und  einen  Rochen, 
sodaß  nach  Anleitung  der  Parallelen  von  Hadrumetum  und  Utina  eine 
Anzahl  der  nicht  erhaltenen  Felder  auch  Wassertiere,  vor  allem  Fische 
verschiedener  Art  enthalten  haben  müssen.4) 

Noch  bezeichnender  in  vieler  Beziehung  ist  die  Verbindung  des 
Fischzugs  und  des  Traubenmotivs  im  südlichen  Saale.  Dort  dehnt 
sich  hinter  den  Schrankenspuren,  also  im  Altarraum  oder  Presbyterium, 
ein  zum  Teil  schon  bei  früheren  Grabungen  aufgedecktes  Meeres¬ 
mosaik  mit  allerhand  Fischen,  Polypen,  Seesternen  und  Was¬ 
servögeln  aus,  dazu  angelfischende,  rudernde,  mit  Netz  und  Angel 
fischende  und  Enten  jagende  (o.S.  1 7 5 f.)  Putten:  von  einem  der  Schiffe 
aus  wird  Jonas  ins  Wasser  geworfen,  um  unmittelbar  von  dem  Un¬ 
getüm  verschlungen  und  etwas  weiter  daneben  wieder  ausgespien5) 
zu  werden  (Taf.  XIV,  Abb.  93 f.). 

1)  G.  Gatti,  Bull,  municip.  comm.  arch.  XIX  1901,  p.  86—89.  Leclercq,  a.  a. 
O.  II,  p.  202,  fig.  220. 

2)  So  richtig  Lietzmann,  ZNTW  1921,  S.  252,  zur  Inschrift  „ Theodore  Felix 
hic  crevisti“. 

3)  Gnirs,  Die  christl.  Kultanlage  aus  konstantinischer  Zeit  am  Platz  des  Doms 
von  Aquileia,  Jahrb.  d.  kunsthist.  Insts.  der  Zentr.  Komm.,  Wien  1915,  S.  1 58 f. 

4)  Vgl.  das  Mosaik  mit  sieben  Reihen  von  Fischen  in  der  Kirche  des  Bischofs 
Alexander  in  Tipasa,  Mel.  d’Archeol.  et  d’Hist.  1896,  p.  391  und  das  Fischmosaik 
des  Doms  von  Parenzo  (Neumann,  Dom  v.  Parenzo,  p.  26;  Leclercq,  Manuel  II, 
p.  204,  fig.  221).  Die  Fischmosaiken  in  S.  Maria  Formosa  in  Pola,  Gnirs,  Mitt. 
Zentr.  Komm.  1900,  S.  5 7 ff.  und  in  Lastua  (Dalmatien),  Kubitschek,  Röm.  Mo¬ 
saiken,  p.  35 iff. 

5)  Das  merkwürdige  an  diesem  Teil  der  Darstellung  (Gnirs,  a.  a.  O.  Taf.  XIX) 
ist  die  Tatsache,  daß  Jonas  nicht  ans  Land,  sondern  auf  ein  Floß  gespien  wird,  das 
anscheinend  aus  einer  Balkenlage  über  aufgeblasenen  Schläuchen  besteht; 
auch  an  zylindrische  Tonnen  könnte  gedacht  werden.  Auf  diesem  Kelek  oder  Schlauch¬ 
floß  —  man  denkt  an  das  Floß  des  Odysseus  und  die  Rettungsmatratzen  moderner 
Schiffe,  die  aber  aus  dem  Altertum  nicht  bekannt  sind  —  sieht  man  nun  —  und  das 
ist  das  Allersonderbarste!  —  den  Propheten  nackt  unter  seiner  Kürbislaube  liegen. 


Jonasszenen  im  Fischermosaik 
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Die  Verbindung  der  Jonasszenen  mit  dem  symbolischen  Men¬ 
schenfischen  war  bereits  von  einem  Fresko  der  Nekropole  von 
Cagliari  her  bekannt.* 1)  Hier  —  als  Schmuck  des  Presbyteriums  und 
nach  dem  Sinn  der  Inschrift,  die  eine  unmittelbare  göttliche  Erwäh¬ 
lung  des  Oberhirten  erwähnt2 * * S.)  —  soll  die  Jonasgeschichte  von  dem 
gegen  seinen  Willen  von  Gott  zum  Bußprediger  bestellten  Propheten 


Eine  entsprechende  Fassung  der  Jonaslegende  —  mit  der  Geschichte  vom 
Ä7£a/<?«-Schhngstrauch  vor  der  Landung!  —  gibt  es  nicht  und  kann  es  nicht  ge¬ 
geben  haben,  wie  man  sofort  sieht,  wenn  man  sich  den  logischen  Zusammenhang  der 
Erzählung  vergegenwärtigt.  Ich  suche  daher  die  Erklärung  auf  einem  ganz  anderen 
Gebiet:  der  Jonas  unter  der  Laube,  der  so  behaglich  übers  Wasser  treibt,  erinnert  an 
nichts  so  sehr,  als  an  die  bekannte  Exekiasschale,  die  den  Dionysos  in  seinem 
Schiff  unter  der  rebenumrankten  heiligen  Eibe  gelagert  im  Schatten  dieses 
lebenden  Mastbaumes  übers  ruhige  Meer  gleitend  zeigt  (Gerhard,  Auserl.  Vasenb., 

I,  Taf.  49,  Panofka,  Vasi  di  premio,  IV,  6,  Wiener  Vorlegebl.  1888,  t.  VII,  19;  vgl. 
Nilsson,  Arch.  f.  Rel.  Wiss.  1908,  399 ff.).  Dieses  festlich  geschmückte  Dionysos¬ 
schiff  ist  —  wie  o.  S.  1 1 5  bemerkt  —  der  Mittelpunkt  einer  dionysischen  Wasserprozes¬ 

sion  gewesen,  bei  der  der  Kopfsprung  der  in  „Delphine“  verwandelten  Seeräuber,  bzw. 
sogar  der  Kampf  des  Dionysosschiffes  gegen  das  Seeräuberschiff  aufgeführt  wurde,  wie 
sich  aus  den  heute  noch  fortlebenden  Bräuchen  dieser  Art  ergibt  (Eisler,  Fischer¬ 
und  Schifferbräuche  usw.,  Bayr.  Hefte  f.  Volkskunde  1914,  S.  220).  Wollte  man  solche 
Aufführungen  der  Fischer  und  Schiffer,  die  in  dem  damals  noch  am  Meer  gelegenen 
Aquileia  üblich  gewesen  sein  müssen  —  da  man  in  Venedig,  der  Tochterstadt  Aqui- 
leias,  ihr  Nachleben  gut  verfolgen  kann  (Eisler,  a.  a.  O.  1915,  S.  125)  —  oberflächlich 
christianisieren,  so  lag  nichts  näher,  als  von  den  Fischern  ein  Jonas-Mysterien¬ 
spiel  auf  dem  Wasser  aufführen  zu  lassen  und  die  herkömmliche  Weinlaube 
auf  dem  Schiff  des  Dionysos  in  die  Kürbislaube  des  Jonas  umzudeuten.  So  würden 
sich  die  Seltsamkeiten  des  Mosaiks  leicht  als  Nachbildungen  wirklicher  Wasserspiele  — 
irXouuv  dpiXXai  Kal  KoXuiußpepiuv  (o.S.  1 13,4)  —  verstehen  lassen,  einschließlich  der  auch 
auf  dem  Fresko  von  Cagliari  (u.  Anm.  1)  zu  beobachtenden  Darstellung  aller  handeln¬ 
den  Personen  durch  Putten,  die  auf  Kinderaufführungen  von  der  Art  zurückweisen 
würden,  wie  sie  A.  Dieterich  an  der  Hand  eines  Freskos  von  Ostia  („Sommertag“ 
Taf.  1 ;  Nogara,  le  Nozze  Aldobrandini,  i  paesaggi  etc.  Milano  1907,  tav. 47, 49;  Reinach, 
RPGR  235,  1,  2)  trefflich  erläutert  hat.  Beachte,  daß  auch  der  angelfischende  Putto 

(Gnirs,  Taf.  XX,  4)  auf  einem  Trog  oder  einer  Boje  zu  stehen  scheint,  und  daß  solche 
Geschicklichkeitsspiele  beim  sog.  „Fischerstechen“  (Eisler,  a.  a.  O.  S.  224)  üblich  sind. 

1)  Bull,  di  arch,  crist .,  1892,  Wulff,  a.  a.  O.,  S.  92,  Abb.  74.  Von  dem  einen 
Schiff  aus  werden  schwimmende  Putten  (d.  h.  Seelen)  von  anderen  Kindern  mit  Netzen 
eingefangen,  eine  Symbolik,  die  noch  dadurch  ergänzt  wird,  daß  ein  Lamm  über  ein 
Ländebrett  vom  Ufer  aus  in  das  Schiff  (der  Kirche)  einsteigt.  Auch  hier  scheinen 
Mysterienvorstellungen  vorbildlich  gewesen  zu  sein,  denn  in  neuen  Inschriften  vom 
Heiligtum  des  klarischen  Apollon  (Dibelius,  Heidelberger  Sitz.-Ber.  1917/4  Abh., 

S.  33 f.)  ist  vom  „Einsteigen“  £pßaTeueiv  der  puqöevTec  mehrfach  die  Rede;  auch  ein 
ephesisches  Sarkophagrelief  (Jahreshefte  d.  österr.  arch.  Inst.  1914,  S.  138  zu  Abb.  120) 
zeigt  das  Einsteigen  zur  Jenseitsfahrt  über  die  Laufplanke  in  ein  Boot.  Vgl.  „die 
Fähre,  die  die  Erwählten  hinüberträgt“  in  mandäischen  Liturgien,  Lidzbarski,  Abh. 
Gött.  Ges.  Wiss.  ph.-h.  Kl.  NF  XVII,  1,  Berlin  1920,  S.  98.  Jonas,  unter  der  Laube 
kniend  —  die  fast  ganz  zerstört  ist  —  (ganz  rechts),  ist  nicht  gut  genug  erhalten,  um 
sagen  zu  können,  ob  er,  wie  es  scheint,  am  Ufer  kniet,  oder  ob,  wie  in  Aquileia,  die 
Szene  auf  einem  Schwimmfloß  spielt. 

2)  „Theodore  Felix  .  .  poemnio  coelitus  tibi  traditum  .  .  omnia  beate  fecisti.“ 
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20.  Die  eucharistischen  Szenen  in  Aquileia 


wohl  als  ein  Bekenntnis  des  Bischofs  Theodor  aufgefaßt  werden,  daß 
die  kirchlichen  Würden  „ nolentibus  modo  tribuuntur“ ,  d.  h.,  daß  der 
schwere  Beruf  des  Priesters  ein  Ruf  Gottes  ist,  dem  sich  der  Er¬ 
wählte  bei  allem  Bewußtsein  seiner  Unwürdigkeit  nicht  entziehen 
könne.  Denkbar  wäre  es  schließlich,  daß  die  Jonaslegende  hier 
wie  in  Cagliari1)  nichts  anderes  bedeutet  als  die  Taufsymbolik  des 
vom  Abgrunds-Untier  verschlungenen,  d.  h.  in  der  Taufe  gestorbenen, 
aber  zu  neuem  Leben  dem  Licht  und  der  Erde  wiedergegebenen,  von 
den  „Fischern*4  erretteten2)  Täuflings. 


20.  Die  Traubeneucharistie  in  Aquileia. 

Anschließend  an  dieses  Fischermosaik  des  Presbyteriums  —  in 
dem  beim  Buchstaben  K  des  Planes  über  der  o.  S.  204,  2  angeführten 
Inschrift  der  hölzerne  Altartisch  stand,  und  das  durch  eine  Schranke 
oder  eine  Art  Ikonostasis  mit  zwei  seitlichen  Türen  vom  Vorraum 
abgeschlossen  war  —  ist  der  Boden  des  durch  sechs  Pfeiler  in  drei 
Schiffe  geteilten  Raumes  mit  höchst  merkwürdigen  Darstellungen 
geschmückt;  zunächst  sind  vor  den  Schrankentüren  rechts  und  links 
in  die  Medaillons  des  Teppichmusters  einzelne  Tierbilder  ein¬ 
gesetzt:  man  erkennt  links  eine  Ziege,  einen  Esel,  einen  Widder,  einen 
Hirsch,  einen  Hasen,  einen  Bock,  ein  Lamm,  ein  Reh;  rechts  eine  Ziege, 
einen  Esel,  eine  liegende  Ziege,  einen  Widder,  ein  Reh,  ein  Lamm  und 
einen  Hasen,  der  —  genau  wie  auf  dem  Mysterienmosaik  von  Melos 
—  Trauben  nascht.3)  In  dem  Mittelfeld  —  das  die  Spuren  des 
später  hier  zur  Aufstellung  gelangten  steinernen  Altartisches  zeigt  — 
sind  Darstellungen,  die  Gnirs  a.  a.  O.  als  „Triumph  der  Eucharistie“, 

1)  An  sich  könnte  auch  in  Cagliari  das  Jonas-  und  Menschenfischerbild  das  Grab 
eines  altchristlichen  Trpocpprric,  wie  deren  in  der  Aposteldidache  11,  7  gedacht  ist,  ge¬ 
schmückt  haben. 

2)  Jonas  von  Fischern  ans  Land  gezogen  (altchristl.  Sarkophag  im  Lateran  von 
Sybel,  Christi.  Antike  II,  fig.  5  zu  p.  6;  Wulff,  a.  a.  O.,  Taf.  5,  Nr.  2;  Eisler, 
Orpheus  pl.  XLIX)  ohne  Grundlage  im  Bibeltext;  der  Sagenzug  ist  übernommen 
aus  den  Legenden  von  den  Fischern,  die  den  Dionysos  Phallen,  die  Danae,  Auge, 
Britomartis,  die  Statue  des  Theagenes,  die  Leier  des  Orpheus,  den  Schlauch  des  Mar- 
syas  usw.  usw.  ans  Land  ziehen  (vgl.  Eisler,  „Der  gefischte  Gott“,  Bayr.  Hefte 
f.  Volksk.  1915,  S.  iiöff.).  Taf.  XIV,  Abb.  95. 

3)  Die  Nachbarschaft  dieser  Tierbilder  mit  der  Jonaslegende  erinnert  an  den 

eigentümlichen  Midras  (Hammer,  Rosenöl  220;  Dähnhardt,  Natursagen  I,  236), 
wonach  alle  Tiere  —  mit  Ausnahme  der  Gans  (über  die  Sünde  der  Martinsgans 
s.  u.  S.  250,  4)  —  zu  dem  in  der  Kürbislaube  ruhenden  Propheten  Jonas  kommen,  um 
ihn  zu  seiner  Errettung  zu  beglückwünschen.  Auch  die  Sage  muß  wohl  an  wirkliche 
Darstellungen  der  —  ursprünglich  bacchischen  —  Laube  anknüpfen,  um  die  herum  — 
von  den  Trauben  gelockt  —  Tiere  bzw.  Tiermasken  (u.  S.  322h)  aller  Art  sich  an¬ 
sammeln  (Mosaiken  von  Melos  und  Tyrus,  o.  S.  102,  u.  200). 


Die  Nike  vor  dem  Traubengefäß 
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Lietzmann1)  dagegen  als  stilisierte  Darstellung  der  Opferprozession 
( Offertorium )  angesprochen  hat,  und  über  deren  Beziehung  zur  eucha- 
ristischen  Feier  in  der  Tat  kein  Zweifel  bestehen  kann;  in  der  Mitte 
steht  eine  geflügelte  Gestalt  mit  Kranz  und  Siegespalme,  somit  also 
unzweifelhaft  eine  Viktoria2),  links  von  ihr  ein  Korb  mit  Broten,  rechts 
von  ihr  ein  großer,  leider  halb  zerstörter  Kelch  (Kav0apoc)  oder  dgl. ; 
auch  ein  Kpairjp  könnte  es  sein,  „in  dem  wir  —  nach  Lietzmann 
a.  a.  0.  —  Wein  vermuten  dürfen“.  Die  größere  Wahrscheinlichkeit 
spricht  jedoch  dafür,  daß  das  Gefäß  Trauben  enthielt,  da  die  in  den 
andern  Feldern  dargestellten  Gestalten  —  junge  kurzgeschürzte  Män¬ 
ner  und  ältere  Frauen,  in  denen  die  biaKovoi  bzw.  „Witwen“3)  der 
altchristlichen  Gemeinde  organisation  erkannt  werden  dürfen4),  keinen 
Wein,  sondern  nur  Körbe  mit  Brot  bzw.  Brote  an  Tragstangen5) 
(Taf.XIV,  Abb.  100)  und  Trauben  in  Körben,  bzw.  traubenbehan- 
gene  Weinranken  herbeibringen.  Die  eine  der  Frauen  hebt  mit 
der  Linken  eine  Traube  aus  dem  vollen  Winzerkorb,  in  der  Rechten 
aber  hält  sie  eine  Rebenblüte  (Tafel  XIV,  Abb.  98). 

Was  zunächst  die  Nike  der  Hauptszene  anlangt,  so  erscheint  sie 
altgriechischem,  schon  auf  Vasenbildern6)  nachweisbarem  Brauch  zu¬ 
folge  als  Opferdienerin;  ihr  Auftreten  in  der  christlichen  Kunst 
der  Zeit  ist  nicht  unerwartet:  Viktorien  mit  dem  Kreuz  in  der  Hand 

1)  ZNTW  1921,  251.  Unten  Taf.  XIV,  Abb.  96 — 100. 

2)  So  Gnirs  und  Lietzmann. 

3)  Weibliche  Diakone  (Röm.  16,  1)  sind  in  den  lateinischen  Kirchen  —  wo  die 
Xnpai  diesen  Dienst  versorgten — nicht  nachweisbar  (Cecilia  Robinson,  The  Ministry 
of  Deaconesses,  1898).  Aber  Aquilea  könnte  griechischem  Brauch  gefolgt  sein. 

4)  Vgl.  in  der  u.  S.  212,  5  erörterten  Schilderung  der  Traubenkommunion  bei  Jo¬ 
hannes  Eleemon  von  Alexandria,  Vita  S.  Tychonis  17,  20  ed.  U  sen  er,  Der  hl.  Tychon, 
Leipzig  1907,  p.  127:  „äpxi  bk  TrdA.iv  01  toTc  pucTqpioic  XpicroO  öiaKOvoöpevoi  xoTc 
lepoic  öicKotc  4v0£vxec  xoiic  ßöxpuac...  iepaxiKf|c  aü\f|C  dvxöc  uüc  ly^vovxo,  xouxouc 
efipqKaci .  . .  Kuavip  cxiAßovxac  xpwpaxi.“  Vgl.  Missale  Eccl.  Coloniensis,  1624,  p.  507, 
Rubrik  z.  6.  August  (Usener  a.  a.  O.  S.  39,  1):  „die  Weihung  des  Bechers  geschieht 
mit  neuem  Wein.  In  Ermanglung  dessen  sollen  durch  den  Priester  bzw.  einen 
Diakon  oder  Subdiakon  wenige  Tropfen  aus  reifen,  ungeweihten  Trauben  ausge¬ 
preßt  und  wenn  der  Becher  bereitet  wird,  dem  Wein  beigemischt  werden“. 

5)  Diese  eigenartigen  Brot-Tragestangen  der  Art,  wie  man  sie  heute  noch  bei  den 
fliegenden  Bretzelhändlern  auf  Jahrmärkten  oder  in  Gartenwirtschaften  sehen  kann, 
kommen  m.  W.  nur  noch  einmal  in  der  antiken  Kunst  vor,  u.  zw.  auf  dem  in  Kapheaton 
gefundenen  silbernen  Henkel  einer  Patera  im  British  Museum  (Reinach,  RRGR  II, 
479,  1)  dort  als  „Legionszeichen“  mißdeutet.  Der  Träger  dieser  mit  Broten  und 
Hörnchen  behangenen,  oben  mit  einer  Sabazioshand  bekrönten  Stange  gießt  eben  ein 
Trankopfer  ins  Feuer;  über  ihm  hängt  eine  dionysische  Maske,  unter  ihm  tummelt 
sich  ein  Kentaur.  Der  bacchische  Charakter  des  Trinkschalenschmucks  ist  unver¬ 
kennbar.  Ein  ebenda  gefundener  ganz  ähnlicher  Henkel  (RRGR  478,  1)  zeigt  Hermes, 
Dionysos,  Ariadne,  zwei  Flußgötter,  die  Selenebüste,  den  Hirten  mit  der  Herde  und 
den  Winzer  mit  Korb  und  Stab. 

6)  rotfig.  Vasenb.,  Elite  ceramogr.  I,  93;  Roscher,  ML  III,  1,  329,  Fig.  6. 
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erscheinen  auf  Münzen  des  Honorius1)  und  des  Romulus  Augustulus.2) 
Die  Bedeutung  ergibt  sich  durch  den  Vergleich  mit  dem  Bleibecher 
von  Tunis3),  inschriftlich4)  als  Gefäß  für  den  Wassertrunk  der  Neo- 
phyten5)  gekennzeichnet,  wo  eine  neben  dem  guten  Hirten  abge¬ 
bildete  Viktoria  mit  Kreuz  und  Palme  einem  Gladiator  mit  hoch¬ 
erhobenem  Siegeskranz  entgegeneilt.  Die  dazugehörige  Orans  ver¬ 
vollständigt  die  Allegorie  auf  den  Sieger  im  Agon  um  den  cxeqpavoc 
acpGapctac.6)  Eine  Nike,  die  einen  Sieger  bekränzt,  findet  sich  schon 
im  Vorraum  der  jüdischen  Katakombe  in  der  Vigna  Randanini7),  eine 
fliegende  Viktoria  mit  dem  Palmenzweig  bildet  das  Mittelstück  des 
Vorsaalgewölbes  im  zweiten  Stock  der  Katakombe  von  S.  Gennaro 
dei  Poveri  in  Neapel.8) 

Das  Auffallende  an  dem  Aquileier  Mosaik  ist  nur  das,  daß  die 
Nike  Kranz  und  Palme  keinem  menschlichen  Empfänger  reicht9), 
sondern  sich  anschickt,  diese  Siegessymbole  auf  dem  Brotkorb  bzw. 
dem  Traubenbehälter  niederzulegen,  weshalb  Gnirs  diese  Szene  mit 
richtigem  Gefühl,  wenn  auch  ohne  Kenntnis  der  maßgebenden  Quel¬ 
lenstelle,  als  „Triumph  der  Eucharistie“  bezeichnete.  Unter  der  kaum 
anfechtbaren  Voraussetzung,  daß  die  zu  verzehrenden  Brote  und  Trau¬ 
ben  in  den  beiden  Körben  den  gemarterten  Leib  des  Erlösers  dar¬ 
stellen,  wie  er  im  Abendmahl  für  die  Gläubigen  dahingegeben  wird, 
scheint  in  der  Tat  das  Niederlegen  des  Siegeskranzes  und  der 
Friedenspalme  der  Nike  auf  den  Broten  und  Trauben  die  siegreiche 

i)  Cohen  8,  194,  1;  197,  14;  219,  1.  2)  ibid.  8,  234,  I,  242,  3. 

3)  Bull.  arch,  crist.  1867,  77  ff.  Kaufmann,  Hdb.  292,  fig.  141. 

4)  „’AvxXfjcaxe  ü&uup  pex’  eücppocijvric“  (aus  Is.  12,  3). 

5)  Didascalia  Apostol.  p.  III  ff.  Hauler  (s.  u.  S.  373,  7  über  xpixou  Kpaxf|poc  dfeOcuu). 

Auf  den  Wasserbecher  folgt  einer  mit  Milch  und  Honig  und  einer  mit  gewässertem 
Wein.  Auf  den  letzteren  bezieht  sich  die  Weinranke  um  die  Figurengruppe  und  die 
Pfauen  an  dem  als  Kantharos  (o.  S.  157,  1)  gezeichneten  Lebensbrunnen,  auf  den  ersten 
die  Hirsche  am  symbolischen  Quell.  Der  Palmbaum  —  von  dem  die  Nike  einen 
Wedel  als  Siegespalme  herbeibringt  —  wird  als  „Baum  des  Lebens“  das  Symbol  des 
Lebensquells  ergänzen  sollen. 

6)  crfAva  xpeyetv  Heb.  12,  1  für  den  Kampf  gegen  die  Sünde.  Euseb.  histor. 
eccl.  V,  1,  41  ff.:  ,,&i’  (Pfüivoc  xöv  xqc  dqpöapdac  cxeipap^vri  cx^cpavov“.  Vgl.  o.  S.  133,  5 
den  siegreichen  Wagenlenker  auf  dem  Randstreifen  des  Orpheusmosaiks  von  Rottweil 
(Jahreshefte  d.  Württemb.  Altertumsvereins  IV,  1847,  Taf.  12  f. ;  bei  Reinach,  RPGR 
201,  5  nach  späterer  Abb.  nicht  mehr  zu  sehen),  sowie  die  Gladiatorenszenen  am  Rand 
des  Orpheusmosaiks  von  Kos,  Mus.  von  Konstantinopel,  Reinach,  RPGR  203,  2  und 
die  bekannten  Ausführungen  Tertullians  in  der  Abhandlung  de  corona.  Vgl.  o.  S.  94,  1 
über  die  kynische  Vorlage  dieses  Bildes. 

7)  Leclercq,  Manuel,  I,  p.  521. 

8)  Kaufmann,  Handb.  S.  253,  fig.  88.  Leclercq  a.  a.  O.  I,  583.  Wulff,  Altchr. 
Kunst.  3. 

9)  Das  spricht  gegen  Wetter,  ZNTW  1922,  215  h,  der  den  Kranz  auf  den 
Triumph  des  Mysten  beziehen  möchte. 
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Auferstehung  und  Himmelfahrt  des  Besiegers  von  Tod  und  Unter¬ 
welt  anzudeuten.  Wäre  mit  G.  P.  Wbtter  an  den  Siegeskranz  des 
im  Kampf  bewährten  Mysten  (o.  S.  94,  1)  zu  denken,  dann  müßte  wohl 
der  Nike  gegenüber  eine  Orans  zu  sehen  sein,  der  der  Kranz  ge¬ 
reicht  wird;  da  es  sich  aber  sichtlich  um  ein  Niederlegen  des  Kranzes 
auf  den  eucharistischen  Elementen  handelt  und  Tertullian  in  der  Ab¬ 
handlung  de  corona  ausdrücklich  erklärt,  daß  die  Christen  keinen 
Kranz  tragen,  da  ferner  eine  Bekränzung  der  Christen  beim  eucha¬ 
ristischen  Opfer  nur  in  koptisch-gnostischen  Schriften1)  bezeugt  ist, 
sieht  es  wirklich  so  aus,  als  ob  an  die  Bekränzung  des  ttKöTotYUJViCTÖc 
Xptcröc  epiaiußeuwv2)  in  Gestalt  von  Brot  und  Trauben  gedacht  worden 
sei,  wie  das  schon  Gnirs  in  seiner  Deutung  auf  den  „Triumph  der 
Eucharistie“  zum  Ausdruck  bringen  wollte. 

Was  in  Wirklichkeit  gemeint  ist,  ergibt  sich  jedoch  mit  Sicher¬ 
heit  bei  entsprechender  Beachtung  des  ungewöhnlichen  Charakters 
dieser  Einzelheiten:  zunächst  aus  der  Verwendung  der  frischen 
Trauben  bei  der  eucharistischen  Feier,  die  naturgemäß  an  die 
Jahreszeit  der  Traubenreife  gebunden  ist,  so  daß  sich  die  Darstellung 
unmöglich  auf  die  tägliche  bzw.  allsonntägliche  Feier,  sondern  nur 
auf  ein  bestimmtes  Fest  beziehen  kann:  diese  Feier  der  Darbrin- 
gung  der  neuen  Trauben  auf  dem  Altar,  ihrer  eucharistischen 
Konsekration  und  Austeilung3)  ist  aber  ein  wohlbezeugter,  sinniger, 
trotz  mehrfacher  Verbote4)  stellenweise  bis  ins  19.  Jahrhundert5)  er¬ 
halten  gebliebener  altchristlicher  Ritus. 

1)  Pistis  Sophia  c.  142;  Liber  Jeu,  c.  46,  47.  Vgl.  o.  S.  141,  158. 

2)  Gallische  Märtyrerakten  bei  Euseb.,  hist,  eccles.  V,  1,  41  ff.  Wetter,  Altchr. 
Liturg.  S.  134. 

3)  Durandus,  Rationale  div.  ofi.  VII,  22:  ,,Nota  quod  in  quibusdam  locis  hac 
die  conficitur  sanguis  Christi  de  novo  vmo,  si  inveniri  flötest;  aut  saltern  aliquantulum 
de  nova  uva  m  calice  eliquatur<‘.  „ Benedicuntur  etiam  racemi,  ex  quibus  floflulus 
communicate  Ebenso  Beleth,  Rat.  div.  off.  c.  144,  Usener,  a.  a.  O.  40,  4,  3. 

4)  In  Spanien  verbietet  das  dritte  Konzil  von  Braga  (Bruns,  Canones  apost.  et 
j  concilior.,  Berlin  1839,  II,  97),  die  neuen  Trauben  statt  des  Kelches  zur  Kommunion 

zu  geben.  (Cone.  Bracar.  Ill,  c.  1.;  Usener,  a.  a.  O.  44,  1:  „audivimus . . .  quosdam 
etiam  non  exflressum  vinum  in  sacramento  dominici  calicis  offerre,  sed  oblatis  uvis  flo- 
flulis  communicare . . .  nam  quod  de  inexflresso  botrio  i.  e.  de  uvarum  granis  floflulus 
communicatur,  valde  est  omnino  confusum  . .  ."  Auch  das  sog.  Trullanum,  das  zweite 
Konzil  von  Konstantinopel  692  n.  Chr.  c.  28  (Bruns  I,  45)  verbietet  die  Eucharistie¬ 
rung  der  neuen  Trauben:  „erreiör)  £v  biacpöpoic  £KK\r|daic  pe|ua0rjKa|uev  cxaqpuXfic  £v 
Tip  0uaacTr|pun  trpoccpepopevric  Kara  ti  Kpaxrjcav  £0oc  xoöc  Xerroupyouc  xauxr|v 
xpv  ßöxpuv  dvaipdKxw  xpc  npoccpopäc  0uda  cuvdirxovxac  otfxuuc  dpa  xuj  Xaui  öiavdpetv 
dpcpöxepa  cuvdbopev  kxX“. 

5)  Usener  S.  39  nach  Mitteilung  seines  Bonner  Kollegen  Langen,  der  in  seiner 
Jugend  in  Köln  diese  Feier  am  6.  August  noch  gesehen  zu  haben  sich  erinnerte.  Vgl. 
Missale  ecclesiae  Coloniensis  von  1624  p.  507.  Cf.  Martene,  De  ritibus  antiquae 
ecclesiae,  ed.  Antw.  1737,  t.  III,  p.  586  (Lyon,  Tours  und  im  Kloster  S.  Ouen  bei 
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Besonders  bezeichnend  ist  die  Feier  in  Byzanz,  wo  am  Tag-  der 
Himmelfahrt  Mariae  am  15.  August* 1)  der  Kaiser  mit  dem  ganzen 
Hofstaat  und  der  Patriarch  sich  im  feierlichen  Zug  zum  Weingarten 
der  von  Justinian  erbauten  Kirche  der  Hagia  Maria  Theotokos  in 
die  Blachernenvorstadt  hinaus  begab,  um  dort  mit  goldener  Schere 
die  ersten  reifen  Trauben  zu  ernten,  die  dann  auf  dem  Altar  der 
Mutter  Gottes  vom  Patriarchen  geweiht  und  den  Gläubigen  ausge¬ 
teilt  wurden.2)  In  Amathus  auf  Cypern  wurde  die  Traubenkommu¬ 
nion  am  Tag  des  hl.  Tychon,  d.  h.  schon  am  16.  Juni,  gefeiert3),  in 

Rouen).  Sacramentarium  Gregorianum,  Muratori,  Lit.  Rom.  vetus,  II,  109.  Dom  Martin 
Gerbert,  Mon.  Vet.  Lit.  Alem.  I,  157.  Basler  Missale  von  1480  in  der  Bibi.  v.  Engel¬ 
berg,  CCXXIII ;  Missale  von  Trier,  Druck  von  Köln  1498  etc. 

1)  Der  Tag  ist  ein  altes  Istarfest  (17.  Elül,  Fest  der  Istar  von  Arbela,  Assurban. 
VIII,  96—100;  F.  Hommel,  Enc.  Rel.  Eth.  Ill,  77a,  Z.  3),  in  Sizilien  als  dvaywYta  der 
eryk'inischen  Aphrodite  hellenisiert.  Belege  „Weltenmantel“  S.  86,3.  Vgl.  o.  S.  181,3 
über  die  Göttin  NIN-GISTIN-ANNA,  die  Herrin  der  himmlischen  Traube  und  das 
Sternbild  der  Jungfrau  als  Erigone  und  das  x^pfov  dpir^Xujv;  o.  S.  182,2  die  Jungfrau, 
die  den  Wemstock  gebar.  Der  hebräische,  aramäische  und  akkadische  Monatsname 
’ elüliu )  bezieht  sich  auf  das  u.  S.  276,  3  besprochene  ^XeXiZeiv  im  Weinberg:  Neuerdings 
hat  K.  Holl,  Abh.  Berl.  Ak.  Wiss.  1923,  ph.-h.  Kl.  No.  5,  S.  15  nachgewiesen,  daß 
das  Fest  der  Himmelfahrt  Mariae  in  Anlehnung  an  den  Tag  des  heliakischen  Unter¬ 
gangs  der  Spica,  des  hellsten  Sterns  in  der  Jungfrau,  wahrscheinlich  in  Jerusalem  von 
dem  ehrgeizigen  Patriarchen  Juvenal  eingerichtet  worden  ist.  Dazu  ist  für  das  folgende 
zu  beachten,  daß  nach  Ta'an.  26b,  cf.  Thren.  rabba  Einleitung  s.  v.  mabligithi  49  d, 
vgl.  Franz  Delitzsch,  Die  Bibel  und  der  Wein,  Leipz.  1885,  S.  11  am  15.  Ab 
(=  August)  und  am  10.  Tisri  „die  Töchter  Jerusalems  hinauszogen  und  in 
den  Weinbergen  Reigen  tanzten“.  Der  15.  August  ist  das  irpoxpÜYcaa-Fest  (u. 
S.  210,  iff.),  der  10.  Tisri  (Versöhnungstag)  die  Hauptweinernte. 

2)  U  sen  er,  Der  hl.  Tychon,  Leipzig  1907,  p.  42.  Constantin.  Porphyrog.,  de 

cerim.  II,  9,  p.  541  ff.  Bonn;  Baisamon,  ad  can.  apost.  3  in  Beveredge’s  Synod.  I, 
p.  2d:  „btd  Y<*p  toöto  die  £oik€  Kal  cxacpuXdc  tlü  TTaxpidpxq  irpoccp4pouav  xiu  Gucia- 
exp  pfui  xoö  Gdou  vaoü  xüiv  BXaxepvwv  pexa  xfiv  iepoxeXecxiav  xaxä  xtjv  4opx^v  xpe 
KOippceuic  xf)c  üirepaYiac  Gcoxökou“.  Euchologion  p.  694  e<k  Goar,  „euxp  Ylvop^vrl 
üttö  xoü  Ttaxpidpxou  öxe  rrpöc  cuvqöetav  dnxeXe!  xpv  xpuYpv  0  ßaciXeiic  xrj  xe  Auyoü- 
exou  £v  BXax^pvaic“.  Die  vom  Kaiser  eigenhändig  vollzogene  Weinlese  setzt  einen  alt¬ 
römischen  Brauch  fort:  am  19.  August  ,,Romae  etiam  nunc . .  flamen  dialis  auspicatui 
vindemiam,  et  ut  iussit  vinum  legere,  agna  Iovi  facit,  inter  quoius  exta  caesa  et  por- 
recta  flamen  primus  (cod.  porus)  vinum  legit  (Varro,  de  1.  lat.  VI,  16,  p.  198).  Diese 
Belege  sind  übersehen  bei  G.  P.  Wetter,  Altchristi.  Liturgien  II,  Göttingen  1922,  der 
nur  S.  75  die  Satzungen  4  und  5  der  Canones  Apostolici  über  das  Erstlingsopfer  der 
Trauben,  S.  89,  21  die  Canones  Hippolyti  186,  cf.  194  über  die  Darbringung  der  pri- 
mitiae  arenae  et  primitiae  torculanum  (vgl.  o.  S.  201,  3  über  die  Kelterscene  auf  dem 
Mosaik  von  Tyrus),  S.  88  f.  das  Obst-,  Blumen-  und  Traubenopfer  des  Canon  40  der 
apostolischen  Statuten  (äthiop.  Version)  und  S.  116,  7  die  Benediktion  der  neuen  Trau¬ 
ben  am  Fest  des  hl.  Sixtus  nach  Funke,  Forsch,  z.  christl.  Lit.  u.  Dogm.  II,  1  3> 

S.  149  erwähnt,  ohne  dem  Zusammenhang  mit  dem  S.  68  erwähnten  Mosaik  von  Aqui- 
leia  nachzugehen. 

3)  Joann.  Eleemon,  Vita  Sti.  Tychonis  12,  20  Usener,  a.  a.  O.  S.  122:  „£v  xu> 
Koupu)  cxacpuXpc  f)  TtavriY'jpk  •  •  •  ^KaibeKdxqv  Y®P  'r°d  ÖCKaxou  pqvöc  ecpicxaxai  .  . 
‘Puapcuoi  bä  xoöxov  ’louviov  övopdZbuciv  xai  öeKa^H . .  auxoi  xac  qpepac  vpqcpiZbuciv  • 
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Köln  nach  dem  Missale  von  1487,  ebenso  in  Lyon  und  St.  Ouen  bei 
Rouen  am  Tag  der  Verklärung  Christi  bzw.  des  hl.  Sixtus  (6.  August).* 1) 

Die  viel  erörterte,  von  Usener  übersehene  Stelle  des  Clemens 
Alexandrinus2)  über  die  würdige  Feier  der  Agape  und  Eucharistie 
als  einer  ecTiacic  XoyiKii  knüpft  deren  mystische  Auslegung  an  die  Er¬ 
wähnung  der  „großen  für  uns  zerdrückten  Traube“:  „6  |U6Yac  ßÖTpuc, 
6  Xöyoc  ö  imep  fipüiv  GXißelc3),  tö  aqua  rrjc  craqpuXfjc  üban  KipvacGai 
eöeXf|cavxoc  tou  Xöfou,  wc  Kai  tö  aqua  airrou  cuuripia  Kipvaxai  . . .  Kai 
tout5  een  Trieiv  tö  alpa  tou  5lr)cou,  njc  KupiaKtjc  peTaXaßeiv  aqpGapcütc . . 

Die  Erwähnung  der  über  dem  Kommunionskelch  ausgepreßten 
Weintraube4)  wäre  ganz  überflüssig  in  der  Beschreibung  einer  ge¬ 
wöhnlichen  Sonntagseucharistie  mit  fertig  gegorenem  Wein,  sie  muß 
sich  auf  die  oben  geschilderte  Feier  beziehen,  die  Beleth  und  Duran- 

Setzt  man  den  einen  Ostermonat  Nisan,  in  den  der  Frühlingsvollmond  und  die  Tag- 
und  Nachtgleiche  fällt,  dem  solaren  Märzmonat  des  julianischen  Kalenders  praeter 
propter  gleich,  so  ist  der  Juni  der  Tamuzmonat  und  das  am  16.  gefeierte  Fest  einfach 
das  Vollmondsfest  im  Tamuzmonat  —  der  am  Vorabend  beginnende  17.  Tamuz 
der  Juden,  den  ich  schon  „Weltenmantel“  S.  274,  2,  3  als  den  Tag  der  uralten  Tamuz- 
klage  erwiesen  habe.  Auf  Cypern  hieß  der  Gott  Tamuz  bekanntlich  Adonis  (zu 
phoenik.  ’ adöni  —  „mein  Herr“,  das  seinerseits  aus  dem  ägyptischen  itn ,  keilschrift¬ 
lich  =  atuni  „meine  Sonne“  stammt  und  im  Semitischen  keine  Etymologie  hat);  nun 
sagt  Hieronymus  ausdrücklich  (ad.  Ezech.  8,  p.  75°))  daß  das  Adonisfest  im  Juni 
gefeiert  wurde.  Das  Tagesdatum  ist  fast  sicher  der  16./17.,  d  h.  die  Vollmondsnacht, 
da  auch  die  Osirispassion  an  einem  17.  (Athyr)  stattfindet  (Plutarch,  de  Isid.  13, 
p.  356c)  und  überdies  stets  die  Ernte  mit  dem  abnehmenden  Mond  beginnt,  also 
am  Tag  nach  Vollmond. 

1)  Das  Fest  der  Verklärung  Christi  ist  zu  spät  (im  Osten  erst  seit  dem  8.,  im 

Westen  seit  dem  10.  Jahrh.  nachweisbar),  als  daß  man  es  zur  Erklärung  heranziehen 
dürfte  (Usener,  a.  a. O.  S.  41);  weder  bei  Papst  Sixtus  II.,  dessen  Tag  schon  Augustin 
am  6./8.  feierte  (August.,  in  ev.  Joh.  track  27,  12,  t.  III,  p.  507c  ed.  1729),  noch 
bei  Felicissimus  und  Agapitus  enthält  die  Überlieferung  einen  Anhaltspunkt  für  die 
Traubenweihe.  Der  Kalender  des  Cod.  Colon,  metrop.  83,  11,  fol.  74  V  hat  zu  „VIII 
id.  Augusti“:  ,,mitium.  autumni  apud  Graecos“.  Das  wird  eine  Reminiszenz  aus  dem 
Eudoxischen  Kalender  sein,  in  dem  nach  altbabylonischer  Sitte  die  Jahrespunkte  jedes¬ 
mal  auf  dem  8.  Grad  des  betreffenden  Zeichens  lagen  (Boll,  Sphaera  247,  1).  Der 
Anfangstag  des  lakonischen  Weinlesefestes  der  Kameen  mit  dem  u.  S.  224  besproche¬ 
nen  Wettlauf  der  cxacpuXo&pö|uoi,  die  auf  den  7.— 15.  Kameios  =  Metageitnion  =  Au- 
gust/Sept.  (lunar!)  fielen,  muß  auch  ungefähr  diesem  Tag  des  julianischen  Kalenders 
entsprochen  haben.  Vgl.  dazu  o.  S.  181,  3,  u.  S.  218,  4  über  den  Frühaufgang  des  Stern¬ 
bilds  „vindemitor“  am  22.  August.  2)  Paedag.  II,  I,  ix,  2. 

3)  Vgl.  hierzu  o.  S.  179,  3:  „Bacchum  nihil  aliud  quam  animam  mundi 
intelligendum“. 

4)  Vgl.  den  feierlichen  Trunk  neuen  Mostes  am  ägyptischen  Hof  im  Traum  des 
Mundschenken  Gen.  40,  11:  „xr^'ireipot  oi  ßöxpuec  cxaqpuXfjc.  Kal  tö  troTripiov  Oapaib 

Tfi  XeiPi  pofr  xal  £Xaßov  xijv  cxacpuXqv  Kai  ££40Xupa  aöxqv  eic  tö  iroxfipiov.“ 
Dieses  Auspressen  frischen  Traubensaftes  in  einen  Becher  ist  am  Sabbat  verboten 
(Shabb.  22,  1,  3,  143b).  Vgl.  Col.  1,  24:  „ai  GXüpeic  xoö  Xptcxou“.  Der  Ausdruck  6 
pöyac  ßöxpuc  ist  Anspielung  auf  die  phiionisch  gedeutete  (u.  S.  226,  5)  Riesentraube 
von  Eskol  der  Kundschafter  (Numeri  13,  23). 
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Die  eucharistische  Traubenweihe  in  der  Vita  S.  Tychonis 

dus  nicht  ohne  Berechtigung  als  eine  Vorfeier  des  von  Jesus  ver¬ 
sprochenen  „Trinkens  vom  neuen  Wein  im  Reich  Gottes“1)  erklären. 
Die  Bezeichnung  des  Heilands  als  der  „Traube“  ( botrio )2 3)  kommt  noch 
zweimal  in  den  dem  Orientius  zugeschriebenen  mystischen  Gedichten 
„i de  epithetis  Salvatoris“  und  „ de  trinitate“z)  vor,  und  im  späteren  Mit¬ 
telalter  fehlt  es  nicht  einmal  an  bildlichen  Darstellungen  des  leidenden 
Christus  unter  dem  Sinnbild  der  in  der  Presse  gekelterten  Traube.4) 

Die  ganz  eingehende  Beschreibung  der  eucharistischen  Darbrin¬ 
gung  und  Verteilung  der  Erstlingstrauben  in  der  bereits  mehrfach 
angezogenen  Lebensbeschreibung  des  hl.  Tychon  von  Amathus  auf 
Cypern5)  enthält  nun  —  ganz  auffallender  und  unerwarteter  Weise  — 
eine  Schilderung  des  wetteifernden  Heranreifens  der  Trauben  zum 
Tage  ihrer  Opferung6),  die  die  gesuchte,  genau  passende  Er¬ 
klärung  für  die  merkwürdige  Bekränzung  der  Erstlinge  mit 


1)  Marc.  14,  25:  „oi>  (urj  ttüju  £x  toO  YevvniuctT0C  Tf\c  dprrdXou  due  xqc  r)pöpac 

£k€W]C  öxav  auxö  ttuju  xaivöv  £v  xq  ßotciXeiqt  xoö  0eoö.“  Matth.  26,  29;  .  mvin 

pe0  ’  fiptnv  kcuvöv  kv  xq  ßaciXeia  xou  iraxpöc  pou  . . .“ 

2)  Vgl.  Cyprian,  Epist.  69,  5  „. . .  sanguinem  suum  vinum  appellat  (seil.  Chri¬ 
stus)  de  botruis  atque  acinis  multis  expressum  (=  0\tßev)  atque  in  unum  co- 
actum.  Gregem  item  nostrum  significat  commixtione  adunatae  multitudinis  copu- 
latum“.  S.  Augustin,  tract.  26  in  Joann,  sub  fine:  „..Dominus  noster  Jesus  Christus 
corpus  et  sanguinem  suum  in  rebus  commendavit  quae  ad  unum  aliquid  rediguntur 
ex  multis.  Namque  aliud  in  unum  ex  multis  granis  conficitur,  aliud  in  unum  ex 
multis  acinis  confluit“.  Zur  starken  Betonung  des  „in  unum  coactum“  ad 
unum  rediguntur  s.  o.  S.  156,  1,  180,  1  u.  S.  231,  4. 

3)  ed.  Ellis,  Corp.  Script.  Eccl.  Lat.  tom.  XVI;  II,  V,  7;  III,  139- 

4)  P.  Perdrizet,  Etudes  sur  le  Speculum  Humanae  Salvationis,  Paris  1908,  p.  59. 
Drei  Gemälde  derselben  Art  aus  dem  16.  Jahrh.  im  Nationalmuseum  von  München 
sind  abgebildet  nach  F.  v.  Bassermann-Jordan,  Gesch.  d.  Weinbaus,  Frankfurt  a.  M. 
1907,  Abb.  55,  55a,  56,  cf.  42.  In  der  zweiten,  auf  3  Bände  vermehrten  Auflage  von 
1922  ist  der  gleiche  Gegenstand  in  den  verschiedensten  Fassungen  Abb.  133,  139, 
163,  172,  173,  174,  18 1 ,  194  wiedergegeben,  von  denen  ich  zwei  durch  die  Güte  des 
Verfassers  u.  auf  Taf.  XV f.  vorführen  kann  (vgl.  schon  Kircher  a.  u.  S.  216,  2,  a.  O. 
S.  86,  5).  Taf.  XV,  Abb.  101  (nach  Bassermann  Nr.  172)  zeigt  das  nach  einer  Zeich¬ 
nung  Dürers  angefertigte  Altarbild  der  Gumbertuskapelle  in  Ansbach,  Taf.  XVI, 
Abb.  102  nach  Bassermann  Nr.  181  ist  ein  deutscher  Holzschnitt  von  1535.  Man 
sieht  die  Ritter  des  goldenen  Vließes  am  „Weinberg  des  Herrn“  gegen  die  „schäd¬ 
lichen  Tiere“  (o.  S.  34,  2)  verteidigen.  In  der  Mitte  der  Christus  in  der  Kelter. 

5)  Vgl.  besonders  17  f.  „ei  xic  xinv  xpuYinvxinv  xf)v  cxaqpuXqv  Kai  xouc  ßöxpuac  .  . 

biepeuvf|cac  xö  rrpöpvov  .  .  eüpe  xap-rröv  Yevöpevov  lüpipov  .  .  xapa  peYicxq  bpeipdpe- 
voc  upvinv  dirr|Ei . .“  Es  folgt  die  o.  S.  207,  4  angeführte  Stelle  über  die  Diakonen, 
die  auf  den  hl.  Patenen  (xolc  iepoic  Mcxoic)  die  Trauben  ins  Gotteshaus  bringen;  17,  25: 
„äpxi  b£  xai  ö  xeXinv  öpxiepeüc  tö  pucxqpia  xouc  ßöxpuac  bexöpevoc  .  .  fexr i 
xfiv  icpav  Gepevoc  xpaireSav  öv  xtl>  0udav  iepoupY^W  Tf|v  dvaipaxxov  xai  xa 
xqc  0udac  pucxixa  <p0ÖYYec0ai  fippaxa.  .  apxi  xai  6  tticxöc  irpoceXBuiv  xai 
büo  ßaYoic  fj  xpeic  xr^  beEva  Xaßübv  upöc  pexdXrmiiv  .  .  xdxui  bö  veucac  rrpöc 
ßpaxö  xai  euEdpevoc,  peXXuiv  aöxoüc  pex’  euXaßeiac  BowpcacBai,  öXouc  elbe  xpuicBövxac 
xai  pöXavac  .  .  “  Auch  nach  auswärts  werden  die  geweihten  Trauben  den  Gläubigen 
gebracht  (Usener,  S.  127t).  6)  c.  16—18,  Usener,  S.  126. 
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Siegeskranz  und  Palme  darbietet,  ou  pövov  y«P  d|UTreXoic  epi- 
rouciv  dpireXoi  Kai  KXnpaci  KXripaxa  Kai  ßörpuci  ßöxpuec  dXXd  Kai  päTec 
ßaHi  Kai  cxaqpuXaTc  apiXXwvxai  cxaqpuXai,  Kai  Trpuuxeiuuv  aTravxec  xuxeTv 
ayuJvUovxai,  i'va  Ttpö  xiuv  aXXujv  Kuptou  xf)v  euXoYiav  apnaceiev  ekacxoc. 
Die  Sieger  m  diesem  Wettlauf  der  Fruchtreife  und  Opferbereit¬ 
schaft  sind  es,  die  am  Altar  von  der  Nike  den  Kranz  des  Sieges 
und  die  Palme  empfangen1);  ihnen  gelingt  es,  als  Erstlingsfrüchte  der 
messiamschen  Weinlese  „xr)v  euXoYiav  äpTtäZeiv  Kai  xw  öiKaün  xrjc  €Öq>n- 
(Litac  aixiouc  YevecGai“. 

So  wenig  diese  schlagende  Übereinstimmung  des  Mosaiks  von 
Aquileia  mit  diesem  seltsamen  Vergleich  zwischen  der  Traubenreife 
und  einem  Agon  auf  Zufall  beruhen  kann,  so  wenig  kann  das  dem 
Anfang  des  7.  Jahrhdts.  zugehörige  Leben  des  hl.  Tychon  den  im 
4.  Jahrhdt.  schaffenden  Mosaizisten  beeinflußt  haben:  das  agonistische 
Gleichnis  muß  vielmehr  aus  dem  Ritual  der  Festfeier  selbst  so¬ 
wohl  dem  Künstler  als  dem  Panegyriker  und  Rhetor  geläufig  gewesen 
sein.  Hier  sei  zunächst  nur  noch  festgestellt,  daß  in  Aquileia,  wo  die 
Bekränzung  der  Trauben  und  Brote  unmittelbar  neben  einer  Reihe 
von  Brustbildern  Aquileiensischer  Märtyrer2)  dargestellt  ist,  die  zur 
eXupic  auf  dem  Altar  wettlaufenden  Trauben3)  vermutlich  eine  gleich¬ 
nisweise  Anspielung  auf  das  ersehnte  Martyrium  enthalten.  In  dem 
o.  S.  212,  2  angeführten  Agraphon4)  nennt  Jesus  das  aus  vielen  Trauben 
zusammengeflossene  Blut  ein  Bild  der  durch  die  Kommunion  zur  Ein¬ 
heit  verschmolzenen  Kirche,  genau  wie  —  schon  in  der  Didache  der 
Apostel  g,  3  das  corpus  Christi  my sticum  dem  einen  Brot,  das  aus 
vielen  über  alle  Berge  zerstreuten  Körnern  gebacken  ist,  verglichen 
wird.  Das  geht  natürlich  auf  die  dXr|0ivr]  dpTreXoc  (Joh.  15,  2)  zurück, 
in  der  die  Junger  —  als  Trauben  —  am  Stock  verweilend,  die  Ge¬ 
meinschaft  der  Heiligen  bilden5);  mittelbar  aber  auf  den  rabbinischen 
Vergleich  Israels  mit  einem  Weinstock,  an  dem  die  Gelehrten  bzw. 
Propheten  die  Trauben,  das  gewöhnliche  Volk  die  Blätter  darstellt.6) 


)  Vita  St.  Tychonis  13,  15 ff.  Usenet,  a.  a.  O.  S.  123:  „irpor|YOt>H*vr|v  ttwc 
kcu  irpoTpexoucav  tojv  äXXuiv  cxacpuXwv  iroioövxai  xf|v  aü£r]civ  xouc  xiuv  xayu- 
bpopajv  oSux^pouc  pipoOpevoi  oi'xivec  dir5  ccüxüiv  opou  xwv  ßaXßi&uiv  dcpdpcvoi  Ojku- 

r-r  eep£0TeP0VQ^0VTec  cuv&pöpouc  omau  Kaxd  ßpayO  KaxaXtpudvovxec 
xa  xeGevxa  xpcNiKricßpaßeia  Koptfovxm“. 

2)  So  Gmrsa.  a.  O  Anders  Lietzmann,  ZNTW  1921,  251,  m.  E.  allzu  skeptisch. 
...  3J  die  mit  dem  Siegeskranz  geschmückten  Brote.  S.  u.  S.  238,  2,  230  1—6 

über  die  Beschreibung  des  Märtyrers  als  gebackenes  Brot  und  gemartertes  Korn. 

4\  yFüian’  ep‘  69 '  5‘  Ebenda:  „nam  quando  dominus  corpus  suum  panem 
vocat,  de  multot um  granorum  adunatione  congestum,  p0pulum  nostrum,  quem  portabat 
indicat  adunatum.“  5)  Vgl.  o.  S.  203,  4  zu  Taf.  XII,  Abb.  91  u.  XIII,  Alb.  92.  ' 

6)  Chullin  92a;  Levit.  r.  S.  p.  36,  180b;  Levy,  Nhb.  Wb.  I,  177b  s.  v.  iycn. 


2  Das  Fliegenlassen  der  Taube 

Das  Gleichnis  vom  „Wettlauf“  dieser  „Trauben“  zum  blutigen  ireipacpöc 
des  Winzerfestes  der  Endzeit  (Apoc.  Joh.  14,  17  20)1)  könnte  zur  Zeit 

des  Decius  oder  der  Diokletianischen  Verfolgung  recht  wohl  in  die 
Liturgie  dieses  Festtages  —  etwa  in  die  Formel  der  benedictio  primi- 

tiarum  torcularis  —  eingedrungen  sein. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  auf  Taf.  XXII  g2),  gegenüber  von  zwei 
die  eucharistischen  Brote  und  ein  Füllhorn  mit  Trauben  heran¬ 
schleppenden  Diakonen  dargestellte  weibliche  Gestalt,  die  eine 
flatternde  Taube  eben  noch  an  einem  Beine  hält3),  um  sie  im 
nächsten  Augenblick  frei  fortfliegen  zu  lassen.  Ein  solcher  Ritus 
kommt  heute  noch  in  ländlichen  katholischen  Gemeinden  vor,4)  wo 
man  am  Pfingstsonntag,  beim  Hymnus  „ vent  Sande  Spiritus !“  durch 
die  Rosette,  die  das  Gewölbe  durchbricht,  und  die  zur  Lüftung  der 
Kirche  und  zum  Herablassen  der  Leuchtkrone  dient,  eine  lebende 
Taube  herabflattern  läßt,  was  nicht  immer  ohne  Zwischenfall  ab¬ 
geht,  so  daß  man  jetzt  meistens  den  lebenden  Vogel  durch  die  ge¬ 
schnitzte  und  bemalte  Taube  vom  Schalldeckel  der  Kanzel  zu  er¬ 
setzen  pflegt5).  In  Florenz  —  im  Dom  —  wird  bei  der  Auferstehungs¬ 
feier  eine  Taube  ( il  palombo )  aus  brennbarem  Material  angezündet 
und  zu  einem  Draht  entlang  vom  Hochaltar  durch  das  offene  Portal 
des  Doms  bis  zu  dem  mit  Feuerwerkskörpern  gefüllten,  zwischen 
Dom  und  Baptisterium  aufgestellten  carro  gezogen.6)  Das  Auffliegen 
dieses  Feuerwerks  —  lo  scoppio  del  carro  —  gilt  als  gute  Vorbe¬ 
deutung  für  die  Ernte  des  Jahres. 

Es  liegt  nahe  anzunehmen,  daß  man  auch  in  Aquileia  wie  in 
Byzanz  die  Kommunion  mit  den  ersten  Trauben  am  Tag  der  Koi- 


0  Vgl.  o.  S.  202,  Abb.  89.  2)  Unten  Taf.  XIV,  Abb.  100. 

Lietzmann,  ZNTW  1921,  251  denkt  an  einen  als  irpoctpopd  zum  Altar  gebrachten 
Vogel  (Canon,  apostol.  3,  Wetter  II,  88):  ei  tic  öpveic  f|  £ilm  . .  .  ^rrl  Tf)  Gucu?  irpoceveYKri 
cf  Regino,  Migne  PL  132,  204,  Wetter  11,75  Quis  in  sacrificio  offerat ...  vola¬ 

tile  alt  animalia  aliqua. “  .  .  .  Aber  da  würde  man  das  Geflügel  doch  wenigstens  mit 
gebundenen  Beinen  herbeigebracht  haben.  Der  hier  dargestellte  Vogel  wird  sich 
weder  auf  dem  Altar,  noch  vorschriftsmäßig  hinter  dem  Altar  „darbringen“  lassen, 
sondern  fortfliegen,  und  ein  absichtliches  Freilassen  stellt  auch  der  Gestus  m 
der  Tat  unverkennbar  dar.  Vgl.  den  Nachtr.  zu  Abb.  100  auf  Taf.  XIV 

4)  Vgl.  Josef  Schlicht,  Bayrisch  Land  und  Bayrisch  Volk,  München  1875  S. 
^9  ff.  die  „Heiliggeisttaube“.  (Ich  verdanke  diesen  Beleg  und  einige  andere  harmlos 
heitere  Geschichten  zur  Sache  Herrn  Pfarrer  K.  Kolb  in  Feldafing.)  Auf  die  A  1- 
dung  bei  Obermayr  (=  Jos.  Richter)  Bildergalerie  katholischer  Mißbrauche,  Frankf.- 
Leipz.  1784,  S.  158  verweist  mich  Prof.  N.  C.  Brooks  von  Urbana  (Ill.). 

5)  So  Karl  Spieß,  Bauernkunst,  Wien  1924,  S.  251  mit  Beziehung  auf  Tiro  er 

6)  Folklore,  vol.  XVI,  p.  182;  Trede,  Heidentum  in  der  kathol.  Kirche  III, 
an;  de  Gubernatis,  Zoologia  Mitologica,  p.  57,  H  Düringsfeld  Calendrier  Beige 
p.  351.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  die  Legende  das  Fest  darauf  zuruckfuhrt,  daß 
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mesis  und  Himmelfahrt  Mariae  gefeiert  hat* 1),  und  daß  die  frei- 
gelassene,  durch  die  Hypäthralöffnung  des  Kirchendaches  aufschwe¬ 
bende  Taube  die  zum  Himmel  zurückkehrende  Seele  der  Gottesmutter 
darstellen  sollte,  ähnlich  wie  ja  auch  sonst  die  verklärte  Seele  der 
Heiligen  in  Taubengestalt  entweichend  gedacht  wird2).  Wer  diese 
Auslegung  nicht  billigt,  würde  für  das  Fliegenlassen  des  Vogels  nur 
noch  an  die  Botentaube  Noahs  denken  können;  aber  dann  würde  man 
doch  keine  Frau,  sondern  eine  bärtige  Patriarchengestalt  als  Träger 
der  Taube  erwarten  und  in  irgend  einem  der  Felder  mitten  unter  den 
„Tieren  aller  Art“  —  die  man  auf  die  Tiere  der  Arche  beziehen 
könnte  —  eine  Darstellung  der  Pflanzung  des  ersten  nachsintflutlichen 
Weinstocks.  Am  meisten  spricht  gegen  jede  derartige  Auslegung 
der  gewichtige  Umstand,  daß  die  Weinrebe  Noahs  zu  sehr  an  die 
schmähliche  Trunkenheit  des  Urvaters  erinnerte,  um  als  ein  geeignetes 
Sinnbild  im  Zusammenhang  mit  der  Eucharistie  verwendet  zu  werden. 

Es  wird  also  wohl  bei  der  ersten  oben  vorgeschlagenen  Deutung 
sein  Bewenden  haben  müssen,  und  es  bleiben  nur  noch  die  in  den 
zehn  freien  Feldern  zwischen  den  Gestalten  der  eucharistischen  Feier 
verteilten  Vögel  zu  erklären,  von  denen  jeder  einen  unverkenn¬ 
bar  abgepflückten,  frei  im  Raum  schwebenden,  grünenden 
und  blühenden  Zweig  in  den  Krallen  hält.  Ich  vermute,  daß 
durch  diese,  auch  in  der  Katakombenmalerei  häufigen,  blumen- 

einer  aus  dem  Hause  der  Pazzi  vom  Kreuzzug  eine  Fackel  heimgebracht  habe,  die  vom  ewigen 
Licht  am  hl.  Grabe  entzündet  war.  Denn  eben  in  der  Grabeskirche  von  Jerusalem  hat  sich 
ja  der  o.  S.  135,  6  besprochene  Dionysische  Feuerzauber  der  alljährlich  am  Auferstehungs¬ 
tage  von  selbst  aufflammenden  Lichter  bis  heute  erhalten.  —  Prof.  Konrat  Ziegler 
verweist  mich  hierzu  frdl.  auf  „die  Lichtflamme“  in  Selma  Lagerlöfs  „Christuslegenden“. 

1)  Wenn  die  Feier  wie  in  Rom,  Gallien  und  am  Rhein  am  Tag  der  Verklärung 
Christi  stattfand,  müßte  man  die  Taube  auf  die  Himmelsstimme  aus  der  Wolke 
Mark.  9,  7,  Math.  17  beziehen.  Daß  sie  im  Evangelium  nicht  vorkommt,  wäre  kein 
zwingender  Gegengrund,  denn  sie  fehlt  auch  im  Pfingstevangelium  und  wird  doch 
im  oben  belegten  Kirchenbrauch  verwendet.  Aber  am  Pfingst-  und  Verklärungstag 
kommt  der  Geist,  bzw.  die  Himmelsstimme  von  oben  herab  und  das  wird  auch  im 
Pfingstritus  dargestellt.  In  Aquileia  aber  scheint  die  Taube  sichtlich  nach  oben  zu 
fliegen,  sonst  könnte  man  allenfalls  die  Erscheinung  der  Taube  auf  das  in  der  Vita 
des  hl.  Tychon  erwähnte  crfid£ec0ai  der  Trauben  (15,  8,  p.  125  Usener)  durch  die 
rrapouda  rou  dyiou  TrveuqctToc  beziehen.  Vielleicht  sind  die  auffahrenden  Seelen  der 
Märtyrer  von  Aquileia  (o.  S.  213,2)  gemeint. 

2)  Vgl.  St.  Gregor  d.  Gr.,  Dial .,  lib.  II,  c.  33  über  den  Tod  der  hl.  Scholastika: 
,,St-  Benedictus  vidit  eiusdem  sororis  suae  anwiam  de  corpore  egressam  in  colwmbae 
specie  coeli  secreta  penettare .“  Hymnus  des  Prudentius  Clemens  auf  die  hl.  Eulalia 
Peristephanon  III,  i6if. :  ,, emicat  inde  colwnba  repens  ma?tyris  os  nive  candidior  visa 
relinquere  et  astra  sequi;  Spiritus  hic  erat  Eulaliae  lacteolus,  celer,  innocuus  .  .  videt 
ipse  satelles,  avemfeminae  ab  ore  meare  palam.  Parallelen  dazu  Migne  PL  LX,  p.  352,  S.  6. 
Weicker,Der  Seelenvogel  S.26.  Soweit  mir  Koimesisdarstellungen  erinnerlich  sind,  wird  die 
Seele  der  Madonna  meist  als  ein  ei&wXovoder  geflügeltes  Köpfchen  gegen  Himmel  getragen. 


2  1 6  Blumenstreuende  Vögel  beim  Seli genmahl 

streuenden  —  oder  Laub  herbeitragenden  —  Vögel  die  Feier  der 
Agape  bzw.  Eucharistie  als  Vorbild  des  himmlischen  Mahles  der 
Seligen  gekennzeichnet  werden  sollte,  denn  in  der  bereits  o.  S.  199,  3 
herangezogenen  Lukianischen  Schilderung  der  Insel  der  Seligen  heißt 
es  von  den  Verklärten,  daß  sie  beim  Mahle  „der  Kränze  nicht  be¬ 


dürfen,  denn  die  Nachtigallen  und  die  anderen  Singvögel 
sammeln  mit  ihren  Schnäbeln  von  den  nahen  Wiesen  und 
Blütenhainen  Blumen,  und  schneien  sie,  mit  Gesang  über  die 
Tafelnden  herabschwebend,  auf  die  Seligen  hinab“1). 

Diese  Vorstellung  muß  sehr  alt  sein,  da  sie  sich  schon  auf  einer 
kyrenäischen  Schale  des  6.  Jahrhdts.2)  vorfindet,  die  zugleich  das  älteste 

1)  Vgl.  hierzu  die  abgebrochenen  Zweige  auf  dem  dcdpurroc  oTkoc  von  S.  Costanza 
(o.  S.  19 1,  5)  unter  den  übrigen  Überbleibseln  des  Gelages. 

2)  G.  Weicker,  Der  Seelenvogel,  Leipzig  1902,  I4ff>  Abb.  9.  Kircher,  Sa¬ 
krale  Bedeutung  des  Weines,  Gießen  1910,  S.  58,  6-  O.  Abb.  103.  Diese  mädchen- 


21.  Das  bacchische  Vorwinzerfest 


217 

Zeugnis  der  griechischen  Jenseits  Vorstellung  von  einem  Gelage  der 
Seligen* 1)  darstellt:  man  sieht  fünf  Männer  zum  Trünke  gelagert,  Wein 
und  Kränze  werden  von  geflügelten  Jünglingen  —  nach  Lukian  also 
den  Winden  —  und  von  Vögeln  mit  Menschengesichtern,  also  dienen¬ 
den  Seelen,  herbeigebracht. 

21.  Das  dionysische  TTpoTpuxaia-Fest  und  die  getriebene 

Frührebe. 

Die  Berechtigung,  zur  Erklärung  eines  christlichen  Mosaiks  mit 
der  Eucharistie  der  neuen  Trauben  eine  solche  heidnische,  genauer 
gesagt  bacchische  Überlieferung  heranzuziehen,  liegt  in  der  schon 
von  Usener  a.  a.  O.  aufgestellten,  durch  lehrreiche,  wenn  auch  etwas 
überschätzte  Zusammenstellungen  über  Berührungen  der  Legende  des 
hl.  Tychon2)  mit  dem  Mythus  eines  gleichnamigen  priapeischen  Frucht¬ 
barkeitsdämons3)  noch  wahrscheinlicher  gemachten  Vermutung,  daß 
die  christliche  symbolische  Theophag'ie  der  Erstlingstrauben 
auf  eine  genau  entsprechende  dionysische  Festfeier  zurück¬ 
gehen  muß. 

Während  nämlich  die  Darbringung  der  Erstlingsfeldfrüchte  am 
Pfingsttag  zweifellos  auf  das  Vorbild  des  alttestamentlichen  Wochen¬ 
festes  zurückgeht,  gibt  es  ein  alttestamentliches  Vorbild  für  diese 
Erstlingsfeier  im  Juni  oder  August  nicht,  da  bekanntlich  bei 
den  Juden  die  entsprechende  Feier  zur  eigentlichen  Weinlesezeit  am 

köpfigen  Vögel  kommen  auch  häufig  als  Henkelstücke  an  chaldischen  Bronzeweinkesseln 
vor  (F.  C.  Lehmann-Haupt,  Armenien  II,  1925,  S.  49of.). 

1)  Musaios  und  Orpheus  bei  Plato  Rep.  II  363  c  „köXXicxov  dpexrjc  pic0öv  p40r|v 
aiuüviov.“ 

2)  Wie  der  Heilige  stirbt  (28,  22  p.  139)  wollen  die  Gläubigen  biacrräv  aüxöv 
Kai  p^poc  auxou  xe  piKpöv  üjc  öXov  (fcacxoc  äiroq?epec0ai,  was  sich  natürlich  auf  die 
Reliquiensucht  der  Zeit  bezieht,  aber  auch  an  den  arapaxpöc  des  Dionysos,  Orpheus, 

j  Osiris  erinnert:  dazu  c.  tof.  die  Pflanzung  der  wunderbaren  frühtragenden  Rebe  mit 
Benützung  einer,  von  den  xd  KXrpuaxa  YewpYiKwc  ÖOKipdCovxec  für  abgestorben  (Hqpöv 
Kal  öviKpov)  gehaltenen  Blendrebe,  ein  deutliches  Gegenstück  zu  den  rebenpflanzenden 
Ikarios,  Oineus  o.  dgl.,  aber  auch  —  was  Usener  (S.  5:  „außer  allem  Zusammenhang 
mit  der  hl.  Schrift“)  nicht  beachtet  hat  —  in  dem  Zug  von  dem  schon  verdorrten  und 
abgeschnittenen  KXqpa  an  die  messianische  Allegorie  Ps.  80,  i6f.  anknüpfend.  Fraglos 
ist  dabei  allegorisch  an  das  Pflanzen  des  „Weinbergs  des  Herrn“  gedacht.  Ebenso 
sind  die  „Schnitter  in  der  Ernte“  c.  19,  14,  unter  denen  dem  Tychon  seine  Aufnahme 
ins  Gottesreich  verkündet  wird,  die  Schnitter  der  messianischen  Ernte  (Matth.  9,  37  f., 
Luk.  10,  2):  Auch  bei  der  wunderbaren  Füllung  der  Kornspeicher  ist  nicht  an  „heid¬ 
nische  Vorstellungen  von  Segensgöttern“  zu  denken,  sondern  an  die  bekannten  jüdisch- 
urchristlichen  Vorstellungen  vom  Kornüberfluß  im  Messiasreich  (Syr.  Baruchapok.  c.  29; 
Papias  bei  Iren.  V,  33,  3). 

3)  Zeugnisse  —  bes.  Diodor  IV  6,  1  über  den  Tychon  „gv  xc  xaic  xeXexaic  of> 
pövov  xaic  AiovuciaKaic  dXXa  Kal  xaic  äXXaic  c xeböv  cnrdcaic  ouxoc  ö  0eöc  xuyxdvei 
xivöc  xipqc  •  •  TtapeicaYÖjuevoc  äv  xaic  Oudaic“  —  bei  Usener,  a.  a.  0„  S.  1 8 f. 
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Hüttenfest  (um  die  Herbst-Tag-  und  Nachtgleiche)  stattfand1).  Die 
Erklärung  für  die  christliche  Feier  eines  „Vorwinzerfestes“  im  Juni 
oder  August  ergibt  sich  vielmehr  einzig  und  allein  aus  der  Existenz 
des  griechischen  Festes  der  TTpoxptJYaia2),  aus  dessen  wohlbezeugten 
Einzelzügen  sich  die  bisher  besprochenen  Denkmäler  restlos  erklären 
lassen:  man  kennt  das  Fest  zunächst  aus  der  Hesychglosse  TTpoxpuYCXKr 
eopiri  Atovucou  Kai  TToceibuJvoc3),  die  schon  von  Anfang  an  die  viel¬ 
fach  beobachtete  Zusammenstellung  der  Meeres-  und  Fischer¬ 
mosaiken  —  im  Laberierhaus  geradezu  mit  dem  Gespann 
des  Poseidon  und  der  Amphitrite  staffiert  —  mit  den  eigentlich 
dionysischen  Motiven  der  von  den  Tieren,  Vögeln  ev.  auch  mensch¬ 
lichen  Winzern  abgeernteten  Weinreben  ohne  weiteres  erklärt. 

Das  Datum  des  Festes  war  bestimmt  durch  den  Aufgang  des 
Sternes  TTpoxpuYTlTf|c4)  auf  der  rechten  Schulter  der  Jungfrau  bzw. 
durch  den  Eintritt  der  Sonne  in  den  Löwen.5)  Da  das  „Aufgehen“ 
des  Sternbildes  der  Jungfrau,  wenn  „Istar  in  den  Himmel  hinauf¬ 
geht6)“,  wie  der  Babylonier  sagt,  oder  auf  lateinisch:  .  .  .  „ virgo  .  .  ul¬ 
tima  caelestum  terras  Astraea  reliquit “7),  offensichtlich  mit  dem  baby¬ 
lonischen  Festtag  der  Istar  von  Arbela  (o.  S.  210,  1),  den  sizilischen  dva- 
yuüYia  3Aqppobnr)c  und  der  christlichen  „Himmelfahrt  der  heiligen  Jung¬ 
frau“8 *)  ungefähr  zusammenfällt,  ist  die  Zeit  dieser  Vorweinlese  auf 

1)  Aus  Theodosius  18  (Geyer,  Itin.  Hierosolym.,  p.  145*  12<  Antoninus  Piac. 
14,  ibid.  p.  169,  9)  ergibt  sich  allerdings,  daß  im  christlichen  Palästina  (bei  Galgala) 
eine  angeblich  von  Jesus  gepflanzte  Wunderrebe  gezeigt  wurde,  die  schon  zu  Pfingsten 
Früchte  trug,  und  deren  Trauben  nach  Konstantinopel  gesandt  wurden.  Wenn  es 
solche  Frühreben  schon  in  jüdischer  Zeit  gab,  so  fielen  sie  natürlich  unter  das  Gebot, 
die  Erstlinge  davon  am  Pfingstfest  der  Erstlingsfrüchte  am  Altar  darzubringen.  Aber 
im  Gesetz  ist  das  nicht  vorgesehen. 

2)  Über  die  „Vorweinlesefeier“  ( auspicium  vindemiae)  der  Römer  am  19.  August 
vgl.  o.  S.  210,  2.  Diese  vorzeitige  Lese  ergab  einen  minderen  Wein  ( ymum  praelt- 
quaneum,  quod  operarii  bibant\  Cato,  de  agricult.  XXIII;  Varro,  de  r.  r.  I,  54)- 

3)  Vgl.  u.  S.  220,  Anm.  2.  Auch  das  Heiligtum  von  Aigai  auf  Euboia,  wo  die 
wunderbare  Frührebe  des  Dionysos  wuchs  (u.  S.  220,  Anm.  2),  war  dem  Poseidon  ge¬ 
weiht.  (Strabo  IX,  405). 

4)  o.  S.  21 1,  1.  Ps.  Eratosth.  catast.  c.  9,  p.  84  Rob.;  Kern  bei  Pauly-Wissowa 
V,  1032.  Vgl.  o.  S.  181,  3  über  das  Datum  des  Frühaufgangs  des  „Winzers“  (22.  August, 
in  Ägypten  am  7.  September)  nach  Plinius.  Das  Mosaik  der  Krypta  von  S.  Savino  in 
Piacenza  (Abb.  AusTn  Weerth,  Mosaikboden  von  S.  Gereon  zu  Köln  u.  verw.  Mos. 
Italiens,  Bonn  1873  Taf.  VII)  zeigt  die  zwölf  Tierkreisbilder  und  Monatsbilder  in 
Medaillons  auf  Meeresgrund  mit  Fischen  und  Sirenen,  dazu  als  Inschrift  u.  a.  den  Vers 
aus  dem  eclogarium  des  Ausonius :  „sidere,  virgo,  tuo  Bacchius  September  opimat“. 

5)  Schol.  in  Arat.  150:  „cd  Y&P  TrpoTpuYpceic  xou  iWou  T°  KClT’  dpx<k  cuvep- 
Xopevou  tu)  Xiovn.“ 

6)  Gilgamesepos,  Tafel  VI,  Keilschr.  Bibi.  VI,  2,  S.  170h,  Z.  81. 

7)  Ovid,  metam.  I,  149  h 

8)  Vgl.  o.  S.  210,  1.  Zur  Gleichsetzung  mit  dem  Sternbild  der  irap04voc  s.  Boll, 

Aus  d.  Off.  Joh.,  Leipzig  1914,  S.  1 1 5,  1,  3. 
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den  ersten  oder  zweiten  Mondvierteltag  des  August  genügend  festge 
legt,  in  denen  in  der  Tat  die  Kirche  die  Kommunion  mit  den  ersten 
Trauben  zu  feiern  pflegte* 1).  Ganz  genau  auf  den  Tag  bestimmt  konnte 
an  sich  ein  an  die  Genußreife  der  ersten  Trauben  gebundenes  Fest 
natürlich  nicht  sein,  und  es  ist  überdies  klar,  daß  der  Stern  TTpoxpu- 
Yirrrip  nach  seinem  Aufgang  zur  Zeit  der  Frühtraubenreife  benannt  ist 
und  nicht  umgekehrt,  wenn  auch  nachmals  das  Fest  nicht  von  der 
Traubenreife,  sondern  von  dem  Sternaufgang  abhängig  gewesen  sein 
mag.  Das  Auffällige  an  dem  Datum  ist  nur,  daß  es  überhaupt  so 
früh  fällt,  und  daß  diese  Erstlingsweinlese  so  früh  vor  der  auch  in 
den  Mittelmeerländern  in  den  September  bis  Oktober  fallenden  eigent¬ 
lichen  Hauptweinleseemte 2)  gefeiert  wurde.  Es  müssen  also  zunächst 
bei  dieser  Feier  Trauben  einer  besonders  frühtragenden  Reben¬ 
spielart3)  verwendet  worden  sein:  in  der  Tat  erwähnt  Pausanias4)  bei 
der  Beschreibung  des  Dionysosheiligtums  von  Larysion  bei  Gythion 
eine  Traube,  die  alljährlich  zu  dem  Dionysosfest  am  Frühlings-  bzw. 

i 

1)  Das  Nebeneinander  zweier  Daten  (6.  bzw.  8.  und  15.  August)  stimmt  auch  gut 
zu  den  zwei  Angaben  „Eintritt  der  Sonne  in  den  Löwen“  und  „Frühaufgang  des  Vor¬ 
winzersternes“. 

2)  F.  v.  Basse rmann-Jordan,  Gesch.  d.  Weinbaus,  Frankfurt  a.  M.  1907, 
S.  206,  4. 

3)  Varro,  de  re  rust.  I,  54:  , praecox  . . .  multo  ante  coquitur,  quo  prior  legenaa“. 
Die  Tychonlegende  bestreitet  natürlich  eine  solche  Erklärung  des  Wunders:  Vita  Ty- 
chonis  13,  1 9  fif. :  „ebrrev  yap  dv  xic  .  .  pf]  Saupa  YvwpfäecOai,  dprreXou  be  päMov  fnrctpxeiv 
löfwpa  Kapiroyoviac  xö  rrpöiupov.“  Vgl.  Usener,  a.  a.  0„  S.  37  über  die  am  Rhein  zur 
üblichen  Bekränzung  der  Bilder  der  Heiligen  Rochus,  Laurentius  und  Donatus  mit 
reifen  Trauben  an  ihren  Festtagen  (16.,  10.  bzw.  7.  August)  verwendeten  sog.  „Lau¬ 
rentiustrauben“,  eine  besonders  frühreife  Rebenspielart.  Ich  vermute,  daß  die  gleich 
zu  erwähnenden  fecpppepoi  öp-rreXoi  ursprünglich  Reben  sind,  die  wie  diese  Laurentiusrebe 
,,auf  den  Tag“  ihre  Früchte  bringen,  oder  doch  bringen  sollen;  solche  Beobachtungen 
liegen  nicht  dem  Städter,  wohl  aber  dem  nach  Sternaufgängen  (o.  Anm.  1)  und  Bauern¬ 
kalendern  arbeitenden  Landbewohner  sehr  nahe.  Ähnliche  Bezeichnungen  „Oster¬ 
luzei“,  „Pfingstrose“  (Paeonia  officinalis),  „Christrose“  (Helleborus  niger);  in  meinem 
Garten  wird  seit  Jahren  eine  Iris  pumila-Spielart  deswegen  geschätzt,  weil  sie  —  ohne 
Rücksicht  auf  das  Wetter  —  immer  an  meinem  Geburtstag  aufzublühen  scheint. 

4)  III,  22,  2:  „Aiovücou  öpoc  lepöv  Aapuciov  KaXoOpevdv  ecxiv  fm£p  xoO  Mrfui- 
vkar  Kai  rjpoc  (lies  vielleicht  Gepouc)  üpxopdvou  Atovuau  rifv  £opxr]v  dyouciv,  ä\\a  xe 
ec  xd  bpiüpeva  X^yovt6c  Kal  ihc  ßöxpuv  evxaOGa  äveupiCKOUCiv  wpaiov.“  Wenn 
Aapuciov  ursprünglich  =  *AaFpuciov  ist  (cf.  Aaßpavba  in  Karien,  Adpav&a  in  Lykaonien), 
dann  wäre  damit  die  oft  erwähnte,  bisher  unerklärte  Bezeichnung  vitis  Labrusca  für 
die  wilde  Urrebe  des  Waldes  (Virg.  Bucolica  V  7  „silvestris  raris  sparsit  labrusca  racemis“ ; 
Colum.,  de  re  rust.  VIII,  5,  2,  3;  Bassermann-Jor dan ,  a.  a.  O.  I,  266,  1)  verständ¬ 
lich  gemacht.  Da  Xdßpuc  karisch  und  lydisch  =  tt^Xckuc  das  Doppelbeil  ist  (Plut.  qu. 
gr-  45)i  so  ist  ein  AaFpüciov  —  wie  der  Ort,  wo  die  heilige  Rebe  des  Dionysos  in 
Theben  wächst  (o.  S.  194h)  —  ein  von  der  Blitzaxt  getroffener  Ort,  römisch  ein  „bidental“, 
wo  aus  der  blitzfeuergeschwängerten  „Semele“  (thrak.  =  £epe\w  „Erde“)  die  Rebe  auf¬ 
sprießt.  Vgl.  die  seit  420  v.  Chr.  auf  Münzen  von  Tenedos  nachweisbare  Zusammen¬ 
stellung  von  Doppelaxt  und  Traubenbüschel.  „Vitis  labrusca “  wäre  also  die 
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Sommeranfang  reif  war.  Eine  weitere  Eigentümlichkeit  der  heiligen, 
für  die  Dionysosfeiern  benützten  Reben  ist  aus  den  Schilderungen 
des  Wunders  der  als  „Eintagstrauben“  gedeuteten  ecpfipepoi  apTreXoF) 
bei  Sophokles,  Euripides  und  Euphorion  zu  entnehmen. 

In  der  Tragödie  „Thyestes“  des  Sophokles* 1 2)  heißt  es: 

„Es  liegt  ein  Garten  an  Euboia’s  Meeresstrand, 

Dort  braucht  zur  Reife  Bacchus’  Frucht  nur  einen  Tag. 

Am  hellen  Morgen  rankt  der  grüne  Rebenschoß, 

Des  Tages  Mitte  fördert  rasch  der  Beeren  Wuchs, 

Schon  zeigt  die  Traube  Süßigkeit  und  färbet  sich, 

Alsdann  am  Abend  wird  des  Wachstums  ganze  Frucht 
Herbstreif  geschnitten  und  der  Trank  des  Weins  gemischt.“ 

Ebenso  preist  ein  Chor  des  Euripides3)  eine  solche  in  Delphi  »ge¬ 
dachte  „Rebe  des  Dionysos,  die  an  einem  Tage  die  vielbeerige  Traube 
zum  Saftträufeln  bringt  und  (zugleich)  die  Weinblüten  austreibt“.  Nach 
Aigai  an  der  euböischen  Küste4)  versetzt  diese  Wunderrebe  Euphorion 
von  Chalkis5)  (geb.  276  v.  Chr.),  der  als  Euboier  und  Verfasser  eines 
Aiövucoc  KexTlvuuc  über  Bacchisches  gut  unterrichtet  sein  mußte:  erkennt 
die  „Eintagsreben“  (eqpfuuepoi  dpTreXoi),  die  bei  den  jährlichen  Weihen 
des  Dionysos,  während  die  Frauen  für  den  Gott  ausschwärmen,  an 
einem  Tage  reifen,  des  morgens  blühend,  mittags  fruchtansetzend, 


wilde,  vom  Blitzbeil  aus  dem  Boden  geschlagene  Rebe  zum  Unterschied  von  der  durch 
Menschenhand  gepflanzten.  Wenn  die  Lesung  fjpoc  dpxop4vou  nicht  in  04pouc  dpyo- 
p4vou  zu  verändern  ist  —  und  an  sich  ist  ja  die  Lectio  difficilior  immer  zu  beachten  — 
so  muß  es  sich  bei  einer  frühjahrsreifen  Traube  um  eine  durch  Feuer  getriebene  (u. 
S.  222  f.)  Frühsorte  gehandelt  haben. 

1)  S.  o.  S.  210  Anm.  3. 

2)  Soph.  fr.  234  N2  (im  Schol.  Eurip.  Phoen.  227;  Steph.  Byz.,  p.  479,  10;  schol. 
Soph.  Antig.  1133;  Eustath.  zu  Dionys.  Perieg.,  p.  224,  35b  Bernh.);  Deutsch  bei 
Usener,  a.  a.  O.  S.  31,  2. 

3)  Eurip.  Phoen.  229b  „oi'va  B’d  xaBapepiov  cxaSeic  töv  'iroXÜKapirov  oivdvBac 
teica  ßÖTpuv.“  Die  Scholiasten  zu  Soph.  Antig.  1133  und  zu  dieser  Euripidesstelle 
fassen  Ka0ap4piov  als  „täglich“  auf.  Das  ist  nicht  mit  Usener  S.  32  als  Mißverständnis 
zu  erklären,  sondern  es  schwebt  den  Erklärem  eine  „semperflorens“ -Varietät  vor,  die 
—  eine  lange  Zeit  im  Jahr  —  immer  wieder  zugleich  Früchte  und  Gescheine  trägt; 
cf.  Nonn.  Dionys.  27,  255. 

4)  Schob  T  zu  N  21  dagegen  nach  dem  achäischen  Aigai  an  dem  heute  noch 
Kap  Akrata  —  nach  dem  ungemischten  Wein  äxpaTOv  —  benannten  Strand,  wo  sehr 
wohl  auch  ein  heiliger  Weingarten  dieser  Art  bestanden  haben  kann.  Euphorion  als 
Euboier  spricht  natürlich  vom  dortigen  Aigai. 

5)  Fragm.  132,  Meineke,  Annab  Alex.,  p.  144.  Schob  Townl.  (Vgl.  Schob  ABD) 
zu  N  21.  Usener,  a.  a.  O.  S.  32,  2.  „xaxa  ydp  xac  expdouc  xou  Aiovücou  xeXexac 
öpYtaZoucarv  xihv  pucxibcuv  yuvaiKiIiv  ßXacxdvouciv  al  KaXoupevai  dcpppepoi  öprreXoi 
ai'xivec  SuuBev  p4v  xac  xü>v  Kapirutv  £xßoXac  mnouvxai  de’  au  rrdXiv  ßdxpuac  ßapuxd- 
xouc  xai  yXuKuxdxouc  rrpö  pecruaßpiac  TreTraivouci,  rrpöc  54  xpv  4crr4pav  xpairouiuevoi 
(—  gekeltert;  cod.  xpendpevoi)  äxpaxov  xopriyd  baipiXd  xaic  dnö  xou  xöpou  rrapB^voic  . 
oubepia  Svbeia  yivexat  Btt’  aOxou  Kaxaxeojaevou  (cod.  Kaxexopevpv)  xrjv  f|ju4pav,  äXX’ 
öcdKic  dvaXiCKexai  xocauxdxic  bavjnXeuexai.“ 
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bis  zum  Abend  reif  und  ausgepreßt  zu  frischem  Most,  der  —  soviel 
auch  davon  getrunken  werden  mag  —  in  den  Krügen  nicht  alle  wird. 
Sieht  man  von  der  Steigerung  dieser  Schilderung  ins  übernatürlich 
Wunderbare  ab,  wie  sie  sich  schon  in  dem  an  das  Ölkrüglein  der  Witwe 
erinnernden  Wunschmärchen  aufdrängt,  so  bleibt  die  Schilderung  einer 
Rebenart  übrig,  die  gleichzeitig  Gescheine  (Blüten)  und  Früchte  trägt  — 
sowie  die  eine  Diakonos  des  Mosaiks  von  Aquileia  in  der  Tat 
eine  W einblüte  und  eine  Traube  zugleich  daherbringt.  Solche 
mehrmals  in  einem  Sommer  blühende,  wie  der  Gärtner  sagt,  „remon- 
tierende“  oder  „semperflorens“- Spielarten1)  sind  an  sich  bei  vielen 
Pflanzen  möglich,  und  die  Neigung  dazu  kann  ebenso  wie  das  frühe 
und  reiche  Tragen  durch  besondere  Pflege  bei  reicher  Ernährung 
(s.  u.  S.  223)  gesteigert  und  durch  Zuchtwahl  festgehalten  werden. 

In  den  Reben  des  Blachernenweingartens  der  Hagia  Theotokos 
in  Konstantinopel,  die  am  15.  August  reife  Trauben  trugen,  hat  man 
ebenso  sicher  eine  vitis  vinifera  praecox- Gartensorte  zu  erkennen, 
wie  in  den  heiligen  Reben  des  Dionysos  Protrygaios 2)  in  Aigai  oder 
Delphi.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  es  sich  aber  überdies  um 
sog.  Frühtreiberei  dieser  an  sich  schon  frühreifenden  Trauben  ge¬ 
handelt  Hierzu  genügte  zunächst  bereits  das  Ziehen  derartiger  Reben 
an  den  Säulen  eines  nur  nach  Süden  geöffneten  Laubenganges,  dessen 
Abschlußwände  die  Sonnenhitze  wieder  zurückwarfen  und  sammelten. 
Überdies  aber  ergibt  sich  aus  der  o.  S.  194  f.  angeführten  Beschreibung 
der  Laube  des  kadmeischen  Dionysos  Perikionios  in  Theben,  daß  dort 
unter  den  Reben  jahraus,  jahrein  auf  einem  Altar  ein  ewiges 
Feuer  unterhalten  wurde.  Diese  Verbindung  eines  Baumheiligtums 
mit  einem  ewigen  Feuer  stimmt  vollkommen  zu  dem  oben  S.  192,  1  er¬ 
örterten  kadmeischen  Ursprung  des  oiköc  des  thebanischen  Bakchos3), 
— 

1)  Solche  Weinsorten  erwähnt  Thu dichum,  Traube  und  Wein,  Tübingen  1881, 
S.  33,  6.  Türkisch  heißen  sie  Jediveren  =  „siebenmaltragend“.  Vgl.  o.  S.  199,  3  über 
die  zwölfmal  im  Jahr  tragenden  Weinstöcke  der  Insel  der  Seligen  und  die  zwölfmal 
tragenden  Bäume  des  Paradieses.  Dazu  Athen.  III,  77  c,  über  einen  Baum,  der  t4t- 
Totpac  Kapirouc  ireTrcuvei,  vier(mal  im  Jahr)  Früchte  reift. 

2)  Aelian  v.  h.  III,  41;  Achill.  Tat.  II,  2. 

3)  Auch  die  Verknüpfung  des  Festes  mit  Poseidon  gehört  hierher  —  da  Poseidon 
m.  E.  nichts  anderes  als  der  Batal  von  Sidön  ist.  Vgl.  Bo '  Samin  für  Batal  Shamain  (T  i e 1 e - 
Gehrich,  Gesch.  d.  Religion  i.  Altert.  I,  264).  Bo'man  für  Ba'al  Hammon  (Schrö¬ 
der,  De  ling,  phoen.  propr.  27);  punisch  But  Qurnein  =  Batal  Qarnaim  (Lewy,  Semit. 
Fremdw.  216).  füt  bsa  —  also  Bo  für  Ba'al,  Bol  (inschriftl.  Lidzbarski,  Hdb.  d. 
nordsem.  Epigr.  S.  239,  kananäisch).  Die  Vulgärform  »min,  HanniböüV,  aus  der  ’Av- 
vißac,  ZaXapßd)  für  Salambat al  etc.  stammen,  s.  Repertoire  d’Epigraphie  Semitique  II, 
1912,  S.  258.  E.  Aß  mann,  Philologus  LXVII,  1908,  S.  186,  4;  „Floß  der  Odyssee“ 
S.  27.  Das  anlautende  TT  für  2  habe  ich  Journ.  Roy.  Asiat.  Soc.  1923,  66,  1  als  be¬ 
sonders  bezeichnend  für  diese  frühen  „kadmeischen“  Entlehnungen  zu  erweisen  ver- 
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Die  heilige  Rehe  durch  das  Altarfeuer  getrieben 

da  gerade  auf  Palaityrus  durch  Münzabbildungen* 1)  und  zwei  vonein¬ 
ander  unabhängige  Berichte2)  ein  solcher  durch  ewiges  Feuer  um- 
lohter  heiliger  Ölbaum  nachweisbar  ist,  der  ein  Gegenstück  zu  der 
in  derselben  Art  verehrten  Terebinthe  von  Sichern3)  und  dem  Heilig¬ 
tum  des  „brennenden,  aber  nicht  verzehrten“  Senehstrauches  am  Berg¬ 
heiligtum  des  Sinai4)  bildet.  Gerade  von  diesem  Ölbaum  aber 
haben  die  Alten  selbst  beobachtet,  daß  „Ttupoc  ai0d\r|  tö  qpuiöv  feuupYei“ 
(u.  Anm.  2).  Es  ist  vollkommen  klar,  daß  ein  unter  einem  mächtigen, 
frisch  grünenden  Baum  ständig  vorsichtig  unterhaltenes  Holzfeuer  den 
Baum  nicht  nur  nicht  beschädigen,  sondern  sein  Wachstum  vielfältig 
fördern  wird:  Wärme  und  Rauch  des  Feuers  werden  ihn  gegen  die 
Nachtfröste  schützen,  die  bei  der  Verbrennung  entstehende  Kohlen¬ 
säure  wird  der  Blattatmung  zugute  kommen,  die  Holzasche  des  Altares, 
das  Ausgießen  von  Blut,  Wasser,  Wein  u.  dgl.  an  den  Baumwurzeln 
wird  als  kräftige  Düngung  wirken,  selbst  die  nächtliche  Beleuchtung 
durch  das  ewige  Feuer  muß  wachstumanregend  wirken.5) 

sucht  (vgl.  uccuJTtoc  =  ' ezöb ,  KtipTracoc  =  pers.  karbas,  lat.  carbasus  u.  dgl.  Eupumq  = 

‘ erube  samsa  u.  dgl.  mehr),  da  gerade  in  dieser  prähellenischen  Zeit  semitisches  n 
(sabäisch)  als  griechisches  ir,  semit.  B  =  m,  in  babyl.  Aussprache  =  w  für  prähelle¬ 
nisches  (den  Griechen  fehlendes)  bh  übernommen  wurde.  Die  dorisch  und  thessalisch 
bezeugte  Form  TTorpeiöouv,  TTorpiöav  erklärt  sich  graphisch  als  Falschlesung  des  alt¬ 
griechischen,  später  nur  als  Zahlzeichen  gebrauchten  T  =  sade  von  Sidon  oder  Sidun 
als  T.  Nach  Herod.  II,  50  haben  die  Griechen  den  Namen  Poseidon  von  den  Li¬ 
byern,  d.  h.  aber  von  den  zur  Zeit  des  Herodot  längst  punisch  sprechenden  Bewoh¬ 
nern  der  libophönikischen  Handelshäfen  wie  Karthago,  Takape  (Gabes)  etc.  übernommen. 

1)  Tyr.  Kupfermz.  d.  Kaiserzeit :  Head,  Hist.  numm.  öyö.Abb.  bei  Pietschmann, 
Die  Phöniker  in  Onckens  Weltgeschichte  I,  4,  5,  S.  295.  Vgl.  Weltenmantel  S.  576,  5. 

2)  Nonn.  Dionys.  XL,  469  fr.:  „..  GdXXei . .  £pvoc  ^\a(pc . .  (473)  dtrö  qpXoyepoio 
bdvbpov  GapßaXeouc  cirivGrjpac  ^peöyexai  auxöpaxov  iröp  (also  auch  hier  ein  von  selbst, 
durch  Blitzschlag  entstandenes  uralt  heiliges  Feuer)  Kal  c^Xac  dqpXey^oc  irepißöcKexai 
gpvoc  öXaiqc/.  .  (485)  0 vbt  xavuirp^pvoio  qpuxou  ireqpopruu^voc  öEoic  irupcöc  d.br\Xr\rou 
rrepißöcKexai  t'pvoc  4Xalric . .  (492)  dXXa  qpuxou  Kaxa  pdcca  qnXov  c^Xac  dxpöv  idXXei“. 
Achilles  Tatius,  Script,  erot.  ed.  Hercher  p.  68:  ,,.  .  x^plov  iepöv  4v  uepißöXw  (also 
als  puteal  eingefaßt  wie  ein  römisches  bidental  oder  Blitzgrab !)  £Xaia  p£v  dvaGdXXet, 
qpaibpoic  xoic  KXdboic  rreqpüxeuxai  b£  cuv  auxfl  xö  irup  Kal  dvairxei  -rrpöc  xouc 
TTXÖpGouc  tt 0 X X v  xqv  cpXÖYa.  f)  be  xou  uupöc  aiGaXp  xö  qpuxöv  YempTeu 
aüxq  Trupöc  qpiXia  Kal  qpuxoö“. 

3)  Ioseph.  BJ.  4,  9,  7,  §  353.  Sext.  Jul.  Africanus  bei  Synkellos  p.  202  ed.  Bonn.; 
Eustath.  bei  Reland,  Antiqq.  hebr.  p.  71,  2;  Palaestina  ex  mon.  vet.  ill.  (1714)  2,  S.  713: 
„qxic  p^XP1  vuv  •  •  •  Tipdxai  .  .  xaüxqc  rrapd  trp^pvov  ßwpoc  rjv,  üjc  qpqciv  ’Aqppi- 
xavöc  .  .  .  f)  b’oö  KaxeKaiexo  boKoöca  -rnirpacGai“.  Vgl.  S.  Krauß,  ZATW 
XXIX,  1909,  S.  227. 

4)  Exod.  2,  2  f.  „Weltenmantel“  577,  5.  Eisler,  Qenit.  Weihinschriften,  Frei¬ 
burg  i.  B.  1919,  S.  64,  6. 

5)  Der  bekannte  „Praktische  Ratgeber  für  Obst  und  Gartenbau“  (Frankfurt  a.  O.) 
hat  mehrmals  Lichtbilder  abgedruckt,  die  deutlich  die  stärkere  Entwicklung  von  Gar¬ 
ten-  und  Alleebäumen  erkennen  lassen,  die  die  ganze  Nacht  von  nahegelegenen 
Straßenlaternen  beleuchtet  werden. 
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Die  Frühtrauben  des  Dionysos  Omphakites 

Jeder  Kundige  wird  sich  darüber  klar  sein,  daß  die  über  dem 
ewigen  Feuer  in  der  heiligen  Weinlaube  gezogenen  uralten  Reben 
sich  unter  dem  Einfluß  der  Kalidüngung  durch  Holzasche  und  der 
Stickstoffzufuhr  durch  Blutgüsse  in  der  Art  der  berühmten,  alljährlich 
Wagenladungen  von  Trauben  tragenden,  mehrhundertjährigen  Spa¬ 
lierrebe  von  Hamptoncourt  oder  des  noch  bekannteren  Riesenwein¬ 
stocks  des  Palais  Plantin-Moretus  in  Antwerpen1)  zu  ganzen  Baum¬ 
stämmen  entwickeln,  und  unter  dem  Einfluß  der  Wärme,  des  winter¬ 
lichen  Frostschutzes  durch  diese  und  den  —  nebenbei  auch  die  meisten 
Insektenschädlinge  abwehrenden  —  ständigen  Holzrauch  sowie  unter 
der  Luftdüngung  durch  Kohlensäure  auch  besonders  reich  und  früh, 
ja  wahrscheinlich  mehrmals  im  Jahr  tragen  mußten,  woraus  sich  das 
Vorkommen  zweiter,  herbstlicher  Gescheine  (Blüten)  unter  den  genuß¬ 
reifen  Trauben  sehr  einfach  erklärt.  Wo  man  über  solche  durch  Frei¬ 
luftheizung  vorgetriebene  Trauben  für  das  „Vorweinlesefest“  im  Au¬ 
gust  nicht  verfügte,  kann  der  Genuß  dieser  Erstlinge  kein  sehr  er¬ 
freuliches  Sakrament  gewesen  sein2),  und  man  begreift,  daß  die  Mysten, 
denen  die  Zähne  von  solchen  säuern  Trauben  stumpf  waren,  den 
Dionysos  Protrygaios  —  nicht  sehr  schmeichelhaft  —  als  den  „Herb- 
linger“  oder  „Sauerbeerengott“  Omphakites3)  bezeichneten.  Ein 
Lukian  wäre  um  eine  rationalistische  Erklärung,  warum  der  Wunder¬ 
saft  dieser  Trauben  trotz  aller  Feststimmung  niemals  alle  wurde  (o. 
S.  221,  Z.  2),  nicht  in  Verlegenheit  gewesen. 

Das  Fest  der  TTpoipuYata  ist  somit  als  wesentliche  Grundlage  der 
durch  das  Mosaik  von  Aquileia  und  die  zugehörigen  Sakramentar- 
rubriken,  Canones  und  Konzilsbeschlüsse  bezeugten,  lange  fortleben¬ 
den  christlichen  Kommunion  der  Erstlingstrauben  erwiesen. 

1)  Bassermann-Jordan,  a.  a.  O.  S.  283,  Abb.  69.  Rabbinische  Erwähnungen 
eines  Riesenweinstockes,  der  einen  ganzen  Hof  überschattete,  bei  S.  Krauß,  Talmud. 
Archaeol.  Leipzig  1912,  II,  229. 

2)  Es  ist  sehr  unterhaltend,  wie  Johannes  Eleemon  in  der  Vita  S.  Tychonis  17, 
Usener  S.  128  alle  rhetorische  Kunst  aufwendet,  um  die  Tatsache,  daß  die  Trauben 
oft  noch  zum  größten  Teil  grün  und  hart  auf  den  Altar  kommen,  und  man  mühsam 
nach  einigen  reifen  Einzelbeeren  darin  suchen  muß,  doch  noch  mit  seinem  Preis  der 
wunderbaren  Frührebe  und  ihrer  Pünktlichkeit  in  Einklang  zu  bringen.  Vgl.  den  o. 
S.  218,  2  angeführten  Rat  des  auch  sonst  durch  Arbeiterfreundlichkeit  nicht  beschwerten 
Cato,  den  Wein  aus  den  Trauben  vom  Vorlesefest  den  Winzern  vorzusetzen. 

3)  Aelian,  v.  h.  III,  41:  „Aiövucov  OXeüwx  £koi\ouv  (o.  S.  135,0)  Kal  TTpOTpü- 
|  Yatov  Kal  ZTa<pu\vrr|v  Kal  ’OpqpaKvrriv“ ;  Hesych.  Sc.  399 :  „dir’  öpqpaKoc  iriKpäc  olvov“. 
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22.  Der  Wettlauf  der  Traubenträger 


22.  Der  Wettlauf  der  Staphylodromoi  und  Oschophoroi. 

Das  Auspicium  Vindemiae. 

Aber  nicht  nur  die  Feier  als  solche,  sondern  auch  weitere  höchst 
bezeichnende  Einzelheiten,  sowie  die  mystisch-symbolische  Deutung 
des  ganzen  Festes  stimmen  vollkommen  mit  dem  bakchischen  Vor¬ 
bild  überein. 

Zunächst  einmal  läßt  sich  die  an  sich  höchst  merkwürdige,  dem 
Mosaik  von  Aquileia  und  der  Tychonlegende  des  Kypriers  Johannes 
Eleemon  gemeinsame,  oben  vermutungsweise  auf  ein  gemeinsames 
Vorbild  in  der  Festliturgie  des  Tages,  etwa  eine  verlorene  Formel 
der  benedictio  primae  uvae  zurückgeführte  Vergleichung  der  früh¬ 
reifenden  Trauben  mit  den  Siegern  in  einem  Wettrennen  zum 
Altar  des  Gottes  auf  einen  eigentümlichen,  beim  lakonischen  Kar- 
neenfest  und  bei  den  attischen  Oschophorien1)  bezeugten  Weinlese¬ 
brauch  zurückführen.  An  diesem  Fest,  das  zwischen  dem  7.  und 
15.  Karneios  (==  Metageitnion,  d.  h.  je  nachdem  August  bis  Anfang 
September)  gefeiert  wurde  —  fand  ein  Agon  von  „Traubenläufern“ 
—  cracpu\obpö|uoi2)  —  statt,  mit  dem  Zweck,  durch  sympathetische 
Magie  die  Traubenreife  zu  beschleunigen,  gewissermaßen  die  Trauben 
selbst  zu  einem  Wettlauf  nach  der  Weinlese  anzuspornen.3)  Spielte  sich 
die  Erstlingsweinlese  vor  der  Stadt  in  den  Gärten  ab,  so  lag  es  für 
die  sportfreudige  Jugend  nahe,  mit  den  ersten  reifen  Trauben  einen 
Wettlauf  in  die  Stadt  zu  veranstalten,  bei  dem  jeder  der  erste  sein 
wollte,  der  die  neue  Frucht  dem  Gott  auf  den  Altar  legte  und  dafür 

1)  Athen.  XI,  795  f.  xpdxeiv  ö’aüxouc  (attische  Epheben)  ^xovxac  äpn^Aou  KXäbov 
KaraKapTTOv  xöv  KaXoOpevov  tbcxov.  Die  beiden  Sieger  trugen  in  weiblicher  Kleidung 
die  traubentragenden  Rebzweige  aus  dem  Tempel  des  Bakchos  in  den  der  Athene 
Skiras  (Bekker,  Anecd.  318;  Plut.  Thes.  22;  Alkiphr.  1,  4).  Das  Fest  fällt  in  den 
Juni-Juli,  es  handelt  sich  also  auch  um  allerfrüheste  Trauben. 

2)  Inscr.  Graec.  V,  650h  Bekker,  Anecd.  I,  305. 

3)  Hesych  s,  v.  cxaqpuAobpöpoi’  xiv£c  xüjv  Kapveaxüiv  TrapoppOuvxec  xouc  <(ä|u- 
Tre\ü)vac>  fexxl  xpirpp  Ohne  die  Ergänzung  sind  die  Hesychworte  „allerdings  dunkel“ 
(Prehn  in  Pauly- Wissowa  X,  1987,  20).  Aber  die  Ergänzung  ergibt  sich  von  selbst, 
wenn  man  bedenkt,  daß  die  Glosse  doch  eine  Beziehung  auf  das  zu  erklärende  Wort 
cxacpu\obpö|aoi  enthalten  haben  muß,  wozu  ein  ol  xpüfq  nicht  genügt,  und  wenn 
man  überdies  die  o.  S.  213  angeführten  Stellen  aus  der  Vita  S.  Tychonis  über 
den  Reifewettlauf  der  Trauben  vergleicht.  Die  sonst  noch  denkbare  Ergänzung  irap- 
oppüjvxec  xouc  <(cxacpu\oAoTouc)>  oder  <(cxacpu\ox6|uouc>  £ttI  xp\hpb  ,,die  die  Winzer 
bei  der  Lese  antreiben“,  kommt  wohl  kaum  in  Betracht,  da  die  Arbeit  bei  der  Wein¬ 
lese  Sorgfalt,  nicht  Eile  verlangt,  so  daß  solche  Antreiber  und  speed  bosses  sehr  un¬ 
nütz,  ja  schädlich  wären.  Allenfalls  könnte  man  xoüc  in  xäc  ändern  und  geradezu 
<(cxaqpu\cic)>  ergänzen.  Kctpveäxai  (Hesych  s.  v.)  sind  die  fünf  alle  vier  Jahre  aus  jeder 
Phyle  ausgewählten,  noch  unverheirateten  Jünglinge,  die  das  Fest  auszurichten  hatten. 
Auf  den  Wettlauf  bezieht  sich  auch  der  Name  des  Gottes  Karneios  „Dromaieus“  CIG 
V,  1,  497,  589,  608. 


Das  Einholen  des  Opfer ers.  „ auspicium  vindemiae (c  2^5 

den  Siegeskranz  und  -Preis  empfing.  Daß  man  dabei  dem  Lauf  eine 
anspornende  Wirkung  auf  die  große  Menge  der  nicht  frühzeitigen, 
erst  der  Hauptlese  entgegenreifenden  Trauben  zuschrieb,  stimmt 
ebenfalls  zu  vielen  andern  Beispielen  solcher  Zauberbräuche. 

Daß  als  „Schrittmacher“  (dytiTiic)1)  vor  den  „Traubenläufern“  ein 
mit  Binden  (cxe'ppaxa)  geschmückter,  d.  h.  also  unmittelbar  von  einem 
Opfer  kommender,  noch  mit  den  heiligen  cxejupaxa  des  Opferers  um¬ 
hüllter  Mann  vorauslief,  der  dabei  „gute  Wünsche  für  die  Stadt“ 
sprach  und  bei  Vermeidung  einer  üblen  Vorbedeutung  eingeholt  wer¬ 
den  mußte,  wird  unten  S.  252  im  Zusammenhang  mit  dem  form-  und 
sinnentsprechenden  Buphonienritus  erklärt  werden.  Hier  genügt  einst¬ 
weilen  die  Feststellung  eines  nicht  zu  verkennenden  Zusammenhangs 
zwischen  dem  Staphylodromen-Agon  der  Kameen  einerseits,  der 
Schilderung  eines  agonistischen  Reifewettlaufens  der  Trauben  in  der 
lychonlegende  und  der  Krönung  der  eu charistischen  Trauben  mit 
dem  Siegeskranz  und  der  Palme  durch  eine  Nike  auf  dem  Mosaik 
von  Aquileia  andrerseits. 

Anschließend  sei  noch  auf  die  Möglichkeit  verwiesen,  daß  das 
merkwürdige  Fliegenlassen  einer  Taube  bei  der  eben  erwähnten  Be- 
kränzung  der  siegreichen  Trauben,  für  das  o.  S.  2 14L  versucht  worden 
ist,  eine  wahrscheinliche  Bedeutung  in  einem  christlichen  Ritual  aus¬ 
findig  zu  machen,  in  der  ursprünglichen  Festordnung  der  heidnischen 
Winzerfeier  ganz  einfach  das  durch  den  flamen  Dialis  im  19.  August 
vorgenommene  auspicium  vindemiae 2)  gewesen  sein  könnte.  In  der 
in  Betracht  kommenden  Zeit  umfaßt  der  Begriff  der  auspicia  —  trotz 
der  Kritik  Ciceros3)  —  auch  die  sog.  Tripudien,  die  Orakel  aus  dem 
Fressen  der  heiligen  Hühner.  Es  könnte  sehr  wohl  als  ein  auspicium 
impetrativum  vindemiae  betrachtet  worden  sein,  ob  eine  freigelassene 
Taube  oder  ein  ebensolches  Huhn  (o.  S.  201,  2)  sich  auf  den  reifen 
I rauben  niederließ4)  und  an  den  Trauben  zu  picken  sich  entschloß 
oder  nicht.  —  Wie  bei  den  Tripudien  mag  es  dabei  leicht  genug  ge¬ 
wesen  sein,  die  Vögel  durch  Hunger  und  Gewöhnung  an  Beerenfutter 
zu  einer  günstigen  Entscheidung  zu  nötigen.  Im  ganzen  könnte  nichts 


Mif  HheSy^Ch  S’  VVSagt’,  daß,?er  Priester  bei  den  Kameen  den  Titel  dTnTnc  führte. 
Mit  dem  bmdengeschmuckten  Vorläufer  des  Rennens  setzt  ihn  —  m.  E  mit  Recht  — 
S.  Wide,  Lakon.  Kulte  S.  77  h  gleich. 

2)  S.  die  o.  S.  210,2  angeführte  Varrostelle. 

3)  de  div.  II,  71 :  „et  enim  ut  sint  auspicia,  quae  multa  sunt,  haec  certe  quibus 

UTI’/TurripUdl°  S1VG  de  cael°’  siinulacra  sunt  auspiciorum,  auspicia  nullo 
modo“  (cf.  Wissowa  in  Pauly’s  R.  E.2  II,  2333,  19—48). 

Orleansvülf  °’  S'  2°3’  5  ^  ^  den  Trauben  Pickenden  Tauben  des  Mosaiks  von 

Vorträge  der  Bibliothek  Warburg  II  2.  (Eisler.) 
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2  J.  Die  göttliche  Traube 


natürlicher  sein,  als  in  dem  beginnenden  Vogelfraß1)  an  den  Trauben 
ein  „« auspicium “  zu  sehen,  daß  es  nun  Zeit  sei,  an  die  Lese  zu  denken, 
und  die  häufige  Darstellung  beerenpickender  Vögel  auf  traubenbe- 
hangenen  Reben  kann  sehr  wohl  auf  diese  urtümlichen  Auspica- 
tionen  der  Lese  bezogen  werden. 


23.  Dionysos  Botrys  und  die  „Weinbergoas“. 

Zu  jedem  Wort  des  o.  S.  21 1,  2  aus  Clemens  Alexandrinus  belegten 
eucharistischen  Gleichnisses  6  peyac  ßöxpuc,  6  Xöyoc  6  utrep  ripwv  ÖXißelc 
läßt  sich  das  Gegenstück  im  dionysischen  Vorstellungskreis  aufzeigen. 
Was  zunächst  das  Auspressen  (öXißeiv)  der  frischen,  Vollreifen  Traube 
ins  Trinkgefäß  anlangt  —  wobei  nur  der  köstliche  dicksüßeste  Teil 
des  Traubensaftes,  der  sog.  „Vorlauf“2)  gewonnen  wird  —  so  kommt 
der  Brauch  sowohl  in  der  Oineus-3)  wie  in  der  Ampeloslegende4)  vor. 

Mit  der  mystischen,  auf  den  Logos  gedeuteten  „Riesentraube“  — 
6  laeyac  ßöxpuc  ...  6  Xöyoc  —  ist  bei  Clemens,  wie  bereits  o.  S.  2 1 1,  4  kurz 
angedeutet,  zunächst  die  ungeheure  Traube  (ßöxpuc)  der  Kundschafter 
aus  dem  Tal  Eskol  (cpapaYE  ßöxpuoc  Num.  13,  23)  gemeint,  die  schon 
bei  Philon5)  durch  eines  seiner  beliebten  Wortspiele  auf  die  in  Feuer¬ 
gestalt  das  All  durchdringende  und  umfassende  Weltgottheit  der 
Stoiker  gedeutet  war.  Das  knüpft  wiederum  an  die  schon  o.S.i79,3;i8o,  1 
wiedergegebene  orphische  Vorstellung  vom  Dionysos  oivoc  an,  der 
nihil  aliud  est  quam  anima  mundi,  die  ihren  eindrucksvollen  bild¬ 
lichen  Ausdruck  gefunden  hat  in  dem  Chrysippischen  Gleichnis  von 
dem  nicht  bloß  das  Meer,  sondern  sogar  das  Weltall  durchdringenden 
Tropfen  Weines  (o.  S.  1 79, 6).  Die  aufklärendsten  Parallelen  bilden  jedoch 
erstens  die  Nennung  eines  Dionysos  Botrys  auf  einer  in  Westthrakien 


1)  Über  andre  an  den  Trauben  naschende  Tiere  und  deren  Bedeutung  im  Wein¬ 
leseritual  s.  u.  S.  251,  4.  5  ^  j  ■,  n  ,  .  . 

2)  Dioscur  V  15:  „TTpöbpopoc,  TrpoTporroc,  mustum  sftonte  defluens,  protropum, 
vinum  firimarium  lixivum“.  Plin.  n.  h.  XIV,  II  (9)  H  Basser mann-Jordan,  a.  a.  O. 

319,  3,  4,  5-  , 

3)  Nikandrosfr.  86  Schn,  bei  Athen.  2,  p.35:  „Olveuc  6’£v  KoiXoiciv  äiroeXupac 

benäecciv  olvov  gt<\r|ce“.  ^ 

4)  Nonn.  Dionys.  12,  173  ff.  Dionysos  pflückt  von  den  Trauben  des  in  eine  Rebe 

verwandelten  Ampelos,  preßt  sie  mit  der  Hand  aus  und  erfreut  sich  an  dem  Trank, 
den  er  in  einem  Rinderhorn  zum  Munde  führt.  Vgl.  o.  S.  167  Z.  1  die  Darstellung 
im  Nasoniergrab. 

5)  de  migr.  Abrah.  §  30  Mangey  462:  ,,’€cxw\  irupöc  [rravToc]  ^xov  ovopa  ,  un¬ 
vollständig  überliefert,  aber  durch  das  Zitat  in  den  Onom.  Sacr.  (Wutz  I,  S.  523) 

Eschol  botrus“  „sive  ignis  omnis“  [=  Vd  tx]  leicht  zu  ergänzen.  Vgl.  dazu  Cantic 
Midras  rabba  zu  ua,b  s.  v.  eskol:  bDtr«,  „das  ist  der  Heilige,  gelobt  sei  er,  ein  Feuer, 
in  dem  das  All  enthalten  ist“  (in  Vsnsj  "n'n'p'n  nt). 


Das  Traubenidol  auf  einem  pompejanischen  Fresko 


(Alistrati)  gefundenen  Mysterieninschrift1),  in  deren  Giebelfeld  das 
rohe  Graffito  einer  Traube  eingeritzt  ist,  zweitens  die  Erwähnung 
der  „heiligen  Traube“  in  einem  Fragment  des  Euripides2)  und  drit¬ 
tens  die  pompejanische  Darstellung  des  Dionysos  in  Gestalt  einer 
riesigen  Traube3),  aus  welcher  Kopf,  Arme  und  Füße  des  Gottes 
hervortreten  (Taf.  XVII,  Abb.  104). 

Zum  Verständnis  des  zuletzt  angeführten  seltsamen  Gebildes  muß 
auf  einen  bis  in  die  Neuzeit  hinein  im  Schwange  gebliebenen,  sicher 
antiken  Winzerbrauch  verwiesen  werden:  bis  ins  späte  Mittelalter 
war  es  mancherorts  üblich,  ein  Riesentraubengehänge  in  Nachahmung 
der  Enakstraube  des  Caleb  und  Josuah4)  beim  Winzerfestzug  von  zwei 
Männern  an  einer  Stange  tragen  zu  lassen.5)  Da  man  begreiflicher¬ 
weise  nur  selten  natürliche  Riesentrauben  zur  Verfügung  hatte6), 
wurden  solche  Schautraubengehänge,  die  in  Wesen  und  Bedeutung 
vollkommen  der  im  Kornerntefestzug  mitgetragenen  „ersten“  oder 
„letzten  Garbe“  entsprechen,  kunstvoll  gebunden,  wobei  man  sich 
zur  Formgebung  eigenartiger  Gestelle  bediente.  Die  Abb.  105, 
laf.  XVIII  zeigt  ein  solches  Gerüst  im  kunstvoll  behangenen  Zu¬ 
stand,  wie  es  in  einigren  niederöstfirrpirVdCr>h^  ^ 


Bezeichnung  „Weinberbock“  oder  „Weinbergoas“’)  noch  bis  zum  An- 
fang  des  20.  Jahrhunderts  angefertigt  wurde. 


4)  Num.  12,  23  ist  selbst  wahrscheinlich 
solchen  Festbrauch. 


nur  die  ätiologische  Legende  zu  einem 


ucugci  aw  an  einer  Stangen  zu  Ba 
warten  getragen  werden  und  soll  also  lang 
der  erd  ist  .  . 


gemeinlich  schneiden  ungevorlich,  und 
zu  Basel  über  die  Rynbrucck  von  zweyn  bann- 
)  lang  sin  als  von  ihren  Achseln  ein  gemünd  von 
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Der  Traubenbock  und  die  Gabelpfähle  im  Weinberg 

Die  Ausgestaltung  dieses  Gestells  als  eine  Art  Bocksgerippe, 
die  in  gewisser  Beziehung  natürlich  mit  der  u.  S.  261,  i  —6  zu  erörternden 
Bocksgestalt  des  Rebengottes  zusammenhängt,  ist  bei  diesem  ein¬ 
fachen  Gerüst  nicht  wesentlich:  manchenorts* 1)  bildet  der  Weinber- 
bock  eine  einfache  Pyramide  mit  einem  Apfel  als  Krönung,  d.  h.  sie 
besteht  einfach  aus  ein  paar  mit  der  Spitze  aneinandergelegten  Stöcken 
—  griechisch  Thyrsen  (=  Dorschen),  Stengeln  —  oder  W einbergspfahlen. 

In  dieser  Gestalt  wurde  der  „Weinberbock“  in  Perchtoldsdorf 
beim  Einzug  der  Weinhüter  am  Leonharditag  (6.  November)  unter 
Musikbegleitung  auf  der  Spitze  einer  Stange  einhergetragen 2)  und  nach 
dem  Hochamt  dem  Pfarrer  als  Gabe  überreicht3)  —  offenbar  ein 
Überrest  der  alten  Darbringung  der  ersten  Trauben  am  Altar.  In 
Mödling1)  nennt  man  geradezu  die  vier  kreuzweise  x— x  in  die  Erde 
geschlagenen  Pfähle,  auf  die  die  nicht  benützten  Rebenstäbe  aufge¬ 
legt  werden,  die  „Weinbergoas“.  Es  ist  also  ein  derartiges  einfaches 
Kreuzjoch  als  ein  gehörnter  Vierfüßler  aufgefaßt  worden,  ähnlich  wie 
man  noch  heute  von  einem  Säge„bock“  oder  Turn„bock“  spricht, 
und  ähnlich  wie  die  Griechen  die  schräggekreuzten  Rebpfahle  oder 
Gabelhölzer4),  an  denen  die  mneae  cantheriatae 5)  gezogen  wurden,  als 
langohrige  Lasteselchen  —  cantheru%  griechisch  KavÖijXioi  (zu  Kavöujv) 


der  Winzer“  selbst  den  Namen  des  römischen  vinito?  bewahrt,  die  „wimme“  (schwei¬ 
zerisch)  ahd.  wintimma  =  vindemiae,  die  Kelter  =  calcatura,  die  Torkel  (schwab  ) 
=  torcular,  „Weinpresse“  =  pressorium,  der  Kelch  =  caUx,  der  „Lauer“  (  Naci- 
wein)  =  lora ,  der  Essig  =  acetum,  der  Most  =  mustum,  der  Spund,  Lunten  —  punc¬ 
tum,  der  Trichter  =  tractarius,  pflücken  =  piluccare  ist.  S.  Kluge,  Etym.  Wb.  s.  vv. 

1)  Robert  Eder,  a.  a.  O.  S.  180. 

2)  Vgl.  die  an  Stangen  getragenen  Trauben  bei  dem  0.  S.  205,0  erwähnten  Kmder- 

festzug  von  Ostia,  Reinach,  RPGR  235,  1. 

3)  Weinbergsbesitzer  Franz  Folkner-Mödling,  Zeitschr.  f.  osterr.  Volkskunde 
XV  IQ09  S.  18 1.  Meinem  1886  verstorbenen  Großvater  mütterlicherseits,  der  eine 
Fabrik  und  Weinberge  in  Perchtoldsdorf  besaß,  pflegten  die  Hauer  und  Fabriksarbeitei 
in  einem  aus  dem  geschmückten  Gutswagen  bestehenden  Festzug  ein  Faßchen  vom 
neuen  Most  und  einen  „Weinberbock“  viele  Stunden  weit  nach  Wien  hinein  ins  aus 
zu  fahren,  was  stets  das  größte  Aufsehen  in  der  Straße  erregte  und  von  uns  Kindern 
vom  Fenster  aus  bestaunt  werden  durfte.  Hieraus  und  aus  dem  Haltinger  Beispiel 
o.  S.  227,  Anm.  5  ergibt  sich,  daß  es  früher  üblich  gewesen  sein  muß,  den  Irauben- 
zehent  der  Grundherrschaft  in  dieser  Form  zu  überbringen.  Wenn  ich  mich  recht  er¬ 
innere,  pflegte  bei  unsern  Großeltern  das  Mostfäßchen  auf  dem-  X  X  ormigen  oc  *s 
gesteh  als  Körper  des  mit  Blumen  reich  bekränzten  Traubentieres  aufgelegt  zu  sein. 
Das  ganze  wurde  als  eine  Art  Tafelaufsatz  verwendet  und  abends  von  uns  abgeerntet. 

4)  ,  für c illae  bipedales“  Varro,  de  re  rustica  I,  8.  „furcas  bicornes  corticibus 
Wandalbert  v.  Prüm  (saec.  IX)  Poet.  Lat.  Aevi  Carolim  ed.  Dummler  II,  608,  98. 

Vgl.  die  ägyptische  Hieroglyphe  einer  über  Gabelstöcke  gezogenen  Rebe  für 

”Wein5)  Colum^'T^,  1.  6)  s.  Walde,  Lat.  etym.  Wb.*  s.  v.  canterius. 


Der  „Speisegötze“  aus  Trauben 
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oder  „Klepper“  verstanden.  Es  lag  sehr  nahe,  einen  solchen  trauben- 
behangenen  „Bock“  durch  Aufsetzen  eines  wirklichen  Bockskopfes 
vom  Opfer  oder  einer  Bocksmaske  noch  besonders  zu  beleben  bzw. 
apotropäisch  zu  verzieren  oder  „numinos“  zu  gestalten.  Andrerseits 
konnte  man  aber,  genau  sowie  man  über  einer  verästelten  Stange 
oder  einem  Gabelast  aus  Garben  ein  „Mandel“  (=  Mann’l,  Männchen)1) 
bildete  und  der  „letzten  Garbe“  die  mehr  oder  minder  gelungene 
Nachbildung  eines  Kopfes  und  von  Armen  und  Beinen  anfügte2), 
über  einem  geeigneten  Pfahl  mit  einem  geschnitzten  Kopf  oder  einer 
Maske  an  der  Spitze3)  aus  Trauben  und  Gewandstücken  ein  dtYpoiKOV 
aYaXjua4)  des  „Trauben“gottes  Dionysos  Botrys  aufrichten,  in  eben  der 
Art,  wie  er  auf  dem  abgebildeten  kampanischen  Wandgemälde  dar¬ 
gestellt  ist.  Wenn  ein  so  behangener  Baum  oder  Stock  tragbar  ist 
und  im  Zuge  mitgeführt  wird,  ist  er  von  einem  großen  „Sommer¬ 
stecken“  oder  Thyrsos,  oder  einer  „Eiresione“5)  kaum  zu  unterschei¬ 
den.  Das  Wesentliche  an  einem  solchen  Götterbild  aus  „lebenden 
Trauben“  ist  natürlich,  daß  es  eßbar  ist  —  ein  sog.  „Speisegötze“ 
(u.  S.  237,  1)  —  und  sicher  zum  Schluß  des  Festes,  wie  der  Maibaum  mit 
der  letzten  Garbe  drauf,  irgendwie  geplündert,  zerpflückt  und 
verzehrt  wurde.  Wie  in  die  „letzte  Garbe“  gelegentlich  ein  daher¬ 
kommender  Fremder  oder  der  trägste  Mäher  eingebunden  wurde6), 
so  mag  auch  in  dem  Traubengehänge  bisweilen  ein  lebender  cxacpu- 
Xobpöpoc  oder  öcxoqpöpoc  dringesteckt  haben. 

Jedenfalls  hängt  mit  derart  hergestellten  Traubenidolen  der  be¬ 
kannte  vatikanische  Kopf  zusammen,  aus  dessen  Haupt-  und  Bart¬ 
haar  Trauben  sprießen7),  noch  mehr  eine  tönerne  Weinflasche  als 
Dionysoskopf  geformt,  dessen  Bart  eine  Weintraube  darstellt,  wäh¬ 
rend  das  Haar  mit  Epheublättern  geschmückt8)  ist,  und  die  möglicher- 

1)  So  zuerst  „Weltenmantel“  S.  281  f.  Bei  Kluge,  Etymol.  Wb.  d.  deutschen 

Sprache8  1915,  297b  wird  das  Wort  als  unerklärt  angeführt.  Mlat.  mandala  (nur  in 
deutschem  Sprachgebiet!)  schon  seit  dem  13. Jahrh.  nachweisbar,  ist  nur  Umschrift  von 
„manderl“.  2)  Mannhardt,  Mythol.  Forsch.  S.  320. 

3)  Vgl.  die  bekannten  Vasenbilder  Roscher,  ML  II,  1091,  Fig.  1,  2;  II,  2,  2267, 
Fig.  6.  Die  heute  noch  üblichen  sog.  Vogelscheuchen  sind  ursprünglich  solche  länd¬ 
liche  Idole. 

4)  Max.  Tyr.  8,  1 :  „yeuipYoi  Aiovucov  Ttpwciv  rrpEavTec  £v  öpxctTiu  auroqpuec 
Trpdpvov  ÖYpoiKOv  ÖYa\pa“. 

5)  Pauly-Wiss.  V,  2135Y  s.  v.  6)  Mannhardt,  FWK  215,  484. 

7)  Müller-Wieseler  II,  344.  Vgl.  dazu  Taf.  XVIII,  Abb.  106  die  Abbildung 

einer  monströsen  sog.  Barttraube  (Bassermann -Jordan  a.  a.  O.  Abb.  495,  S.  519), 
deren  gelegentliches  Vorkommen  zweifellos  zur  Vorstellung  vom  bärtigen  Dionysos  ge¬ 
führt  hat. 

8)  Perdrizet,  Cultes  et  Mythes  du  Pangee,  p.  90,  pi.  III.  Unten  Taf.  XVIII, 
Abb.  107. 
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Die  Pleiaden  als  Traubengestirn 


weise  unmittelbar  für  einen  Mysterienritus  wie  den  in  Melos  darge¬ 
stellten  (o.  S.  102,  i;  119,  4)  gedient  haben  könnte. 

Es  könnte  sein,  daß  die  seltene,  aber  volkstümliche  und  gut 
passende  Benennung  des  Siebengestirns  als  „Traube“  (ßöipuc)1)  einen 
Katasterismus  dieses  Traubendionysos  darstellt,  da  ja  auch  der  zer¬ 
rissene  „Stier“2)  in  der  Nähe  der  Pleiaden  sich  bakchischer  Deutung 
fügt;  auch  der  in  der  Dionysospompe  dargestellte  Taubenschwarm, 
der  die  Geburtshöhle  des  Dionysoskindes  umfliegt3),  scheint 
sich  auf  das  Tt(e)Xeid5ec4)  f\  ßörpuc  genannte  Sternbild  zu  beziehen,  und 
es  liegt  sehr  nahe  anzunehmen,  daß  auch  der  oben  S.  2 1 5  christlich 
gedeutete  Ritus,  bei  der  Theophagie  der  Erstlingstraub en  bzw.  beim 
auspicium  mndemiae  eine  Taube  fliegen  zu  lassen,  sich  auf  den  Auf¬ 
gang  der  himmlischen  Peleias  beziehen  könnte,  mit  dem  nach  der 
Ansicht  der  Alten  der  Himmelshonigtau  (apßporia,  veKrap)  zu  fallen 
beginnt5),  bzw.  auf  den  Untergang  der  Pleias,  der  die  herbstliche 
Weinlesezeit  abschließt.6) 

Auch  die  orphische  Überlieferung7),  daß  Dionysos  in  sieben 
Stücke  zerrissen  worden  sei,  würde  gut  zu  diesem  aus  sieben 
Sternen  bzw.  Beeren  zusammengesetzten  Traub  engestirn  passen, 
zumal  ausdrücklich  von  den  Orphikern8)  der  von  den  Titanen  zer- 

1)  Boll,  Sphaera  122,  1  (Vettius  Valens)  TTXeidbec  üroi  ßörpuc  (zum  Stier  genannt). 
Cf.  Schol.  Arat.  254  ed.  Maaß,  p.  385,  22.  Schol.  Iliad.  E  486.  Eustath.  I,  2.  1155,  1, 
48.  Münzen  von  Keos  mit  einer  Traube  und  einem  Stern,  Svoronos  Zeitschr.  f.  Numism. 
XXVI,  p.  226,  Boll  a.  a.  O.  Der  Stern  ist  durch  die  Analogie  mit  den  andern  Mzz. 
der  Insel  als  der  Hundstern  gesichert.  Vgl.  dazu  Hekataios  (Athen.  2,  p.  35  =  FHG 
I,  26),  wo  die  Hündin  des  Oineus  ein  Reis  zur  Welt  bringt,  aus  dem  ein  trauben¬ 
reicher  Weinstock  aufwächst. 

2)  Dem  Bild  des  Himmelsstieres  fehlt  bekanntlich  das  Hinterteil,  er  ist  als  drro- 
xopf)  verstirnt.  Zeugnisse  bei  Ilberg,  Roscher,  ML  III,  2,  2555.  Daher  heißt  es  in 
dem  Zodiakalgedicht  Genesis  49,  6  (vgl.  o.  S.  39,  5)  von  den  Zwillingen,  „sie  hätten  den 
Stier  verstümmelt“. 

3)  o.  S.  203,  5  Kallixenos  Rhodios  ap.  Athen.  I,  31,  200.  Dazu  o.  S.  182  Z.  5  über 
die  die  Dionysoshöhle  umflatternden  Seelen. 

4)  Vgl.  hierzu  Ilberg,  Roscher,  ML  III,  2555,  58ft. 

5)  Vgl.  Ilberg  a.  a.  O.  S.  2556,  10;  Roscher,  Nektar  und  Ambrosia  S.  28f.;  über 
Nektar  und  Wein  s.  o.  S.  146,  6. 

6)  Plin.  XVIII,  319  bezeichnet  als  beste  Zeit  für  die  Weinlese  die  44  Tage  zwi¬ 
schen  der  Herbst-Tag-  und  Nachtgleiche  und  dem  Untergang  der  Pleiaden. 

7)  Kern,  Orph.  Fragm.  210b,  p.  228h  Die  nächstliegende  Annahme,  daß  es  sich 
um  die  vier  Extremitäten,  Kopf,  Rumpf  und  Phallos  handelt,  kann  nicht  gut  stimmen, 
weil  Herz  und  Geschlechtsteile  (YÖvipov,  Kern,  p.  228,  Z.  11  von  unten)  gesondert 
genannt  werden. 

8)  Kern,  Nr.  214,  p.  233  letzte  Zeilen:  ,,ti  oüv  erd  xoOxoic  Atövucoc;  £k€ito  pev 
oTpai  irXr|Yeic  Kal  xpv  TrXpyfiv  xaiplav  4cx4vaEe  •  äprreXoc  ö’fjv  Kaxrnpüc  Kal  CKUÖpumoc 
olvoc  Kai  ßörpuc  üuerrep  baicpuinv  Kal  Bokxoc  oükcti  apaipav  (Kern  ccpupöv,  es  handelt 
sich  aber  um  das  kosmisch  gedeutete  Spielzeug  Nr.  34,  p.  110)  eic  rf]v  Kivr|civ  elyev 
cödppocxov“. 
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rissene  Dionysos  als  die  (beim  Keltern)  niedergetretene1)  Rebe  (ct)u- 
TreXoc  Kaxriqpnc),  die  weinende,  sozusagen  blutende  Traube  (ßöxpuc 
ujorep  baKpuujv)2)  und  der  dunkle  Wein  (cKuGpumöc  oTvoc)3)  erklärt  wird. 

Zum  lepöc  Xötoc  dieses  gerade  in  einer  Mysteninschrift  bezeugten  Dio¬ 
nysos  Botrys  gehören  ferner  sichtlich  auch  die  bei  dem  Stoiker  Cornu tus4) 

1)  Gemeint  ist  natürlich  das  Keltertreten,  calcare,  griech.  rpcnrelv,  u.  S.  267 ;  269,  8, 
deutsch  „der  Trott“.  Traubenstampfende  Satyrn  schon  auf  schwarzfigurigen  Vasen; 
Bassermann-Jordan  I,  246.  Gerhard,  Auserl.  Vas.  Bild.  15,  2;  Daremberg- 
S  a  gl  io  VIII  1096,  fig.  6124. 

2)  Cf.  dprröXou  bdxpuov  Anthol.  XI,  298.  Gemeint  sind  die  ,, uvae  maturitate 
defluentesu  Palladius  X,  Sept.  tit.  17.  Cf.  Hesych  s.  v.  „yXcOkoc  •  tö  drrö  toO  Xqvou 
diröcxaYpa  drrö  rrjc  cxacpuXfjc  auxopdxwc  Kaxapß^ov.“  Is.  65,  8  ha-thirbsh  be'esköl ,  der 
Most  an  der  Traube;  Exod.  22,  26  dirapyal  Xr|voö,  im  Original  dema'  =  „Träne“,  der 
von  selbst  aus  den  Trauben  sickernde  Most  =  arab.  dam' atu-l-karmi  „Weinberg¬ 
tränen“  (König,  Hebr.  Stilistik  etc.  S.  106),  spanisch  lagrima  für  Wein  aus  unge¬ 
preßtem  Most,  Redding,  A  history  of  modern  wines3  1885,  p.  58.  Dazu  die  „ lacrime 
Christi “  derselben  Vesuvgegend,  wo  das  Freskobildchen  des  Dionysos  Botrys  zutage 
gekommen  ist.  Vgl.  hierzu  die  manichäische  Lehre  bei  Augustin,  confess.  Ill,  10: 
,jicum  p  lor  are  cum  decerpitur  et  matrem  eins  arborem  lacrymis  lacteis“.  Heute 
noch  spricht  man  vom  „weinen“  oder  „tränen“  der  Reben,  wenn  im  Frühling  der  Saft 
aus  den  Schnittstellen  quillt.  Dasselbe  Bild  war  den  Alten  geläufig:  Colum.  IV,  9 
die  Schnittfläche  der  Rebe  ist  so  abzuschrägen,  ,,ut  in  terram  potius,  quam  in  germen “ 
(auf  den  Neutrieb)  ,, delacrymet .  Namque  defluens  humor  caecat  oculum ,  nec  pati- 
tur  frondescere Palladius  III,  30  über  die  Behandlung  von  Reben  ,, quae  lacryma- 
rum  nimietate  tabescunt11 .  Auch  das  Hervorquellen  des  Saftes  aus  den  Rinden  wunden 
des  Dionysos  Kexqvuüc,  des  Liber  Pater  (o.  S.  135,  o),  ist  als  ein  „Weinen  des  Ba'al 
Bakhuth “,  des  „Herrn  der  Tränen“  (o.  S.  193,  o)  betrachtet  worden.  Cf.  Aristot.  hist, 
anim.  940:  „peXixxai  cpepouciv  . . .  drrö  xüjv  bevbpujv  xct  baKpua.“ 

3)  Vgl.  dazu  schon  Euripides,  Bacch.  284  (Rede  des  Teiresias  über  Dionysos, 

der  „Geoici  crrövbexai  Geöc  y^Y^c“).  Der  beim  Opfer  ausgegossene  Wein  ist  der  Gott 
Dionysos.  % 

4)  c.  30,  S.  185,  Osann.  =  p.  62,  10,  Lang. . .  puGoXoYdxai  b’öxi  biacrracGelc  fmö 
xüjv  Tixavuuv  cuvexeGq  rraXiv  ürrö  xqc  cP£ac  alvixxop^viuv  xü)v  Trapabövxijuv  xöv  pOGov 
öxi  ol  Y€WPY°1  öp^ppaxa  xqc  YHC  övxec  —  Anspielung  auf  die  Titanen  in  der  Paral¬ 
lelstelle  Myth.  Vat.  Ill,  12,  5,  auf  die  Giganten  als  Kinder  der  Gaia,  als  Y>1Yev£ic  wie 
oben  —  cuv^xeav  xouc  ßöxpuc  Kal  xoO  £v  auxolc  Aiovöcou  —  also  des  in  den  Trauben 
enthaltenen,  bzw.  verkörperten  Dionysos  —  xd  pöpq  ^xiüpicav  dir’  üXXqXwv  —  es  ist 
also  ein  sog.  „G’rebelter“,  „Gerappter“  gemeint,  bei  dem  die  Trauben  nicht  mit  den 
Stengeln  und  etwaigen  Faulbeeren  in  die  Kelter  kommen,  sondern  des  feineren  Ge¬ 
schmacks  wegen  nur  die  abgezupften  und  ausgesuchten  Beeren  ausgepreßt  werden 
(,,acina  decerpere “  Columell.  XII,  39)  ,,d  öf)  udXiv  f|  de  xaöxö  cuppucic  (also  ‘Pöa  wie 
auch  sonst  oft  stoisch  als  ßöcic  erklärt)  xou  y^xouc  cuvf)YaT£  Kal  ?v  cuipa  15  aüxüuv 
drrexöXecc“.  Zum  Schlußsatz  vgl.  Mythogr.  Vat.  III,  12,  5  Kern,  Orph.  Fragm.  213, 
p.  233  ,, discerpto  eo  per  membra,  fnistra  sepelisse “  —  d.  h.  in  den  Xqvöc  ==  „Kelter“, 
„Trog“,  aber  auch  „Sarg“  (Bekker,  Anecd.  51;  Poll.  10,  150  n.  Pherekrates;  dazu 
Eisler,  Orpheus  pi.  XXXIV;  Wulff,  Altchr.  Kunst,  S.  106,  über  die  strigilierten,  als 
Weinbütten  geformten  Sarkophage;  Hamburg,  in  Pauly-Wiss.  RE  Ia,  254)  geworfen 
—  „se  redintegrare  ...  dum  ...  nullam  simplicitatis  suae  patitur  sectionem“.  Die 
mystische  unteilbare  ,, simplicitas “  des  Weines  (o.  S.  156,1;  212,2)  wird  erst  durch  Rück¬ 
übersetzung  ins  Griechische  verständlich,  da  die  griechischen  Lexikographen  ein  altes 
Wort  oivq,  ebenso  oivöc  =  unio,  unitas  der  Einser  auf  dem  Würfel  (Poll.  VII,  204;  cf. 
oivlZetv  —  povd£eiv  xaxd  yXOccav  Hesych ;  oivüjvxa  •  povj)pq)  verzeichnen,  das  nach  der 
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Das  Kochen  des  Gottes  im  Dreifuß 

und  bei  Diodor* 1)  —  wohl  aus  Timaios2)  —  mit  ausdrücklicher  Be¬ 
rufung  auf  die  Orphiker  erhaltenen  Überlieferungen,  die  das  biac- 
TracGrjvai  des  jugendlichen  Dionysos  durch  die  „Titanen“  (s.  u.  S.  253,  4) 
oder  Giganten  und  das  Kochen  seiner  Glieder  auf  das  Abreißen 
der  Trauben  von  der  Rebe  bzw.  der  Beeren  von  der  Traube 
durch  die  Winzer  und  auf  das  Zurechtkochen  des  Weines3),  die 
Wiederauferstehung  des  Gottes  aber  auf  das  Wiederaustreiben  und 
neue  Fruchttragen  der  „zerrissenen“  und  abgeernteten  Reben  aus 
dem  alten  Wurzelstock4)  beziehen:  ..xöv  0eöv  ck  Aiöc  Kai  AfipriTpoc 

bekannten  pythagoreischen  Manier  (z.  B.  Apollon  =  d  -  ttoXuc,  die  Einheit  u.  dgl.)  mit 
oTvoc  =  Wein  und  oivp  =  dpTieXoc  (Hesiod  Op.  572,  574;  Sc.  292)  wortmystisch  ver¬ 
knüpft  worden  sein  muß.  Vgl.  hierzu  auch  Lobeck,  Aglaoph.  p.  710.  Gruppe,  Gr. 
Myth.  u.  Rel.  Gesch.  1437,  1. 

1)  III,  62,  3 — 8,  Kern,  Orph.  Fr.,  p.  316,  No.  301. 

2)  Vgl.  ibid.  No.  210b,  Z.  4  von  unten. 

3)  Vgl.  über  den  gekochten  Wein  —  caroenum ,  Kdtpoivov  —  Pallad.  XI,  18; 
Isid.  Hisp.  XX;  wenn  er  auf  die  Hälfte  eingedickt  ist,  heißt  er  safta  (Varro,  ap.  Non., 
p.  551);  auf  ein  Drittel  eingekocht  defrutum  Plin.  XIV,  9(11)  80;  dpivoc,  dpaioc, 
dpaiov,  dpripa  heißt  er  bei  Galen  X,  p.  833;  Aristoph.  Vesp.  878  und  Schob;  Dioscur. 
V,  9,  Hippocr.  359,  19;  Antiphan.  bei  Athen.  II,  68a;  Eubul.  IV,  170c.  Das  Kochen 
des  Weines  in  einem  Kessel,  Relief  des  Brit.  Museum,  Smith,  Catal.  of  Sculpt.  Ill,  p.  270, 
n°  2212,  fig.  34,  Daremberg-Saglio,  fig.  7515,  vol.  Vc  921;  Reinach  RRGR  II  498,  3. 
Abb.  eines  Ofens  zum  Eindicken  des  Mostes  Pitture  di  Ercolano  I,  24.  Das  Wort 
caroenum  kommt  schon  keilschriftlich  vor  als  karanu,  kurunu ,  geschrieben  sumerisch 
GISTIN  =  „Baum  des  Lebens“,  o.S.  147,5;  saPa ,  von  Olck  bei  Pauly- Wiss.  RE  111,46, 1, 
richtig  zu  illyrisch  sabaium  und  thrak.  Sabazios  gestellt  (vgl.  die  Thrak.  Sabaken  den  eüoi 
caßoT  Ruf ;  ital.  zabbajone  —  „Punsch“ ;  skr.  sava  —  „keltern“  und  die  Xauctöai  makedon.  = 
IiXrivoi,  Amerias  b.  Hesych;  Soada  =  Dionysias,  arab.  Soweda  (Bischofssitz  der  Eparchie 
Arabia;  Pauly-Wiss.  V,  88i)  =  akkad.  subu,  eine  Weinart,  hebr.  sobe’,  denom.  saba 
aram.  seba  =  „Weintrinker“,  arab.  siba  —  Wein,  denom.  saba'a  „Wein  einführen“, 
äthiop.  sewa'  =  „Bier“,  tigrina  ,,suwa“  =  „Hirsebier“  (Littmann,  Aksumexped.  IV, 
1913,  6);  Eisler,  Kenit.  Weihinsch.  76,  1;  dpaioc  oTvoc  =  akkad.  sirasu,  siresu  „Most“. 
(itu)  Siris ,  die  Weingöttin ;  cf.  den  die  Rebenpflanzung  lehrenden  Engel  Särasael 
(griech.  Baruchapokalypse  c.  4  Kautzsch  II,  451);  dazu  hebr.  thiros  =  * sirös  (in  ara¬ 
mäischer  Lautgestalt !)  =  „Most“  (vielleicht  auch  die  rebenberühmte  Stadt  Shiraz)\  alle 
diese  Worte  —  wie  ja  auch  wain  (arab.)  hebr.  jajin  =  olvoc  haben  keine  semitische 
Etymologie  und  dürften  sich  mjt  der  Rebe  aus  der  Heimat  der  Weinkultur  (Kaukasus)' 
verbreitet  haben. 

4)  Vgl.  o.  S.  199,3  Kern,  Orph.  Fr.  No.  301;  hierzu  die  von  Euenos  von  Askalon 
in  Verse  gebrachte  Trutzrede  des  Weinstocks  gegen  den  Bock  Anthol.  Pal.  IX,  75): 
„Kirjv  pe  cpdyqc  drt  ßiZav,  öpuuc  £ti  Kapiroqpopfiou,  öccov  ^mcrrdcai  col,  Tpdye,  0uop4vtu.“ 
Dazu  (s.u.S.250,4)  Pausanias  II  38  über  das  in  Nauplia  in  einen  Felsen  eingemeißelte 
Bild  eines  Esels,  der  durch  Abfressen  eines  Weinstocks  die  Menschen  das 
Rebenschneiden  gelehrt  habe.  Die  Alten  schnitten  vielfach  gleich  nach  der  Ernte 
die  Rebe  bis  auf  die  untersten  Augen  zurück  (Columella,  de  re  rust.  IV  23  ed.  Bis- 
pont.  p.  175;  Bassermann-Jordan  I,  183,  8);  daß  Wildfraß  an  den  Reben  zuerst 
darauf  aufmerksam  gemacht  haben  könnte,  daß  verjüngte,  saftige  Triebe  reicher  tragen, 
als  verholzte,  alte,  ist  durchaus  glaubwürdig.  Im  übrigen  wird  man  beim  ursprüng¬ 
lichen  Abernten  der  wilden  Reben  im  Wald  oft  die  Reben  rücksichtslos  am  Boden 
abgehauen  und  aus  den  Baumkronen  heruntergerissen  haben,  um  im  nächsten  Jahr 
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TeKVUj0evTa  biaciracGfjvai . .  utto  tujv  YBYevujv  Kai  Ka0eipri0fjvai,  traXiv 
be . . .  tujv  peXwv  cuvappocGevTinv  e£  dpxrjc  veov  YevvriGfjvai . . .  Aiöc  pev 
Tap  Kai  Armrprpoc  auTÖv  XeyecGai  bid  tö  tt]v  apireXov  ek  tc  yhc  Kai 
öpßpwv  Xapßavoucav  Tpv  auHpciv  Kapnocpopeiv  töv  €k  tou  ßÖTpuoc  dnro- 
GXißöpevov  oivov*  tö  ö'uttö  twv  Ynxevuiv  veov  övTa  biaaracGrivai  bpXouv 
Tf]V  utto  twv  TewpTUJV  cuYKopibr]v  tujv  Kapirujv,  Tijv  be  Ka0eipr)civ 
tujv  peXwv  pepu0o7ioieic0ai  bid  tö  touc  -irXelcTouc  eipeiv  töv  oivov  Kai  pic- 
TOVTac  euujbecTepav  auTou  Kai  ßeXTiova  tiJv  cpuciv  KaTacKeua£eiv.  tö  be  utto 
tujv  Ynieviuv  Xupav0evTa  twv  peXwv  äppoc0evTa  ttöXiv  em  tt]v  TtpOYtYevr]- 
pevriv  cpuciv  a7TOKa0icTac0ai  Trapepqpalveiv,  öti  naXiv  f]  yti  ttjv  TpuTHÖe^cav 
aptreXov  Kai  Tpr|0eicav  (Rebenschnitt  nach  der  Ernte!)  rate  KaTJ  £toc 
ujpaic  eic  tt)v  TrpouirapHacav  ev  tuj  KapTtoqpopeiv  dKpijv  a7TOKa0iCTr|ci .... 
cupcpwva  be  toutoic  eivai  Ta  Te  öpXoupeva  bid  tujv  ’OpqpiKwv 
TTOiripdTUJv  Kai  Ta  irapeicaYÖpeva  KaTa  tüc  TeXeTac,  Trepi  wv  ou  0epic  toic 
apuf|TOic  iCTopeiv  Ta  KaTa  pepoc. 

Solche  anscheinend  rationalistische  Erklärungen  von  Mythen  durch 
Zurückführung  eic  qpuciKÖc  Tivac  amac1)  und  die  scheinbar  damit  ver¬ 
bundene  Auflösung  der  Götter  und  Göttergeschichten  eic  irveupaTa 
Kai  peupara  Kai  aröpouc  Kai  apÖTOuc  Kai  Tra0ri  Tpc  Kai  peraßoXac  wpwv2) 
erfreuen  sich  keines  guten  Ansehens,  seit  Erwin  Rohde3)  sie  an¬ 
läßlich  der  Besprechung  der  Eleusinien  und  des  Mysteriums  der  ge¬ 
schnittenen  grünen  Kornähre4)  als  „Orgien“  einer  erst  von  den  neueren 
Mythologen  und  Religionshistorikern  erfundenen  „Naturreligion“  er¬ 
klärt  hat,  von  der  „noch  zu  beweisen  sei,  daß  in  solcher  sinnbild¬ 
lichen  Vermummung  einzelner  Erscheinungen  und  Vorgänge  der  Natur 
unter  der  Hülle  menschenähnlicher  Götter  die  Griechen  irgend  etwas 
Religiöses  oder  gar  ihre  eigene  Religion  wiedererkannt  haben  wür¬ 
den“.  Dabei  hat  jedoch  Rohde  zweierlei  übersehen:  erstens,  daß  es 
sich  —  wie  heute  immer  deutlicher  wird  —  gerade  bei  den  Eleusinien5) 
und  Dionysien  um  ungriechische,  vorhellenische  und  gerade  deswegen 
ursprünglich  anikonische,  weit  unterhalb  der  durch  Kunst  und  Dich¬ 
tung  auf  eine  ganz  andere  Stufe  erhobenen  Religion  liegende  na¬ 
turhaft  fetischistische  Numina  und  Numinosa  (o.  S.  229)  der  Bauern- 

zu  beobachten,  daß  die  neu  hervorgebrochenen  Jungtriebe  mehr  Trauben  trugen  als 

die  unversehrten  alten.  Im  übrigen  zeigt  das  Rebenwunder  in  der  Legende  des  hl. 
Tychon  (o.S.217,2),  daß  auch  das  leichte  Wurzelschlagen  abgeschnittener  „Blendreben“, 
die  man  im  Boden  „begraben“  hatte  und  ihr  Wiederaustreiben,  auch  wenn  sie  schon 

„tot“  geschienen  hatten,  ebenfalls  zur  Vorstellung  der  „Unsterblichkeit“  der  Rebe  bei¬ 
tragen  konnte.  1)  Diodor  a.  a.  O.  2)  Plutarch  de  Isid.  66.  3)  Psyche4  I,  290 f. 

4)  Hippolyt,  ref.  V,  9,  p.  96  Wendland.  Reitzenstein,  Poim.  95. 

5)  E.  Neustadt,  De  Jove  Cretico,  Berlin  1906  p.  52 — 55;  Axel  W.  Persson, 
Der  Urspr.  d.  eleusin.  Mysterien,  ARW  1922  XXI  287 — 309. 
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Das  Beklagen  der  gegessenen  Tiere  und 

Schaft1)  handelt,  zweitens,  daß  eine  ganze  Reihe  solcher  um  die  crröpouc 
Kai  dpötouc  agrarischer  Kapiruuv  Ttveupaia  herum  emporgewachsener, 
ganz  analoger  Passionslegenden  wirklich  nachweisbar  sind. 

Es  handelt  sich  bei  den  angeführten  Deutungen  des  Dionysos¬ 
mythus  und  den  gleichartigen  auf  die  Korngottheiten  bezüglichen 
Passionslegenden  durchaus  nicht  um  späte  „philosophische“  d.  h.  will¬ 
kürlich  rationalistische  Auslegungen  von  der  Art  etwa,  wie  die  stoi¬ 
sche  Gleichsetzung  "Hpa  =  dfjp,  Tea  =  pucic  o.  dgl.,  sondern  um  die 
stoischer  Sinnesart  besonders  zusagende  Übernahme  uralter,  schlicht¬ 
volkstümlicher  Überlieferungen  über  den  Sinn  der  bei  Aussaat  und 
Ernte  von  Nutzpflanzen,  Jagd,  Zähmung  und  Tötung  nutzbarer  Tiere 
vor  und  bei  dem  Genuß  des  Lebenden  zur  Versöhnung  der  be¬ 
treffenden,  durch  diese  Vorgänge  verletzten  Numina  befolgten  Bräuche.2) 
Die  stets  wiederkehrenden  Grundgedanken  sind  dabei:  erstens  durch 
laute  Klagen  über  das  Schicksal  des  gemarterten  Tieres  oder  der 
gequälten  Pflanze  —  die  schon  dem  Xenophanes  von  Kolophon 
lächerlich  vorkamen3)  —  das  betreffende  Geist  wesen  zu  versöhnen, 
zweitens  aber  die  Schuld  an  dem  ganzen  Vorgang  durch  besondere 
Vorkehrungen  —  wie  Plutarch  sagt,  eine  (puyn  tüjv  7tepi  Tnv  Tpo<pf]V 
dbiKripaTUJV4)  —  insbesondere  durch  Verkleidung  in  die  Gestalt 
mystischer  oder  dämonischer  Wesen,  Landfremder  u.  dgl.  von  den 

1)  Die  Begünstigung  und  „philosophische“,  gebildeter  Leute  würdige  Ausgestal¬ 
tung  der  orphischen  Mysterien  durch  Peisistratos  und  seine  unteritalischen  Hofpytha- 
goreer  hängt  zweifellos  damit  zusammen,  daß  dieser  Abenteurer  auf  den  Schultern  der 
Bauern  zur  Macht  emporgetragen  worden  war  und  daher  auf  diesen  Stand  bei  allen 
seinen  Neuerungen  (Pöhlmann,  Gesch.  d.  soz.  Fr.  I2,  München  1912,  S.  210)  die 
größte  Rücksicht  nahm.  Für  die  Adeligen,  denen  die  Homerischen  Lieder  vorgesungen 
wurden,  gehörte  Dionysos  bekanntlich  kaum  zu  den  Göttern. 

2)  Die  Erforschung  dieser  Tatsachen  beginnt  mit  Mannhardts  Feld-  und  Wald¬ 
kulten  und  liegt  abgeschlossen  vor  in  den  dreizehn  Bänden  der  neuesten  Auflage  von 
Sir  J.  G.  Frazers  „ Golden  Bough“.  Vgl.  besonders  „Adonis,  Attis,  Osiris“,  p.  I94ff.; 
Bd.  IIIs,  1 9 1 1 :  The  dying  God,  p.  20—25;  pt.  V,  „ Spirits  of  the  Corn  and  of  the 
Wild“.  Das  Wichtigste  im  Auszug  in  den  Aufsätzen  von  Mac  Culloch  „Firstfruits“ 
und  von  Fallaize  „Harvest“  in  Hastings  Encycl.  Relig.  and  Ethics  vol.  VI. 

3)  Plutarch  de  Isid.  70.  Bei  Diels,  FVS2  35.  No.  13  fehlt  gerade  das  eigent¬ 
liche  Zitat:  „wenn  die  ägyptischen  Priester  ihre  Götter  für  göttlich  hielten,  sollten  sie 
sie  nicht  beweinen,  wenn  sie  sie  beweinen,  sie  nicht  für  Götter  halten“.  „Denn“,  sagt 
er,  „es  ist  lächerlich,  zu  klagen  und  zu  beten,  die  Früchte  möchten  so  gut  sein,  noch¬ 
mals  zu  wachsen  und  zu  reifen,  damit  sie  noch  einmal  gegessen  und  bejammert 
werden  könnten“.  Firmic.  Mat.,  de  err.  prof,  relig.  2,  7  :  „cur  plangitis  fruges  terrae 
et  crescentia  semina  lugetis?“  (ebenfalls  zu  den  Ägyptern  gesagt).  S.  dazu  neuerdings 
Hugo  Gressmann,  Tod  und  Auferstehung  des  Osiris,  Der  Alte  Orient,  XXIII,  3, 
Leipzig  1923,  S.  20 ff. 

4)  Plut.  Conv.  VII,  sap.  16,  159c;  Kern,  Orph.  Fr.  p.  62,  No.  215:  „xö  b’dir^xe- 
C0OU  capKiuv  4&UJ&f|c,  üucirep  Opcp^a  xöv  rraXaiöv  Icxopoüci,  cöcpicpa  päWov  f|  <PUY^1  xütv 
irepl  xpv  xpoqppv  döixripdxuuv“. 
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Pflanzen.  Das  Ableugnen  der  Schuld 

eigentlichen  Tätern  abzuschieben.  Noch  der  hl.  Augustin  (o.  S.  231,  2) 
kennt  die  manichäische  Anschauung,  daß  die  Bäume1)  leiden  und 
weinen,  wenn  man  ihre  Früchte  pflückt,  und  der  Presbyter  Tyrbo2) 
erzählt  von  den  Jüngern  Manis,  daß  sie,  bevor  sie  Brot  brechen,  zu¬ 
erst  zu  dem  Brotlaib  sagen: 

„Nicht  hab  ich  Dich  geerntet, 
noch  hab  ich  Dich  gemahlen, 
noch  hab  ich  Dich  geknetet, 
noch  schob  ich  Dich  in  den  Ofen. 

Sondern  ein  andrer  hat  das  getan, 

Er  brachte  mir’s,  unschuldig  aß  ich’s.“ 

24.  „Kornes  Pein“  und  „Flachses  Qual“. 

Die  Zubereitung  des  Brotes,  die  hier  als  eine  Passion  des  Ge¬ 
treidegottes3)  aufgefaßt  ist,  an  der  der  Esser  unschuldig  zu  sein  vor¬ 
gibt,  bildet  noch  im  10.  Jahrhdt.  n.  Chr.  den  Gegenstand  der  Klage¬ 
lieder  um  den  Gott  Ta-uz,  d.  h.  Tamuz4),  die  man  sich  als  Arbeits¬ 
gesänge  zur  Begleitung  der  Feldarbeit,  des  Kornmahlens  und  des 
Brotbackens5)  zu  denken  hat. 

In  dem  bei  En-Nedim  (10.  Jahrhdt.  n.  Chr.)6 *)  erhaltenen,  nach 
einem  christlichen  Schriftsteller  Abü  Sai’id  Wahb  ben  Ibrahim  an¬ 
geführten  F estkalender  der  heidnischen  Harranier  heißt  es  zum  Monat 

1)  Genauer  gesagt,  die  Baumseelen,  die  Dryades  und  Hamadryades. 

2)  Bei  Epiphan.  Haeres.  66,  5  28  (in  der  K.  v.  Raum  ersehen  Augustin-Ausgabe 
zu  Augustin,  conf.  III,  10  angeführt.  Beide  Stellen  verdanke  ich  Pfarrer  Dr.  Eber¬ 
hardt  Hommel- Schopflohe) :  ötckv  p4\\iuciv  £c9ieiv  dpxov,  irpoceüxovTat  irpüiTov  outui 
X^fovTec  irpöc  töv  äprov: 

„oüxe  ce  £0<lpica 

oötg  rjXeca  oüxe  £0Xupä  ce 

0ÜT6  £c  xXlßavov  £ßaXov 

äXXä  äXXoc  4irovr|ce  xaura 

xal  pveyK^  poi  •  ävamoc  £<paYov.“ 

3)  In  der  Franche-Comte  heißt  die  letzte  Garbe  ausdrücklich  „gerbe  de  la  -passion11 
(Mannhardt,  FWK  23D. 

4)  Die  Form  Ta-uz  —  genauer  Ta-wuz  zu  lesen  —  entsteht  durch  die  typisch 
babylonische  w-Aussprache  des  m.  Vgl.  Zimmmern,  Abh.  ph.  hist.  Kl.  Sächs.  Ges. 
d.  W.  XXVII,  S.  704,  wo  diese  durch  En-Nedim  bezeugte  Form  übersehen  ist.  Dazu 
\gl.  Liebrecht,  Tammuz-Adonis,  ZDMG  XVII,  18731  S.  400  über  das  unter  dem  Titel 
ta  as/a,  d.  h.  „Trauer“  von  den  indischen  Mohammedanern  gefeierte  Klagefest. 

5)  brauen,  die  unter  Musikbegleitung  durch  einen  Flötenspieler  Brot  kneten,  zeigt 
eine  böotische  Terrakottagruppe  archaischen  Stils  aus  Theben,  jetzt  im  Louvre, 
abgebildet  bei  K.  Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus6,  Tafel  II.  Dazu  ebenda  S.  44,  4  über 
Athen.  XII  5 1  ^  b ;  IV  1 54 a»  Brotkneten  unter  Flötenbegleitung  bei  den  Etruskern. 
Dazu  unten  S.  270,  2,  3  über  den  &XfjTic-Gesang  beim  Brotbacken. 

6)  Fihrist  al  Ulum  IX,  V  4  bei  Chwolson,  Die  Ssabier  II  27.  Ders.  „über  Tamuz“, 

S.  38h  Liebrecht,  ZDMG  XVII,  1963,  S.  398. 


Das  Martyrium  des  Tamuz 
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Tamuz  (Juli):  „Mitten  in  diesem  Monat  ist  das  Fest  el  Bukat1 ),  d.  h. 
der  weinenden  Frauen,  welches  Fest  gleich  dem  Ta-ü z-Fest  ist,  das 
zu  Ehren  des  Gottes  Ta-ü 2  gefeiert  wird.  Die  Frauen  beweinen  ihn, 
weil  sein  Herr  ihn  so  grausam  getötet,  seine  Knochen  in  einer 
Mühle  zermahlen  und  sie  dann  in  den  Wind  gestreut2)  hat. 
Die  Frauen  essen  (während  dieses  Festes)  nichts  in  einer  Mühle  Ge¬ 
mahlenes,  sondern  genießen  bloß  eingeweichten  Weizen,  Kichererbsen, 
Datteln,  getrocknete  Weinbeeren  u.  dgl.“  Liebrecht3)  hat  als  erster, 
schon  vor  60  Jahren,  erkannt,  daß  das  Leiden  des  gemahlenen  und 
gesiebten  Tamuz  der  Harranier  genau  dem  Martyrium  des  Whisky  4)- 
geistes  John  Barleycorn  in  dem  schottischen,  in  Robert  Burns  Fas¬ 
sung  so  berühmt  gewordenen  Volkslied5)  entspricht: 

„  They  wasted  o’er  a  scorching  flame 
The  marrow  of  his  bones 
But  a  miller  used  him  worst  of  all 
For  he  crushed  him  between  two  stones.“ 

Das  volkstümliche  Vorbild  dieses  Liedes  muß  ähnlich  ausgesehen 


haben,  wie  die  kleine  Passionsgeschichte  des  Getreides,  die  unter  der 
Bezeichnung  „Rügens  Pine“  (des  Roggens  Pein)  in  schwedischen6), 
norwegischen7)  und  dänischen  Märchen8)  als  ein  lepöc  Xötoc  mit  eigen¬ 
tümlich  gespensterab wehrender  Wirkung9)  nachweisbar  ist. 


„Drei  Könige 10)  waren  einst  im  Ost, 
weit  waltet’  ihr  Gebot; 
die  schwuren  hoch  und  feierlich 
Hans  Gerstenkorn  den  Tod. 


Sie  pflügten  ihn  im  Acker  ein, 
sein  Haupt  bedeckt  mit  Kot; 
sie  schwuren  hoch  und  feierlich, 
Hans  Gerstenkorn  sei  tot. 


1)  Vgl.  o.  S.  192,  1  f .  über  Bökxoc  und  den  Balal  Bakhuth\  zur  Beweinung  des 
Tamuz,  vgl.  Ezech.  8,  14.  Die  al  bukkat  entsprechen  also  sprachlich  und  begrifflich 
den  griechischen  BotKyou-  bakka! un  „Weiner“,  „Schluchzer“  heißen  die  Asketen  bei 
den  Arabern  (Goldzieher,  Vorles.  ü.  d.  Islam*,  Heidelb.  1925,  S.  133,  1  u.  332,  1). 

2)  Bezieht  sich  auf  das  Aussieben  der  Kleie  aus  dem  Feinmehl  durch  ähnliches 
Worfeln,  wie  es  beim  Sondern  von  Korn  und  Spreu  angewandt  wird. 

3)  ZDMG  1863  XVII,  403.  Zur  Volkskunde,  Heilbronn  1879,  p.  259.  Vgl.  Frazer, 
Attis,  Adonis,  Osiris  1891. 

4)  Über  „whisky“  =  gaelisch  uisge  beatha  —  „aqua  vitae“  s.  o.  S.  146,  2. 

5)  Deutsch  von  Karl  Bartsch  bei  Wülker,  Gesch.  d.  engl.  Lit.*  II,  Leipzig 
1907,  S.  107. 

6)  Cavallius  und  Stephens,  Schwed.  Volkssagen  und  Märchen,  deutsch  von 
Oberleitner,  Wien  1848,  232fr.;  372,  373. 

7)  Asbjörnsen  und  Moe,  Norwegische  Volksmärchen,  deutsch  von  Brese- 
mann  I,  200 ff. 

8)  Svendt  Grundtvig,  Gamle  Danske  Minder  I,  105. 

9)  Im  Hinblick  auf  die  unten  angeführten  christlichen  Parallelen  mag  erwähnt 
sein,  daß  die  gleiche  apotropäische  Wirkung  den  Worten  der  Wandlung  in  der  Messe 
zugeschrieben  wird.  So  erzählt  Gervasius  von  Tilbury,  daß  die  Schloßfrau  von  Eper- 
vier  in  Valence  stets  die  Kirche  vor  der  Wandlung  verließ.  Als  das  einmal  ver¬ 
hindert  wurde,  mußte  sie,  als  der  Priester  die  Konsekrationsformel  aussprach,  als 
entlarvte  Hexe  durchs  Kirchendach  ausfahren.  Liebrecht,  a.  a.  O.,  S.  193. 

10)  fremde  mächtige  Tyrannen!  (äXXct  äXXoc  4rrofr|ce  raOra!) 
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Doch  milde  kam  der  frohe  Lenz, 
und  warmer  Regen  fällt; 
da  wuchs  Hans  Gerstenkorn  empor 
zum  Staunen  aller  Welt. 

Des  Sommers  schwüle  Sonne  schien, 
da  ward  er  stark  und  dick, 
mit  spitzem  Speer  das  Haupt  bewehrt 
vor  jedem  Mißgeschick. 

Sanft  kam  der  kühle  Herbst  heran, 
wie  bleich,  ach,  ward  er  da! 

Gebückt  das  Knie,  gesenkt  das  Haupt, 
man  sah,  sein  Ziel  war  nah’. 

Die  Farbe  krankt’  ihm  mehr  und  mehr, 
vor  Alter  welkt  er  hin; 
da  zeigten  seine  Feinde  gleich 
den  mordbegierigen  Sinn. 

Mit  einer  Waffe  lang  und  scharf 
man  überm  Knie  ihn  hieb; 
auf  einen  Karren  band  man  ihn 
wie  einen  Galgendieb. 

Man  legt  ihn  auf  den  Rücken  hin 
und  prügelt  ihn  voll  Zorn; 
man  hängt  ihn  auf  in  Sturmesbraus 
und  dreht’  ihn  hint’  und  vorn. 

Drum  lebe  hoch  Hans  Gerstenkorn! 

Die  Gläser  nehmt  zur  Hand! 

Sein  edler  Same  fehle  nie 
im  alten  Schottenland!“ 

In  einem  der  angeführten  schwedischen  Märchen  vom  Typus  des 
„gestiefelten  Katers“  verwandelt  sich  die  hilfreiche  Katze  in 
einen  Brotlaib1),  legt  sich  auf  die  Türschwelle  und  verscheucht 
einen  riesigen  Unhold  mit  den  Worten:  „erst  kneteten  sie  mich  zu 
Tode,  dann  bestreuten  sie  mich  mit  Mehl  zu  Tode,  dann  spießten  sie 
mich  zu  Tode,  dann  buken  sie  mich  zu  Tode“. 

In  einer  Variante  aus  Upland  fehlt  die  Verwandlung  der  Katze 
in  einen  Brotlaib;  trotzdem  antwortet  sie  dem  Riesen:  „Du  kommst 

1)  Der  iepöc  Xöyoc  gehört  also  zu  einem  Gebildbrot,  das  die  Teigkatze  bzw.  die 
„Kornkatze“  darstellt.  Vgl.  über  die  schwed.  ,, döJvelkaW '  =  holl.  ,, Düvkater “  Höfler, 
Arch.  f.  Rel.  Wiss.  IX,  S.  258;  Hammarstedt,  Meddelanden  fr.  Nord.  Museet  1898, 
S.  24fr.;  Reuter skj öld,  Speisesakramente,  S.  118,  14.  Solch  tierförmige  Gebäcke  sind 
in  der  Pemmatologia  sacra  (Lob eck,  Aglaoph.  1050fr.)  aller  Völker  zahlreich  nach¬ 
weisbar.  (Stengel,  Griech.  Kultusaltertümer2,  S.  90;  Höfler,  Gebildbrote  1906; 
Liebrecht,  Z.  Volkskunde,  S.  436fr  Ein  solches  Gebildbrot  bzw.  ein  „Speisegötze“ 
(der  Ausdruck  stammt  aus  der  norwegischen  Eidsifia  ]nngs  log.  I  §  24,  cf.  Fridjnofs- 
saga  c.  9)  „aus  Teig“  wurde  vielfach  aus  der  ersten  bzw.  letzten  Garbe  gemacht  und 
feierlich  verzehrt. 


Man  füllt  ein  dunkles  Faß  zum  Rand 
mit  Wasser  an  im  Nu; 
da  tat  man  unsern  Hans  hinein: 
sink’  oder  schwimme  du! 

Man  warf  ihn  auf  die  Tenne  stracks, 
mehr  Leid  ihm  noch  geschah: 
denn  regt’  ein  Lebenszeichen  sich, 
kniff  man  ihn  hier  und  da. 

Man  sott  ihm  auf  der  Flamme  Rost 
das  Mark  aus  dem  Gebein; 
ein  Müller  quetscht’  —  das  ist  zu  arg!  — 
ihn  zwischen  Stein  und  Stein. 

Man  nahm  sein  innerst  Herzensblut 
und  trank  es  rund  umher; 
je  mehr  man  davon  trinken  tät, 
der  Wonne  ward  je  mehr. 

Hans  Gerstenkorn,  das  war  ein  Held 
von  edlem,  tapfrem  Blut; 
denn  wenn  ihr’s  nur  getrunken  habt, 
wächst  euch  sogleich  der  Mut. 

Vergessen  macht  es  Mannes  Weh, 
erhöht  all  seine  Lust, 
macht  singen,  ob  die  Trän  im  Aug’ 
ihr  steht,  der  Witwe  Brust. 
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Des  Roggens  Qual.  Christliche  Passions - 


nicht  herein,  bevor  du  weißt,  was  ich  gelitten  habe:  erst  mahlten 
sie  mich,  dann  brühten  sie  mich,  dann  ging  ich  auf,  dann  zerschnitten 
sie  mich,  dann  droschen  sie  mich,  dann  buken  sie  Brot  aus  mir  und 
aßen  mich  auf.“ 

In  einer  westgothländischen  Version  ist  das  in  Brot  verwandelte 
Tier  ein  Hund.  Der  Spruch  selber  lautet:  „erst  warfen  sie  mich  in 
eine  Grube,  dann  wuchs  ich  auf  als  Halm,  dann  ward  ich  zu  einer 
Ähre,  dann  schnitten  sie  mich,  dann  droschen  sie  mich,  dann  mahlten 
sie  mich,  dann  buken  sie  mich  im  Ofen.“ 

Die  dänische  Fassung  —  ein  Märchen  vom  Typus  des  „dankbaren 
Toten“  —  enthält  das  Schlag  wort  von  .der  „Rügens  Pine“:  ein  Troll 
will  ins  Haus  herein;  ihm  wird  gesagt,  herein  könne  er  schon  kommen, 
aber  er  müsse  auch  des  Roggens  ganze  Qual  ausstehen.  Was  das 
sei,  „des  Roggens  Pein“?  „Im  Herbst  wirst  du  gesät  und  kommst 
tief  in  die  Erde,  im  Frühjahr  gehst  du  auf,  im  Sommer  dörrst  du 
in  der  Sonne,  wirst  im  Regen  durchnäßt,  dann  geschnitten,  getrocknet, 
in  die  Scheune  gefahren,  zum  Schluß  gedroschen.“  „Was,  dreschen 
soll  ich  mich  lassen?“  „Ja,  dann  in  die  Mühle  fahren  und  mahlen!“ 
„Was?“  „Ja,  gemahlen  und  gebeutelt  mußt  du  werden.“  Wie  das 
der  Troll  hört,  zerspringt  er  in  Kiesel. 

Dieser  Logos  von  der  „Kornes  Qual“  ist  sehr  früh  —  wahr¬ 
scheinlich  unter  dem  Einfluß  der  im  Osiriskult  nachweisbaren  Vor¬ 
stellungen  dieser  Art1)  —  auf  das  eucharistische  Brot  und  das  Leiden 
Christi  oder  auch  der  Märtyrer  übertragen  worden.  Clemens  Alexan- 
drinus2)  sagt  ausdrücklich,  die  im  Sakrament  dargebotene  cdpg  dvi- 

i)  Frazer,  Attis,  Adonis,  Osiris,  p.  325t.  zu  der  bei  Lanzone,  Diz.  di  Mitologia 
Egizia  pl.  CCLXI  abgebildeten  Darstellung  des  toten  Osiris,  aus  dessen  Leiche 
Gerstenhalme  aufsprießen.  A.  Wiedemann,  L’ Osiris  vegetant,  le  Museon ,  N. 
S.  IV,  1903,  p.  1 1 2  ff.  über  die  den  Toten  ins  Grab  mitgegebenen  Osirisbilder  aus 
gerstenbesätem,  im  Grab  aufkeimendem  Lehm.  Frazer,  a.  a.  O.  324,  1  vergleicht 
dazu  sehr  richtig  die  den  Eleusinischen  Mysten  bei  der  Epopteia  gezeigte  abgeschnit¬ 
tene  Kornähre,  die  Bischof  Hippolyt  von  Ostia,  ref  V,  8  p.  96  und  199  Wend¬ 
land  (Reitz.,  Point.  95,  cf.  98)  im  Zusammenhang  mit  der  Bezeichnung  des  Attis 
und  Adonis  als  crctxuc  x^0€P°c  xeGepicp^voc  bzw.  d|ur|0ek  erwähnt.  All  das  hat 
Rohde  übersehen,  wenn  er  Psyche4  I,  292  bezweifelt,  daß  aus  dem  Vergleich  der 
Seele  mit  dem  Samenkorn  sich  je  ein  Unsterblichkeitsglauben  anschaulich  entwickeln 
konnte.  Daß  die  Juden  die  Vorstellung  in  Ägypten  kennen  gelernt  haben  müssen, 
zeigt  das  Gespräch  eines  R.  Meir  mit  der  Königin  Kleopatra,  Sanhedr.  90b  unten 
(cf.  Jalk.  II,  2oc  und  Pirke  di  R.  Eliezer,  Levy,  Nhb.  Wb2,  472b)  zu  Psalm  72,  16  „sie 
werden  beim  Erwachen  der  Feldblume  gleich  aufblühen“  —  „denn  wenn  das  Weizen¬ 
korn,  das  bei  der  Aussaat  nackt  der  Erde  übergeben  wird,  in  so  mannigfaltigen 
Hülsen  keimt,  um  wie  viel  mehr  werden  die  Frommen,  die  mit  ihren  Körpern  umkleidet 
begraben  werden,  wiederum  in  ihren  Kleidern  —  den  Körpern  —  auferstehen“.  Abbildung 
einer  ägypt.  „Getreideleiche“  nach  M.  G.  Daressy,  Fouilles  de  la  vallee  des  rois,  Taf.  VII 
Nr.  24601  bei  H.  Gressmann,  a.  a.  O.  Taf.  3,  Abb.  5.  2)  Paidag.  I,  VI,  46,  1. 
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cxapevri  des  Herrn,  xö  pucxtKÖv  tou  apxou  7rapacr||ueiuuTeov  sei  so  zustande 
gekommen,  wie  der  Weizen  durch  die  Verwesung  beim  Säen 
hindurch  wieder  aufersteht  (Kaöairep  gk  qpGopäc  Kai  aropac  6  rrupöc  dvicxaxat), 
und  mit  einem  Wortspiel  zwischen  ttöp  und  irupöc  weist  er  darauf  hin, 
daß  „das  Brot  der  Kirche“  durchs  Sterben,  durch  Feuer  hindurchgehen 
und  „gebacken“  werden  muß  (cdpS  .  .  bid  Trupöc  ajvicxa|uevr|  .  .  .  eic  apxov 
Tremöpevov),  ein  Gedanke,  der  in  der  syrischen  Didaskalie1)  wieder¬ 
kehrt  und  vielleicht  auch  zu  der  ständigen  Erwähnung  der  drei  Jünglinge 
im  Feuerofen  in  der  Liturgie  der  mozarabischen  Messe2)  geführt  hat. 

Früh  wird  das  Martyrium  der  Blutzeugen  Christi  unter  dem  Bild 
der  „Kornes  Qual“  beschrieben:  im  Polykarpmartyrium  (c.  15)3)  steht 
der  Märtyrer  auf  dem  Scheiterhaufen  oi>x  ü)c  cdpH  Kaiopevri,  aW  die 
apToc  ÖTmupevoc,  wie  Brot,  das  gebacken  wird.  Der  hl.  Ignatius4) 
nennt  sich  selbst  das  Korn  Gottes,  das  von  den  Zähnen  der  wilden 
Bestien5)  des  Zirkus  zermahlen  wird  zum  reinen  Brot  Gottes:  citöc 
eljui  0eoö  Kai  bC  öbövxuuv  öripiwv  a\f|0opai  i'va  Ka0apöc  apxoc  eupe0u)  toö 
Xpicxoö.  Mitten  unter  ihren  Qualen  ruft  die  hl.  Agathe  ihren  Henkern 
zu:  „ non  enim  potest  triticum  in  horreum  poni  nisi  theca  eins  for- 
titer  fuerit  conculcata  et  redacta  in  paleas :  ita  et  anima  meat 1  etc.6) 

Mit  allen  Einzelheiten  aber  überträgt  auf  den  im  Brote  gegen¬ 
wärtigen,  leidenden  und  wiederauferstandenen  Messias  das  Leiden  des 
Weizenkornes7)  das  im  13.  Jahrh.  entstandene  mittelhochdeutsche 
„Vaterunser“  des  Johann  von  Krolewitz8),  nach  dem  der  Christus  vom 
Weltschöpfer  „gesät“  wurde  (Joh.  Ev.  12,  23.  24)  „ensprozen  was“,  „in 
blute  stand“,  „wuhs“,  „gemeit“  wurde,  „gebunden,  als  man  ein  garben 
tut“,  „gevuret  in“,  „gedroschen“,  „mit  besemem  gekart“,  „genialen“, 
„in  ein  oven  geschossen“,  drei  Tage  darin  gelassen,  dann  „uz  ge- 
nummen“  und  als  Brot  „genosen“  wird. 

Ganz  ähnlich  wie  die  Getreideernte  als  „Kornes  Qual“,  konnte 

1)  VI,  22,  2  ed.  Funk  „ -panem  mundum  praeponentes,  qui per  ignem  factus  est“. 

2)  Wetter,  Das  christliche  Mysterium,  altchristl.  Liturgien  I,  Göttingen  1921, 
S.  108,  10. 

3)  Wetter,  a.  a.  O.  S.  137.  4)  Römer  4,  1;  Wetter,  a.  a.  O.  S.  138. 

5)  Vgl.  hierzu  u.S.28iff.  über  die  Bedeutung  der  „wilden  Tiere“  bei  diesen  Riten. 

6)  Acta  SS.  5.  Febr.  618.  Eisler,  Weltenmantel,  S.  148. 

7)  Christus,  der  Weizen,  auch  bei  Hagen,  Ms.  II,  340b;  Reinbot  v.  Dorn, 

Hl.  Georg 4048,  4084;  Konrad  v.  Würzburg,  Gold.  Schmiede,  ed.  Wilhelm  Grimm 
XLIX.  „Christus  das  Weizenkörnlein“  Ph.  Wackernagel,  Das  Kirchenlied,  S.  704. 

8)  ed.  Lisch,  in  Kürschners  Bibi.  d.  deutschen  Nationalliteratur,  XIX.  Bd.,  1839, 
S.  126;  Mannhardt,  FWK  231;  vgl.  Eisler,  Weltenmantel  S.  148,  4.  Das  Gegenstück 
zu  dieser  Christianisierung  der  Klage  um  des  „Kornes  Qual“  ist  der  Ersatz  der  den 
Aiovücou  Trd0rj  gewidmeten  klassischen  Tragödie  durch  das  bewußt  die  „Bakchen“  des 
Euripides  nachahmende,  fälschlich  dem  Gregor  von  Nazianz  zugeschriebene  byzan¬ 
tinische  Passionsspiel  Xpicxoc  irdcxujv  (Krumbacher,  Gesch.  d.  byzant.  Litt.2  74Öff.). 
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Kelterfest  und  Kindesopfer  (?)  in  Harran 


und  mußte  die  Weinlese  als  ein  öiacTracpöc  und  eine  GXupic  (o.  S.  211) 
des  Reben-  bzw.  Traubennumens  aufgefaßt  werden. 

Einen  Monat  nach  dem  Tamuzfest  der  Getreideernte  und  der 
Beweinung  des  gemarterten  Kornes  fand  in  der  Tat  nach  dem  ein¬ 
gangs  zitierten  Kalender  von  Harran  das  Weinkeltern  statt.  Bei 
dieser  Feier  wird  nach  der  genannten  islamischen  Quelle  angeblich 
ein  Kind  geschlachtet  und  —  in  einen  Kuchen  verbacken  —  von  den 
Eingeweihten  verzehrt.  Ob  dabei  der  Berichterstatter  nicht  ein  sym¬ 
bolisches  Opfer  eines  „Kindelkuchens“  als  anthropophagische  Mahlzeit 
mißverstanden  hat,  kann  angesichts  der  analogen,  gegen  Christen  und 
Juden  sicher  grundlos  vorgebrachten  Beschuldigung  und  der  sehr 
zweifelhaften  Überlieferungen  über  Kindermorde  in  den  Dionysien 
der  geschichtlichen  Zeit1)  dahingestellt  bleiben,  obwohl  die  Nachricht 
vollkommen  zu  der  merkwürdigen  Behauptung  in  der  „Weisheit  Sa- 
lomonis“  1 2,  4  paßt,  wonach  die  heidnischen  Kananäer  (xouc  TtaXaiouc 
oiKf|Topac  xrjc  ayiac  cou  yrjc)  „xeXexac  avoriouc,  xckvuuv  xe  qpoveac  ave- 
Xef)|Liovac  Kai  cnXaYXVo^Ywv  avGpujmvuuv  capKwv  Goivav  Kai  aipaxoc 
£K  pecou  (Lujcxac  Gtacou“  gefeiert  hätten. 

Jedenfalls  zeigt  der  Bericht,  daß  das  Weinkeltern  —  sei  es  nun 
wirklich  —  durch  ein  Kinderopfer  gefeiert,  oder  —  wahrscheinlicher  — 
sinnbildlich  als  biaoracpöc,  GXüpic  und  blutige  Tötung  eines  jugend¬ 
lichen  Numens  aufgefaßt  wurde,  in  dem  wir  wahrscheinlich  die  keil- 
schriftlich  bezeugte  Schwester  des  Tamuz,  die  NIN-GISTIN-ANNA, 
die  „Herrin  der  himmlischen  Rebe“  erkennen  dürfen. 

Wie  bei  der  Getreideernte  das  thrakisch  cix-dXKac2),  griechisch 
wahrscheinlich  ouXoc3)  genannte  Klagelied  um  „Rügens  Peine“,  so 
ertönt  schon  zur  Zeit  der  Homerischen  Schildbeschreibung4)  im  re- 

1)  a.  u.  S.  252,  2  a.  O. 

2)  Xenophon  Anab.  5,  9,  6,  16,  6  äbeiv  xöv  cixdXxav  „das  Getreidelied  singen“ 
von  ctxoc  und  thrak.  dXxac  =  skr.  arka ,  armen,  erg  =  äcpa,  griech.  ^Xeyoc,  cf.  armen. 
elegn  —  „Schilf“,  „Flöte“;  s.  Brunnhofer,  Vom  Pontus  zum  Indus,  Leipzig  1890, 
p.  91).  Das  kretische  Steatitgefäß,  Bossert,  Altkreta  Abb.  94 — 97,  stellt  einen  solchen 
Sitalkaszug  dar,  bei  dem  einer  der  Teilnehmer  —  ein  deutliches  Zeichen  ägyptischer 
Beeinflussung  durch  die  dortigen  Klageriten  um  den  Kornosiris!  —  das  ägyptische 
Sistrum  schwingt.  Vgl.  u.  S.  245,  4  über  „Krotopos“,  den  „Rasseltöner“. 

3)  Vgl.  Weltenmantel  S.  281,  9  über  die  nach  der  Demeter  OüXifl  oder  ’louXuü 
=  „Garbe“  genannten  0OX01  (=  ululatus  „Klagelieder“),  Semos  bei  Athenaeus  XIV, 
618  d  oder  louXoi  (Schol.  Lycophr.  23).  Dazu  u.  S.  274,  6  über  die  eloole-Gesäxige  bei  der 
Weinlese.  Ebenso  ist  die  altgermanische  Bezeichnung  Jul- Zeit,  Jul- Eber,  Jul-Block 
von  fouling' -howling  (Rendel  Harris,  Origin  of  ..  Apple  Cults,  Manchester  1919, 
p.  iof. ;  u.  S.  258,  2)  abzuleiten. 

4)  Ilias  18,  569  ff.:  „xolciv  b  ’£v  pdccoici  neue  cpöpptYX1 

ipepöev  Ki0dpt£e,  Xlvov  ö’üttö  küXöv  deiöev 
XeiTTaXdq  qpujvfl,  xoi  &£  jificcovxec  dpapxri 
poXirf)  T’iuypCu  xe  irocl  cxcupovxec  Sttovxo“. 
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benstrotzenden  Weinberg  zwischen  den  dunklen  Trauben,  während 
Jünglinge  und  Jungfrauen  sie  abernten  und  in  geflochtenen  Körben 
wegtragen,  klingendes  Leierspiel,  zu  dem  die  Winzer  im  Stampf¬ 
schritt  und  Tanz  mit  Gesang  und  gespieltem  Wehgeschrei1)  einher¬ 
gehen:  zur  Leier  aber  singt  der  Sängerknabe  den  kccXov  Xivov  oder 
die  Xivwbla2),  die  die  Quellen  zum  Erstaunen  der  dem  Landleben  ent¬ 
fremdeten  alten  und  neueren  Alexandriner  einerseits  als  ein  Weber¬ 
lied3),  andrerseits  als  einen  Bauern-  und  Erdarbeitergesang4) 
bezeichnen.  Die  Lösung  dieses  Rätsels5)  liegt  darin,  daß  die  Volks¬ 
kunde  der  slavischen,  baltischen  und  germanischen  Völker  ein  der 
„Rügens  Peine“  genau  entsprechendes  Gegenstück  in  einer  Klage 
über  des  „Flachses  Qual“  verzeichnet,  die  den  Inhalt  von  Arbeits¬ 
liedern  beim  Anbau  und  der  Verarbeitung  des  Flachses6)  gebildet 
haben  müssen. 

In  der  Kunstdichtung  ist  dieser  Gegenstand  vertreten  durch 
Andersens  reizendes  Kindermärchen7)  vom  leidensvollen  Lebenslauf 
des  Flachses:  wie  das  Samenkorn  hinab  muß  in  die  dunkle  Erde  und 
dann  erst  wieder  durchdringt  zum  strahlenden  Sonnenlicht,  wie  die 
Blume  im  heißen  Sonnenbrand  und  im  Regen  stehen  muß,  bis  eines 
Tages  böse  Leute  daher  kommen,  das  arme  Pflänzchen  beim  Schopf 
packen  und  mit  der  Wurzel  aus  der  Erde  reißen,  wie  es  nun  in  end¬ 
loser  Marter  im  Wasser  ersäuft,  über  Feuer  geröstet,  durch  Schläge 
gebrechelt,  auf  Dornen  gehechelt,  zu  Faden  versponnen,  zu  Linnen 
verwebt,  mit  Scheren  geschnitten,  mit  Nadeln  zerstochen  und  zu 
Hemden  genäht  wird. 

1)  luYpöc,  das  lou,  lou!  Geschrei  der  Tragödie,  cf.  Aeschyl.  Choeph.  26, 
IuypoTci  ßöcKETOii  K^ap;  und  Eurip.  Herd.  127  xi  bpr’  iuyp&v  ebetro  cu|u<popä. 
Die  übliche  Übersetzung  „Juchzen“  der  Freude  —  etymologisch  zulässig  (sachlich  vgl. 
Schol.  Aristoph.  Pax  316  über  das  auch  als  Freuderuf  vorkommende  iou)  geht  nur 
von  der  heutigen  Vorstellung  der  Weinlesefreude  aus,  —  die  übrigens  den  Alten  durch 
das  Klageheulen  durchaus  nicht  wirklich  verdorben  worden  sein  wird:  im  Gegenteil! 

2)  So  die  Scholiasten  zur  Stelle.  Greve  in  Roschers  ML  II*,  2057,  Z.  1. 

3)  Epicharm.  bei  Athen.  14,  10,  p.  6i8d:  „r^  be  tüjv  IcroupYÜJV  ih&4  aiXivoc  wc 
'€mxappoc  4v  ’AxaXavxaic“.  Eustath.  ad  II.  II,  1163:  ,,f|  pevxoi  42  Vmxüpiuou  XPflctc 
404Xouca  töv  aiXivov  ih&pv  IcxoupYOÜvxtuv  elvai,  ou  töv  Aivov  tö  KÖpiov  (sc.  övopa 
=  den  Eigennamen)  K4ic0ai,  äXXcc  tö  Xivov“.  Über  Webelieder  s.  K.  Bücher,  a.  a.  O. 
S.  103  h 

4)  Pollux  I,  38:  „Xfvoc  Kal  Xiru4pcpc“  —  das  letzte  ein  schon  von  Mannhardt 
richtig  erklärtes  Schnitter-  und  Tauzauberlied:  —  „CKarrav^wv  ibbal  Kai  Y6UJPYd>v“- 

5)  Angedeutet  schon  „Weltenmantel“  S.  149,  2.  Der  dort  angekündigte  Philo- 
logusaufsatz  ist  nie  geschrieben  worden,  doch  hat  O.  Crusius  auf  meine  Erklärung 
des  Linosgesanges  seit  1910  in  seinen  Vorlesungen  über  griechische  Lyrik  mehrfach 
zustimmend  hingewiesen. 

6)  Lieder  zu  derartigen  Arbeiten  bei  Bücher,  a.  a.  O.,  S.  81  ff. 

7)  Deutsch  von  H.  Denhart,  Bd.  I,  S.  471  der  Ausgabe  des  Reclam  Verlages. 

Vorträge  der  Bibliothek  Warburg  II  2.  (Eisler.)  l6 
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„ Flachses  Qual “ 

Die  Vorbilder  dieses  Märchens  —  ebenso  wie  „Rügens  Peine“  — 
immer  mit  abwehrender  Kraft  Riesen  und  Toteng'espenstern  oder  der 
Mittagsfrau  erzählt  —  finden  sich  in  einer  Menge  von  litauischen, 
wendischen,  oldenburgischen,  schleswig-holsteinischen,  aber  auch  tiro- 
lischen  Geistergeschichten. 

Man  höre  etwa  die  Erzählungen  der  steirischen  Slovenen  über 
die  Tücke  ihrer  furchtbaren,  am  hellen  Mittag  umgehenden  Sichel¬ 
frau,  der  PrezpolnicP),  von  der  die  Leute  meinen,  sie  schlüge  jedem 
mit  der  Sichel  den  Kopf  ab,  den  sie  während  der  Mittagszeit  auf 
dem  Felde  treffe1 2),  wenn  er  ihr  nicht  eine  Stunde  vom  Flachs  oder 
von  der  Hirse3)  erzählen  kann.4)  Diese  unheimliche  „Muhme“  trifft 
zu  Mittag  auf  dem  Acker  eine  Flachs  wietende  Frau,  mit  der  sie  sich 
in  ein  Gespräch  einläßt;  die  Frau  sucht  die  Zeit  zu  vertrödeln,  indem 
sie  der  Prezpolnica  langsam  vom  Nutzen  des  Flachses  erzählt. 
Gerade  als  es  eins  schlägt,  ist  die  Frau  bei  den  Worten  angelangt: 
„zum  Hemden  machen“.  Da  schreit  die  Mittagsfrau  wild  auf:  „Das 
hat  dir  der  Teufel  gesagt,  , Hemden  nähenM“  und  verschwindet. 
Ähnlich  ist  die  oldenburgische  Parallelsage5):  Riesen,  die  am  Strande 
bei  Kembs  mit  großen  Steinen  spielen6 *),  finden  Arbeiter  mit  dem 
Aufziehen  des  Flachses  beschäftigt.  Da  fragen  die  Riesen  sie:  „Wat 
willt  je  mit  dat  Kruet?“  Darauf  die  Arbeiter:  „Daer  will  wy  uns 


1)  Auch  Serpolnica  und  Serpysyja  genannt,  femin.  zu  einem  Dämon  Serf,  der 
gleichfalls  als  sichelbewehrtes  Mittagsgespenst  beschrieben  wird.  Beide  Namen  sind 
wohl  richtig  von  Laistner  (Rätsel  der  Sphinx,  II  Berlin  1889,  S.  289 fif.)  zu  lat.  Proserpina 
(von  serpere\  pro-  wie  in  irpoxptrpTtflP  5  die  Gestalt  wurzelt  im  Ritual  der  vor  der  Mahd 
zu  vollziehenden  Bräuche)  gestellt  worden.  Sehr  bemerkenswert  im  Hinblick  auf  die 
geheimnisvolle  schwarze  und  pferdeköpfige  Demeter  Melaina  von  Phigalia  (Paus.  VIII. 
42,  4)  und  die  vrrrroi  in  den  lakonischen  Kulten  der  Korngöttin  (Sam  Wide,  Lak- 
Kulte  79,  1,  179,  331)  scheint  es  mir,  daß  die  Slaven  diese  ihre  sichelbewehrte  Ser¬ 
polnica  schwarz  und  pferdefüßig  nennen  (s.  Veckenstedt,  Wendische  Sagen  etc. 
Graz  1880  S.  106;  ibid.  S.  105  steht  die  im  Text  wiedergegebene  Sage). 

2)  Vgl.  u.  S.  278h  über  solche  als  Vergeltung  an  den  Schnittern  gedachten 
Rachehandlungen. 

3)  Älteste  indogermanische  Ackerfrucht  s.  Schraders  Art.  „Hirse“  im  Real-Lex. 
d.  indog.  Altertumskunde 8  S.  504.  Hier  ist  also  die  vor  der  Einführung  des  Roggen¬ 
baus  übliche  Form  der  „Kornes  Pein“-Litanei  gemeint.  Vgl.  den  griechischen,  von 
Artemis  getöteten,  von  seiner  Mutter  beweinten  Hirseheros  „Kenchrias“  Paus.  2,  2,  3 
den  Sohn  des  Poseidon  Kenchreios  (Steph.  Byz.),  des  Roßgottes!  (frdl.  Hinweis  von 
K.  Ziegler)  2,  3,  3;  Steph.  Byz.  s.  v.  Keyxpetü  und  Kenchreis,  die  Hirsegöttin,  die  Ge¬ 
mahlin  des  „Kinyras“,  des  Leierspielers,  Ovid.  Met.  10,  435.  Hyg.  58.  Lact.  fab.  10,  9. 

4)  Vgl.  Haupt,  Sagenbuch  der  Lausitz  I,  70,  Nr.  74;  Grässe,  Sächs.  Sag'en  II, 
187;  Schulenburg,  Wendische  Sagen  S.  89  f. 

5)  Pastor  Köhler  aus  Oldenburg  bei  Müllenhoff,  Sagen,  Märchen  und  Lieder 
der  Herzogtümer  Schleswig-Holstein  und  Lauenburg,  Kiel  1845  S.  277. 

6)  Vielleicht  steckt  auch  hinter  diesem  Zug  ein  agrarischer  Ritus,  etwa  nach  Art 

der  eleusinischen  Lithobolie. 
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Hemden  van  maken“.  Die  Riesen:  „Wo  fangt  je  dat  denn  an?“  Ant¬ 
wort:  „Wie  maeten  erst  den  Flachs  röhpeln“.  —  „Is  dat  denn  all 
nong?“  „Nä,  denn  mütt  hei  erst  röten.“  „Unn  denn?“  „Wart  he 
swungen.“  „Unn  denn?“  „Wart  he  spunnen  unn  denn  waeft.“  „Denn 
wart  Linnen  bleekt,  unn  unsre  Fruens  snyden  das  tou  unn  nehen  das 
tousammen  unn  denn  hebben  wie  ierst  Hemden.“  —  „Da“,  meinten 
die  Riesen,  „das  wäre  viel  Mühe  um  nichts,  und  sie  wären  glücklich, 
daß  sie  nichts  damit  zu  tun  hätten“. 

Kandidat  Arndt1)  hat  die  folgende  Fassung  in  Schleswig  aufge¬ 
zeichnet:  Ein  Riesenmädchen  trifft  eine  Bäuerin  beim  Flachssäen,  die 
Frau  verspricht  ihr  ein  Hemd.  Wie  die  Riesin  zudringlich  fragt,  wann 
sie  das  Geschenk  erhalten  würde,  erzählt  ihr  die  Frau  wieder  dieselbe 
langwierige  Geschichte  von  der  Bearbeitung  des  Flachses,  worauf  das 
Riesenmädchen,  angeödet,  wie  man  zu  sagen  versucht  wäre,  durch 
die  endlose  Litanei,  über  den  Berg  wegspringt  und  verschwindet. 

In  der  Oberinntaler  Sage  endlich  wird  erzählt,  wie  einst  die 
milden  Saligen  Fräulein2)  mit  ihrer  Königin  Hulda  an  einer  Jäterin 
fliehend  vorüberschweben.  Hinter  ihnen  her  tobt  der  böse  Feind  aller 
Waldweiblein.  Der  „Wilde  Mann“  wird  aber  von  der  Jäterin  auf¬ 
gehalten,  indem  ihm  die  Listige  die  lange  Erzählung  vom  gebroche¬ 
nen,  geschundenen,  gehechelten  und  gesponnenen  Flachs  bis  zu  der 
gebleichten  Leinwand  im  Schrank,  aus  der  Hemden  und  Schürzen 
geschnitten  werden,  hersagt,  bis  sie  die  Saligen  in  Sicherheit  weiß. 
In  den  litauischen  Überlieferungen3)  ist  für  die  typische  und  lang¬ 
weilige  Erzählung  der  eigenartige  Titel  „Flachses  Qual“  mit 
überliefert,  den  man  nach  Anleitung  von  cAbpr|CTOÜ  ndGii4),  der  in 
Sikyon  mit  „tragischen  Chorgesängen“  gefeierten,  später  durch  Dio¬ 
nysosfeiern  ersetzten  „Leiden  des  Gereiften“5)  oder  der  Aiovucou 

1)  Bei  Müller  a.  a.  O. 

2)  Hörmann,  Die  Saligfräulein  und  Nörgelen,  Bozen  1874  S.  16  fit.  Hammerle, 
Sage  und  Märchen,  Innsbruck  1854,  S.  21  ff.  Alpenburg,  Mythen  S.  50  ff. 

3)  Leskien  und  Brugmann,  Littauische  Volkslieder  und  Märchen,  Straßburg 

1892  S.  497  ff.  4)  Herodot,  5,  67. 

5)  Von  aöp4uj  „reifen“,  döppcic  das  Reifen,  dtbpöc  „reif“,  ctöpoojvp  „Vollreife  der 
Ähren“.  Nach  Hygin.  f.  242  stürzen  sich  Hadrestos  und  sein  Sohn  auf  Grund  eines 
Orakels  ins  Feuer  und  geben  sich  so  den  Tod.  Das  stimmt  sehr  gut  zu  dem  Schluß¬ 
akt  von  „Rügens  Peine“,  dem  Brotbacken  (vgl.  o.  S.  237  ff),  kann  sich  aber  auch  auf 
das  Dörren  irgendeiner  Frucht  beziehen.  Da  cikuuüv  —  wie  äpireXuüv  —  ursprünglich 
der  Gurken-  bzw.  Melonengarten  und  somit  Sikyon  eine  Melonen-  oder  Gurkenstadt, 
ein  antikes  Znaim,  gewesen  sein  muß,  ist  mit  dem  ‘AöppcTÖc  dort  kaum  etwas  andres 
als  die  „reife  Melone“  bzw.  „Gurke“  (cüojoc)  döppcröc  gemeint,  d.  h.  das,  was  sonst 
ciKuoc  irdirnuv  oder  allein  Tcenuuv  hieß  (Strat.  39,  Anthol.  XII,  197);  noch  früher  —  da 
Sikyon  vor  Einführung  der  Gurkenzucht  den  Mohnbau  betrieb  und  noch  bei  Hesiod 
MpKuüvri  „Mohnstadt“  hieß  (Hesiod,  Theog.  536;  Strabo  VIII,  382;  Steph.  Byz.  s.  v. 

16  * 
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Trdör)* 1)  etwa  mit  *Aivou  7Td0r|  ins  Griechische  übersetzen  könnte.  Die 
Braut  eines  Verstorbenen  wird  von  dem  Gespenst,  zu  dem  sich  noch 
ein  andrer  Toter  gesellt,  aufs  heftigste  verfolgt.  In  höchster  Not  sagt 
sie  zu  den  Toten:  „Geduldet  euch  ein  wenig,  ich  will  euch  erst  des 
Flachses  Qual  erzählen“.  Und  da  erzählt  sie  den  Toten,  wie  man 
den  Flachs  sät,  wie  er  dann  wächst  und  reif  wird,  wie  er  gerauft, 
getrocknet,  ausgebreitet,  aufgenommen,  in  die  Brechstube  eingefahren 

und  getrocknet  wird,  wie  man  ihn  dann  brechelt, 
ausschwingt  und  hechelt  und  dann  spinnt  und 
webt,  bleicht,  schneidet  und  näht.  Wie  sie  ihre 
Geschichte  hergesagt  hat,  kräht  der  Hahn  und 
die  Toten  verschwinden.  Oder  aXXwc2):  Zwei 
Mädchen,  die  im  Übermut  die  Toten  am  Fried¬ 
hof  zum  Tanz  aufgefordert  haben,  flüchten  vor 
den  verfolgenden  Gespenstern  in  eine  Brech¬ 
stube  und  verbergen  sich  hinterm  Ofen.  Die 
Gespenster  dringen  ein,  werden  aber  von  einer 
weisen  alten  Frau  mit  folgenden  Worten  hin¬ 
gehalten:  „Setzt  euch  her,  meine  Söhne,  ich 
will  euch  des  Flachses  Qual  erzählen.“  Und 
als  die  beiden  sich  gesetzt,  erzählt  sie,  wie  man 
<(zusammenflickt  und  aus  den  Lumpen  Papier 
machte 3).  Wie  sie  zu  Ende  ist,  kräht  der  Hahn,  worauf  die  Toten 
drohend  ausrufen:  „Es  ist  euer  Glück,  daß  uns  die  Alte  durch  ihre  Rede 


Abb.  108.  Zu  S.  245,  3. 


den  Flachs  sät,  rauft, 


von  der  Verfolgung  abgebracht  hat“  und  verschwinden. 

Wie  der  thrakische  crraXKac  oder  der  griechische  ouXoc  die 
„Kornes  Qual“,  so  besingt  die  Xivwbia  oder  das  „Weh  Linos !“-Lied 

Xikuiöv;  Schol.  Pind.  Nr.  9,  123)  —  muß  der  dbppcxoc  pfp<ujv,  der  reife  Mohn  beklagt 
worden  sein  —  jener  „Mecon“,  den  Serv.  Virg.  Georg.  I,  1,  212,  offenbar  nach  attischer 
Überlieferung  als  einen  Athener  und  Liebling  der  Demeter  kennt,  den  diese  in  eine 
Mohnstaude  verwandelt  habe.  Die  in  der  Erörterung  der  Anfänge  der  Tragödie  so 
viel  besprochene  Nachricht  des  Herodot  (o.  S.  243,  4,  u.  S.  264,  5),  daß  der  Tyrann 
Kleisthenes  in  Sikyon  die  Chöre  des  Hadrestos  dem  Dionysos  gegeben  habe,  bedeutet 
somit  eine  neuerliche  Umstellung  der  dortigen  Landwirtschaft,  und  zwar  auf  den  Weinbau, 
wofür  sicherlich  wirtschaftlich  zwingende  Gründe  Vorlagen.  Die  Form  dbppcxöc  zu 
&bp£ui  wie  £pacxöc  =  £paxöc  zu  £pdcu.  Adrestos  bei  Herodot  ist  jonische  Psilose. 

1)  Plutarch,  de  esu  earn.  I,  996c:  „xd  rrepi  xöv  Aiövucov  pepuGeup^va  udGri“. 
Pausan.  VIII,  37,  5:  „’Ovopdicpixoc  .  .  xouc  Tixdvac  xw  Aiovucu»  xüiv  'ira0r]|udxu)v  drroüice 
aüxoüpYouc“.  cf.  1  Petr.  1,  11:  „xd  etc  Xpicxoö  rraGfipaxa“;  5,  1,  9:  „xd  ira0f)paxa 
xoö  Xpicxoö“. 

2)  August  Schleicher,  Litauische  Märchen  etc.,  Weimar  1857,  S.  34. 

3)  Ganz  so  endet  die  Sache  bei  Andersen.  Aber  der  bloße  Vergleich  mit  den 
übrigen  volkstümlichen  Versionen  zeigt,  daß  das  Eingeklammerte  ein  Zusatz  ist,  der 
nicht  älter  sein  kann  als  die  ältesten  Lumpenpapiermühlen  im  Norden  (vgl.  über  diese 
Wattenbach,  Schriftwesen  im  Mittelalter,  Leipzig  1896,  S.  143  fr.). 
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—  das  cu  Xivov!1),  der  oitöXivoc2)  der  Weber3)  sowohl  wie  der  Bauern 
und  Erdgräber  —  die  „Flachses  Qual“,  um  den  „lieben“,  „schönen“  Flachs 
(kcxXöv  Aivov)4)  zu  versöhnen  und  nach  all  der  Qual  doch  zum  Wieder¬ 
kommen  im  neuen  Jahr  zu  verlocken.  Wie  der  Ägypter  jeden  Toten 

1)  So  Aeschyl.  Agam.  1 21  ff.  2)  Paus.  9,  29,  8. 

3)  In  derselben  Weise,  wie  das  Martyrium  Christi  und  einzelner  Märtyrer  im  Bild 
der  „Kornes  Pein“  geschildert  wurde  (o.  S.  239 f.),  ebenso  haben  Garnspinner,  Leinen  - 
und  Wollweber  auf  ihren  Schutzheiligen  St.  Blasius  von  Caesarea  am  Argaeus  in  Kappa- 
dokien  die  „Flachses  Qual“  —  vier  Tage  in  Wasser  gesotten,  mit  Knüppeln  gedroschen 
und  mit  eisernen  Kämmen  gehechelt  werden  —  übertragen.  Vgl.  Abb.  108  einer  Mi¬ 
niatur  des  16.  Jhdts.,  Brit.  Mus.  Add.  Mss.  35  254  M  Nr.  8,  abgebildet  bei  H.  Ling 
Roth,  Bishop  Blaise,  Saint,  Martyr  and  Woolcombers’  Patron,  Proc.  Soc.  Antiqu.  of 
London  XXVII,  3,  12,  1914;  Reprint:  Bankfield  Museum  Notes  II.  Ser.  Nr.  6,  Halifax 
X91 5,  P-  29  (fr dl.  Hinweis  von  Prof.  George  Unwin,  Manchester,  dem  ich  auch  einen 
Abdruck  der  Arbeit  verdanke).  Dazu:  ,, ftecten  hunc  carftit  ferreus “,  Hymni  Lat.  Med. 
Aevi  ed.  F.  J.  Mone,  Freiburg  1853,  Nr.  853;  ibid.  Nr.  855:  „catenis,  carceribus ,  fusti- 
bus  et  fectinibus  frobatus  .  .  .  victor  coeli  coruscas  in  arce Die  dem  12.  Jahrh.  zuge¬ 
schriebenen  Hymnen  geben  sich  als  Dichtungen  des  Johannes  Damascenus  (f  754), 
und  es  ist  durchaus  nicht  unmöglich,  daß  sie  nach  griechischen  Hymnen  dieses  frucht¬ 
baren  geistlichen  Dichters  übersetzt  sind.  In  der  ältesten  Vita  (bei  Symeon  Meta- 
phrastes)  —  wo  St.  Blasius  als  Einsiedler  in  einer  Höhle  wohnt  und  alle  wilden  Tiere 
zähmt  und  segnet  (vgl.  o.  S.  26,5),  wird  nicht  er  mit  den  eisernen  Hecheln  (xxdvia 
ciötipä)  gemartert,  sondern  sieben  seiner  Jüngerinnen,  deren  Fleisch  bei  dieser  Prozedur 
schneeweiß  aufleuchtet  (wie  die  weißglänzenden  Flachsfasern  nach  dem  Hecheln!). 
Das  Sieden  ist  in  der  Legende  des  hl.  Blasius  von  Caesarea,  Acta  SS.  Febr.  vol.  I 
p.  324fr.  überliefert,  ,, ungulae “  —  eiserne  Klauen,  die  mit  Wollkarden  und  Flachs¬ 
hecheln  natürlich  nichts  zu  tun  haben  —  werden  tatsächlich  als  Folterwerkzeuge  im 
Codex  Justinianus  9,  18,  7  cca.  ßnem  erwähnt.  Die  Überlieferung  von  einem  mit  ungulae 
gefolterten  Märtyrer,  Bischof  Blasios,  könnte  möglicherweise  durchaus  geschichtstreu 
sein  (ßXaicöc),  „der  mit  den  ausgedrehten  Füßen“,  der  „X-beinige“,  kann  ein  Beiname 
wie  „Hermannus  Contractus “  sein;  lat.  Blaesus ,  der  „Stammler“,  griech.  BXadtnv  kommt 
als  Cognomen  in  der  Gens  der  Cornelier  und  Helvier  vor  (Dio  Cass.  46,  53).  Die  Um¬ 
bildung  der  ungulae  in  die  fiectines  (kt^vio)  der  Garnkämmer  und  Flachshechler  wird 
erfolgt  sein,  als  die  Weber  und  Spinner  den  Märtyrer  zu  ihrem  Patron  wählten  (zahl¬ 
reiche  englische  Belege  für  Blasius  als  Gildenpatron  der  Wollweber  und  Garnkämmer 
in  England  bei  Ling  Roth  a.  a.  O.)  und  die  „Flachses  Qual“  auf  ihn  übertrugen. 

4)  Dazu  paßt  es  trefflich,  daß  Linos  als  Sohn  der  Psamathe  (—  „Erde“,  „Sand“) 
und  des  Apollon  (Helios)  gilt.  Krotopos,  der  „Rasselstimmige“,  der  aus  Furcht  vor  dem 
Linos  „ausgesetzt“  wird,  ist  die  „Rassel“  bzw.  der  Rasselmann  oder  Sistrumträger 
(o.S.  240, 2),  der  bei  den  Saat-  und  Erntefesten  mit  seinem  Lärm  die  unholden  Geister 
scheucht,  ein  Gegenstück  zu  den  den  jungen  Dionysos  mit  Waffen  umtanzenden  Ku- 
reten  (=  Jünglinge)  und  Korymbanten  (=  Beerenleser,  Winzer  von  KÖpupßoc  = 
„Traube“).  Daß  den  Linos  „Hunde“  zerrissen  haben,  bezieht  sich  einerseits  auf  die 
„Hundstage“  der  Erntezeit  (u.S.255,3),  andrerseits  auf  die  u.S.284,3  zu  besprechenden 
kynanthropischen  Masken,  durch  die  die  Erntearbeiter  die  Schuld  von  sich  auf  „tolle 
Hunde“  abwälzten  (u.  S.  255,  3).  Linos  als  Dichter  und  Sänger  ist  mißverständlich  aus 
dem  Ausdruck  „Linoslied“  und  der  alten  Grabschrift  bzw.  Liedstrophe  (Append.  Anthol. 
Pal.  390)  entstanden,  wo  th  Afve  rräci  0eo!ci  xertp4ve  coi  ydp  gbuuKav  dGdvaxoi  rrpuuxuj 
p^Xoc  dvGpümoici  aeicai  £v  iroöi  beHx^ptu  . . .  fälschlich  „dir  gaben  die  Götter  als  erstem, 
den  Menschen  ein  Lied  zu  singen“  verstanden  wurde,  statt  „dir  ein  Lied  zu  singen, 
als  dem  ersten  (seil.  Verstorbenen;  s.  Eurip.  Or.  1380  cu  Xivov,  dpxdv  Gavdxou),  ver¬ 
liehen  (=  lehrten)  die  Unsterblichen  die  Menschen“.  Wenn  das  Linoslied,  wie  die 
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als  Osiris  beklagt* 1),  scheinen  Griechen  und  Phryger2)  die  Klage  um 
den  gemarterten,  in  der  Blüte  hingerafften  Flachs  bei  jeder  feier¬ 
lichen  Totenklage3)  angewandt  und  überdies  auch  andre  Gewächse4) 
in  gleichen  Liedern  beklagt  zu  haben,  sodaß  —  insbesondere  in  den 
Chören  der  Tragödie3)  —  ai  Xlvov  allmählich  ein  allgemeiner  Weheruf 
wie  deutsch  „oh  Jesus,  Jesus!“,  antik  1Z1  rav  ’'Abumv  5)  geworden  ist. 

So  erklärt  sich  auch  die  an  sich  auffallende,  durch  das  Metrum 
geschützte6)  homerische  Angabe,  daß  der  Flachsgesang  bei  der  Wein¬ 
ernte  gesungen  wurde.7)  Schon  damals  bedeutet  das  nur  noch  einen 


o.  S.  237  f.  angeführten  Fassungen  von  „Rügens  Pine“  die  Leiden  des  Flachses  in  der 
ersten  Person  erzählte,  d.  h.  der  4£üpxwv  des  Chores  den  Linos  „tragierte“,  mußte 
übrigens  auch  deshalb  der  Linos  als  Sänger  gelten. 

1)  Vom  „Zerreißen  des  Flachses“  (beim  Hecheln)  und  vom  „Fällen  des  Baumes“ 
(u.S.248, 3,4)  sangen  auch  die  Ägypter  bei  der  Osirisklage  (Plutarch,  de  Iside  et  Osiride  21 : 
„crfÜJ  (4ü)  Wytt.;  codd.  aivui)  he  Toppv  SüXou  Kal  cxiciv  Xivou  Kai  xoäc  x«>p4vac 
hid  tö  tto XXä  xü)v  iuuctiküjv  ävapeiiüx001  toütoic-  oü  pövov  bk  toutujv  ol  vepeic  X4youciv, 
dXXä  Kal  tüjv  öXXujv  Seibv  kxX“. 

2)  Euripides  Orestes  1395  singt  der  Phryger:  „ai  Xivov,  äpxav  6avdtT0u,  ßäpßapoi 
X^youci,  alal,  ’Acidiu  qpwvig,  ßactXeuuv  öxav  aipa  x^öf)  Kara  Y«i«v“-  In  „asiatischer 
Sprache“  singen  die  Barbaren  den  Linos,  das  bedeutet  natürlich  nicht,  daß  ai  Xivov 
selbst  ein  asiatisches  Wort  ist,  wie  die  alte  Gleichsetzung  mit  phönik.  ’ i-länü  „wehe 
uns!“  behauptet.  ’Acidbi  <pwvf)  heißt  hier  „auf  phrygisch“,  und  im  Thrakophrygischen 
hat  das  Wort  Xivoc  (vgl.  z.  B.  albanisch  l’jini  =  „Flachs“),  lat.  linum,  wie  in  den  andern 
indogermanischen  Sprachen  (Schrader,  Reallex.2  323)  wohl  sicher  nicht  anders  ge¬ 
lautet  wie  im  Griechischen.  Alvoc  dpxd  Gavdxou  setzt  einen  Mythus  voraus,  wonach 
der  Tod  in  die  Welt  kam,  weil  die  Menschen  sich  am  Flachs  vergriffen,  so  wie  in  der 
Paradieseserzählung  der  Tod  die  Strafe  für  das  verletzte  Tabu  des  „Lebens-“  bzw.  „Er- 
kenntnisbaumes“  —  d.  h.  des  Weinstocks  bzw.  Feigenbaumes  (Berakhot  40a)  —  darstellt. 

3)  Schol.  ad.  Eurip.  Orest.  1395  (s.  o.  Anm.  2;  nur  aus  dem  Euripidestext  über 
die  phrygische  Totenklage  herausgelesen):  „eiuiGaciv  ov  ßäpßapot  töv  aiXivov  kv  äpxf) 
Gppvou  X4y£IV“-  Nach  Konon  19  wird  die  Linosklage  als  der  berühmteste  0ppvoc  von 
den  späteren  iravxöc  rrdGouc  rrapev0riK^  gesungen,  wozu  K.  Ziegler  auf  den  gleich¬ 
artigen  Gebrauch  von  tb  xöv  “Abeuviv  verweist. 

4)  NachPhotios,  Lex.  193  bezeichnet  Xivoc  koivüjc  äv0oc,  ©eöqppacxoc  Ö4  vap- 
K{ccov  —  um  den  Narzissus  wird  bekanntlich  auch  geklagt  —  MupdXoc  bk  Aecßiaxoic 
elhoc  äv0ouc  (wahrscheinlich  die  schöne  himmelblaue  Flachsblüte  selbst).  Die  Behaup¬ 
tung  eines  so  späten  Mythologen  wie  des  Natalis  comes  p.  351,  der  Xivoc  als  altargivisch 
für  spurius  =  „Bankert“  erklärt,  geht  wahrscheinlich  auf  Mißverständnis  einer  grie¬ 
chischen  Quelle  zurück,  in  der  die  Linosklage  als  der  Trauergesang  beim  Säen  oder 
über  das  Gesäte  (crröpoc,  crröpipov,  vgl.  0.  S.  233  Z.  19,  ciröpouc  bei  Diodor)  erklärt  war. 
Vgl.  Firmicus  Maternus,  de  err.  prof,  relig.  II,  7  (an  die  Ägypter)  „cur  plangitis  fru- 
ges  terrae  et  crescentia  lugetis  seminal“ 

5)  Sappho  62.  xdv  erklärt  Kretschmer,  Glotta  I  58,  als  verschliffen  aus  xdXav. 

6)  Sonst  könnte  jemand  Xpvöv  oder  otvov  für  Xivov  lesen  wollen  (ipepöev  Ki0dpiZ’, 
olvov  b’fmö  KaXöv  äeiöev  ist  aber  wegen  des  £  von  Foivoc  metrisch  unmöglich). 

7)  Arbeitslieder  werden  oft  auch  bei  andern  Verrichtungen  als  den  ursprünglich 
damit  verknüpften  gesungen.  So  erscheint  Athen.  XIV  619b  das  Wasserschöpferlied 
—  die  ipaioc  u)bf|  —  als  4mpijXioc  uj.,  d.  h.  zum  Getreidemahlen  gesungen.  Vgl.  aber 
unten  S.  275,  6  über  aclab  il  chet ,  die  „Qual  des  Fadens“,  die  die  Rebe  beim  Ab¬ 
kämmen  der  Beeren  erleidet. 
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kultischen  Klagegesang  überhaupt:  daß  es  einen  besonderen,  uralten 
„Linosgesang“  über  die  Leiden  des  Dionysos  gegeben  haben  muß, 
ergibt  sich  aus  der  Gelehrsamkeit,  die  Dionysos  Skytobracchion  bei 
Diodor  III,  67  über  ein  noch  in  „pelasgischer  Schrift“  verfaßtes  Li- 
nosgedicht  verzapft,  das  die  Geschichte  des  „ersten“  —  d.  h.  des  vor¬ 
weltlichen,  von  den  Titanen  zerrissenen  Dionysos  enthalten  haben 
soll;  dieser  Dionysosthrenos  kann  nichts  andres  gewesen  sein,  als  eine 
dichterische  Fassung  der  sonst  bezeugten  gleichartigen  Klagen  über 
das  gemarterte  Korn  oder  den  gequälten  Flachs.  Das  Gegenstück 
zum  cixaXKac  und  der  XiviyMa  ist  die  xpuYuiMa1),  das  „Weinleselied“ 
der  „Winzersänger“  (Tpuftuboi2);  von  xpupaw,  xpupri)  —  vom  Unverständ¬ 
nis  antiker  Scholiasten 3)  als  „Hefenlied“  (von  xpuH,  xpuYec;  u.  S.  254, 4) 
verkannt,  ursprünglich  klagenden  Charakters,  wie  alle  diese  Ernte- 
und  Passionsgesänge.4) 

Somit  sind  die  Deutungen  des  Aiovucou  orapaYpöc  auf  die  Leiden 
der  zerpflückten  Rebe  und  Traube  nicht  späte,  rationalistische  Um¬ 
deutungen,  sondern  zutreffende  Überlieferungen  über  die  ursprüng¬ 
lichen  Grundgedanken  der  alten  Winzer-  und  Kelterriten.  Damit  soll 
durchaus  nicht  geleugnet  werden,  daß  der  Weinorgie  möglicherweise 
die  Blutorgie5),  das  Trinken  des  Blutes  zu  Tode  gehetzter  Jagdtiere 

1)  Aristoph.  Acharn.  496  t.: 

„pp  pot  qpGovpcpT’  avbpec  ol  Gewpevot, 
ei  tttuuxöc  Ouv  eireix’  £v  ’AGpvaiotc  X^Yeiv 
peXXuu  -rrepl  xrjc  iroXeuuc,  xpuYwöiav  ttoiüjv. 
xö  Y<*p  bucaiov  olbe  Kai  xpuYwöia.“ 

Vgl.  die  „Traubeneinbringungslieder“  (ibcxoqpopiKÖ  p£Xp)  Prokl.  Chrestom.  ap.  Phot.  bibl. 
cod.  239,  p.  322. 

2)  Aristoph.  Vespae  650: 

„XaXeiröv  pöv  Kai  beivfjc  Yvuüppc  Kai  pefäovoc  f*|’xri  xpuywboic 
idcacGai  v6cov  dpxaiav  £v  xrj  rröXei  evxexoKuiav.“ 

1537  (Schlußvers)  „xoöxo  yäp  oubeic  nuu  rrapoc  b^bpaKev 

öpxoGpevov  öcxic  ditpXXaHev  xopöv  xpuYwöüjv.“ 

Auch  Eupolis  hat  nach  dem  neuen  Demenpapyrus  (Herrn.  XLVII,  283,  I  v.  7:  xpuYwö--) 
noch  das  Wort  gebraucht. 

3)  Schol.  Aristoph.  Ach.  499  pxoi  bid  xö  xpüya  (ungegorener  Most,  Maische; 
Kratinos  fr.  250;  Aristoph.  fr.  109)  grraGXov  Xapßdveiv,  xouxecxt  v4ov  olvov,  fj  bid  xö 
pp  övxujv  -irpocumeiuuv  xpv  dpxpv  xpUYÖc  xpkcGai  xac  öiyeic“.  Fast  ganz  so  Suidas  s.  v. 
xpuYpiöia  und  Anonym,  uepi  Kuupuibiac. 

4)  Insofern  hat  tatsächlich  die  antike  Theorie  Etym.  magn.  s.  v.  xpayiubia,  wo¬ 
nach  die  xpuYuibia  ursprünglich  die  spätere  Tragödie  und  Komödie  ungeschieden  ent¬ 
halten  habe,  einen  richtigen  Kern. 

5)  Bluttrinken  der  (iranischen)  Sarmaten  Plin.  XVIII,  10.  Ekstatische  Wirkung 
des  Bluttrunks  Paus.  II,  24,  1.  „Wahnsinn“  vom  Blutgenuß  herrührend  (Blutrausch) 
Aeschyl.  Eum.  859  ff. ;  Blutrauschorgien  bei  den  Indianern  von  Nordwest-Amerika, 
Kurt  Breysig,  Gesch.  d.  Menschheit  I,  Berlin  1907,  123;  Kircher,  Sakr.  Bedeutung 
d.  Weines,  Gießen  1910,  S.  82,  8,  9.  Fasti  Praenestini  (Not.  Scavi  1921,  279);  ,, san¬ 
guinis  gustare  antea  frequenter  solebant “. 
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Die  Klage  um  den  gequälten  Baum 

vorausgegangen  sein  mag.  Aber  die  „wilde  Jagd“  hat  nicht  minder 
herzbrechend  das  gemarterte  Tier,  wie  die  zerrissene  und  zertretene 
Wildrebe  „bejammert“,  um  die  Rache  der  tierischen  und  pflanzlichen 
Waldgeister  von  sich  abzulenken.  Der  Sang  und  die  Klage  um  den 
zerrissenen  Bock1),  die  Tpaytubia  (u.  S.  277,  2)  ist  mit  der  Tpufwbia 
sicherlich  von  vornherein  wesensverwandt  gewesen. 

Solange  Dionysos  der  Aevbpeuc  oder  ’'Evbevbpoc  der  OXeüc  oder 
OXoioc  gewesen  ist,  aus  dessen  Spaltwunde2)  der  gärungsfähige,  be¬ 
rauschende  Saft  abfließt,  wird  der  Waldbewohner  das  Baumwesen, 
den  oder  die  Dryas  als  blutend  empfunden  und  nur  unter  denselben 
jammervollen  Klagen  gespalten  oder  angehackt,  d.  h.  „verwundet“ 
haben,  wie  der  kalifornische  Kahrok-Indianer  unter  feierlichen  Tränen 
das  heilige  Feuerholz  für  das  Versammlungshaus  zu  hauen  pflegte3), 
wobei  er  stets  an  der  Spitze  des  Baumes  einen  Gipfelsproß  in  der 
Gestalt  eines  menschlichen  Kopfes  und  zweier  Arme  stehen  ließ.4) 

1)  Die  antike  Theorie,  daß  der  Bock  der  Preis  im  Wettstreit  der  Chöre  war 
(Marmor  Par.  Ep.  43  . .  4xe0p  6  xpöyoc  äGXov  xopii).  Eratosth.,  bei  Hygin,  astrol,  II,  1 : 
„’kctpioi  x60i  rrpiuxa  rrepi  xpdyou  djpxpcavxo“),  ist  nicht  unvereinbar  mit  der  Theorie, 
daß  der  Bock  geopfert  wurde;  denn  es  liegt  sehr  nahe,  daß  eben  der  siegreiche  Chor 
das  Opfer  zu  vollziehen  gewürdigt  wurde. 

2)  Hierher  dürfte  der  „klaffende“  Dionysos  Kexnvwc  Plin.  n.  h.  8,  57  f.  Euphor. 
fr.  222  gehören: 

3)  Dazu  vglt.  K.  Ziegler  das  Sühnopfer  an  die  Haingottheit  vor  dem  Holzfällen 
bei  Cato,  de  agric.  139.  Der  Ba'alath  von  Byblos  mußte  geopfert  werden,  bevor  man 
auf  dem  Libanon  „die  Gottesbäume“  fällen  durfte  (Sethe,  S.  Berl.  Ak.  W.  1906,  359fr.; 
Greßmann,  a.  a.  O.  S.  36).  In  Indien  legte  man  beim  Fällen  eines  Baumes  auf  die 
Stelle,  wo  man  hinhauen  wollte,  einen  Grashalm  und  sprach  dazu:  „Kraut,  schütze 
ihn!“  Zur  Axt  wurde  gesagt:  „Axt,  verletze  ihn  nicht!“,  der  Stumpf  wurde  gesalbt 
und  angefleht:  „Herr  des  Waldes,  wachse  mit  tausend  Ästen,  mögen  wir  mit  tausend 
Ästen  wachsen“  (Oldenberg,  Rel.  d.  Veda2,  S.  259). 

4)  S.  Powers,  Tribes  of  California  p.  25.  Frazer,  Attis,  Adonis,  Osiris  p.  298,  1. 
Dazu  sind  die  abgehauene  und  beweinte  sacra  pinus  des  Attis  und  andre  öevöpoKorna- 
Riten  (Bull,  corn  hell.  XVII,  1893,  208,  Nr.  10)  zu  vergleichen,  aber  auch  Lieder,  wie 
Ezech.  31,  3—18,  wo  —  wie  bei  der  Linosklage  o.  S.  246,  1  —  die  Klage  um  den  ge¬ 
fällten  Baum  als  Königsnänie  verwendet  wird  (ebenso  syr.  Baruchapok.  c.  35,  37) 
und  Ps.  80,  wo  unter  dem  Bild  der  beim  Abemten  zertretenen,  abgeschnittenen  und 
verbrannten  Weinrebe  Israels  Schicksal  beklagt  wird  (u.S.270,  7- 10).  Auf  dem  Beklagen 
des  zersägten  Baumes  —  in  dem  von  Grimm,  DM4  652,  Usener,  Ital.  Myth.,  Rhein. 
Mus.  XXX,  1875,  S.  191  ff.  etc.  behandelten  Brauch  des  ,,segar  la  vecchiau  —  beruhen 
die  Martyrien  des  zersägten  Isaias,  zersägter  Märtyrer,  Hebr.  11,  27  £-rrpk0r]cav;  Justin. 
Dial.  c.  Tryph.  c.  120;  Tertull.  de  patientia  c.  14;  Talm.  J.  Sanh.  X  und  die  persische 
Parallele  des  zersägten  Begründers  des  Weinbaues  Dschemschid  im  Schah¬ 
name  (Rlickert,  Firdusi,  Schahname  ed.  Berger,  Berlin  1890,  I,  28;  Larionoff, 
Journ.  Äs.  VIII,  t.  XV,  1889,  p.  59  ff.).  Dem  Namen  nach  gehört  auch  der  griechische 
Priolas  vielleicht  in  diese  Reihe.  Im  deutschen  Strafrecht  des  Mittelalters  ist  das 
Zersägen  wirklich  geübt  worden.  S.  Abb.  108  bei  Heinemann,  Richter  und  Rechts¬ 
pflege  (Steinhausens  Monographien  z.  Kulturgeschichte). 


2$.  Das  Ab  schieben  der  Schuld  bei  den  Buphonien 
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25.  Ou  ce  eyuj  eGepica,  aXXa  aXXoc  e-rroirice  Taüxa. 

Buphonien-  und  Karneenopfer. 

Religionsgeschichtlich  vielleicht  noch  wichtiger  als  das  Beklagen 
der  pflanzlichen  und  tierischen  Opfer  der  urtümlichen  Wirtschaft  des 
Menschen  sind  die  seltsamen  Versuche,  die  „Schuld“  an  derartiger 
Verletzung  fremden  Lebens  auf  „andere“  abzuschieben.  Ein  paar  Bei¬ 
spiele  werden  die  wesentlichsten  dabei  in  Betracht  kommenden  Aus¬ 
kunftsmittel  deutlich  erkennen  lassen:  beim  athenischen  sog.  „Rinder¬ 
mord“1)  wählt  man  den  Stier  zum  Opfer  für  den  Zeus  dadurch  aus, 
daß  man  satt  geweidete  Tiere  am  Altar  vorbeiziehen  läßt:  der  Stier, 
der  von  der  heiligen,  auf  dem  Altar  geweihten  Gerste  frißt,  ist  ver¬ 
urteilt;  der  Priester,  der  den  Stier  tötet,  flieht  als  Totschläger  und 
geht  angeblich  in  die  Verbannung2);  ein  feierliches  Gerichtsverfahren 
wegen  Mordes  wird  nun  gegen  alle  andern  am  Opfer  Beteiligten  vor 
dem  Archon  Basileus  eröffnet:  die  ubpocpöpoi  schieben  die  Schuld  auf 
den,  der  das  Beil  geschliffen  hat,  dieser  auf  den,  der  es  dem  Priester 
gereicht  hat,  schließlich  wird  die  beim  Opfer  benützte  Axt  schuldig 
erklärt  und  ins  Meer  geworfen!  Dann  erst  genießen  alle  Teilnehmer 
vom  Fleisch  des  Ochsen,  und  zum  Schluß  wird  dessen  Wiederauf¬ 
erstehung  vorgetäuscht,  indem  seine  Haut  zusammengenäht,  mit  Heu 
ausgestopft  und  wieder  in  den  Pflug  geschirrt  wird.  Man  sieht,  die 
Tötung  des  nützlichen  Ackertieres  gilt  —  wie  ausdrücklich  von  Py¬ 
thagoras3)  und  Empedokles4)  ausgesprochen  —  als  greuliches  Ver¬ 
brechen.  Um  trotzdem  zu  dem  geschätzten  Fleischgenuß  zu  gelangen, 
wird  in  ausgeklügelter  magischer  List  zunächst  dem  Stier  selbst  todes¬ 
würdige  Schuld5)  aufgeladen  dadurch,  daß  er  zum  frevelhaften  Fraß 

1)  Bouqpövia  Aristoph.,  nub.  972;  Paus.  I  24,  4.  Porphyr,  de  abst.  II,  XXIX,  30 
nach  Theophrast.  L.  Farnell,  Cults  of  Greek  States  I,  56  f.,  88 — 92;  Robertson 
Smith,  Rel.  Semit.2  p.  304  fr.  Frazer,  Spirits  of  the  Corn  and  of  the  Wild,  London 
1912,  II,  5 — 9.  Nilsson,  Griech.  Feste  S.  14.  Stengel  bei  Pauly-Wiss.  Ill,  1055  f. 

2)  Ähnlich  wird  der  Priester,  der  in  Tenedos  das  mit  Kothurnen  bekleidete  Kalb 

(vgl.  den  weinbekränzten  Kinderkopf  des  Berliner  Museums,  dessen  Hinterhaupt  in 
einen  Kalbskopf  ausläuft,  Arch.  Zeit.  1851,  Taf.  33)  —  das  Gegenstück  zum  „gestie¬ 
felten  Kater“,  der  o.  S.  237,  1  besprochenen  Korn-  oder  Teigkatze  („Düvkater“)  —  dem 

Dionysos  geopfert  hat,  mit  Steinen  beworfen  und  in  zeitweilige  Verbannung  getrieben 
(Aelian,  nat.  an.  XII,  34).  3)  Diels  FVS*  24,  47.  4)  ibid.  217,  23. 

5)  Die  merkwürdige  Vorstellung  von  Sünden  und  Verbrechen  der  Tiere  —  die 
zu  den  seltsamen  Kriminalprozessen  gegen  Tiere  führte,  Aristot.  -rro\.  ’A0.  54>  Plato, 
Legg.  IX,  873c  —  bezeugt  Archilochos  fr.  84,  wo  es  von  Zeus  heißt:  „col  54  0r|p{ujv 
üßpic  re  Kai  5üai  p4\ei“.  Bei  Anaximander  frg.  9,  Diels,  FVS2  p.  13,  Z.  8  müssen  so¬ 
gar  die  Elemente  für  ihre  aöiKia  büßen:  ,,5t5övai  yap  auxä  biKrjv  Kai  xlciv  &Wr\\o\c 
Kara  xf|v  xoö  Xpövou  xoiHiv“.  Vgl.  dagegen  u.  S.  297,  1  Gregor  v.  Nyssa  über  die  Siind- 
losigkeit  der  Tiere.  Jo.  Chrysost.  hom.  15,  de  avar.  Migne  col.  760;  xd  p4v  yöp  0r|p(a 
qpucei  4cxl  xoiauxa.  Nur  der  Mensch  handelt  irapa  qpuciv  böse. 
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Das  chad  gadyä-Lied.  Der  Bock 
an  der  heiligen  Gerste  verlockt  wird,  so  daß  die  Tötung  als  Strafe 
gerechtfertigt  erscheinen  kann1);  trotzdem  „flieht“  der  Schuldige,  um 
das  |u{ac|ua  außer  Landes  zu  tragen;  für  den  eigentlichen  Mord  wird 
die  Axt  verurteilt2)  und  bestraft,  und  zum  Schluß  —  nachdem  das  Fleisch 
von  den  „Unschuldigen“  gegessen  ist  —  wie  in  der  Scherzgeschichte 
vom  „schon  zerbrochen  entliehenen,  aber  unversehrt  zurückgegebenen“ 
Topf,  der  getötete  Ackerstier  wieder  „belebt“  und  seinem  nützlichen 
Beruf  zurückgegeben. 

In  derselben  Art,  wie  die  Stiertötung  hier  mit  dem  Verbrechen 
des  Tieres  an  der  heiligen  Gerste  begründet  wird,  erklären  die  Alten 
das  Bockso'pfer  an  den  Dionysien3)  als  Strafe  dafür,  daß 
das  Tier  den  Weinstock  des  Gottes  benagt  hat4),  —  offenbar 

1)  Einen  ganz  ähnlichen  Zweck  hat  der  zwar  spätbezeugte,  aber  sicher  sehr  alte 
aramäische,  am  Schluß  des  jüdischen  Passahfestes  gesungene  chad  gadyä- Gesang: 
„Da  kam  der  Heilige,  gelobt  sei  er,  und  schlug  den  Todesengel,  der  den  Schlächter 
geschlagen,  der  den  Ochsen  getötet,  der  das  Wasser  geschleckt,  das  das  Feuer 
gelöscht  (s.  o.  die  öbpocpöpoi !),  das  den  Stock  verbrannt,  der  den  Hund  geschlagen, 
der  die  Katze  zerbissen,  die  das  Lämmchen  gefressen  hat,  das  mein  Vater  gekauft 
für  zwei  Groschen!  Ein  Lämmchen,  ein  einziges  Lämmchen!“  (Israel  Abrahams, 
Festival  studies,  London  1906,  p.  103  ff.)  Die  Stellung  des  Liedes  am  Schluß  der  Mahl¬ 
zeit,  bei  der  das  unschuldige  Osterlämmchen  gegessen  worden  ist,  und  der  Vergleich 
mit  dem  Buphonienritual  und  den  dazu  angeführten  Parallelen  läßt  klar  erkennen, 
daß  die  „Blutschuld“  von  den  Teilnehmern  der  Mahlzeit  abgewälzt  werden  soll:  groß 
ist  sie  ja  nicht,  „ein  Lämmchen,  ein  einziges  Lämmchen“  —  ganz  klein  „für  zwei 
Groschen  gekauft“.  Und  gegessen  hat’s  —  die  Katze;  und  die  ist  längst  gestraft  — 
vom  Hund,  und  der  vom  Stock,  und  der  vom  Feuer,  und  das  vom  Wasser!  Hier  war 
ursprünglich  die  Sache  zu  Ende,  nachdem  glücklich  die  Schuld  auf  das  zum  Kochen 
des  Opfers  gebrauchte  Holz,  Feuer  und  Wasser  abgeschoben  war.  Und  selbst  die  vor¬ 
getäuschte  Wiederherstellung  des  Tieres  läßt  sich  im  Ritual  erkennen:  kein  Knochen 
darf  dem  Passalamm  gebrochen  werden  (Exod.  12,  46;  Num.  9,  22),  denn  im  Skelett 
sitzt  der  habal garmin,  der  „Hauch“  oder  „Geist  der  Knochen“,  der  zur  Auferstehung  nötig 
ist,  und  garmä  das  „Gebein“  ist  soviel  wie  „das  Selbst“  eines  Wesens  (Levy,  Nhb.  Wb.  s.  v. 
I,  360b).  Der  Schlächter,  den  der  Todesengel  schlug,  weil  er  den  Ochsen  geschlagen,  ist 
eine  ursprünglich  nicht  zugehörige,  zu  dem  Rinderopfer  am  Passah,  Ezech.  45,21,  ge¬ 
hörige  Variante. 

2)  Ebenso  zerstören  die  Aztekenpriester  das  Messer,  mit  dem  aus  der  zu 
verzehrenden  Teigstatue  des  Huizilopochtli  das  Herz  herausgeschnitten  worden  ist. 
E.  Reuterskiöld,  Entsteh,  d.  Speisesakramente,  Heidelberg  1912,  S.  98. 

3)  Attischer  Festkalender,  Bötticher,  Philologus  22,  S.  403,  Fig.  22,  Taf.  II: 
Satyr,  der  einen  Bock  am  Horn  herbeiführt  zu  den  „großen  Dionysien“.  An  den  Hör¬ 
nern  gefesselte,  zum  Opfer  geschmückte  Böcke  unter  einer  traubenbeladenen  Wein, 
rebe,  Mosaik  von  Tusculum,  Canina,  Tuscul.  pl.  42.  Reinach,  RPGR  358,  1. 

4)  Vgl.  o.  S.  232,4  das  Distichon  des  Euenos  von  Askalon,  F.  A.  Voigt  in  Ro¬ 
schers  M.  Lex.  I,  1,  io58f. ;  zu  dem  ebenda  angeführten  Esel,  der  die  Rebe  abfrißt, 
vgl.  Ovid,  Fasti  I,  391  f.  über  die  Feindschaft  des  Priap  gegen  den  Esel.  Wenn 
Voigt  a.  a.  O.  1059,  6  das  deutsche  Volkslied  (Uhland  2,  S.  205)  für  den  Martinitag 
heranzieht  („was  habens  doch  die  Gäns  getan,  daß  soviel  müssens  Leben  lan“),  das 
von  der  Versündigung  der  Gänse  gegen  den  Heiligen  erzählt,  so  ist  dazu  das  Gänse¬ 
opfer  für  Priap  (Petron  sat.  137;  Relief  Brit.  Mus.  Catalog,  of  Sculpt.  Br.  Mus.  II. Taf.) 
und  o.  S.  1 9 1 ,  3  zu  vergleichen. 
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und  der  Weinstock.  Wildfraß  an  der  Rebe 

eine  Spielart  der  Legende x),  daß  ein  Ziegenbock  aus  der  von  dem 
Hirten  Orista  (=  Orestheus)1 2)  gehüteten  Herde  den  Weinstock  entdeckte 
und  die  Trauben  abzufressen  begann,  aus  denen  „Oineus“  nachmals 
den  oTvoc  preßte.3)  Der  Vergleich  der  oben  zahlreich  angeführten 
Mosaiken  mit  der  Darstellung  der  von  allerlei  Tieren  und  Vögeln 
abgeweideten  Weinrebe  und  der  Abbildung  der  in  die  Weingärten 
gelockten  Hirsche  im  Nasoniergrab  legt  in  diesem  Zusammenhang 
die  einfache  Erklärung  nahe,  daß  man  mit  dem  Ab  ernten  der  Früchte 
der  wilden  Reben,  in  denen  der  mächtige,  herzerfreuende,  aber  auch 
gefährlich  sinnverwirrende  und  unter  Umständen  sogar  tötende  Geist 
des  Weines  saß,  gern  bis  nach  dem  ersten  Wildfraß  (o.  S.  166,  7,  10 1,  8) 
an  den  Trauben  wartete,  da  man  dann  erstens  die  „Schuld“  an  der 
, Zerreißung“  des  Gottes  auf  die  Tiere  des  Feldes  und  des  Waldes  schie¬ 
ben  und  zweitens  diese  mit  Netz  und  Jagdspeer  auf  handhafter  Tat 
ergreifen,  bzw.  in  wilder  Treibjagd  einkreisen  und  als  Strafe  und 
Vergeltung  dem  Gott  „opfern“  u.  zw.  talionis  causa  ebenfalls  „zerreißen“ 
konnte  (u.S.  261,1).  Bei  den  Weinbergen  im  Kulturland  ließ  man  alsVor- 
winzer  (TtpoTpu-friTfjpec)  Herdentiere,  Stier4),  Ziegen-  oder  Schafböcke 
an  die  Reben5),  um  dann  die  Schuldigen  an  dem  Gottesfrevel  zu  er- 

1)  Zu  vgl.  Serv.  Virg.  Georg.  II  380  cf.  ad  Aen.  III,  18.  „ Victimae  numinibus  per 
contrarietatem  immolabantur“  erklärt  sich  aus  diesen  sakralj uristichen  Fiktionen. 

2)  Myth.  Vatic.  I,  87.  Dasselbe  aus  volkstümlicher  Überlieferung  der  Weingärt¬ 
nerin  Schuster,  Mödling,  Kircheng.  3,  aufgezeichnet  von  Eder,  Zeitschrift  f.  österr. 
Volksk.  1909,  XV,  180  „ein  Halter  hat  Ziegen  gehütet  und  da  ist  ein  Bock  ver¬ 
schwunden.  Nachdem  er  den  Bock  nicht  hat  finden  können,  ist  er  ganz  in  das  Ge¬ 
büsch  hineingegangen,  und  da  waren  viele  Reben  und  der  Bock  hat  soviel  davon  ge¬ 
fressen,  daß  er  schon  ganz  wampert  war  (s.  o.  S.  228,  3  über  die  Tonne  als  Bauch  des 
Weinbergbocks)  und  ein  paar  Beeren  sind  ihm  noch  aus  dem  Maul  gehangen.  Der 
Halter  hat  die  Beeren  gekostet,  die  ihm  sehr  gut  geschmeckt  haben  und  er  hat  so¬ 
viel  gegessen,  daß  er  einen  Rausch  bekommen  hat  (!)  und  von  da  an  haben  sie  die 
Reben  gepflanzt  auf  ordentliche  Art  und  Weise  und  von  dieser  Zeit  besteht  der  Wein¬ 
hauerstand,  der  so  vielen  Brot  und  Nahrung  gegeben  hat.“  Die  Übereinstimmung  be¬ 
weist  die  o.  S.  227,  7  aufgestellte  Behauptung,  daß  mit  dem  Weinbau  die  dionysischen 
Sagen  über  die  Alpen  gekommen  sein  müssen.  S.  u.  S.  335  über  Lykurg  und  den 
betrunkenen  Mödlinger  „St.  Medardus“.  Das  Siegel  der  Weinhauerzeche  von  Retz  zeigt 
einen  aufrechten  Bock,  Zeitschr.  f.  österr.  Volksk.  1909,  XV,  182;  ebenda  S.  180,  Fig.  7 
ist  ein  Mödlinger  Faßboden  von  1809  mit  „St.  Noe“  und  dem  vom  Bock  benagten 
Weinstock  aus  dem  österr.  Mus.  f.  Volkskunde  abgebildet. 

3)  Orestheus,  Sohn  des  Deukalion  und  Pflanzer  des  ersten  Weinstocks,  Hekat. 
bei  Athen.  II,  35  b.  Die  Legende  ist  durch  die  Einführung  des  Sintfluthelden  Deu¬ 
kalion  eine  Parallele  zu  Noah,  dem  Pflanzer  der  ersten  Rebe,  seiner  Trunkenheit  und 
seinem  bösen  Sohn  Cham,  der  den  Noah  kastriert,  so  wie  dieser  die  Rebe  beschneidet. 
Vgl.  o.  S.  197,  3  den  Hirten  mit  Hund  und  Rind  im  Weinrebengeranke.  Orestheus 
ist  der  „Mann  vom  Berg“,  d.  h.  vom  Wein,,berg“. 

4)  In  der  Ampelossage  tötet  ein  Stier  den  Heros,  aus  dem  die  Rebe  empor¬ 
sprießt.  Nonn.  Dionys.  12,  173  ff. 

5)  Ebenso  sind  die  Schweineopfer  für  Osiris  (Herodot  I  47;  Plut.  de  Isid.  8), 
Tammuz,  Adonis  die  Sühne  für  das  Austreten  der  Kornähren,  das  man  durch 
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greifen  und  zu  „opfern“,  d.  h.  zum  Winzerfestschmaus  zu  schlachten. 
An  den  Kameen  (o.  S.  225)  wird  —  genau  wie  man  bei  den  Bupho- 
nien  den  Priester  verfolgt,  der  den  Stier  geschlagen  hat  —  der  noch 
mit  den  Binden  des  Opferers  geschmückte  cTeppaTiac-Priester,  der  den 
lcdpvoc,  d.  h.  den  Schafbock,  geopfert  hat,  von  den  „Traubenläufern“ 
verfolgt.  Wenn  Sam  Wide  (o.  S.  225,  1)  mit  Recht  aus  mitteleuro¬ 
päischen  Erntebräuchen  erschlossen  hat,  daß  der  Fliehende  selbst  als 
Widder  verkleidet  war,  d.  h.  das  Fell  des  Opfertiers  übergezogen 
hatte,  so  lag  in  besonders  sinnfälliger  Weise  der  Gedanke  zugrunde, 
daß  die  durch  die  cTaqpuXobpöpoi  dargestellten  Trauben  als  Rache¬ 
geister  dem  fliehenden  Schafbock  nachsetzten,  der  die  ersten  Trau¬ 
ben  gefressen  hatte.* 1) 

Naturgemäß  lag  es  ganz  in  der  Richtung  dieser  sacra  simulatio, 
wenn  die  Winzer  selbst,  auch  nachdem  die  Tiere  das  Tabu  der  neuen 
Ernte  erstmals  gebrochen  hatten,  nicht  offen  und  ungescheut  an  ihr 
Werk  gingen,  sondern  sich  selbst  wieder  mit  Tierfellen  aller  Art 
als  Tiere  und  Tierdämonen  verkleideten  oder  sonstwie  unkennt¬ 
lich  machten. 

26.  Psoloeis  und  Titanen;  Rußgesichter  und  (ripsmasken. 

Bei  dem  aus  Plutarch2)  bekannten  „Wildenfest“  der  böotischen 
Agrionien  (u.  S.  253,  5)  verfolgt  der  Dionysospriester  mit  gezücktem 
Schwert  die  Minyastöchter  und  durfte  sie  angeblich  töten,  wenn  er 
sie  erreichen  konnte.  Die  Verfolgten  sind  die  Priesterinnen,  die  das 
Opfer  dargebracht  haben,  dem  Mythos  nach  im  „Wahnsinn“  (u.  S.  287,7) 
das  eigene  Kind  der  einen,  Leukippe  genannten  (u.  S.  253,  1).  Das 
muß  kein  Menschenopfer  gewesen  sein,  wenigstens  nicht  in  histo¬ 
rischer  Zeit,  da  wir  Zeugnisse 3)  genug  haben,  wie  die  Mänaden  Tiere 
an  ihrem  Busen  saugen  lassen,  die  durch  diesen  Ritus  (u.  S.  361  ff, )  als  an 

Schweine  vornehmen  ließ  (Herod.  II  14).  Die  Mythen,  daß  Adonis  und  Attis  durch 
Eber  zugrunde  gegangen  seien,  gehören  natürlich  auch  dazu.  Der  o.  S.  245,  3  be¬ 
sprochene,  wie  der  Flachs,  also  wie  Linos  zu  Tode  geprügelte,  gehechelte  und  ge¬ 
sottene  St.  Blasius  ist  der  Schutzpatron  der  Schweine  (H.  Ling  Roth,  a.  a.  O.  p.  1; 
aetiolog.  Legende  dazu  p.  8  u.  p.  36,  fig.  17). 

1)  Daß  der  „Weinmacher“  Oineus  vor  „Agrios“  —  dem  „wilden  Mann“  — 
flüchten  mußte  (Roscher,  ML  III,  1,  756,  Nr.  5),  daß  Dionysos  bei  der  Feier  der 
’AxpiuOvia  (Plutarch,  rrpoßX.  cupiroc.  8  praef.  p.  717  a)  als  Flüchtling  gilt  und  von  den 
Weibern  gesucht  wird,  hat  denselben  Sinn. 

2)  Quaest.  Gr.  38,  299c,  s.  o.  S.  240, 1.  Vgl.  Wentzel,  Art.  Agrionia,  Pauly- Wissowa, 
RE  I,  1,  895  h  Stoll,  „Minyaden“  in  Roschers  ML  II,  2,  3015. 

3)  Eurip.  Bakch.  699;  Nonn.  Dionys.  I,  4,  361;  24,  130;  45,  304  (Säugen  junger 
Wölfe).  Mainade,  einen  Panther  säugend,  Müller-Wieseler  II,  579;  Stephani, 
Compte  Rendu  1864,  p.  195;  cf.  Mon.  Ist.  11,  27;  Roscher,  ML  II,  2,  2262,  Abb.  3. 
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Kindesstatt  angenommen  galten.1)  Die  Fliehenden  entsprechen  also 
dem  fliehenden  Opferer  der  Euphonien.  Die  zugleich  von  den  Män¬ 
nern  gehetzten  Frauen  heißen  ’OXeTai,  von  Plutarch  als  die  öXocu,  die 
Verderberinnen  erklärt,  was  aber  eher  die  „Klageweiber“,  „ ululantes “ 
„al  Bukkat“  =  BaKxai  (o.S.  236,1)  bedeuten  wird,  die  Verfolger  selbst  sind 
die  vpoXöeic2),  die  „Rußigen“,  also  Leute,  die  sich  unkenntlich  gemacht  hat¬ 
ten,  indem  sie  sich  das  Gesicht  mit  Ruß  schwärzten,  natürlich  in  der  Ab¬ 
sicht,  für  „Schatten“3)  gehalten  zu  werden.  Das  genaue  Gegenstück  dazu 
sind  die  „Begipsten“,  die  mit  Lehm  (rrriXoc),  Gips  (puipoc)  und  Kleienteig 
(rriTupov)  weiß  beschmierten  „Titanen“4),  d.  h.  die  wilden  Männer5),  die 

1)  u.  S.  369,  3,  370,  o.  Die  Namen  der  drei  Minyastöchter,  Leukippe  „Weißpferd“, 
Arsippe  (Aristippe  bei  Aelian,  v.  h.  3,  42;  Anton.  Lib.  10;  Plutarch  hat  Arsinoe,  wozu 
Cic.,  n.  d.  3,  22,  57  Arsippos  als  Gemahl  der  Arsinoe  zu  vgl.  ist)  „Hochstute“  oder 
„Beststute“,  Alkathoe  „Kraftschnelle“  zeigen,  daß  sie  sämtlich  wie  die  mit  Pferdeschweifen 
u.  dgl.  geschmückten  Silene  bzw.  Satyrn  als  ittttoi,  d.  h.  „Pferde“  des  Gottes  galten. 

2)  Plutarch  a.  o.  S.  252,  2  a.  O. :  „K\r|0f)vai  bä  xouc  p£v  ävöpac  aüxuüv  «ipoXöeic», 
xac  bä  ’OXeiac  olov  öXodc-  Kal  p^xP1  vuv  ’Opxopdvtoi  xäc  ärrö  roö  yevouc  oüxuu  köXouci, 
Kal  YiveTai  Trap’  £viauxöv  äv  xoic  ’Aypiujvlotc  cpuyfi  Kai  öüjuEic  aüxuiv  uttö  xoü  vep^iuc 
xou  Aiovucou  Eiqpoc  £\ovtoc“.  Daß  die  Menschen  aus  dem  Ruß  der  Dämpfe  der  ver¬ 
brannten  Titanen  entstanden  sein  sollen  bcxrjc  ai0dXr|C  xüjv  dxpüjv  xüjv  dva&o0£vxu>v 
eE  aüxüjv  öXqc  Yevopevpc  Yev^cöat  xouc  dv0pümouc  (Kern,  Orph.  fr.  Nr.  220)  bezieht 
sich  natürlich  auch  auf  diese  rußigen  Kerle. 

3)  Daß  die  Seelen  schwarz  gedacht  werden,  belegt  Crawley,  Idea  of  the  Soul, 
London  1909,  p.  1 1 7,  121,  135. 

4)  Hesych  s.  v.  xixavwxöc  =  begipst,  xtxavöuu  —  mit  Gips  beschmieren;  f|  xixa- 
voc  Kovla,  xpkpa,  äcßecxoc  Hesych;  Kalk,  Gips,  die  weiße  Erde  \euKp  ßüAoc  Hesiod, 
Sc.  141  ( bolus  alba  der  Mediziner),  Marmorstaub,  Lucian,  somn.  6;  „etym.  obscure“, 
Boisacq,  diet,  etym.,  Heidelberg  1916,  p.  972.  Das  Wort  ist  genau  so  wie  Y^poc  =? 
assyr.  gassu,  arab.  giss  (italien.  gesso  ist  sekundär),  ägypt.  (Erman-Grapow  S.  193) 
kd,  Entlehnung  zur  Zeit,  als  V  noch  ein  sade  war!  der  Dumpfton  schon  keilschrift¬ 
lich  —  sutäische  Aussprache?  —  bezeugt:  Brünnow  1217,  5  f .  karpat  sa  gussi  —  ein 
Gefäß  aus  bolus  alba  (verbreitetem  uralten  Volksglauben  nach  ein  Schutzmittel  gegen 
Vergiftung,  Pest  u.  dgl.;  vgl.  K.  Brunner,  Mitt.  f.  deutsche  Volksk.  III,  4;  Berlin 
1911,  S.  2iofif.),  mit  der  Sache  aus  dem  Orient  übernommen  worden:  Tallquist, 
Maqlu-Beschwörungen,  Leipzig  1895,  134  zu  II,  169:  gassü  geschr.  IM-BABBAR  =  titu 
pisü  =  „weißer  Ton“  oder  „weißer  Lehm“,  „Staub“,  „Erde“  =  hebr.  tit  —  „Lehm“, 
„Kot“;  änu  =  „Gefäß“,  „Werkzeug“;  somit  tit  äni  =  „Gefäßlehm“,  „Werkton“, 
„Hafnerlehm“,  „Töpferton“,  der  von  auswärts  eingeführte  weiße  Töpferton  der 
attischen  Lekythen,  die  Kaolinerde! 

5)  Hesych  s.  v.  dyP101  0eoP  Tixävec;  über  die  „wilden  Männer“  sind  die  Belege 
bei  Mannhardt,  FWK  s.  v.  im  Register  zu  finden.  Photographien  der  „wilden  Männer“ 
von  Unterwößen,  Eisler,  Bayr.  Hefte  f.  Volksk.  II,  1914,  S.  212.  Die  Bildung  dieser 
Gestalten  ist  im  allgemeinen  der  der  Silene  und  Satyrn  zu  vergleichen.  So  hat  die 
gente  selvatica  in  der  Gegend  von  Mantua  halbtierische  Gestalt  mit  einem  Schwanz, 
der  russische  Ljeschie  kann  Geißgestalt  annehmen  (Mannhardt,  FWK  I,  113;  138). 
Die  hessischen  „wilden  Leut“  haben  eine  „grüne  und  rauhe  Kleidung“,  genau  ent¬ 
sprechend  dem  „Grasrock“  (xopxaioc)  des  griechischen  Papposilen  (Pollux  IV,  118: 
„XopxaToc  xiTl^v  öacüc  öv  ol  XiXqvoi  cpepouciv“.  Dionys.  Habe.  VII,  72:  „paMcuxol 
Xtxiüvec,  ouc  £vtoi  xopxaiouc  KaXouav“),  der  für  Schauspieler  der  Dauerhaftigkeit  halber 
aus  Werg  oder  dgl.  hergestellt  worden  sein  wird. 
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nach  orphischer  Überlieferung1)  das  Dionysoskind  zerrissen  haben. 
Die  weiße  Farbe  soll  natürlich  die  Totenbleiche  der  Gespenster2)  — 
daher  „ larvae “  zu  „ lares “  —  darstellen,  das  Auflegen  eines  rasch 
erstarrenden  Gipsbreies  oder  Kleienteiges  gestattet  die  natürliche 
Gesichtsbildung  zu  verdecken,  bzw.  willkürlich  zu  verändern.  So 
entstand  die  weiße  „Maske“3),  auf  die  man  mit  Weinhefen  und 
Trestern4)  dunkler  Trauben  oder  Portulak  noch  die  grotesken  roten 
Nasen  und  Wangen  von  Betrunkenen  malte5),  sowie  heute  noch  bei 
ländlichen  Fastnachtsscherzen  roter  Rübensaft  zu  diesem  Zweck  ver¬ 
wendet  wird. 

Vom  bloßen  Unkenntlichmachen  zur  „Verlarvung“  in  die  Gestalt 
des  aXXoc,  oc  laura  eirotrice  ist  kaum  ein  Schritt:  beim  Flachsbrechen 
ist  nach  dem  Zeugnis  der  Sagen  der  „wilde  Mann“  der,  der  den 

1)  Kern,  Orph.  fr.  p.  59,  Nr.  205.  Harpocrat.  zu  Demosth.  de  cor.  XVIII,  §  259 
s.  v.:  ,,diro|ucxTTeiv  rjXeiqpov  y^P  tu*  tt rj X uj  koI  tu)  -rrixOpu)  xoüc  puoupevouc  bcpi- 
poüpevoi  xct  puSoXoYoupeva  irap1  4v(oic,  düc  äpa  ot  Tixävec  töv  Aiovucov  eXupfivavxo 
füipiu  KaTa-rrXacäpevoi  e-irl  ti|)  jj. yvdipipoi  Yev^cöai“.  Über  das  „abwaschen“ 
—  „abschminken“  würde  man  heute  sagen  —  dieser  Gipskruste,  d.  h.  des  xixaviKÖv 
am  Menschen  (äTropdxxetv)  und  den  dazugehörigen  Spruch  gqpuYOv  kcxköv,  eupov  ctpei- 
vov  s.  o.  S.  1 17,  6  und  u.  S.  292,  1. 

2)  Daß  Seelen  und  Geister  weiß  gedacht  werden,  belegt  Crawley,  The  Idea  of 
the  soul,  London  1909,  p.  89  und  221;  121. 

3)  Maske,  frz.  masque,  mittellat.  masca  (seit  700)  =  arab.  mask,  aram.  maskä, 
akk.  masku  =  Fell,  ägypt.  msk\  =  „Leder“,  „Haut“  (Erman-Grapow,  Äg.  Hwb., 
Berlin  1921,  S.  71)  ist  wie  CKr)vrp  crjKÖc  und  die  andern  o.  S.  192,  1  f .  angeführten  Worte 
orientalischen  Ursprungs:  cf.  masekah  „Decke“,  „Bedeckung“,  Jes.  25,  7;  28,  20,  aram. 
maseketh,  masekhta  „Gewebe“  (von  I05)-  Die  „Hülle“,  „Gesichtsschleier“  (KoiXuppa), 
die  Moses  Exod.  34,  33  über  sein  Gesicht  legt  und  die  Hoffmann-Greßmann  ZATW 
1923,  82  als  Kultmaske  erklärt  haben,  heißt  tatsächlich  maskeh,  lies  HSDtq  (s  wie 
im  ägyptischen  1);  das  überlieferte  masweh  fiTOn  ist  ein  alter  Schreibfehler,  der  Stamm 
ü'Ö  existiert  nicht,  IfilD  in  Gen.  49,  11  ist  ebenfalls  Schreibfehler  für  das  im  sama- 
ritanischen  Pentateuch  richtig  überlieferte  “itTöS ;  zu  der  Bedeutung  „Gewebe“,  „Hülle“, 
„Decke“  vgl.  Suidas  s.  v.  Oeanc  eicpveYKe  koü  xf]v  xüjv  -irpocumeüjuv  XP4CIV 

ö  0  6  v  r]  KaxacKeudcac.  Man  schont  die  Haut  und  erhält  die  Larve  dauernd,  wenn  man 
die  Gipsstuckierung  der  Maske  auf  eine  Gesichtsbinde  aufträgt  und  auf  dieser  hart 
werden  läßt.  Italienisch  maschera,  span,  mascara,  niederländ.  tnasker  =  arab.  mashara 
„Possenreißer“  =  bair.-österr.  „Maschkara  gehen“  (E.  Littmann,  Morgenländ.  Worte 
im  Deutschen*,  Tübingen  1924,  S.  100). 

4)  Suidas  s.  v.  ©ferric.  Horat.,  ars  poet.  275h  nach  einem  Scholion  zur  Erklä¬ 
rung  von  xpuYip&öc  aus  xpuyec  =  „Trester“  (o.  S.  247,3).  Daneben  nennt  er  die  cerussa 
=  (xripo^cca)  „wachsbleiche“  (seil,  xpdicic,  d.  h.  Schminke),  später  (Theophil.  13,  73,  97) 
=  „Bleiweiß“.  Albert  Müller,  Bühnenaltertümer,  S.  271,  Anm.  2 — 5.  Bieber,  Arch. 
Jb.  1917,  S.  77;  Navarre,  Art.  persona  im  Daremberg-Saglio. 

5)  Vielleicht  auch  die  Gesichter  ganz  blutrot  färbte  (rot  geschminkte  Satyrn  im 
Dionysosfestzug  des  Ptolemaios  Athen.  197,  1),  da  die  Seelen  —  d.  h.  „Blutseelen“ 
(o.  S.  184,  2)  —  oft  rot  gedacht  werden.  Crawley,  a.  a.  O.  135,  222,  3,  4.  Dem 
römischen  siegreichen  Feldherrn  wurde  beim  triumphus  (==  Opiapßoc)  das  Gesicht  blut¬ 
rot  bemalt  (Plin.,  n.  h.  33,  in  ff. ;  Serv.  Virg.  Aen.  VI,  22;  X,  27)  wie  dem  Standbild 
des  kapitolinischen  Jupiter. 
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„Linos  erschlägt“,  als  „Herakles“  mit  der  Keule  gedacht1),  wenn  nicht 
die  Zerreißung  „Hirtenhunden“2)  zugeschrieben  wird,  d.  h.  die 
Flachshechler  nicht  als  Tiere  bzw.  Kynanthropen  (u.  S.  284,  3)  ver¬ 
kleidet  sind. 

27.  Die  dionysischen  Tiermaskenzüge.  'Who  killed  cock  Robin?’ 

In  der  Tat  ist  die  theriomorphe  Maske  das  nächstliegende;  hatte 
man  die  freventliche  Peinigung  des  unglücklichen  Gottes  von  einem 
Tier  beginnen  lassen  und  dieses  zur  „Strafe“  dafür  geziemenderweise 
geopfert3),  so  war  es  nur  folgerichtig,  wenn  sich  die  menschlichen 
Fortsetzer  des  grausen  Werkes  nun  auch  als  Tiere  verkleideten  und 
damit  auch  weiter  die  Schuld  von  sich  auf  das  „Ge  wild“  ab  wälzten. 
Derartiger  Tiermummenschanz  an  den  attischen  Dionysosfesten  ist 
aus  der  Zeit  vor  den  Perserkriegen,  also  vor  der  Entstehung  der 
kunstmäßigen  Satyrspiele  und  Komödien  und  ihrer  Tiermaskenchöre4), 

1)  Linos  von  Herakles  getötet,  Roscher,  ML  II,  2,  205,  7.  Die  Tötung  des 
Linos  durch  die  Pfeile  Apollons,  Suidas  s.  v.  Linos,  und  Epitaphion  bei  Schob 
Viet.  ad.  II,  18,  570,  p.  513,  26  Bekk.,  Cramer,  Anecd.  III,  1890  schiebt  die  Schuld 
auf  die  Sonnenstrahlen  und  behauptet  also  gewissermaßen,  der  Flachs  sei  schon  durch 
die  Sonnenhitze  getötet,  verdorrt  gewesen,  bevor  die  Erntearbeiter  sich  daran  gemacht 
hätten.  Der  Sängerwettstreit  zwischen  Linos  und  Apoll  ist  natürlich  eine  Spiegelung 
eines  Linoswettsingens  bei  der  Flachsernte.  Wenn  man  an  die  Geschichte  von  den 
Schildbürgern  denkt,  die  das  Korn  auf  dem  Halm  mit  der  Armbrust  ab¬ 
schießen  wollen,  statt  es  zu  mähen,  möchte  man  es  für  nicht  unmöglich  halten,  daß 
auch  die  Tötung  des  Linos  Ootßeioic  ßdXeciv,  wie  es  in  der  angeführten  Linosgrab- 
schrift  heißt,  durch  einen  Pfeilschützenagon  gegen  die  stehenden  Halmreihen  (wie 
Odysseus’  Schuß  durch  die  Axtlöcher)  oder  gegen  eine  Flachsbündelpuppe  wirklich 
dargestellt  wurde. 

2)  Linos  von  Hirtenhunden  zerrissen,  Konon  19;  Schöl.  Horn.  II,  18,  569  Dind.; 
Kallimach.  frg.  315;  Ovid,  Ibis  478.  Gemeint  sind  zunächst  die  heute  noch  in  Griechen¬ 
land  für  den  einsamen  Wanderer  nicht  ungefährlichen  wolfsartig  halbverwilderten 
Schäferhunde. 

3)  Besonders  bezeichnend  ist  die  Tötung  aller  freilaufend  angetroffenen  Hunde 
am  Fest  der  heute  noch  sog.  „Hundstage“  (Kuvocpovric  ^opxri  in  Argos  Athen.  3,  99  e) 
zur  Versöhnung  des  Linos  (Konon  19)  bzw.  zur  Bestrafung  der  Hunde  für  die  Zer¬ 
reißung  des  Linos.  Die  Festfeier  heißt  öpvic  (Konon  a.  a.  O.)  oder  dpvrpöcti  (Klearch 
von  Soloi  bei  Aelian  hist.  anim.  12,  34):  „ev  bk  rate  f||u£paic  ac  kcAouciv  äpvrpöac  ov 
ctöxol  (seil,  ox  ’Apyeiox),  käv  küujv  de  xpv  äyopav  -rrapaßdXq,  dvaipoöciv  aöxöv“.  Da 
dabei  von  einem  Widder  nicht  die  Rede  ist,  handelt  es  sich  vielmehr  um  das  Fest  des 
„Leugnens“  (qpövouc  äpvdc0ou  „Mordtaten  ableugnen“  Eurip.  Jon  1026),  an  dem  man 
sang:  dfiü  ce  oöx  £0epica...  „ich  hab  dich  nicht  geerntet,  ich  hab  dich  nicht  zer¬ 
rissen“  oder  dgl.  und  alle  Schuld  auf  die  „Hunde“  schob. 

4)  Die  betreffenden  Komödien  sind  nach  den  Chormasken  benannt:  Die 
„Vogelbälger“  (öpvi0OKÖpot)  des  Anaxilas,  die  „Vögel“  des  Magnes  und  des  Aristo¬ 
phanes,  seine  „Störche“  (Tr^Xapyoi)  „Wespen“  und  „Frösche“,  sein  „Kentaur“  (u.S.  263,3,4) 
und  die  Xefpwvec  des  Kratinos  (fr.  236),  die  „Ziegen“  des  Eupolis  (CA  F  258),  die 
„Fische“  (vgl.  das  o.  S.  113,5  angeführte  Vasenbild  von  Cumae)  des  Archippos  (CA  FI, 
681),  in  denen  Orpheus  als  „Orphos“fisch  und  Priester  der  Götter  auftrat  (Athen.,  7, 
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Tiermaskenchöre  auf  altattischen  Vasen 


sicher  bezeugt  durch  eine  Gruppe  altattischer,  schwarzfiguriger  Vasen* 1), 
die  unter  Führung  eines  Flötenspielers  als  Hähne  und  andere  Vögel2) 


bzw.  als  Reittiere  und 
Reiter3)  (Abb.  109)  ver¬ 
kleidete  Sänger  und 
Tänzer  auftreten  las¬ 
sen.  Die  Hahn-  und 
anderen  Vogelmasken 


Abb.  109. 


(Abb.  1  iof.)  entsprechen  durchaus  den  Hähnen,  Tauben,  Hähern  ü.  dgl., 
die  auf  dem  Mysterienmosaik  von  Melos  und  dem  Mosaik  von  Uthina 
an  den  Trauben  nicken  Is.  o.  S.  201.  2.  201.  8). 


Abb.  in. 


Abb.  110. 


Die  Zusammenhänge  lassen  sich  sehr  gut  an  dem  englischen 
Kinderliedchen  ' who  killed  cock  robin?'  verfolgen,  das  in  verschie¬ 
denen  Gegenden  Englands  häufig  noch  von  Kindern  in  ent- 

315b:  iepeüc  ydp  rjX0  aöxoTciv  öpqpuüc  tou  0eüjv),  die  Grjpia  des  Krates  (CAF  I,  133),  die 
„Ameisenmenschen“  (Mupprp<dv0puJTTOi)  des  Pherekrates,  die  püppriKec  des  Kantharos 
und  die  des  Platon,  der  „Müppr)?“  des  Poseidippos  (?),  der  irnricKoc  des  Alexis  (Athen. 
III,  120b).  Auch  die  Verwendung  von  Tierstimmen  (arfidZeiv,  iprivteeiv,  ßpexeK^E 

Koä£  KodS)  in  der  Komödie  gehört  hierher. 

1)  Frickenhaus,  Arch.  Jb.  1917,  S.  16,  2.  M.  Bieber,  ebenda  S.  75;  Körte, 

Pauly-Wissowa  XI,  1,  12x9,  50—60;  Arch.  Jb.  VIII,  1893,  61;  Poppelreuter,  De 
comoed.  Attic,  firimord.,  Berlin  1893,  5fif.  Abb.  Vase  Berlin  Nr.  1830;  Gerhard, 
Trinkschalen  und  Gefäße  II,  1,  Taf.  XXX,  1;  Vase  Brit.  Mus.  3509;  Journ.  Hell.  Stud. 
Tafelband  pi.  XIV  zu  II,  1881,  p.  309fr.  (Cecil  Smith);  Brit.  Mus.  Catal.  of  Vases,  II, 
247  B,  509.  Neapler  Skyphos  in  Boston,  Robinson,  Boston  Catal.  of  Vases  136  f.,  No. 
372,  pi.  III.  Reinach,  Rep.  d.  Vases  I,  486,  1. 

2)  Die  Vogelmaske  der  Schauspieler  ist  bezeugt  durch  Aristophanes,  „Vögel“ 

665 — 673,  wo  Euelpides  der  Nachtigall  die  Maske  abnehmen  will,  um  das  drunter¬ 
steckende  „Mädchen“  küssen  zu  können,  ohne  sich  am  Schnabel  zu  stechen. 
Dazu  das  Scholion:  „xd  b'äXK a  KeKaXXimnc|u£vov,  xfjv  be  Keqpa\f]v  öpviGoc  üjc 

dr|5uüv“. 

3)  Vgl.  hierzu  die  linre'ic  des  Aristophanes  und  u.  S.  264,  2,  3  die  Steckenpferd¬ 
reiter  des  polnischen  Karnevals.  Auf  dem  Anm.  1  erwähnten  Bostoner  Skyphos  reiten 
sechs  Mann  auf  Straußen  oder  Trappen,  sechs  auf  Delphinen  (o.  S.  114,  Abb.  53). 


„ Who  killed  cock  Robin?“ 
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sprechenden,  ganz  einfachen  „Tier“masken  gesungen  wird.1)  Die 
Worte  lauten: 


Who  killed  cock  Robin  ? 
I,  said  the  Sparrow , 
with  my  bow  and  arrow 
I  killed  cock  Robin. 


Who  saw  him  die? 
I,  said  the  Fly 
with  my  little  eye 
I  saw  him  die. 


Who  caught  his  blood? 
I  said  the  Fish 
with  my  little  dish 
I  caught  his  blood  usw. 


Das  Lied  gehört  sichtlich  zu  einer  heiligen  Opferhandlung,  von  der  Art 
des  von  SirJamesG.  Frazer2)  genau  untersuchten  Zaunkönigsopfers.3) 


1)  Ich  verdanke  den  Hinweis  auf  dieses  wertvolle  Zeugnis  und  auf  das  unten 
angeführte  Buch  von  Dr.  Rendel  Harris  —  der  das  f cock  Robin’ -Lied  übersehen  hat  — 
Miß  Alicia  Cameron  Taylor,  die  die  Frage  in  einer  eigenen  Arbeit  behandeln  und 
zeigen  wird,  daß  die  Passion  des  Apfels,  aus  dem  der  Apfelwein  gepreßt  wird,  genau 
wie  die  des  Traubengottes  (u.  Taf.  XV f.  zu  S.  212,  4)  und  wie  die  „Kornes  Qual“  im 
„Vaterunser“  des  Johann  von  Krollewitz  in  einem  merkwürdigen  Gedicht  des  Guilleaume 
de  Guilleville  (J*  1360)  auf  die  Passion  Christi  übertragen  worden  ist. 

2)  Spirits  of  the  Corn  and  the  Wild  II,  p.  319. 

3)  Das  zugehörige  Lied  steht  in  Train's  History  of  the  Isle  of  Man  (vol.  II  p.  141, 
1845):  J.  Rendel  Harris  a.  a.  O.  p.  31: 

The  Hunting  of  the  Wren. 

W e‘  ll  away  to  the  woods ,  says  Robin  the  Bobbin 
We’ll  away  to  the  woods ,  says  Richard  the  Robbin. 

We’ll  away  to  the  woods ,  says  fackey  the  Land-. 

We'll  away  to  the  woods ,  says  every  one. 

What  will  we  do  there?  says  Robin  the  Bobbin 

(wiederholt  wie  oben). 

We’ll  hunt  the  wren ,  says,  etc. 

Where  is  he,  where  is  he?  says ,  etc. 

In  yonder  green  bush,  says,  etc. 

How  can  we  get  him  down,  says,  etc. 

With  sticks  and  with  stones,  says,  etc. 

He’s  down ,  he’s  down 1  says,  etc. 

How  can  we  get  him  home?  says,  etc. 

We’ll  hire  a  cart ,  says,  etc. 

Whose  cart  shall  we  hire?  says,  etc. 
fohnny  Bil  Fel’s,  says,  etc. 

How  can  we  gel  him  in,  says,  etc. 

With  iron  bars,  says,  etc. 

He’s  at  home,  he’s  at  home,  says ,  etc. 

How  will  we  get  him  boiled?  says,  etc. 

In  the  brewery  pan,  says,  etc. 

How  will  we  get  him  eaten?  says,  etc. 

With  knives  and  with  forks,  says,  etc. 

Who’s  to  dine  at  the  feast?  says,  etc. 

The  king  and  the  queen,  says,  etc. 

The  pluck  for  the  poor,  says,  etc. 

The  legs  for  the  lame,  says,  etc. 

The  bones  for  the  dogs,  says,  etc. 

He’s  eaten,  he’s  eaten ,  says,  etc. 

Auch  hier  würden  die  Namen  der  Opferer  nahelegen,  an  Tier-  bzw.  Vogelmasken  zu 
denken.  „Bobbin“  steht  für  „Bobby“,  die  bekannte  Abkürzung  von  „Robert“,  d.  h. 

Vorträge  der  Bibliothek  Warburg  II  2.  (Eisler.)  17 


258  Das  Zaunkönigsopfer.  „ Wassailing  of  apple  treesu 

Das  Nähere  läßt  sich  erschließen  durch  das  von  Dr.  Rendel  Harris* 1) 
mitgeteilte  Liedchen: 

Old  Robin  is  dead  and  gone  to  his  grave 
Hum!  ha!  gone  to  his  grave. 

They  planted  an  apple-tree  over  his  head. 

The  apples  were  ripe  and  ready  to  drop , 

Hum!  ha!  ready  to  drop. 

There  came  an  old  womanfa  picking  them  up 
Hum!  ha!  picking  them  up. 

Old  Robin  got  up  and  gave  her,  a  knock , 

That  made  the  old  woman  go  hipperty-hop 
Hum!  ha!  go  hipperty-hop ! 

Ferner  durch  das  ebenda  S.  23h  von  Miß  Pinchard  aus  Devonshire 
beschriebene  Ritual  des  „ wassailing  of  apple  trees'1,  bei  dem  ein  klei¬ 
ner  Junge  in  den  Zwölften  auf  den  Apfelbaum  gesetzt  wird,  der  dann 
—  einen  Vogel  nachahmend  —  rufen  muß 

„ tit ,  tit ,  more  to  eat !“ 

Darauf  wird  ihm  Brot  und  Apfelwein  hinaufgereicht,  mit  dem  dann 
alle  auf  das  Wohl  des  Baumes  trinken  und  ihm  reiche  Frucht  wün¬ 
schen.2)  Zum  Schluß  wird  mit  allen  möglichen  Waffen  in  die 
Baumkrone  geschossen. 

Man  sieht:  die  Apfelernte  ist  zuerst  tabu,  der  Apfelbaum  wird 
vom  Geist  des  darunter  begrabenen  „ robin “  bewacht;  die  alte  Frau, 
die  die  Äpfel  ernten  will,  bekommt  einen  Stoß  von  ihm,  der  sie  kopf¬ 
über  stürzen  und  das  Weite  suchen  macht.  Man  bricht  also  das  tabu , 
indem  man  als  ersten  Pflücker  ein  kleines  —  für  sein  Tun  noch  nicht 
verantwortliches  —  Kind  auf  den  Baum  schickt,  wobei  man  zugleich 
den  Baumgeist  durch  Zutrinken  in  gute  Laune  versetzt  und  von  dem 
eigentlichen  Vorgang  ablenkt.  Der  kleine  Junge  muß  überdies  Vogel¬ 
stimmen  nachahmen,  damit  man  die  Schuld  am  Obstraub  auf 
die  Vögel  schieben  kann.  Schließlich  wird  zur  Sühne  auf  den  an- 

Rotbart,  ist  also  mit  Robin  gleichbedeutend.  Bobby  und  Richard  sind  also  als  robins, 
Rotdrosseln  oder  Rotkehlchen  zu  denken.  Jackey  the  Land  ist  sinnloser  Hörfehler,  man 
hat  wohl  the  lanner,  der  Wachtelfalk  zu  lesen,  da  ,, the  Jack“  (s.  Webster’s  dictio¬ 
nary  s.  v.)  die  gewöhnliche  Bezeichnung  ist  für  „den  Hahn“,  besonders  der  „Raubvögel“. 

1)  Origin  of  Apple  Cults,  Bulletin  of  the  John  Rylands  Library  V  1,  2,  Univ.  Press, 
Manchester  1919  p.  32. 

2)  Here’s  to  thee ,  good  apple-tree 
to  bear  and  blow ,  apples  enow. 

This  year ,  next  year  and  the  year  after  too ; 

Hatsful ,  capsful ,  three  bushel  bagsful 
[ and  pay  the  farmer  well]. 

Die  Bezeichnung  dieses  Zutrinkens  als  ,, wassailing “  kommt  von  wassail  (cf.  altisl.  ves 
heill!  —  heil  Dir)  „Gelage“,  „Trinkspruch"  (Holthausen,  Etym.  Wb.  der  engl.  Spr., 
Leipzig  1917,  S.  189b). 


Die  geopferte  Wacholderdrossel  und  der  cider-tree 
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geblich  schuldigen  Vogel  geschossen;  zur  Strafe  für  das  Anpicken 
der  Äpfel  wird  er  selbst  verzehrt  und  seine  Überreste1)  unterm  Apfel¬ 
baum  begraben.  Ich  vermute,  daß  das  robin-Hähnchen  ursprünglich 
nicht  das  Rotkehlchen  ist  —  das  ja  niemals  Obst  beschädigt  und  aus¬ 
schließlich  Kerfe,  nur  im  Winter  kleine  Beeren  frißt  —  sondern  die 
auf  französisch  heute  noch  robin  genannte  rotbrüstige  Weindrossel 
oder  die  rostbraunbrüstige  Wacholderdrossel.  Da  englisch  cider ,  frz. 
cidre  „Apfelwein“2)  —  offenbar  zu  lateinisch  citrus ,  ital.  cedro,  spa¬ 
nisch  und  portugiesisch  cidra ,  griech.  xeöpoc,  Keöpecx  Wacholderbaum3), 
davon  Kebpixric,  Kebpivoc  olvoc  zu  stellen  ist,  so  ist  cider  ursprünglich 
ein  Wacholderschnaps4),  und  die  Opferung  des  Wacholderdrosselhähn¬ 
chens  —  cock  robin  —  gehört  also  ursprünglich  zum  Ritual  des  cider-tree, 
xebpoc  und  ist  auf  den  Apfelbaum5)  erst  nachmals  übertragen  worden.6) 

Für  den  vorliegenden  Zusammenhang  ist  vor  allem  wichtig,  daß 
nach  dem  Zeugnis  des  oben  angeführten  Liedchens  alle  Teilnehmer 
an  der  Opferung  des  Krammetsvogels  —  um  die  Blutschuld  auf 
diese  Tiere  abwälzen  zu  können  —  als  Sperling,  Fliege,  Fisch  usw. 
verkleidet  auftreten. 


1)  Hierzu  vgl.  Grimm,  KHM  Nr.  47  mit  Bolte-Polivkas  Anmerkungen. 

2)  Gewöhnlich  von  lat.  sicera  abgeleitet,  was  lautlich  unmöglich  ist. 

3)  Die  Belegstellen  aus  Theophrast  sämtlich  in  Max  C.  P.  Schmidts  Artikel 
„Ceder“  im  Pauly-Wissowalll  1822h,  §  I.  Das  Wort  kommt  nicht  von  k4w  (Leunis), 
sondern  von  aramäisch  qadar  „glühend  sein“,  mit  Beziehung  auf  die  Verwendung  des 
duftenden  Holzes  als  Räucherwerk  (Orph.  Argon.  955). 

4)  Englisch  gin  oder  genever  von  lat.  juni-perus ,  niederdeutsch  „Einbeer“  = 
altsächs.  winben.  Zum  lat.  juni-,  germ.  *aini  (auch  in  eynholz)  vgl.  hebr.  jain ,  arab. 
warn,  griech.  olvoc,  armen,  gin;  zu  -perus  s.  lat.  pirus ,  ahd.  bira,  angelsächs.  peru, 
nhd.  Birne ,  aber  auch  Beere.  Nach  dem  unregelmäßigen  Lautbestand  zu  urteilen, 
lauter  vorindogermanische  Mittelmeerworte!  Die  griechische  Bezeichnung  ist  xe&pmic 
bzw.  K^öpivoc  olvoc,  dessen  medizinische  Eigenschaften  Dioskurides  mehrfach  erörtert. 
Kcöpic,  Wacholderbeere  bei  Aristophanes  Thesmoph.  586. 

5)  Die  Edelobstkultur  ist  erst  durch  die  Römer  nach  dem  Norden  gekommen 
(Schrader-Nehring,  Reallex. 2  S.  54  §  5I.  Auch  die  Obstweinbereitung  —  aus  Holz¬ 
äpfeln  läßt  sich  nur  Essig  gewinnen!  —  ist  griechisch-römisch:  Plin.  XIV  103;  Pall.  III 
25,  19;  III  25,  11,  dazu  Dioscur.  V  32  —  Wein  aus  Äpfeln  und  Birnen.  Dazu  „Pirus 
Bacchi  minister (lat.  Gedicht,  cod.  Paris  8084  V  49  ed.  Hampl,  Hermes  1870,  355). 
Die  wilde  Birne  heißt  ßÜKxn  (Nie.  Ther.  512;  alex.  354).  Der  Apfel  ist  dem  Dionysos 
heilig,  Schol.  Theocr.  2,  210.  Dionysos  mit  Äpfeln  und  Granatäpfeln  dargestellt  schon 
auf  der  Kypseloskiste  Paus.  V  19,  6.  Somit  wird  man  auch  hier  —  zumal  nach  dem 
Zeugnis  des  Lehnwortes  oder —  wieo.  S.  227,  7  —  auf  Entlehnung  dionysischer  Bräuche 
zurückschließen  können. 

6)  So  wird  sich  auch  das  Märchen  vom  Machandelboom  (Grimm,  KHM  47)  er¬ 
klären,  wo  der  geschlachtete,  gegessene  und  begrabene  Knabe  und  der  Vogel  inein¬ 
ander  übergehen,  der  Baum  zwar  ein  Wach  old  er  bäum  ist,  aber  der  Knabe  mit  dem 
Apfel  in  den  Tod  gelockt  wird.  Auch  die  späte  Jahreszeit  der  Feier  —  Weihnachten 
oder  noch  später  —  paßt  nicht  zur  Apfelernte,  wohl  aber  zum  Pflücken  der  Wachol¬ 
derbeeren,  die  erst  durch  die  ersten  Fröste  zeitig  werden. 
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28.  ßovxoloc  mit  Hirschkcpfmasken 


28.  Cervulum  facere.  Silene,  Satyre,  Kentauren. 

Konikre iten  beim  ,,£ofckus“ -Umzug. 

Das  menschliche  Maskengegenstück  zu  den  in  den  Weingarten 
eingedrungenen  Hirschen  in  dem  Deckengemälde  des  Nasonier- 
grabes  (o.  S.  166,  7)  sind  die  mit  bekränzten  Hirschgeweihen  auf  dem 
Kopf1)  und  dem  Weinschlauch  im  Arm  in  Syrakus  einziehenden, 
aus  dem  Schlauch  den  Vorübergehenden  spendenden  ßouKÖXoi2). 

Den  Ziegen-  bzw.  Rehböckchen,  die  an  den  Trauben  des  me- 

1)  D.  i.  die  sog.  Aktaionmaske,  wie  sie  Pollux  IV,  141  beschreibt.  Dazu  vgl. 
die  korinthische  Aktaionsage,  wo  der  Held  bei  einem  nächtlichen  Kinpoc  von  den 
„Bakchiaden“  zerrissen,  von  den  Korinthern  „beklagt“  wurde.  Die  Bakchiaden  werden 
„vertrieben“  (Plut.  amat.  narr.  2;  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV,  1212;  Alex.  Aet.  bei  Parth. 
24;  Meineke,  Anal.  Alex.  219).  Den  dionysischen  Charakter  des  Aktaion  kennt 
auch  Stesichoros  bei  Pausan.  IX,  2,  3,  wo  er  als  Freier  der  Semele  bezeichnet  wird, 
und  die  „Verwandlung“  in  einen  Hirsch  auf  ein  um  die  Schultern  geworfenes  Hirsch¬ 
fell  zurückgeführt  wird,  wie  auf  der  Metope  von  Selinus  (Benndorf,  Taf.  VII);  in  der 
Nekyia  des  Polygnot  ist  A.  in  ein  Hirschfell  gekleidet  und  hält  die  Hirschkopfmaske 
in  der  Hand  (Paus.  X,  30,  5).  Man  sieht  also  auch  hier  deutlich  den  rituellen  Ver¬ 
geltungszyklus  (o.S.249f.,  u.278f.):  der  fegende  Hirsch  „zerreißt“  die  Rebe,  die  Bakchiaden 
zerreißen  den  Hirsch,  die  Bakchiaden  werden  von  den  Korinthern  vertrieben.  Die 
Zerreißung  durch  die  Bakchiaden  erfolgt  aus  erotischen  Motiven,  die  Verliebtheit  des 
Aktaion  in  Semele  bzw.  die  Belauschung  der  Artemis  zeigt  das  gewöhnliche  Verhalten 
des  Satyrs  oder  Silens,  d.  h.  des  ithyphallischen  „wilden  Mannes“  gegenüber  der  vupcpr|. 
Somit  gehört  auch  der  mehrfach  als  Tragödienstoff  (Aischylos,  ToSoxföec,  Iophon,  Kleo- 
phon  und  Phrynichos)  und  als  Pantomimus  (Varro,  Sat.  fr.  513  Riese, Luk.,  de  salt.  71) 
behandelte  Aktaion  zu  den  dionysischen  „Urmotiven“  des  Dramas.  (Aktaion  —  von  äKxf| 
„Getreide“,  zu  äfvupi,  also  „geschrotetes“  —  gehört  wohl  ursprünglich  zur  „Kornes 
Pein“).  Der  Übergang  von  diesen  auf  beliebige  „Trauerspielstoffe“  entspricht  genau  der 
0.S.246,  3  belegten  Anwendung  der  Linosklage  auf  beliebige  Trauerfälle.  Das  rotfigurige 
Vasenbild  Gerhard,  Auserl.  Vbb.  89,  1,  2;  Reinach,  R.  Vas.  II,  49,  zeigt  eine  Frau 
mit  Hirschkopfmaske,  in  den  Händen  einen  Kranz  und  einen  Zweig,  einen  Perseus 
mit  Harpe  und  Kibisis,  eine  Nike  mit  Kranz  und  Palme,  einen  Silen,  zwei  Frauen  und 
einen  Mann  in  gewöhnlicher  Tracht.  Das  ganze  sieht  wie  ein  Festzug  aus,  bei  dem 
einige  Leute  vermummt  mitgehen,  jeder  in  einer  einzelnen  mythologischen  Maske,  wie 
man  derartiges  heute  auf  jedem  Kostümball  und  in  jedem  Karnevalszug  sehen  kann. 

2)  Eupecic  xüiv  ßouKoXiKÜiv :  gemeinsame  (aristotelische?)  Vorlage  benützt  in  der 
Einleitung  zu  den  Theokritscholien,  Diomed.  III,  786,  17  K„  Prob,  in  Virg.  bucol.  comm, 
p.  2,  8  K.  Serv.  praef.  in  bucol.  [Isid.  orig.  I,  28,  16].  Schol.  Bern.,  Jb.  f.  Philol. 
.Suppl.  IV,  741,  51  ff.  Hagen;  Knaack  bei  Pauly-Wiss.  III,  1000,  10 — 20;  Marx, 
Ber.  sächs.  Ges.  Wiss.  ph.  h.  Cl.  LVIII,  1906,  S.  ioiff.;  Maaß,  Österr.  Jahreshefte  X, 
1907,  1 1 3 ff. ;  Radermacher,  S.-Ber.  Wien.  Akad.,  ph.-h.  Cl.  CL  XXVII,  1918,  3.  Abh., 
S.  1 14h  Nilsson,  Arch.  f.  Rel.  Wiss.  XIX,  S.  78,  3ff.  und  Fedor  Schneider,  ebend. 
XX,  89  ff.  haben  den  durch  den  Weinschlauch  gekennzeichneten  dionysischen  Charakter 
des  Aufzugs  nicht  erkannt  und  daher  den  Zusammenhang  mit  den  Hirsch-  und  Kalbs¬ 
maskenaufzügen  ( cervulum  et  vitulum  facere )  der  römischen,  bis  ins  Mittelalter  fort¬ 
lebenden  Saturnalienaufzüge  übersehen.  Das  Weingelage  an  den  Januarkalenden,  die 
weiblichen  Kostüme  der  Männer  (Lukian,  cal.  16,  obligatorisch  im  bakchischen  Festzug; 
o.  S.  224,  1)  das  KUupiu&eTv  vom  Wagen  herab  (cKiüppaxa  dqp’  &|udiSr|c)  und  die  Tier¬ 
masken  stammen  ganz  von  den  ebenfalls  im  Januar  gefeierten  Lenäen  des  Dionysos. 
Zum  cervulum  facere  vgl.  den  in  Gestalt  eines  Hirsches  erscheinenden  Satan  im  Talm. 
B.  Sanh.  95  a. 
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lischen  Mysterienmosaiks  naschen1)  (o.  S.  1O4,  1),  entsprechen  die  mit  der 
TpaYrj  oder  arn2)  bzw.  dem  Wildziegenfell,  der  iEaXrj 3)  oder  dem  Reh- 
bzw.  Hirschkälbchenfell,  der  veßpic  bekleideten  Mänaden  und  Bakchanten, 
sowie  die  bocksgestaltigen  Phallostänzer,  und  richtigen  Bocksmasken4), 
die  man  wenigstens  in  jüngerer  Zeit  „Satyre“5),  früher  wahrscheinlich 
,,Pane“6)  bzw.  Silene7),  möglicherweise  auch  epiqpoi8)  genannt  hat.  Zu 
der  Sage  vom  Stier,  der  den  Ampelos  zu  Boden  wirft,  wird  man  die 
ßöec9)  des  Dionysischen  Thiasos  stellen,  die  merkwürdigerweise  in 
der  bildlichen  Überlieferung  ganz  zu  fehlen  scheinen.  Die  als  Pferde 
verkleideten,  von  anderen  Choreuten  gerittenen10)  Vermummten  des 
Berliner  Vasenbildes  Nr.  1697  (o.  S.  256,  3)  sind  fraglos  die  inschriftlich11) 
bezeugten  ittttoi  des  Thiasos,  d.  h.  die  als  „Silene“12),  deutsch  „Winzer“13), 

1)  Die  „Vergeltung“  für  das  Zerreißen  der  Reben  bzw.  der  Trauben  durch  die 
Böckchen  ist  das  Zerreißen  der  Böckchen  durch  die  Mänaden  (Photios  s.  vv.  aiygeiv 
und  veßpi£eiv;  Vasenbilder  Brit.  Mus.  Cat.  E  439  pi.  XV;  München  Nr.  807,  Jahn 
Nr.  382;  Jane  E.  Harrison,  Prolog,  p.  451,  fig.  139;  p.  399,  fig.  125.  Baumeister, 
Denkm.  Abb.  928.  Eisler,  Orpheus,  pi.  XXXVII  bis.  Dazu  o.  S.  250,  Z.  15fr. 

2)  Hesych.  s.  v.  „xpayr^cpopai  •  at  KÖpai  Aiovücw  öpyidZoucai  xpayrjv  TrapriTrxovxo“. 
Etym.  Magn.,  p.  764,  9:  „xac  KÖpac  av^rrXeKov  cxr]pa  xpdfujv  pipoOpevat“.  Dionys. 
Halic.  ant  Rom.  7,  72,  10:  „Trepguüpaxa  Kai  bopai  rpcrfurv  Kai  öpGöxpixec  ^irl  xaTc 
KepaXaic  qpößoi.“ 

3)  Pollux  IV,  11 8.  „Is!  bk  carupiKf]  kGr^c  veßpic,  0144,  f^v  Kai  iEaXrjv  £k8Xouv, 
Kai  rpayriv.“ 

4)  Dionysos  reitend  auf  einem  Bock  mit  menschlichem  Gesicht,  Benn¬ 
dorf,  griech.  u.  siz.  Vasen  53,  1;  Ziegenbock  mit  bärtigem  Menschenkopf  erschreckt 
einen  Satyr,  Münchner  Vasensamml.  Nr.  682. 

5)  Etwa  seit  dem  5.  Jhdt.,  daher  Hesych  „xpdyouc '  caxüpouc  bid  xpdyuuv  ihxa 
üyeiv“  und  xixupoc '  caxupoc.  Schol.  Theokr.  3,  2  xouc  xpdyouc  xmipouc  Xdyouci,  cf. 
Serv.  Verg.  Ecl.  1,  wonach  die  Lakonier  den  Leitbock  tityrus  nennen.  Etym.  Magn., 
P-  3Ö4i  6:  „xpayiubia  öxi  xd  TroXXä  ot  xopol  caxupwv  cuvicxavxo  oöc  £küXouv  xpayouc.“ 

6)  Schob  Theokr.  4,  62  ;  „xoüc  TTävac  irXeiouc  (pr)dv  ine  Kal  xouc  ZeiXrjvouc  Kal 
Xaxupouc  tue  AicxOXoc  p£v  kv  rXaÜKip,  XoqpoKXrjc  bk  kv  ’Avbpop^bp.“  Plato,  legg.  7,  815  C 
bakchische  „öpxpceic,  8c  Nupqpac  xe  Kai  TTävac  Kai  XeiXr|voüc  Kal  Xaxupouc  £ttovo- 
pd£ovxec,  üjc  qpaci,  pipouvxai  Kaxujvcup^vouc.“ 

7)  Frickenhaus,  Arch.  Jb.  1917,  S.  7f.  8)  Vgl.  u.  S.  369,8. 

9)  Dieterich,  De  hymnis  otfthicis,  p.  5. 

10)  Vgl.  den  zottigen  Pferdesilen,  der  von  einem  Mann  mit  K^vxpov  (u.  S.  263,  4 

über  die  Kevx-aupoi!)  geritten  wird;  Florentiner  Schale,  Heydemann,  3.  Winckel- 
mannsprogramm,  Taf.  2,  3. 

11)  Athenische  Jobakcheninschrift;  s.  Sam.  Wide,  Athen.  Mitt.  XIX,  1894,  260 f. 
Z.  140 — 3,  vgl.  S.  265  u.  281.  Loeschke,  ebenda  521.  Vgl.  hierzu  die  den  Silenen 
auf  zwei  chalkidischen  Vasen  von  Leyden  (Roulez,  Vases  de  Leide ,  ph  5,  p.  18)  bei¬ 
geschriebenen  Namen  "Ittoc  und  ‘liraToc. 

12)  Pferdemasken  bzw.  Pferde menschen  als  X1X4V01  bezeichnet:  auf  der  Frangois- 
vase  und  einer  zweiten  des  Ergotimos  (Kuhnert  bei  Roscher,  ML  IV,  445);  dazu 
eine  Akropolisscherbe,  abgebildet  bei  Graefe  III,  16 1 1  b,  Taf.  82,  (Chr.  Fränkel, 
Satyre  und  Bakchennamen,  S.  20  und  52).  Frickenhaus,  arch.  Jb.  1917,  12,  1. 

13)  Vgl-  °-  S.  107,5;  Tomaschek,  Die  alten  Thraker  II,  1,  S.  11  thrak.  £eiXd 
„Wein“  zu  griech.  ceiXa-vöc  wie  Xep^Xr]  zu  slav.  zemlja ,  thrak.  ZepeXuu;  Bildung  wie 
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seit  dem  5.  Jhdt,  v.  Cr.  gelegentlich  aber  auch  als  cdtTupoi1)  d.  h.  Ithy- 
phallen2)  bezeichneten,  mit  Pferdeschweifen,  Pferdeohren  und  Pferde¬ 
hufen  gekennzeichneten  Dionysias  ten.3) 

ÖK|ur|v6c  zu  ÖK|Lir).  Sachlich  wären  zu  vergleichen  die  weinerntenden  Silene, 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  15,  2;  Daremb. -Saglio  VIII,  1096,  fig.  6124;  trauben- 
pfl  ückende  Silene,  Münchner  Vase  1325;  vgl.  Relief  von  Melnik  o.  S.  100,  3;  wein- 
einschenkende,  weinkrüge-  und  schläucheschleppende  Silene,  Münchn.  Vase  Nr.  452. 
Anders  Solmsen  a.  a.  O.  uff.,  der  zu  cipöc  „stumpfnasig“  eine  dem  lat.  situs  — 
cipöc  entspr.  altgriech.  Form  *  ciXöc,  davon  *clXa  [ftfc],  ciXq-vöc  wie  aK|ur|-vöc  annimmt. 
Noch  anders  Lagercrantz  „Zur  Herkunft  d.  Wortes  Silen“,  Sertum  flhilol.  C.  F.  Jo- 
hannson  obtatum,  Göteborg  1910,  p.  1 1 7 — 121,  unter  Zustimmung  von  J.  E.  Harrison, 
Enc.  Rel.  Eth.  XI,  513h,  der  eine  (iatemform  thrak.  ciX-  zu  griech.  KqXcuv  •  öxeuxqc 
(Hesych)  =  „Hengst“  bzw.  Eselhengst  annimmt,  so  daß  der  Name  unmittelbar  die 
Pferdemaske  bezeichnen  würde.  Hiergegen  würden  aber  Frickenhaus’  Ergebnisse, 
Arch.  Jb.  1917,  S.  5f„  9 ff.  über  das  Ziegenfellkleid  und  den  Bocksbart  des  Silen  als  des 
£Hdpxu)v  des  im  übrigen  aus  Pferdemasken-Satyrn  bestehenden  Satyrspielchores  ent¬ 
scheidend  ins  Gewicht  fallen.  Schließlich  hielte  ich  es  für  denkbar,  die  in  unsern 
„Kobolden“  fortlebenden  KÖßaXoi  *  öalpov^c  Tivec  CKXppoi  -rrepi  xöv  Aiövucov  (Harpokrat. 
zu  Aristoph.  Plut.  279;  cf.  Aristoph.  ran.  1015,  Eqq.  450),  dazu  noch  KodXepoc,  Komö¬ 
diendämon  Aristoph.  Eq.  221  cf.  198;  Boisacq  s.  v.  p.  478  mit  Verweis  auf  maeono- 
phryg.  KotßaXeic  zum  lateinischen  cabo,  caballus ,  griech.  KaßdXXqc  •  fepfaxpc  vmroc,  slav. 
kobyla  „Stute“  zu  stellen,  und  auf  die  Pferdemasken  des  Chores  im  Satyrspiel  zu  beziehen. 

1)  Pferdedämon  als  IATPYBI  (verschrieben  für  caxupcußc  „Satyrgesicht“,  wie 
oivuuvp  o.  dgl.)  bezeichnet  auf  einer  Würzburger  Schale  des  epiktetischen  Kreises;  s. 
Reisch,  Festschr.  f.  Gomperz  1902,  461;  Urlichs  I,  S.  50,  Nr.  87.  Bulle  bei 
Flickinger,  Class.  Philol.  VII,  1913,  278,  3.  Frickenhaus  a.  a.  0„  S.  12,  2.  In  Pla¬ 
tons  Symposion  222 D  gebraucht  Sokrates  —  in  Gegenwart  des  Aristophanes!  —  die 
Ausdrücke  xö  XaxupiKÖv  öpä|ua . . .  Kai  XetXqviKÖv  ganz  unterschiedslos,  was  man  in 
dem  hitzigen  Streit  der  Bühnenarchäologen  um  die  Gestalt  des  Chores  im  Satyrspiel 
nicht  ganz  berücksichtigt  hat. 

2)  Solmsen,  Indogerm.  Forschungen  XXX,  1912,  1.  Diese  Etymologie  (von  ca- 
zu  cdGr),  cdGwv  ,, membrum  virile “  und  xupoc  =  xixupoc  ,, turgescens “)  hat  ziemlich  all¬ 
gemeine  Zustimmung  gefunden.  S.  Boisacq  s.  v. ;  Kuhnert  bei  Roscher;  Fricken¬ 
haus,  Arch.  Jb.  1917,  S.  3.  Ob  nicht  aber  cdxupoc  eher  ein  illyrisches  Wort  ist, 
gebildet  wie  irdxupoc  für  iraxqp  oder  irdxujp  (—„Besitzer“  Photios)  im  illyrischen  Aei 
rrdxupoc  fär  Zeüc  rraxfip  (Hoffmann,  Gesch.  d.  griech.  Sprache  I2,  1916,  S.  49)  vom 
Stamme  *ca  =  lat.  sator  der  „Säer“,  der  „Säemann“?  Die  Ithyphallen  als  Masken  der 
Säer,  die  Phallosumzüge  als  Zeremonien  zum  Aufpflügen  des  Saatfeldes  —  Florentiner 
Schale,  Heydemann,  3.  Hall.  Winckelmannsprogramm,  Taf.  2,  3,  Phallospflugpro- 
zession  —  würden  keiner  weiteren  Erklärung  bedürfen.  Vgl.  hierzu  den  Mänaden- 
namen  Zaxupa  auf  einer  Vase  des  5.  Jhdts.  Wiener  Vorlegeblätter  E  XII.  der  nur  dann 
zur  Bedeutung  „lthyphallus“  paßt,  wenn  diese  Bedeutung  damals  wenigstens  nicht 
mehr  empfunden  wurde;  vermutlich  machte  es  wenig  Unterschied,  ob  man  diese 
Gestalten  als  geile  „Hengste“  oder  —  später  —  als  lüsterne  „Böcke“  ausstaffierte 
bzw.  beschrieb. 

3)  Diese  Darstellung  setzt  durchaus  voraus,  daß  die  kultische  Verkleidung  (Plu-  1 
tarch,  Antonius  24  —  „Weiber  als  Bakchen,  Männer  und  Knaben  als  Satyre  und  Pane 
verkleidet“)  dem  Glauben  an  derartige  Dämonen  der  Wildnis  vorausgeht,  nicht  um¬ 
gekehrt.  In  manchen  Fällen  mögen  die  fraglichen  Bräuche  in  eine  Zeit  zurückreichen, 
wo  in  den  Bergwäldern,  abseits  von  den  griechischen  Siedlungen,  noch  Reste  einer  i 
vorgriechischen  Jäger-  und  Hirtenbevölkerung  hausten,  die  sich  durch  Chamäprosopie, 
Stülpnasenbildung  —  „bocksnasige  Turanier“  nennen  die  Inder  ihre  anarischen  Nach¬ 
barn!  —  stärkere  Körperbehaarung  und  archaischen  Kulturzustand  ähnlich  von  dem 
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Gelegentlich  hat  man  sich  nicht  mit  dem  einfachen  Anbinden 
bloßer  Pferdeschweife* 1)  und  Anstecken  von  Pferdeohren  bzw.  dem 
allfälligen  Anziehen  hoher,  pferdefußartiger  Fellstiefel2)  begnügt, 
sondern  sich  ganze  ausgestopfte  Pferdekörper  oder  -häute  umge¬ 
bunden.  So  entsteht  der  schon  früh  im  bakchischen  Thiasos3)  auf¬ 
tretende  sog.  „Kent-auros“  oder  „Roßtummler“4 * * * *),  dessen  älteste  Dar-, 
Stellungen  mit  dem  rein  menschlichen,  durch  ein  Loch  im  Vorder¬ 
körper  des  Pferdeleibes  hindurchgesteckten  „Reiter“körper  und  dem 
kufenartig  aufgebogenen,  eine  schaukelpferdartige  Galoppbewegung 

griechischen  Herrenvolk  abhob,  wie  etwa  die  heutigen  Lappen  in  Schweden  neben 
den  germanischen  Bewohnern  fortleben.  (Eustath.  z.  II.  297,  37 :  „Ei'Auuxec  —  d.  h.  die 
vordorischen  Heloten  —  oi  £tti  Touvapw  Xdxupoi“).  Wenigstens  habe  ich  seinerzeit  in 
Vorlesungen  von  Moritz  Hoernes  gehört,  daß  sich  dieser  „silenoide“  Typus  (man  denke 
an  die  schon  den  Alten  aufgefallene  Gesichtsbildung  des  Sokrates  (o.  S.  80,  2),  Münchn. 
Bronze,  Furtwängler,  Hundert  Tafeln  n.  Bildwerk,  d.  Glypt.  zu  München,  München  1903, 
Taf.  65  links,  dazu  etwa  das  kluge  Gesicht  auf  der  Arndtschen  Scherbe,  Arch.  Jb.  1917, 
Abb.  24),  heute  noch  unter  den  Rekruten  der  griechischen  Armee  sehr  deutlich  er¬ 
kennen  lasse.  Solchen  Urbewohnern  (vgl.  dazu  etwa  die  Stellung  der  Weddas  im 
heutigen  Indien)  wird  dann  ohne  weiters  „Zauberei“  aller  Art,  Viehdiebstahl,  Schän¬ 
dung,  Entführung  unbeschützter  Frauen  u.  dgl.  schuld  gegeben.  Da  Felle  aller  Art 
die  natürliche  Tracht  solcher  Berghirten  und  Waldesjäger,  aber  auch  der  aus  diesen 
Stämmen  hervorgegangenen  verknechteten  Hörigen  sind  (Eurip.  Kykl.  78,  80:  „AoüXoc 
dXcuvuuv  cuv  xqtöe  xpÜYOu  \Kai\ct.  peA^a“),  so  kann  in  manchen  Fällen  weniger  eine 
Verkleidung  in  Tiergestalt,  wie  eine  Verkleidung  in  die  Tracht  dieser  stammesfremden 
Berghirten,  der  „wilden  Männer“,  beabsichtigt  gewesen  sein.  Sofern  der  Hirtendämon 
TTotv  =TTdujv  =  „Hirt“  (Curtius,  Fick,  Vanicek  bei  Roscher,  ML  III,  1, 1406,  10—25) 
als  typische  Gestaltung  dieser  mit  numinoser  Scheu  betrachteten  Berghirten  gelten 
kann,  wird  man  in  diesem  Fall  von  einer  Pansmaske,  einer  Verkleidung  als  'irävec 
sprechen.  Für  die  Bauern  und  Winzer  des  Kulturlandes,  noch  mehr  die  städtischen 
Ackerbürger,  liegt  der  Gedanke  recht  nahe,  sich  bei  (profanem  (s.  u.  S.  277,  1  über 
die  töpfezerbrechenden  „Sabaken“),  wie  bei  sakralem  Unfug  so  zu  verkleiden,  daß 
die  „wilden  Leute“  vom  Bergwald  (vgl.  o.  S.  251,  3  über  Orestheus)  als  die  Schuldigen 
erscheinen  müssen. 

1)  Bekker,  anecd.  1,  p.  44.  2)  Hieronvase  A  4. 

3)  Kentauren  und  Satyr,  schwarzfig.  Vasenbild  in  München,  Jahn,  Nr.  957.  Dazu 
Eurip.  Iphig.  Aul.  1058  ff.  Diod.  4,  12  über  das  große  Weinfaß  der  Kentaurengespanne 
(Nonn.  Dionys.  14,  49fr.,  143fr.,  193 ff)  —  also  nach  den  Anm.  4;  264,  1 — 3  gegebenen 
Belegen  Steckenpferdreiter  - —  den  Wagen  des  Dionysos  ziehend  (Müller-Wie- 
seler  2,  Taf.  X,  1 1 5 f .  T.  XXXIII,  377;  T.  XXXVI,  422,  423;  T.  XXXVIII,  437  usw. 
S.  Reinach,  RPGR,  p.  108,  Nr.  2).  Kentauren  als  Kuupacxod  geschildert  bei  Aelian, 
v.  h.  13,  1.  Trinklustig,  trunken  und  rasend  sind  die  K.  schon  Odyssee  21,  295; 
Pind.  fr.  147  B.  Die  homerische  Benennung  als  cpfjpec  öpecKwoi  (Ilias  1,  268),  endlich 
die  Bekleidung  der  Kentauren  mit  Bären-,  Wolfs-  und  Löwenfellen  (Roscher,  ML  II, 

1,  io37>  58)  beweist,  daß  es  sich  nicht  um  eine  Reiter-  sondern  um  eine  besondere 
Art  Tiermaske  handelt. 

4)  Die  Alten  —  z.  B.  von  Tzetzes  benützte  Scholiasten  —  erklärten  K^vxaupoc 

als  Kevxöxaupoc  „Stiertreiber“  (haplologisch  wie  äptpopeüc  für  dpqpKpopeüc),  so  daß  die 

Kentaurenmaske  ein  Versuch  wäre,  die  xaupeAdxat  der  thessalischen  xaupoKaGdupiai 

(u.  S.  270L)  darzustellen.  Dagegen  spricht  aber,  daß  die  Kentauren  weder  im  Mythus 

noch  in  der  Kunst  als  Stierhetzer  oder  -kämpfer  erscheinen.  Das  Wort  Kevx-aupoc 
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ermöglichenden  Standbrett* 1)  man  erst  versteht,  wenn  man  z.  B.  die 
heute  noch  in  Galizien  bei  den  dort  fortlebenden  „ Bekusy (polnisch) 
oder  „ Bokkus“ -  (lachisch!)  -Umzügen  übliche  Vorführung  des  sog. 
Konik  („Rößchens“)  von  Zwerzyniec2)  oder  Trembowla3)  (Taf.  XIX, 
Abb.  112),  bzw.  der  „ Koniarze “  (==  Reiter)  vergleicht,  wo  das  ausge¬ 
stopfte  oder  sonst  wie  zusammengebaute  „Pferd“  das  Loch  für  den 
„Reiter“  an  der  Stelle  hat,  wo  eigentlich  der  Sattel  sitzen  sollte. 

29.  Bockshaut  und  Askoliasmos. 

Neben  diesen  vermutlich  uralten  Pferdemasken  des  Dionysos¬ 
schwarmes  war,  wie  es  scheint4),  zuerst  für  den  Reigenführer  des 
TpirfUJÖiiiv  xopöc  (o.  S.  247,  2)  der  vermummten  Winzer,  später  aber  — 
vielleicht  nach  einer  besonders  im  Peloponnes5)  heimischen  Sitte  — 
für  die  ganze  ithyphallische  Gesellschaft  des  KÜipoc  eine  Ziege n- 

könnte  daher  —  s.  Nazari,  Riv.  di filol.  32,  99  —  Christ,  Lautlehre  278  ein  dem 
skythischen,  im  Russischen  erhaltenen  aparo  „Pferd“  verwandtes  Wort  *aupoc  „Renner“ 
(cf.  skr.  arvan\  aüpi-ßüxac  „raschschreitend“,  aöpr  xax^wc  etc.)  enthalten  und  den  be¬ 
deuten,  der  seinen  „Renner  stachelt“.  In  der  Tat  ist  es  ja  bezeichnend,  daß  der 
Schaukel-  und  Steckenpferdreiter  und  die  u.  Anm.  2  besprochenen  Scheinreiter  zum 
Unterschied  von  dem  ruhigen  Sitz  des  wirklichen  Reiters  mimisch  vor  allem  die  Be¬ 
wegung  des  durch  wildes  Antreiben  zum  Bäumen  und  Springen  gezwungenen  Rosses 
ausdrücken  müssen.  Auf  das  so  erzwungene  Springen  des  Pferdes  beziehen  sich  alle 
beim  „Konik“ reiten  (u.  Anm.  2)  gesungenen  Liedchen. 

1)  S.  den  Etruskischen  Bronzekentauren,  Roscher,  ML  II,  1,  1078,  Abb.  11; 
Daremberg-Saglio  I,  ion,  fig.  1283.  Bei  dem  kyprischen  Kentaurenbild,  Roscher, 
a.  a.  O.  1076,  Abb.  10,  Dare(mberg,  fig.  1285  ist  der  Pferdeleib  elastisch  durch 
einen  Gürtel  an  den  menschlichen  Leib  befestigt. 

2)  Abb.  nach  einem  Gemälde  vonZygmunt  Ajdukieviecz  in  dem  Band  „Galizien“ 
der  „Österr'eichisch-Ungar.  Monarchie  in  Wort  und  Bild“,  Wien  1898,  S.  361.  Das 
„Pferdchen“  trägt  eine  Decke  zwischen  den  vier  Füßen,  die  die  eigenen  Beine  des 
Reiters  verhüllen  soll.  Dazu  den  Text  von  Simon  Matusiak  ebenda  S.  314;  S.  318 
über  die  „Koniarze“,  S.  329  über  „Konik  Zwierzyniecki“.  Unten  Taf.  XIX,  Abb.  112. 

3)  Ludwig  Mtynek,  Zeitschr.  f.  österr.  Volksk.  1903,  S.  109,  Fig.  5.  Hier  und 
bei  Matusiak  a.  o.  Anm.  2,  a.  O.  S.  31 1  sind  auch  die  Umzüge  mit  dem  ,,  Tur “  = 
„Auerochs“  Abb.,  S.  349  oder  ,, Torunu  (=  Stier“),  dem  ,, Mis “  (=  „Bären“)  bzw.  der 
„Kozau  (=  „Ziege“)  zu  vergleichen,  bei  denen  ein  Junge  sich  mit  einem  rauhen  Kotzen 
bedeckt  und  den  betreffenden  Tierkopf  auf  einer  Stange  aus  diesem  in  gebückter 
Stellung  getragenen  pelzartigen  Umhang  in  die  Höhe  streckt.  Unten  Taf.  XIX,  Abb.  1 1 3. 

4)  Frickenhaus,  Arch.  Jb.  1917,  S.  5 f.,  9ff.  über  den  bei  Aeschyl.  fr.  207 
(Prometheus  Pyrkaeus)  und  Sophocl.  Ichneut.  v.  357,  col.  XIV,  15  als  xpdyoc  mit 
•f^veiov  bzw.  -jmrfwv  charakterisierten  ££ctpxu)v  des  Satyrchores,  den  Frickenhaus  mit 
dem  Papposilen  der  Vasenbilder  identifiziert. 

5)  Es  handelt  sich  hier  um  die  Interpretation  des  Ausdrucks  xpayiKOi  x°P°t  ’n 
der  Beschreibung  der  Sikyonischen  Hadrestosklage  durch  Herodot.  V  67  (o.  S.  243,  5, 
244,  o),  wo  ich  geneigt  bin,  mit  Kuhnert  bei  Roscher,  ML  IV,  524,  50—58  xpctyiKÖc 
wörtlich  —  wie  nnriKÖc  u.  dgl.  —  zu  verstehen:  „die  sikyonischen  Bockschöre  lassen 
sich  nicht  aus  der  Welt  schaffen“. 
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maske1),  Zottenrock,  Kopfschmuck  mit  Bockshörnchen  und  Ziegen- 
ohren,  Bocksbart,  Fellschurz  mit  kurzen  Bocksschwänzchen  u.  dgl. 
üblich.  Außer  der  schon  oben  S.  250,  4,  251,  2  u.  261,  1  ausführlich  erör¬ 
terten  Absicht,  die  „Schuld“  an  der  Marter  des  Ampelos,  Botrys,  Oinos 
auf  diese  als  Rebenschädlinge  bekannten  Ziegenböcke  abzuwälzen, 
scheint  diese  Tpayou  \\aiva  aber  noch  einen  anderen  Hintergrund  zu 
haben,  der  in  der  Askos-  und  in  der  Ikariossage  deutlich  durchschimmert 
und  wohl  auch  das  von  Dionysos  selbst  getragene  Ziegenfell  erklärt. 
Nach  der  ersten  Legende2)  war  Dionysos  von  „Lykurgos“  (s.  u.  S.  336 fif.) 
und  „Askos“  gefesselt  und  in  den  Strom  geworfen  worden.  Dem 
„Askos“  wurde  zur  Strafe  die  Haut  abgezogen3)  und  ein  Wein¬ 
schlauch  daraus  gemacht. 

Das  „ins  Wasser  werfen“  des  Dionysos  in  dieser  Sage  bezieht 
sich  auf  das  eigentümliche  Verfahren,  den  frischgepreßten  Most  —  um 
ihn  süß  zu  halten  —  in  verschlossenen  Gefäßen  auf  vierzig  Tage  in 
kaltes  Wasser  zu  versenken4)  oder  gar  an  geeigneten  Stellen  an  der 
Küste  ins  Meer  hinunter  zu  lassen.5)  Die  Fesselung  des  Dionysos 
durch  „Askos“  ist  natürlich  das  Einbinden  des  neuen  Weines  in  den 
Schlauch,  der  „Geschundene“,  aus  dessen  Haut  der  Schlauch  ge- 

1)  Vgl.  die  von  Wernicke  (Roscher,  ML  III,  1410,  45  —  1411,55  zusammen¬ 
gestellten  vierzehn  attischen  Vasen  mit  Bockstanzmasken,  heute  meist  als  TTävec  ge¬ 
deutet.  Frickenhaus,  a.  a.  O.  4,  3  „die  Existenz  bocksgestaltiger  Tänzer  ist  na¬ 
türlich  nicht  zu  leugnen,  wohl  aber  ihre  Bezeichnung  als  Satyre“. 

2)  Steph.  Byz.  und  Etym.  Magnus,  v.  AapücKOC. 

3)  Vgl.  hierzu  das  Sprichwort  öcköc  öebcipai,  Solon  bei  Plut.  Sol.  14;  dcxöv 
bepeiv  =  „die  Haut  über  die  Ohren  ziehen“.  Aristoph.  nubes,  442;  Plato  Euthyd. 
285 ;  Philostrat  imag.  2  mit  Hinweis  auf  die  Sage  vom  geschundenen  Marsyas  (thrak.- 
phryg.  „Dickbauch“,  cf.  iran.  marsu  —  „Bauch“,  „Wanst“  papcuTnov,  papciTnroc  „Leder¬ 
sack“).  In  dem  phrygischen  Original  der  Sage  muß  Marsyas  die  thrakische  Dudelsack¬ 
pfeife  (cdkurfi  dupoßoeia  Xenoph.  Anabas.  VII,  32;  Schrader,  Reallex. 2  II,  85)  ge¬ 
spielt  haben  (ein  Nachklang  davon  die  griech.  Überlieferung  - —  Simmias  bei  Tzetz. 
Chil.  1,  15;  Plut.  qu.  conv.  7,  8,  11;  de  coh.  ira  456B  —  er  habe  die  Doppelflöte  mit 
dem  Blasleder,  der  qpopßeid  versehen)  und  überdies  der  Typus  des  „aufgeblasenen“, 
prahlenden  „Windbeutels“,  der  es  mit  dem  Gott  selbst  aufnimmt,  gewesen  sein.  Daher 
die  römische  Benennung  des  „schlauchtragenden  Silens“  auf  dem  Forum  als  „Marsyas“, 
Roscher,  ML  II,  2,  2444,  25 — 60.  Im  übrigen  war  öcköc  ebenso  wie  „Schlauch“  = 
„Marsyas“  bei  den  Alten,  wie  heute  noch,  ein  Spottwort  für  den  aufgeschwemmten, 
dickbäuchigen  Trunkenbold  (Antiphanes  bei  Athen.  XII,  552 f.). 

4)  Columella  XII,  29  (cf.  Cato,  de  agric.  120):  „antequam  prelo  vinacea  su- 
biciantur,  de  lacu  quam  recentissimum  addito  mustum  in  amphoram  novam  (keimfreies 
Gefäß!)  eamque  oblinito  et  impicato  diligenter,  ne  quidquam  aquae  introire  possit. 
Tune  in  piscinam  frigidae  et  dulcis  aquae  totam  amphoram  mergito,  ita  ne  pars  exstet. 
Deinde  post  quad7aginta  dies  eximito‘‘\  ob  das  Verfahren  etwa  irgendwie  dem  Ritual 
von  Melos  (o.  S.  102;  119,  4)  zugrunde  liegt? 

5)  Plut.  quaest.  nat.  27  über  diese  Art,  den  Wein  —  der  dann  GaXacciTqc  hieß  — 
rasch  zu  altem.  Das  Verfahren  ist  ganz  zweckmäßig,  da  in  gewisser  Tiefe  die  Tem¬ 
peratur  das  ganze  Jahr  vollkommen  beständig  und  sehr  niedrig  ist  (um  40  C). 
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macht  wird1),  ist  der  zum  Winzerfest  geopferte  Ziegenbock,  da  ja  die 
Weinschläuche  seit  Urzeiten  aus  Ziegenfellen  hergestellt  wurden.2) 
Dazu  stimmt  dann  vollkommen,  daß  der  in  eine  schwarze  Ziegenhaut3) 
gehüllte,  sinnverwirrende  bzw.  Raserei  erregende  Dionysos  Mela- 
naigis4)  sich  als  wesensgleich  mit  dem  Meeresdionysos  Pelagios  er¬ 
wiesen  hat5),  also  offenkundig  eine  mythische  Spiegelung  des  im  zu¬ 
gebundenen  Ziegenhautschlauch  ins  Meer  versenkten  oTvoc  OaXacaTrjc 
darstellt. 

Dasselbe  ergibt  sich  aus  der  attischen  Sage,  daß  Ikarios  einen 
Bock,  der  seine  Reben  beschädigt  hatte  (vgl.  o.  S.  250,  4),  geschlach¬ 
tet,  aus  dem  Fell  einen  Schlauch  gemacht  und  auf  diesem  in  der  Lust 
der  ersten  Weinlese  herumgetanzt,  d.  h.  den  später  acKUjXiac(uöc  ge¬ 
nannten  Tanz  ausgeführt  habe.6)  Man  hat  bisher  übersehen,  daß 
dieses  Tanzen  auf  dem  Schlauch  erst  durch  die  Erfindung  der  helle¬ 
nistischen  Kelterpressen,  ja  schon  der  alten  Baumkelter7),  zu  einem 
Scherzspiel  geworden  ist,  ursprünglich  aber  sicher  nichts  anderes 
war  als  der  notwendige  zweite  Arbeitsgang  beim  Keltern.  Selbst  wenn 
man  die  Worterklärung  ctCKuuXia,  dcKuuXiacjuöc  von  dciajuXid£eiv  )>  *acKO- 
CKwXidEeiv  =  „Schlauch  verwinden“8)  für  unsicher  hält,  ergibt  sich  die 

1)  Porphyr.,  de  abst.  2,  10;  Mythogr.  Vatic.  2,  c.  61. 

2)  Odyssee  6,  78:  ,,£v  b’olvov  ^xeuev  dcKU)  £v  aiyeiiu“  9,  196,  cf.  212:  „aiyeov 
öcköv  oi'voio“,  Ilias  3,  247:  „qp^pov  olvov  öckuj  £v  aixeiiu“. 

3)  Diese  schwarze  Ziegenhaut  —  genau  entsprechend  der  des  deutschen  „Pelz¬ 
märtel“  und  des  österreichischen  „Krampus“  —  verhält  sich  zu  der  hellfarbigen  Tpdyou 
XXaiva  des  Silens  im  Satyrspiel,  wie  die  Rußgesichter  der  „Psoloeis“  zu  den  Gipsge¬ 
sichtem  der  „Titanen“.  Es  ist  ganz  grundlos,  wenn  Frickenhaus  S.  13,  1  des  sonst 
so  lehrreichen  Aufsatzes  „zum  Ursprung  von  Satyrspiel  und  Komödie“  behauptet,  daß 
die  beiden  „natürlich“  gar  nichts  miteinander  zu  tun  haben.  Im  übrigen  ist  zu  be¬ 
obachten,  daß  die  Alten  die  dunkle  Rotweintraube  peXavöxpu)T<x  ßöxpuv  (Anacreon- 
teum  57,  1),  die  helle  XeuKÖxpuJxa  nannten.  Es  liegt  nahe,  den  Dionysos  Melanaigis 
mit  dem  ßÖTpuc  peXavöxpiuc  zusammenzubringen,  den  Silen  (—  Weinmann  =  Oiveuc 
o.  S.  261,  13)  im  hellen  Pelz  mit  den  hellen  Weintrauben. 

4)  Kern  bei  Pauly-Wiss.  V,  1031,  6 — 25;  Stoll  beiRoscher,  ML  II,  2,  2574h 

5)  E.  Maaß,  Gött.  Gel.  Anz.  1889,  803. 

6)  Nach  Eratosthenes  (Hygin,  poet.  astr.  II,  2;  Verg.  Georg.  II,  382h).  Cf.  Reisch 
im  Pauly-Wiss.  II,  1699,  3off.  s.  v.  Zum  äcKUuXiac|u6c  s.  noch  Aristoteles  Ttepi  rropeiac 
Züjujv  c.  3. 

7)  Abbildung  einer  palästinensischen  Baumkelter  von  'Ain  Karim  nach  Schick, 
Pal.  Explor.  Fund,  Quart.  Stat.  1899,  p.  41;  Cheyne,  Encycl.  Bibi.  SßHi  Fig.  2. 

8)  Vgl.  CKoXiöZeiv  rede  öboic  „schief  gehen“,  sich  schlängeln  auf  den  Wegen, 
„auf  krummen  Wegen  gehen“,  im  Vulgärgriechisch  der  LXX;  *CKUjXiä£eiv  wäre  Lang¬ 
form  der  Tiefstufe  (wie  in  cKubXqE  „was  sich  windet“,  =  der  „Wurm“),  Boisacq,  Diet, 
etym.  s.  v. :  „ckuuX  est  le  degre  long  flechi  de  indo-europ.  sqele  ploy  er,  courber  cp.  ck^Xoc“. 
Vgl.  CKUuXÖTTTO|uai  „krümmen“,  „hin-  und  herwinden“,  Nicander  Theriaca  229  ed. 
Schneider,  wobei  zum  zweiten  Bestandteil  von  cKUjX-XüuTopai  die  bei  Boisacq  unter 
Xeiruj  gesammelten  Worte  zu  vergleichen  sind.  Eine  andre  Ableitung  könnte  —  von 
cküuXov  =  „Hindernis“,  „Anstoß“  (Septuaginta)  ausgehend  —  CKUuXoßcmZeiv  mit  „Hinder- 
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sachliche  Erklärung  aus  den  kulturgeschichtlichen  Voraussetzungen 
von  selbst. 

Nachdem  durch  einfaches  Treten  ( calcare )  im  Ablauftrog  (\r|vöc) 
gemostet  war,  mußte  man,  wenn  man  sich  nicht  mit  diesem  süßen, 
träggährenden  „Vorlauf“  (o.  S.  231,  2)  —  dem  mustum  lixivum  —  be¬ 
gnügen  wollte,  irgendwie  auch  noch  den  hefe-  und  gerbsäurereicheren 
„Preßdruck“,  bzw.  „Nachdruck“  (das  „ tortivum “)  gewinnen.  Die  römische 
Bezeichnung-  „torcular“  „ torculum “  —  von  torqueo  „winden“  abgeleitet 
—  die  sicher  viel  älter  ist  als  die  zur  Kaiserzeit* 1)  aufgekommene 
Schraubenspindelkelter2),  ebenso  wie  das  griechische  Wort  dcKuu\iac|uöc 
findet  seine  Erklärung  durch  die  bis  in  den  Anfang  der  1.  ägyptischen 
Dynastie  (4.  Jahrtausend  v.  Chr.)  zurückreichende  ägyptische  Hiero¬ 
glyphe  der  Windepresse  früher  mdr ,  jetzt  mdd3)  gelesen,  und 

die  gleichbedeutenden  ägyptischen  Abbildungen4)  einer  Vorrichtung 
zum  Auswringen  der  im  Keltertrog  zurückgebliebenen  ausgetretenen 
Trauben:  ein  Sack  —  wohl  aus  einem  durchlässigen  Netzgewebe  — 
wird  mit  der  Maische  gefüllt,  an  den  offenen  Enden  zugebunden  und 
durch  Verdrehen  von  Gabelästen5),  die  in  die  Abschlußbänder  einge¬ 
bunden  sind,  der  Saft  aus  dem  Inhalt  ausgepreßt.  Die  Verwendung 
eines  Netz-  oder  Sackstoffes  ist  eine  wesentliche  Erleichterung  der 
Arbeit,  aber  an  sich  ist  es  durchaus  möglich,  die  Maische  durch  die 
große  Halsöffnung  eines  Ziegenschlauches  prall  einzufüllen  und  durch 
Treten  und  Springen  auf  dem  oben  wieder  zugebundenen  Schlauch 
den  Traubensaft  zum  Ausfließen  aus  den  nicht  allzufest  verschlossenen 
Beinenden  zu  pressen.  Das  ist  der  Sinn  und  Zweck  des  *dcK0-aaju\t- 

nislaufen“,  „Hindernismarsch“  übersetzen,  *CKUu\id£eiv  mit  „anstoßen“,  „taumeln“  an 
Hindernissen,  und  *dcKO-CK(Ju\id£eiv  als  „Schlauchtaumeln“,  wie  heute  ein  ähnliches 
Spiel  „Sacklaufen“  heißt. 

1)  Plin.  n.  h.  XVIII,  74  (31)  „ intra  centum  annos  inventio  Graecanica“ . 

2)  Abb.  auf  dem  Mosaik  von  S.  Romain  en  Gal,  Reinach,  RPGR  223,  xi. 

3)  mdr  ist  im  Brugsch  und  Is.  Levi,  auch  noch  in  der  Er  man  sehen  Gramm. 
Aufl.  1911  und  bei  Roeder,  Ägyptisch  (1903),  S.  70  angegeben  und  würde  sehr  gut 
zu  aram.  mesara  aiüia  „der  den  Wein  auspreßt“  passen.  Allein  im  Erman-Grapow, 
Äg.  Hdwb.,  Berlin  1921  (u.  schon  in  einer  frdl.  briefl.  Mitteil.  Er  mans  vom  y./2.  1919) 
wird  nur  noch  der  Wert  mdd  angegeben,  was  zu  hebr.  masas  „aussaugen“,  lautlich 
noch  genauer  zu  mesuda  „Netz“  passen  und  voraussetzen  würde,  daß  man  den  Preß- 
Sack  aus  einem  starken  geknüpften  Netz  fertigte. 

4)  Erman,  Äg.1,  S.  286,  2.  Aufl.,  S.  227,  Abb.  73;  Wreszinski,  Atlas  z.  ägypt. 
Kulturgesch.  Taf.  13.  Rosellini,  Monum.  Civili  Taf.  37:  Leps.  Denkm.  II,  13,  49, 
53,96,  in ;  Woenig,  Die  Pflanzen  im  alten  Ägypten,  S.  268f.;  v.  Keppler,  Wander¬ 
fahrten  und  Wallfahrten  4  1902,  S.  83.  Vgl.  hierzu  das  pompej.  Wandgemälde  Mon. 
antichi  1898,  355;  S.  Reinach,  RPGR,  p.  85,  No.  5. 

5)  ckujXoc,  der  Pfahl,  Spitzpfahl  von  *sqel  —  „spalten“  (Boisacq  882)  könnte  ein 
derartiger  Gabelast  heißen.  Dann  könnte  dcxo-CKUu\id£eiv  das  Auswinden  der  Schläuche 
mit  Drehspeichen  sein. 
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acjuöc  „Schlauch-windens“  bzw.  des  noch  urtümlicheren  CKuuXoßaxtteiv 
(Epicharm)  „Schlauchaustretens“1)  der  Winzer.  Schon  die  ägyptischen 
Abbildungen  zeigen,  daß  erhebliche  turnerische  Geschicklichkeit  beim 
Weinauswinden  aufgewandt  wurde2),  und  es  ist  durchaus  zu  verstehen, 
das  bei  den  spiel-  und  wettkampffreudigen  Griechen  aus  dieser  Kel¬ 
terarbeit  ein  heiterer  otYuuv  sich  entwickelte,  dessen  Beliebtheit  noch 
anhielt,  als  man  längst  bessere  Presseanlagen  besaß.  Die  Angabe 
des  Aristophanesscholiasten1),  daß  der  mit  Wein  gefüllte  Bockshaut¬ 
schlauch3)  —  auch  eine  „Weinbergoas“!  —  der  Kampfpreis  (aOXov)  der 
acKwXiacTca  gewesen  sei,  d.  h.,  daß  der  Weinbergbesitzer  den  gerin¬ 
geren  „Nachwein“,  die  „Lauer“,  den  eifrigsten  und  geschicktesten  Kel¬ 
terern  mit  dem  durch  das  Pressen  ohnehin  schon  hergenommenen 
Schlauch  frei  überließ,  ist  ebenso  glaubwürdig,  wie  die  im  gleichen 
Zusammenhang  —  offenbar  nach  der  „Erigone“  des  Eratosthenes  — 
auftretende  Nachricht,  daß  die  Ikarier  —  im  Gleichschritt  mit  den 
auf  dem  Schlauch  Stampfenden  und  Hüpfenden  —  irep'i  xpaYOV  üupxf|- 
cavxo,  d.  h.  rund  um  den  mit  Trauben  und  Traubenblut  ausgestopften, 
geopferten  Bock,  das,  was  man  heute  einen  „g’strampften“  nennen  würde, 
zu  tanzen  pflegten:  „Kai  exeGri  6  xpörfoc  aGXov  xopw“  d.  daß  der  ge¬ 
opferte  und  abgehäutete4)  Bock  der  Sitte  nach  als  Festbraten  und  Bittar¬ 
beitslohn6)  den  Keltertretern,  Tänzern  und  Sängern  gewidmet  wurde. 


x)  „’AcKiüXia,  b)  fj  [£opxfj]  £vpXXovxo  toic  äckoic  eic  xip^v  xou  Atovucou“  Schol. 
Aristoph.  Plut.  1129;  Eubulos,  Amaltheia ,  Com.  Att.  Fragm.  II,  166;  Kock:  „Kai 
rrpöc  ye  toOtoic  öcköv  eic  p^cov  KaxaGevxec  eicüXXecGe  Kal  KaxdZecGe  £irl  toic  Kaxaß- 
p^ouciv  <hrö  KeXeücpaxoc“.  Abbild.  Mosaik  von  Ostia  im  Berliner  Mus.;  Jahn,  Arch. 
Zeit.  1847,  129h  t.  IX.  S.  Reinach,  RPGR,  p.  120,  Nr.  5:  Junger  Satyr  im  Begriff, 
auf  einen  prallgefüllten  großen  Schlauch  zu  steigen,  neben  ihm  ein  zweiter  Satyr,  das 
ganze  leitet  ein  Silen,  männliche  und  weibliche  Zuschauer;  im  Hintergrund  ein  als 
Dionysos  und  Ariadne  gekleidetes  Paar.  Eine  Gemme  bei  Krause,  Gymnastik  und 
Agonistik,  Taf.  24,  93:  Satyr  in  Gegenwart  zweier  anderer  auf  einem  Schlauch  balan¬ 
cierend.  Weiteres  bei  Reisch,  a.  a.  O. 

2)  Heyes,  Bibel  und  Ägypten,  Münster  1904,  S.  182,  9:  „Hierbei  nahmen  die 
Männer  zuweilen  solch  akrobatenhafte  Stellungen  ein,  daß  man  eher  ein  Schaustück 
von  Tumkünstlem  als  ein  Bild  ernster  Tätigkeit  zu  erblicken  glaubt.“  Unten  Taf.  XX, 
Abb.  114  nach  Bassermann-Jordan,  a.  a.  O.,  S.  9,  Fig.  3. 

3)  Hierzu  verweist  mich  Prof.  Niels  C.  Brooks  auf  das  mit  Wein  oder  Bier  ge¬ 
füllte  Kalb  im  Aisfelder  Passionsschauspiel  (Froning,  Dram.  d.  Mittelalters  in 
Kürschners  Nationallit.,  Bd.  175). 

4)  Bei  der  Herstellung  der  Schläuche  kam  es  darauf  an,  das  Fell,  ohne  es  auf¬ 
zuschneiden,  wie  einen  umgestülpten  Handschuh  abzuziehen.  Der  Kopf  des  Tieres  und 
die  untere  Hälfte  der  Beine  wurde  abgeschnitten  und  dann  das  Fell  vom  Hals  an 
durch  Dehnen,  Unterschneiden  und  Umstülpen  abgezogen  (Doughty,  Arabia  Deserta 
I,  227).  Zum  äoanXidZeiv  wird  man  ursprünglich  das  frische,  ungegerbte,  um  so  elasti¬ 
schere  Fell  genommen  haben. 

5)  Vgl.  hierzu  K.  Bücher,  Arbeit  und  Rythmus5,  S.  434  und  281,  1.  Entsteh, 

d.  Volkswirtschaft  S.  288  ff. 
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30.  Kelterlieder:  emXrivioi  üjuvoi.  dXrjxic.  xpuyunbiai. 

Kelterpsalmen. 

Musik  beim  Keltertreten  ist  sicher  uralt1):  schon  in  Ägypten 
geben  zwei  Klangstäbchenschläger  den  Arbeitenden  den  Takt  an.2) 
In  der  dionysischen  Pompe  des  Ptolemaios  Philadelphos 3)  traten  60 
Satyrn  in  einer  riesigen,  als  Wagenkasten  auf  Rädern  gefahrenen 
Xr|vöc4)  die  Trauben5),  irpöc  auXöv  abovxec6)  peXoc  einXfiviov  ecpeicxf|icei 
b5  auTOic  ZiXrivöc.7)  Ebenso  in  dem  Anakreonteon  57,  iff.  ßöxpuv  xaXd- 
poic  qpepovxec  avbpec  .  .  .  Kaxa  Xrjvöv  be  ßaXövxec  .  .  .  Traxoüci  .  .  peya  xöv 
öeöv  Kpoxoövxec  exciXrivtoiciv  upvoic“.  Den  Keltertanz  zur  Syrinx8) 
erwähnt  der  Hirtenroman.9)  Der  bezeichnende  Liedertitel  dXfjxic10)  — 
in  der  Erigonesage  überliefert,  zugleich  als  Epiklese  der  als  die 
„Herumirrende“  umgedeuteten  Heldin  —  gehört  zunächst  nicht  zu 
dXeopai,  dXeeivuu,  „umherirren“  (s.  dazu  u.  S.  278,  Z.  12),  sondern  zu  dXeuu 
„mahlen“  und  zu  dXiyröc  „Mühle“11),  auch  dXexoc  und  dXexöc  geschrie¬ 
ben,  wie  dXexr|C  der  Müller12)  und  bezieht  sich  auf  die  „Trauben- 

1)  Vgl.  K.  Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus6,  Leipzig  1919,  S.  132. 

2)  Lepsius,  Denkm.  II  Erg.-Bd.  Taf.  21 ;  Er  man,  Ägypten*,  226,  10. 

3)  Kallix.  Rhod.  bei  Athen.  V,  199a  =  FHG  III,  61. 

4)  Verbindung  der  Kelter  mit  dem  heute  noch  üblichen  „Mostwagen“  (F.  v. 
Bassermann -Jordan  I,  243;  durch  dessen  Verwendung  erklärt  sich  das  übliche  Most- 
und  Weingroßmaß  „Fuder“  =  Wagenlast).  Auf  das  schwierige  Tanzen  im  fahrenden 
Wagen  und  schlüpfrigen  Maisch  bezieht  sich  Pollux  IV,  104  ccxTupoi  fmöxpoxa 
öpxoüjuevot,  womit  Frickenhaus,  a.  a.  O.  S.  7,  4  nichts  anzufangen  wußte.  Die  sprich¬ 
wörtliche  Maskenfreiheit  djcirep  dpdErjC  ^xd  xcd  äpppra  övopäZeiv  (Demosth.  18, 
122),  &  dpdSr|C  Traßßriad£ec0ai  (Luk.  Jup.  Trag.  44)  bezieht  sich  auf  diesen  Mostwagen 
voller  Angetrunkener  und  Vermummter,  mit  denen  natürlich  niemand  gern  Streit  an¬ 
fing,  und  die  daher  die  Gelegenheit  zu  ihren  Spott-  und  Rügeliedern  gut  ausnützten. 
Abbildung  dieser  Mostwagen  in  der  Weinleseszene  der  Umgangsmosaiken  von 
,S.  Costanza,  Wulff,  Altchr.  Kunst,  S.  322,  Abb.  297. 

5)  Kelternde  Satyrn,  Hel  big,  Kampan.  Wandgemälde  438,  439. 

6)  Vgl.  hierzu  Aristot.  Politik  VIII,  6,  p.  1341a,  33:  £v  AaKebcnpovi  xic  xopflYÖc 
aüxöc  r|v5Xrjce  tu)  xoPH*-  Besondere  Flötenweise  für  das  Treten  der  Trauben 
in  der  Kufe  sowie  für  das  Stampfen  der  Getreidekörner  im  Mörser,  Poll.  IV,  55. 

7)  Also  auch  hier  der  Silen  als  dSdpxuiv  des  Satyrchores  (vgl.  Frickenhaus, 
a.  a.  O.  S.  11). 

8)  Keltertreten  zur  Begleitung  einer  Doppel-  und  einer  Pansflöte,  Glasvase  des 
Museums  von  Neapel,  Billiard,  La  vigne  dans  l’antiquite.  pi.  XI.  Nur  eine  Doppelflöte 
als  Keltermusik:  Mosaik  von  S.  Romain  en  Gal  ibid  p.  441,  Fig.  145:  S.  Reinach, 
RPGR  223,  10. 

9)  Longo s  II,  36.  Vgl.  Pollux  IV,  55,  wie  Crusius  bei  Pauly-Wissowa  VI,  157, 64 

vermutet,  nach  Aristophanes  von  Byzanz.  10)  Athen.  XIV,  10,  p.  618 e  Pollux  IV,  55. 

11)  „Batr.  29,  1“,  das  Pape  als  Beleg  gibt  (gemeint  ist  wohl  Schol.  Batr.  ed. 
Lud  wich  S.  209,  1  zu  d\f\Tic),  enthält  diese  Form  nicht.  S.  aber  ö\r]pa,  d\r|TOV 
bzw.  d\r]Tov,  d\r|ap  für  Mehl  und  die  von  den  Attizisten  verworfene  Form  d\f|0w 
für  dAiin  „mahlen“. 

12)  Athen.  XIV,  6i8d,  unmittelbar  vor  der  Anm.  10  angeführten  Stelle  über  die  dXfjxtc. 
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miihle“  oder  „-quetsche“,  eine  kurze,  schwere,  naturrunde  Baum¬ 
stammwalze,  die  mit  Hilfe  von  Führungsstangen  wie  eine  Garten¬ 
walze  über  die  Trauben  gerollt  wurde,  um  den  Saft  herauszupressen.1) 
Dieses  aXrync-Lied  wird  von  andern  Mahl-  und  Müllerinnenliedchen, 
wie  dem  dXet,  pOXa,  aXei2)  nicht  wesentlich  verschieden  gewesen  sein3) 
und  wie  in  den  Tamuz-  und  John  Barley cornliedern  (o.  S.  2  36f.)  die 
Qual  der  gemahlenen  bzw.  gequetschten  Frucht  beklagt  haben. 

Von  griechischen  Epilenien  ist  leider  nichts  erhalten,  dafür  aber 
tragen  drei  Psalmen  (18,  80,  84)  des  hebräischen  Gesangbuches  die 
Über-  bzw.  Unterschrift  (80)  al  hagathoth  LXX  unep  tüuv  Xr|vüuv 
(MT :  FPina)  Hieronymus  bzw.  „in  torcularibus die  sie  als  „Kelter¬ 

lieder“  kenntlich  macht.4)  Es  sind  freilich  nicht  die  alten  volkstüm¬ 
lichen*,  sondern  späte  jahwistische  Gesänge  dieser  Art5),  Ps.  80  so¬ 
gar  schon  messianischen  Charakters.  Aber  der  Inhalt  ist  noch  so¬ 
weit  bezeichnend,  daß  im  Ps.  80  —  den  man  auf  Blei  geschrieben 
zum  Schutz  der  Weinberge  gegen  Mäusefraß  in  die  Erde  zu  graben 
pflegte6)  —  mit  allegorischer  Deutung  auf  das  Volk  Israel  als  Gottes 
Rebe  das  Schicksal  des  Weinstocks  beklagt  wird  (v.  9 ff.),  den 
„alle  Vorübergehenden  zerpflücken“  und  der  allen  Tieren  des  Fel¬ 
des  preisgegeben7),  abgeschnitten8)  und  verbrannt9)  ist“  (v.  13 — 17): 
einen  Ableger  und  Schößling  davon  aufzuziehen  und  kräftig  auf¬ 
wachsen  zu  lassen  (v.  16,  18),  wird  der  Herr  gebeten.  Wie  eine  An¬ 
tiphon  zu  dieser  Klage  über  den  Weinstock,  der  den  Tieren10)  preis¬ 
gegeben  ist,  jubelt  Psalm  8  (7)  in  Anspielung  auf  das  neunte  Genesis¬ 
kapitel,  in  dem  der  Mensch  die  Herrschaft  über  alle  Tiere  erhält 

1)  Bassermann-Jordan,  a.  a.  O.  I,  S.  242;  vgl.  Bd.  II,  Abb.  125,  103  mit  Be¬ 
legen  aus  der  Pfalz  und  dem  18.  Jh.  Aber  das  einfache  Gerät  ist  gewiß  uralt. 

2)  Plut.  conv.  sept.  sap.  14.  Vgl.  über  die  eTTipOXiot^  tü&cn  K.  Bücher,  Arbeit 
und  Rhythmus5,  Leipzig  1919,  S.  64. 

3)  Vgl.  Etym.  Magn.  s.  v.  dX^Tic  rtvec  5€ptYÖvr)v  . .  01  bi  Tijv  TTepceqpövpv  btöxi 
toüc  Trupoüc  dXouvxec  -rrdppaTd  Tiva  irpoc4(pepov  auTrj.  oütuu  MeGööioc. 

4)  Baethgen,  Psalmen  S.  16. 

5)  Ps.  84  drückt  nur  Sehnsucht  nach  dem  Heiligtum  auf  dem  Zion  aus,  nach 
dem  man  zum  Hüttenfest  der  Weinlese  zu  wallfahrten  pflegte.  Ringsum  im  Lande 
sehnen  sich  die  Winzer  von  ihrer  schweren  Arbeit  weg  nach  der  frohen  Feier  in  der 
heiligen  Stadt.  Vgl.  Jerem.  31,  4  u.  5,  4b,  6  „Weingärten  pflanzen  .  .  abernten  .  .  mit 
Handpauken  im  Reigen  Fröhlicher  ausziehen  . .  die  Wächter  in  den  Bergen  rufen  ,auf, 
laßt  uns  nach  dem  Zion,  zu  Jahve,  unserem  Gott,  hinaufziehen'.“ 

6)  Hiller  v.  Gärtringen,  „Über  eine  jüngst  auf  Rhodos  gefundene  Bleirolle, 
enthaltend  den  80.  Psalm“,  Sitz.-Ber.  Berl.  Akad.  1898,  55 2  ff. 

7)  Vgl.  dazu  o.  S.  34,  2. 

8)  Vgl.  o.  S.  232,  4  über  den  Rebenschnitt  bei  und  nach  der  Lese. 

9)  S.  o.  S.  136,  2;  140,  5  über  die  trockenen  Reben  als  Anfeuer-  und  Fackelholz. 

10)  Vgl.  o.  S.  34,  2  über  das  Tiergleichnis  und  seine  ethnische  Deutung  auf  die 

Fremd  Völker. 
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und  die  erste  Rebe  gepflanzt  wird,  darüber,  daß  Gott  dem  Menschen 
„Schafe  und  Rinder,  alle  Tiere  des  Feldes  usw.“  ,, unter  die  Füße 
gelegt  hat“.  Wenn  das  in  einem  Kelterlied  gesungen  wird,  so  ist 
wohl  auch  hier  das  Austreten  von  traubengefüllten  Tier¬ 
häuten  „unter  den  Füßen“  der  Keltertreter  vorauszusetzen. 

Viel  ursprünglicher  sind  die  heute  noch  in  Palästina  üblichen 
Ernte-,  Winzer-  und  Kelterlieder,  die  G.  H.  D  aim  an1)  aufgezeichnet 
hat,  deren  von  den  Sängern  selbst  nicht  mehr  verstandener  Sinn2) 
sich  durch  alle  Umbildungen  hindurch  stellenweise  noch  erkennen 
läßt  und  deutliche  Gegenstücke  zu  den  besprochenen  antiken  Bei¬ 
spielen  liefert:  so  wenn  —  genau  in  der  Art  der  manichäischen 
apvrjic:  etuu  ce  oiik  eBepica  die  Bauern  in  Merg  Ayün  beim  Ausreißen 
von  Feldfrüchten  den  Schakal  (s.  u.  S.  281  ff.)  beschuldigen,  ihnen  den 
Schlauch  mit  Mundvorrat3)  weggefressen  zu  haben,  sie  selbst  hätten 
von  keiner  Frucht  das  geringste  genossen4): 

Akalt  igräbi  jä  wäwi 
kän  me  allak  bedawi 
kän  me  allak  chazaktu 
marak  elmischmusch  mä  dilitu 
marak  el  'öneb  mä  diktu 
marak  ilmükta  mä  diktu 
marak  ettin  mä  diktu. 

„Du  hast  mein  Ziegenfell  gefressen,  o  Schakal, 
es  war  aufgehängt  auf  Beduinenweise, 
es  war  aufgehängt,  du  zerrissest  es, 
vorüber  ist  die  Aprikosenzeit,  ich  kostete  nicht  davon, 
vorüber  ist  die  Traubenzeit,  ich  kostete  nicht  davon, 
vorüber  ist  die  Gurkenzeit,  ich  kostete  nicht  davon, 
vorüber  ist  die  Feigenzeit,  ich  kostete  nicht  davon.“ 
usw.  durch  alle  Fruchtarten. 

Oder  wenn  die  Getreideschnitter  bei  Jerusalem  durch  ihr  Lied 
die  Aufmerksamkeit  von  sich  ab-  und  (ganz  wie  bei  der  Verurteilung 
der  Axt  bei  den  Buphonien  o.  S.  250,  2)  —  auf  ihre  Sichel  lenken,  ja 

1)  Palästinensischer  Divan,  Leipzig  1901,  S.  25  ff. 

2)  Dal  man,  a.  a.  O.  S.  X:  „Freilich  kommt  es  auch  vor,  daß  der  Tradent  eines 
Liedes  manche  Stelle  desselben  selbst  nicht  zu  erklären  vermag  und  man  muß  dank¬ 
bar  sein,  wenn  er  dies  offen  zugibt  und  nicht  durch  bloß  geratene  Erklärungen  den 
Frager  täuscht.“ 

3)  Dalman:  „Proviantschlauch“.  giräbun  =  pellis  haedi  siccata,  marsupiumve 

conaceum  ist  aber  wahrscheinlich  etwas  andres:  die  alten  Preußen  pflegten  auf  dem 
held  von  der  Saatzeit  bis  zur  Ernte  ein  Ziegenfell  aufzuhäng^n  (auf  einem  Pfahl  oder 
Baum),  s.  W.  Crooke,  Enc.  Rel.  and  Eth.  VI,  523a  letzte  Zeile.  Das  Aufhängen  der 
Felle  geopferter  Tiere  als  Votiv  an  einem  heiligen  Baum  ist  eine  weit  verbreitete 
Sitte:  der  me’ allak  bedäwt,  nach  Beduinenart  aufgehängte  girabun  wird  so  ein  an 
den  Baum  gehängtes,  eingedorrtes  Ziegenfell  sein;  der  hungrige  Schakal  wird  be¬ 
schuldigt,  das  Bocksfell  angepackt  und  zerfetzt  zu  haben,  deshalb  hätten  die  Bauern 
keinerlei  Früchte  geerntet.  4)  Dalman  S.  14. 


von  der  Sichel  auf  den  Schmied,  der  sie  schliff,  und  auf  den  nun  der 
Fluch  gelenkt  wird,  er  möge  sich  am  ausbedungenen  Teil  des  Ge¬ 
treides  den  Tod  essen1): 

„Meine  Sichel,  o  wer  schliff  sie? 
er  ging  zum  Schmied,  der  schliff  sie, 
er  schliff  sie  nur  um  eine  Metze  (Getreide).  — 
möge  die  Metze  Trauerspeise  für  ihn  werden! 
meine  Sichel,  du  mit  der  Spitze, 
die  ich  gekauft  habe  aus  Gaza.“ 


Mengali  ja  men  gäläh 
räh  lilhaddäd  galäh 
mä  "galäh  ilia  be  ' ölbe 
ret  hal  ' ölbe  ‘ azah 
mengali  jabu  razze 
■’em  scharetak  min  razze. 


„Meine  Sifchel,  o  du  mit  den  Verzierungen, 
meine  Sichel,  die  rasch  fährt  durch  die  Halme.“ 


Mengali  jabu-lcharachisch 
mengali  filkaschsche  täfisch. 

Von  dem  durch  Xenophanes  (o.  S.  234,  3)  bezeugten  Beweinen 
der  geernteten  Früchte  sind  deutliche  Spuren  in  den  Liedern  zu 
erkennen.  So  wenn  bei  der  Ernte2 3 4)  die  Sänger  den  Pflückerinnen 
zusingen: 

‘ Adära  ja  benäjat  „Jungfrauen,  ihr  Mädchen, 

hamäm  errab’jjät  ihr  bezaubernden  Tauben, 

‘ adära  lesch  tibkin s)  Jungfrauen,  warum  weint  ihr? 

‘ ala  ' önbin  ‘ ala  tin  wegen  Trauben,  wegen  Feigen, 

lala  rummän  schibtin.  wegen  Granatäpfel  von  Schibtin?“ 

Oder  wenn  beim  Austreten  der  Durah- hirse  durch  Büffel  am 
See  Hule*)  gesungen  wird: 

Ja  hseriti  jä  iveli  „O  mein  Unglück,  weh  mir! 

wilbid  haddum  heli  die  Weißen  zerstörten  meine  Kraft; 

'alli  saru  billeli  wegen  deren,  die  sich  aufmachten  in  der  Nacht, 

gümu  hatta  nilhaghum  auf!  daß  wir  sie  erreichen, 

auf  den  Rücken  der  Pferde! 

O  mein  Mütterchen,  o  Dalla  (Elende), 
das  Herz  des  Traurigen  wurde  schwer  betroffen.“ 

Die  Hirse  klagt,  daß  die  „Weißen“,  bzw.  die  „Blässen“  ( ilbid ), 
d.  h.  die  Büffel5)  sie  zerstören;  die  folgenden  Verse  bedeuten,  daß 
die  zum  Dreschen  benützten  Büffel  in  nächtlicher  Stampeda  ausge¬ 
brochen  und  durchgegangen  sind  und  nun  zu  Pferd  verfolgt  werden 
müssen,  —  also  das  Flucht-  und  Verfolgungsmotiv  wie  bei  den  Bupho- 
nien  und  Kameen  (o.  S.  252,  1).  Im  Schlußvers  wendet  sich  die  Hirse 


"ala  dhür-ilcheli 
ja  memiti  jä  dalla  ua 
galb-ilhazin  mualla. 


1)  Dalman  S.  4.  Verkümmerte  Variante  S.  12,  2: 


„Meine  Sichel,  o  wer  schliff  sie? 
er  ging  zum  Goldschmied,  der  schliff  sie. 
Meine  Sichel  von  Hsun, 

ritzend,  obwohl  ohne  Zähne.“ 

3)  Vgl.  o.  S.  236,  1  über  al  Bukat,  cd  BctKxcu. 

4)  Dalman  S.  20;  dort  sicher  irrig  als  Liebeslied  gedeutet. 

5)  Eine  hellfarbige,  sog.  armenische  Rinderrasse  ist  nur  in  der  Gegend  nördlich 
von  Esdraelon  (Enc.  Bibi.  s.  v.  cattle )  üblich.  Die  Büffel,  die  man  im  Jordan tal  und 
am  Bahr  Hule  sieht,  sind  ein  dunkler,  fast  schwarzer  Schlag.  Es  ist  also  wohl  ein 
zur  Ablenkung  bestimmter  Euphemismus,  wenn  sie  „die  Blässen“  genannt  werden. 


Mengali  jä  men  galäh 
räh  lassäjir  galäh 
mengali  mengal  hsüni 
akrat  umälu  snüni. 

2)  Dalman  S.  6,  Nr.  5. 
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klagend  an  das  „Mütterchen,  die  Elende“  —  die  Schmerzensmutter 
der  Hirse,  eine  Vorstellung,  die  aus  den  malaischen  Riten  der  „Reis¬ 
mutter“1)  wohl  bekannt  ist  und  der  „Kornmuhme“,  „Weizenmutter“, 
„Hafer-  und  Roggenmutter“  europäischer  Ernteriten2)  entspricht. 

Durchaus  an  die  zahlreichen  Darstellungen  der  von  den  Vögeln 
abgeweideten  Weinrebe  —  deren  Sinn  oben  S.  225,  4  besprochen  wurde, 
erinnert  es,  wenn  beim  Keltertreten  ein  Liedchen  gesungen  wird3), 
um  die  „Schuld“  der  Pflücker  auf  die  Vögel  zu  schieben. 

Hadandelli  hadandol 

hada  'öneb  hada  tin  das  sind  Trauben,  das  sind  Feigen, 

hada  akl  il  ‘asafir.  das  ist  Futter  für  die  Vögel! 

Hadandelli,  hadandol. 

Die  erste  Zeile  ist  von  Dalman  als  sinnloses  Wortgeklingel 
aufgezeichnet  worden,  aber  dafür  ist  der  Konsonantenbestand  doch 
zu  eigenartig.  Arabisch  sind  die  Worte  freilich  unverständlich4),  die 
Sachlage  ist  aber  wahrscheinlich  ganz  ähnlich  wie  bei  dem  beliebten 
deutschen  Wiegenliedkehrreim  „ Heidipupeidi ,  Ileidipupei“  oder  „ Eia - 
pupeil\  dem  griechischen,  um  die  erste  Jahrtausendwende  durch  die 
griechische  Kaisertochter  Theophano,  die  Mutter  Ottos  III.,  so  volks¬ 
tümlich  gewordenen  „eube  pou  iraibiov  eube  pou  Trat“  oder  „eia  pou  Trat“. 
Denn  aramäisch  gibt  bl  ‘p'lH  £btal  pTFl  haden  deli,  haden  dal  „diesen 
Eimer5),  diesen  nimm  weg!6)“  mit  den  folgenden  Zeilen 

„das  sind  Trauben,  das  sind  Feigen  7), 
das  ist  Futter  für  die  Vögel“ 

zusammen  einen  vortrefflichen  Sinn. 

Womöglich  noch  bezeichnender  ist  die  sog.  Imlälä  —  der  eXeXi- 
Ypöc  würde  man  auf  griechisch  sagen  —  die  im  Herbst  heute  wie 
zur  Zeit  der  Richter  in  Israel8)  „oft  gleichzeitig  von  allen  Gärten 

1)  W.  W.  Skeat,  Malay  Magic,  London  1900,  p.  225. 

2)  W.  Crooke,  Art.  Harvest,  Enc.  Rel.  Ethic.  VI,  522.  3)  Dalman,  S.  28. 

4)  Der  Fall  liegt  ähnlich,  wie  bei  dem  von  Bücher,  a.  a.  O.  S.  241  erwähnten, 

von  Klunzinger,  Bilder  aus  Oberägypten,  S.  290  aufgezeichneten  Arbeitsruf  der  Nil¬ 
schiffer  ja  molühinl,  in  dem  der  Gewährsmann  die  „sinnlose“  Anrufung  eines  „spinat¬ 
artigen  Gemüses“  (gemeint  arab.  molahun,  hebr.  maluah,  die  Melde  oder  Salzmelde, 
griech.  poXaxp)  zu  hören  glaubte,  während  der  Ruf  natürlich  „oh  ihr  Schiffer!“  (arab. 
Lehnwort  zu  phön.  maldh,  ebenso  hebr.  akk.  malahu  „Schiffer“,  wörtl.  „Salzleute“  = 
dXteTc)  bedeutet. 

5)  Gemeint  sind  die  Lesekübel  (lat.  urcei ),  in  denen  die  safttriefenden,  edelreifen 
Trauben  gelesen  wurden,  Bassermann- Jordan,  a.  a.  O.  I,  240  cf.  II,  521  ff. 

6)  Oder  auch  „heb  auf“,  „zieh  hinauf“! 

7)  Man  pflanzt  häufig  Reben  zwischen  andere  Obstbäume,  an  denen  sie  hinauf¬ 
geleitet  werden,  und  erntet  dann  gleichzeitig. 

8)  Kpixal  9,  27:  „.  .  ol  ävöpec  Xudpuuv  .  .  £Hrj\0ov  cic  dypöv  Kai  ^rpuYflcav  rouc 
äpireXtuvac  aüxwv  Kal  £rräxr|cav  Kal  emuricav  eXXouMp  (cod.  Alex,  xdpouc)“.  Daß 
die  LXX  das  Wort  hillullm  des  hebräischen  Textes  von  Rieht.  9,  27  nur  transskribiert 
beweist,  daß  sie  den  musikalischen  Charakter  des  Wortes  noch  kannten. 

Vorträge  der  Bibliothek  Warburg  II  2.  (Eisler.)  l8 


Die  Ivilälä  beim  Keltern 


274 _ 

her  im  Wettstreit  ertönt“1)  und  ihren  Namen  von  dem  Klingrefrain 
bzw.  der  Einschaltung  der  /^/^-Klangsilben  in  den  Liedertext  her  hat. 

Die  im  vorliegenden  Zusammenhang  wichtigste2 3)  hat  den  im 
Arabischen  sinnlosen  Refrain  iarwelelöz)y  der  auf  hebräisch  bzw.  neu¬ 
hebräisch-aramäisch  ohne  weiteres  als  jciruj  ttlvlö  furcht¬ 

bar“4)  (ist)  sein  Wehgeschrei5)  oder  jarüj  alela  „furchtbar  ist  die 
Kelter“6)  verständlich  ist  und  dann  den  Schlüssel  zum  Verständnis 
des  ganzen  Liedes7)  bietet: 

Ta  itla  lä  talalt  illa  lcatlli  —  jarwelelö 
umhammal  ‘ ala  bral  ulalhamiri  —  jarwelelö 
beral  uhamtri  mä  jeschilnak  —  jarwelelö 
mä  jeschilnak  rer6  brat  ilmesäkim  ■ —  jarwelelö. 

1)  Dalman,  a.  a.  O.  S.  XX.  K.  Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus5,  Leipz.  1919, 

S.  1 3 1  f.  2)  Dalman  S.  25. 

3)  Von  Dalman  S.  26,  2  als  Verschiebung  von  ja  ruwähu  „o  seine  liebliche 
Gestalt“  erklärt,  was  in  den  Zusammenhang  in  keiner  Weise  einzufügen  ist. 

4)  Z.  B.  Ber.  33b,  Meg.  25  a:  „der  Mächtige  wehajarüj  und  der  Gefürchtete, 

Furchtbare“,  Levy,  Nhb.  Wb.  II,  263a.  _ 

5)  allalaj  (wie  griech.  dXaXa  und  eXeXeu)  suffigiert  wie  ll,  lakh,  lo,  la,  lenu, 
„weh  mir,  dir,  ihm,  uns“;  schon  bei  Micha  7,  1  mit  ausdrücklicher  Beziehung  auf 
die  Weinlese  und  Nachlese  (‘ oleloth ),  also  auf  die  Winzerklage:  « "aleloj  li  „weh  mir“! 
es  ging  mir,  wie  (man  singt)  bei  der  Obstlese,  wie  bei  der  Nachlese  des  Weinherbstes; 
„keine  Traube  zum  Essen  oder  Frühfeige  zur  Lust  meiner  Seele“».  Natürlich  ist  der 
Schlußsatz  ein  Bruchstück  aus  einem  Lied  des  „Leugnens“,  in  dem  der  Winzer  (wie 
o.  S.  271,4)  behauptet,  nichts  von  der  Ernte  zu  haben,  alles  bekämen  die  Vögel.  Sonst 
wäre  der  Vergleich  unverständlich,  denn  es  ist  doch  nicht  das  Bezeichnende  für  die 
Lese,  daß  man  nichts  vorfindet! 

6)  Sibbi?  ist  sowohl  der  Preßsack  zum  Auswinden  der  Maische  (o.  S.  267,  5),  als 
der  Keltertrog.  Levy,  Nhb.  Wb.  I,  86b.  Das  Wort  ist  natürlich  onomatopoetisch  und 
von  dem  ’«/^/ä-Schreien  beim  Keltern  hergenommen,  genau  wie  ‘ oleloth  „Nachlese“ 

_  mit  gutturalem  ‘-Anlaut,  also  wohl  in  dialektisch  verschiedener  Gegend  entstanden. 

Ursprünglich  nur  die  Imlala  beim  Nachlesen,  bezeichnet  alela  I  „Kelter  ,  „Preß¬ 
sack“  und  5 alelä  II  „Jammer“,  „Wehgeschrei“  (Levy  I,  87a;  Esther  rabba  s.  v. 

joi  a)  —  natürlich  ein  und  dasselbe  Wort.  Es  ist  höchst  lehrreich,  daß  zu 
dieser  sichtbar  onomatopoetischen  Gruppe  außer  ‘ oleloth  „Nachlese“  sing,  olelah 
Weintraube  der  Nachlese;  aram.  'olelai  (Levy  III,  654b),  äla/a  „Getreideertrag“  (ibid. 
654h)  'dial  „arbeiten“,  „wirken“  (im  Weinberg,  Qoheleth  rabba  85a  Levy,  ibid.  653b), 
babylonisch  alalu  oder  elelu  „aufhängen“,  „aufbinden“  (Muss-Arnold  I  49a)  auch 

der  altägyptische  Name  des  Weinstocks  bzw.  der  Weintraube  \°/rt 

6A00A6  „ eiöle bohairisch  aloli  selbst  gehört  —  lauter  Differenzierungen  des  uralten 
klagenden  im -laid- Gesangs  bei  der  Weinbergarbeit,  „eiöle“  als  Bezeichnung  der 
Rebe  oder  Traube  entspricht  bedeutungsgeschichtlich  genau  ihrer  griechisch-phöni- 
kischen  Bezeichnung  als  ßdtKXOc,  uxkxoc  =  „Schluchzen“,  „Ächzen“,  „Juchzen“  (o.  S.  241,  1 , 
cf.  Isid.  orig.  20,  5,  4:  ,, bachia  primum  a  Baccho,  quod  est  vinum,  nominata “.  Varro, 
1.  1.  7,  87:  „vinum  in  Hispania  (d.  h.  wohl  auf  punisch,  schwerlich  auf  iberisch)  bacca“. 
Natürlich  gehört  auch  der  Name  des  Erntemonats  hebr.  eiul,  akk.  elulu  hierher. 

7)  Dalmans  Titel  „Warnung  an  den  Traubendieb“  S.  25  cf.  26,  „ein  Wein¬ 
bergsdieb  ist  angeredet“,  muß  nach  seinen  eigenen  o.  S.  271,  2  angeführten  Worten 
beurteilt  werden. 
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Auf,  komm  her !  du  kommst  nur  herauf  getötet  —  furchtbar  ist  sein  Wehgeschrei ! 
und  geladen  auf  Maultiere  und  Esel  —  furchtbar  ist  sein  Wehgeschrei! 

Maultiere  und  Esel  schaffen  dich  nicht  weg  —  furchtbar  ist  sein  Wehgeschrei! 
es  schaffen  dich  nur  weg  die  Maulesel  der  Aussätzigen  —  furchtbar  ist  sein  Wehgeschrei ! 

Der  Getötete  ist  natürlich  der  „Geist“,  der  im  Refrain  einer  an¬ 
dern  beduinischen  imlala *)  ständig'  mit  alhena  ja  ruh!  „zum  Wohl¬ 
sein,  o  Geist“,  angeredet  wird,  d.  h.  der  Geist  der  Trauben1 2),  die 
auf  Maultieren  und  Eseln  (o.  S.  201,  3)  zur  Kelter  gebracht  werden; 
diese  „Schuld“  selbst  wird  von  den  eigenen  Tieren  „weggeleugnet“ 
und  in  treuer  Nächstenliebe  auf  die  Lasttiere  der  ohnehin  von  Gott 
geschlagenen  Aussätzigen  geschoben. 

Das  letzte  hier  zu  erwähnende  Liedchen3)  ist  ein  Gegenstück  zu 
dem  o.  S.  272  mitgeteilten  Klagelied  der  Hirse,  mit  demselben  Klage¬ 
ruf  ja  hsereti  „o  mein  Unglück“  anhebend,  aber  von  Dal  man  unter 
den  Liedern  „im  Weinberg“  angeführt,  also  nach  Anleitung  des  Hirse¬ 
liedes  als  Klage  der  g'epflückten  Traube  aufzufassen: 

„O  weh  mir,  weh  meinen  Angehörigen4 *),  wie  bitter  ist  die  Trennung  von  ihnen! 
ich  wünschte,  ich  wäre  ein  Stein,  der  fliegt  und  sie  erreicht, 

O  weh  mir!  sie6)  wandten  sich  nach  Süden. 

Sie  quälten  mich  mit  der  Qual  des  Fadens  in  der  Nadel. 

O  weh  mir!  weh  meinen  Angehörigen!  sie  gingen  nach  dem  Norden, 
sie  quälten  mich  mit  der  Qual  der  Pferde  auf  dem  Rennplatz.“ 6) 

Was  hier  unter  cadab  il  chet,  der  „Qual  des  Fadens“  zu  verstehen, 
ist,  würde  niemand  erraten  können,  wenn  nicht  oben  S.  244fr.  die  Zeug¬ 
nisse  über  die  „Flachses  Qual“  —  XWov  heißt  ja  auch  das  Garn,  der 
Faden  —  erörtert  worden  wären.  Beim  Abrappen  der  Beeren  von 
den  Traubenstielen  werden  diese  durch  die  hinger  gezogen,  wie  der 
Faden  durch  das  Nadelöhr7),  beim  Mosten  und  Keltern  werden  die 
Trauben  geschlagen  und  getreten  (o.  S.  231,  1),  d.  h.  wie  Rennpferde 
auf  der  Rennbahn  gequält,  die  man  durch  Schläge  und  unaufhörliche 
Tritte  in  die  Weiche  anspornt.  (adab  il  chet  ist  also  ein  Bruchstück 

1)  Dälrnsm  g.  27.  Die  Herkunft  ist  deutlich:  dem  Weib  des  Kameltreibers  — 
also  des  bedü  —  wird  Glück,  der  Frau  des  Pflügers,  d.  h.  des  Fellachen,  Fluch  und 
Elend  angewünscht.  Der  Inhalt  ist  „jambisch“,  d.  h.  aggressiv,  wie  bei  unsern  Schnada¬ 
hüpfeln  sowie  bei  den  Drescherliedem  Nr.  4,  S.  19;  Nr.  2,  3;  S.  15,  Nr.  x.  Der  ur¬ 
sprüngliche  Zweck  ist  der,  den  an  der  Arbeit  hängenden  Fluch,  den  Zorn  des  ge¬ 
marterten  „Geistes“  auf  den  <A\oc,  den  Feind  oder  bloß  auf  den  Nachbarn  abzulenken, 
ähnlich  wie  in  manchen  Gegenden  die  „letzte  Garbe  auf  des  Nachbarn  Acker  ge¬ 
worfen  wird“  (W.  Crooke,  Enc.  Rel.  Eth.  V,  523b  zweiter  Abschnitt). 

2)  Serv.  Virg.  Georg.  IV,  330:  „secundum  Pythagoram,  qui  animam  habere  dicit 

cuncta  crescentic '.  3)  Dalman  S.  27,  Nr.  4.  4)  ja  Vahil. 

5)  Gemeint  sind  natürlich  nicht  „die  Angehörigen“,  sondern  die  nicht  genannten, 

bereits  auf  der  rituellen  Flucht  (o.  S.  249,  2,  Z.  52)  gedachten  Quäler! 

6)  Vgl.  o.  S.  264,  o  über  das  Anstacheln  und  Antreiben  der  „Pferde“. 

7)  Auch  an  das  Durchziehen  des  rohen  Flachses  durch  die  Stachelkämme  beim 
Hecheln  (o.  S.  244,  Abb.  108)  könnte  gedacht  werden. 

18* 


2j()  iUUv-Rufen  für  die  Trauben  und  für  die  Weiden 

aus  der  „Flachsesqual“  und  das  ganze  Liedchen  ein  schlagender  Be¬ 
weis  für  die  Richtigkeit  des  homerischen  Verses  (o.  S.  240,  4)  von  dem 
bei  der  Traubenernte  besungenen  bzw.  beklagten  Linos  und 
mittelbar  für  die  Einheitlichkeit  der  Entwicklung  der  primitiven  Agrar¬ 
kultur  und  Agrarreligion  im  Mittelmeerkreis.  Auch  die  arabischen 
Winzer  vergleichen  also  das  Leiden  der  Traube  mit  der  Qual  des  ge¬ 
kämmten  bzw.  gehechelten  schließlich  zu  F  äden  versponnenen,  durch 

ein  Nadelöhr  gezogenen  Flachses. 

Umgekehrt  ist  das  genaue  Gegenstück  zu  der  imlälä  der  palästi¬ 
nensischen  Winzer  und  ihrem  elelö- Refrain  die  durch  Plutarch1)  be¬ 
zeugte  Sitte  des  eXeXe02)-Rufens  beim  attischen  Traubenfestzug,  den 
sog',  incxocpöpia  und  das  Ituv  eXeXVeiv 3),  die  Klage,  das  „eleleu  -Rufen 
um  die  bezeichnenderweise  an  einem  Dionysosfesttag4)  getötete  und 
zerschnittene  „Weide“  bzw.  „Ranke“.5) 

In  einigermaßen  ähnlicher  Weise  werden  die  griechischen  ein- 
Xqvioi  üpvoi  zunächst  in  der  TpuYwbiq  (o.  S.  247,  1)  das  Schicksal  der  zer¬ 
schnittenen  Rebe  und  der  zerpflückten,  zerstampften  und  „gemahlenen“ 
Traube  beklagt  haben,  —  so  wie  die  Xtvwbla  des  „Flachses  Qual“, 
crrdXKac  und  oüXoc  „des  Kornes  Pein“  bejammerten.  Wenn  in  der 
Ampelossage  (u.  S.  279,5,6)  das  Zertreten  der  Rebe  dem  Stier,  in  der 
Oineus-Orestheussage  das  Abfressen  der  Traube  und  der  Rebe  dem 
Ziegenbock  (o.  S.  250,  4),  in  Nauplia  dem  Esel  (o.  S.  232,  4),  in  der  delischen 
Staphylossage 6)  den  Schweinen  das  Zerbrechen  der  Weinkrüge  und 

1)  Theseus  22,  vgl.  o.  S.  224,  1. 

2)  4\e\eu  auch  4\e\e\eXeO  ist  ein  Klageruf:  Aeschyl.  Prometh.  879.  Der  Gebrauch 
als  Kriegsgeschrei  (Aristoph.  av.  364)  ist  mit  der  Bedeutung  als  Weheruf  (o.  S.  274,  5) 
wohl  verträglich.  Ständig  wiederholte  klagende  Trillerlaute  wie  hele  hele  bzw.  de  tie 
ileli  in  arabischen  Nilschifferliedern  bei  K.  Bücher,  a.  a.  O.  S.  496 f. 

3)  Aristoph.  av.  210.  ,  ,  „  . 

4)  Ovid,  Metam.  6,  587fr.  „trieterica  Bacchi“.  Auch  in  Jerusalem  fallt  das  rest 
des  Holzfällens  für  den  Opferaltar  auf  den  15.  Abh,  den  Tag,  an  dem  die  Jungfrauen 
die  Reigen  in  den  Weinbergen  aufführen  (o.  S.  273,  8). 

5)  true  lat.  vitus  (s.  Walde,  Lat.  etym.  Wb.  s.  v.)  Weidengeflecht,  Weidenring 

zu  irea  =  Weide  ist  etymologisch  identisch  mit  lateinisch  vitis  „Weinrebe“;  aber  lit. 
v\ dis  „Weidenrute“,  Boisacq,  Diet,  etym.,  p.  386.  Da  der  alljährlich  beweinte  Gott 
Tamuz  auch  als  Weide  gedacht  wird,  („eine  Weide,  die  an  ihrer  Wasserrinne  nicht 
jauchzte“  Zimmern,  Tamuzlieder,  Ber.  sächs.  Ges.  LIX,  I9°7,  s-  22°)  so  er8'lbt  5ich’ 
daß  auch  beim  alljährlichen  Schneiden  der  zum  Korbflechten  gebrauchten 
Weidenruten  Klagegesänge  -  ”Ituv  iXeXilew  —  gefeiert  wurden.  So  schon  »Welten¬ 
mantel“,  S.  139,  2.  Prokris,  Philomela  und  Tereus  —  in  Nachtigall,  Schwalbe  un 
Wiedehopf  verwandelt  —  zeigen,  daß  man  die  Klagerufe  der  Vögel  um  ihre  Nester  in 
dem  kahl  geschnittenen  Gebüsch  als  Klagen  um  die  „getötete“  Weide  auffaßte.  Der 
beilbewehrte  Thraker  Tereus,  der  die  Frauen  verfolgt,  hat  sein  Gegenstück  in  dem 
dionysischen  Agrionienritual  (o.  S.  252,  2),  der  Mythus,  die  Frauen  hätten  den  „  tys 
getötet  und  zerstückelt,  entspricht  der  Zerreißung  des  Kindes  durch  die  Minyaden 
(o.  S.  252  unten).  6)  Diodor  5,  62. 
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Das  Tierop/er  beim  Winzerfest  und  die  r guyeodici 


Verschütten  des  Weines1)  schuld  gegeben  wird,  so  kann  man  wohl 
ruhig  annehmen,  daß  diese  für  den  sakralen  Zweck  solcher  Lieder 
wesentlichen  Behauptungen  auch  in  den  Epilenien  vorgebracht  wur¬ 
den  und  zwar  —  wie  in  den  angeführten  Überlieferungen  über  das 
Bocksopfer  —  als  „Entschuldigung“  und  Begründung  des  bei  der 


Weinlese  dargebrachten  Tieropfers.  Weil  der  Bock  die  Traube 
gefressen  und  ihr  „Blut“  getrunken  hatte,  wurde  der  Bock  ge¬ 
schlachtet,  geschunden  und  sein  Blut  vergossen.  Damit  der  nach 
Trauben  Lüsterne  genug  und  übergenug  bekäme,  wurde  des  Bockes 
Haut  mit  Traubenmaisch  prall  ausgestopft,  wie  e  r  die  Reben  nieder¬ 
getrampelt  hatte,  wurde  nun  sein  traubengefüllter  Leib  von  Ikarios, 
dem  Kelterer,  getreten,  bis  der  letzte  Tropfen  des  Rebenblutes  wie¬ 
der  aus  ihm  herausgepreßt  war.  Besang'  die  Tpuyiubitt  —  das  diony¬ 
sische  Linoslied  (o.  S.  247,  1)  —  in  den  Formen  der  „Flachses  Qual“  die 
Aiovücou  7Td0r|,  den  biacTrapaYjnöc  des  zerrissenen,  zertretenen,  ge¬ 
quetschten,  gekochten  Traubengottes,  so  kann  sie  wohl  die  Qualen 
des  gemarterten,  geschundenen  und  unter  die  Füße  gestampften 
Ziegenbockes  nicht  jnit  teilnahmslosem  Schweigen  übergangen  haben: 
besang  die  Xiviubta  (o.  S.  241,  2)  „des  Flachses  Qual“,  so  muß  der  viel¬ 


umstrittene  Namen  der  Tpafwöia  daher  kommen,  daß  beim  Kelterfest 
die  Chöre  um  die  Wette  die  Leiden  des  geopferten  Bockes2)  be- 


1)  Das  Zerbrechen  einiger  Krüge  soll  wohl  dem  Zersprengen  der  Tongefäße 

durch  die  heute  noch  nicht  sicher  zu  verhütende  Nachgärung  des  Weines  (Plin.  n. 
h- XIV  22,  2  ,  F.  v.  Basse rmann-Jordan,  a.  a.  O.  I,  S.  329,  1)  apotropäisch  Vorbeugen. 
Der  böse  ZaßcxKTric,  der  die  Töpfe  zerbricht  (im  pseudohomerischen  Kctpivoc  18)  ist 
nichts  anderes  als  dieser  Kobold  der  Gärgetränke  ( Sabaium ,  sapa,  sabu  o.  S.  232,  3). 
Er  hat  sich  bis  heute  erhalten  in  der  Gestalt  des  Drahtbinders,  der  bei  den  polnischen 
Bacchuszügen  ( Bekusy )  fortwährend  „Töpfe  her  zum  Binden!“  verlangt,  aber  alle  ihm 
gereichten  Töpfe  in  glückbringende  Scherben  schlägt  (Matusiak  a.  a  O  S  112  7 
a.  O.  S.  314).  ‘  ’  ’ 

2)  Damit  soll  durchaus  nicht  gesagt  sein,  daß  nur  das  Bocks opfer  beim 
Kelterfest  beklagt  und  besungen  wurde.  Die  von  J.  E.  Harrison,  Proleg.  421  zur 
Erklärung  von  TpctYuiöfa  herangezogene  Bedeutung  von  xpcrfoc  =  „Spelt“  „Dinkel“ 
(Headlam,  Class.  Rev.  1901,  p.  23;  Hehn,  Kulturpflanzen6,  p.  147;  Schrader, 
Reallex.  s.  v.  Spelt;  Steph.  Thes.  2342b  s.  v.  Tpdyoc;  Hauptstelle  ein  Epigramm  Kaiser 
Julians  Anthol.  Pal.  IX,  368)  —  zustimmend  angeführt  von  Gilbert  Murray  (Hist. 
Anc.  Greek  Litt.  1909,  p.  XXIV f. ;  vgl.  auch  „Weltenmantel“  283,  wo  Anm.  2  die 
schon  von  Jakob  Grimm,  Gesch.  d.  d.  Sprache  S.  47  zusammengestellten  indoger¬ 
manischen  Belege  für  die  Benennung  des  „bärtigen“  Getreides  nach  dem  Bock,  dazu 
hebr.  sair  =  Bock,  sd  trim  =  „Bocksdämonen“,  sd  orah  =  „Gerste“  zu  vergl.  sind),  ge¬ 
winnt  neue  Bedeutung  im  Hinblick  auf  die  o.  S.  237fr.  gegebenen  Belege  über'  die 
„Passion  des  Roggens“  (; rugens  pine).  Zweifellos  werden  auch  bei  der  Getreideernte 
die  „Kornböcke“  geopfert  und  beklagt  und  eine  „Habergeiß“  aus  Garben  gebunden, 
die  ganz  der  oben  beschriebenen  „Weinbergoas“  entsprach,  ßpöpoc  (Theophrast)  ist 
der  Hafer  und  der  von  den  Alten  nur  als  der  „Brauser“,  „Sauser“  —  so  wird  heute 
noch  vielfach  der  stürmisch  gärende  neue  Wein  genannt  —  verstandene  Bpöpioc 
mag  wohl  vor  Zeiten  der  Geist  eines  Hafer-  oder  Speltbieres  gewesen  sein.  Aber  dem 


2yg  Die  Erigone-Trag'ödie  —  ein  altes  Kelterlied 

klagten,  den  die  Sieger  in  diesem  dichterisch-musikalisch-orchestischen 
&YUUV1)  als  döXov2)  und  Festbraten  empfingen.  Aber  mit  der  Klage 
um  den  Bock  war  der  Trauergesang  nicht  aus:  wie  im  Buphonien- 
ritus3)  und  beim  Karne enopfer4)  nun  wiederum  die  Schuld  des  Tier¬ 
töters  am  Schlächter  und  Tierquäler  gerächt  wurde,  so  erzählte  die 
„Erigone“  des  Eratosthenes  —  die  nichts  anderes  war  als  die  kunst¬ 
mäßige  alexandrinische  Umdichtung  eines  alten  Kelterliedes 5)  —  wie 
der  Fluch  der  bösen  Tat  fortzeugend  Böses  gebärend  nun  den  Win¬ 
zer  und  sein  ganzes  Haus  vernichtet6):  das  herzerfreuende  Götter¬ 
geschenk  des  Dionysos  wird  ihm  zum  Fluch:  die  Tochter  fällt,  vom 
Wein  betört,  der  Verführung  des  Gastes  zum  Opfer7);  die  als  dXrjxic 
die  Trauben  gemahlen  hat,  muß  heimatslos  als  dXfjiic  umherirren;  den 
Vater  selbst,  der  auf  Geheiß  des  Gottes  den  attischen  Bauern  den 
neuen  Wein  vom  Wagen  herab  ausschenkt,  erschlagen  die  durch 
den  Trank  wildgewordenen,  sich  vergiftet  wähnenden  Toren  mit 
Knütteln,  so  wie  er  mit  der  Mosterkeule  auf  die  Reben  losgeschlagen 
hat,  und  werfen  ihn  in  den  Brunnen,  so  wie  er  den  Wein  zum  Altern 
ins  Wasser  gesenkt  hat  (o.  S.  265,  5).  An  dem  Baum  über  dem  Grab 
des  Vaters  erhängt  sich  Erigone;  den  Frevel  der  undankbaren  Attiker 
rächt  Dionysos  —  das  Rachegebet  des  Ikarios  erhörend  —  durch 
die  Selbstmordmanie  der  Mädchen,  die  sich  eine  nach  der  andern 
an  den  Bäumen  erhängen,  bis  Apoll  den  Fluch  wendet,  indem  er  — 
in  sacris  simulare  fas  est!  —  das  aiwpa  Fest  zu  begehen  lehrt,  an 


Bewußtsein  der  Griechen  war  dieser  Bierdionysos  anscheinend  längst  entschwunden 
/*  Bpcuxric  im  delphischen  Palan  ist  wohl  nur  eine  Falschlesung  gewesen).  Die  von 
M  A  Canney,  ZATW  1924,  147  zum  ‘goat-song’  der  Tpcrpnbia  verglichene  Tatsache, 
daß  arabisch  'ashlar  „der  Bock",  „sha’ir“  „die  Gerste"  (=  das  Bärtige)  davon  sdir 
der  Sänger",  „Dichter",  „Rhapsode",  „sh'ir“  „der  Gesang",  „die  Dichtung 
heißt  (davon  wieder  akk.  siru  „Orakel"  und  als  Lehnwort  aus  dem  Akkadischen  ohne  y 
und  mit  s-Anlaut !  —  hebr.  sir  „Lied"!)  entspricht  ganz  der  Bedeutungsentwicklung 
von  xpcrmibeiv,  das  später  überhaupt  „vortragen",  „deklamieren",  „rezitieren"  bedeutet 
(Schol.  Ttieokr.  x,  19),  so  wüe  xpcrfwbia  (Plato,  Theaetet.  1 53 e)  jedes  ernste  Gedicht 
ist  z.  B.  die  homerischen  Gesänge. 

’  1)  Poseidipp  bei  Athen.  X,  414  c,  Plutarch,  decern  oratt.,  Isocr.  circa  fmem. 

2)  Marmor  Parium  Ep.  43:  ,,ä<p’  ou  Gecrnc  6  irouiTijc  4vka  rrpüiTOC  K«i  fereGn  o 

toütoc  SGXov  xoPH*-“  3)  °-  S.  249.  ..  .. 

4)  Zu  dem  hier  dargebrachtem  Widderopfer  gehört  vielleicht  der  allerdings  nur 

spät  bezeugte,  wie  xporrwböc  gebildete  Ausdruck  äpvwböc  (Eustath. ;  Schob  Pmd.  N 
2,  1,  dort  als  Teilnehmer  in  einem  Gesangswettstreit  um  ein  Lamm),  wenn  er  echt 
und  alt  ist.  Vgl.  dazu  o.  S.  252. 

5)  Genau  wie  der  schottische  Kunstdichter  Robert  Burns  aus  den  volkstüm¬ 
lichen  Klagen  um  John  Barleycorn  sein  berühmtes  Trinklied  geschaffen  hat. 

6)  Die  epische  Form  bt’  dnraYYeXiac  aüxou  xou  troirixoO  (Plato,  Rep.  111  394a 

mit  Dithyrambos)  balladeske  Rezitation  durch  den  Chorführer,  wie  spater  der  Boten¬ 
bericht  der  Tragödie,  verträgt  sich  an  sich  sehr  wohl  mit  einer  pantomimischen  Dai 
Stellung  der  Vorgänge  durch  Masken.  7)  Ovid  Metam.  VI,  225. 
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dem  man  die  —  Vogelscheuchen  (< oscilla ),  menschliche  Kleider-  oder 
Lumpenpuppen  und  apotropäische  Phallen1)  schwebend  an  die 
Bäume  im  Weinberg  hängt.  Mit  dieser  geschlossenen  Verkettung 
von  Schuld  und  Vergeltung,  die  der  sakralen  Abwälzung  der  „Schuld“ 
am  Leiden  der  durch  den  „Frevel  des  Fraßes“2)  von  den  Menschen 
getöteten  und  gemarterten  Tiere  und  Pflanzen  durch  eine  sacra  si- 
mulatio  dienen  soll,  ist  nicht  nur  der  erste  vollgültige  „Tragödien“- 
stoff  gegeben  —  Sophokles,  Phrynichos,  Kleophon,  Philokles,  Accius, 
Q.  Tullius  Cicero  haben  je  eine  „Erigone“-Tragödie  gedichtet3)  — 
sondern  auch  schon  der  Zwang  zur  dramatischen  oder  doch 
pantomimischen  Aufführung  (o.  S.  2 5 5 f.)  selbst:  wollten  sie  dem 
mächtigen  Gott  der  Rebe  zurufen  können  ouk  efw  ce  eGepica,  aXX5 
aXXoc  eTToirice  xauxa,  avaixioc  ecpayov,  so  mußten  sie  sich  in  die 
Masken  des  kultischen  bpuupevov,  in  die  dramatis  personae  ver¬ 
kleiden:  die  die  Rebe  pflückten,  nachdem  der  Bock  dran  genascht 
hatte,  mußten  als  Böcke  verkleidet  sein;  der  den  Bock  opferte  und 
auf  den  Schlauch  stampfte,  mußte  sich  für  den  Ikarios  ausgeben;  die 
die  Traubenmühle  wälzte,  nannte  sich  Erigone,  ihre  Maske,  ihr 
Kleid  wurde  schließlich  zur  Sühne  an  den  heiligen  Baum  des  Gottes 
gehängt. 

31.  Taurokathapsien:  Stieropfer  und  „Dithyrambos“. 

Außer  dieser  im  attischen  Weinbaugebiet  von  Ikaria  boden¬ 
ständigen4)  volkstümlich-vorkunstmäßigen  xpcrfiubia  scheint  es  aber 
noch  eine  andere  Urform  des  dionysischen  Kultdramas  gegeben  zu 
haben,  dadurch  gekennzeichnet,  daß  kein  Bock,  sondern  ein  Stier  bei 
der  Weinlese  bzw.  dem  Kelterfest  geopfert  und  als  Sängerpreis  um¬ 
stritten  wurde. 

Die  nach  Thrakien5)  oder  nach  Lydien6)  verlegte  Tötung  des 
Rebendämons  Ampelos  durch  einen  Stier  beweist,  daß  es  in  manchen 
Gegenden  auch  ein  Rinderopfer  bei  der  Weinlese  gegeben  haben 
muß,  wie  es  ja  schließlich  zu  erwarten  ist,  daß  der  große  Wbinbergs- 
besitzer  sich  für  sich  und  seine  Winzer  nicht  mit  dem  bescheidenen 
Bocks-  oder  Widderopfer7)  kleiner  Leute  begnügt  haben  wird. 

Daß  Ampelos  beim  Reiten  auf  dem  Stier  von  diesem  zu 
Boden  geworfen  und  zertreten  wurde,  weist  auf  das  thessalische 

1)  Serv.  Georg.  II,  389.  2)  Empedokles  fr.  139:  ,.cxex\i’  ^pya  ßopäc“;  o.  S.  31. 

3)  Escher,  Pauly-Wiss.  RE  VI,  451,  12—15. 

4)  Eratosthenes,  Erigone  ap.  Hygini  Astrol.  II,  1. 

5)  Ovid,  fasti,  3407 ff.  6)  Nonn.  Dionys.  10,  175 ff. 

7)  o.  S.  252  und  o.  S.  278,4  über  den  Karneenbock. 
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jj.  Dithyrambos  und  Taurokathapsien 

Taurokathapsienfest  hin,  wo  der  Stier  von  Reitern  gehetzt  und 
durch  einen  im  vollen  Lauf  vom  Pferd  auf  den  Stier  über¬ 
springenden  Reiter  niedergeschmettert  wurde,  nachdem  er  vor¬ 
her  durch  Vorhalten  einer  Strohpuppe  —  des  xaupoKaedTTiric  —  ge¬ 
reizt  worden  war.1)  Denkt  man  sich  das  Spiel  zur  Zeit  der  Weinlese 
und  den  Strohmann  mit  Weinreben  geschmückt,  so  hat  man  alle 
kultischen  Grundlagen  der  Ampeloslegende. 

Zu  der  Tötung  des  gehetzten  Stiers,  der  die  Rebe  zertrampelt 
hat,  gehört  nun  aber  anscheinend  der  sog.  „Dithyrambos“,  d.  h.  der 
„Sturmschritt“2),  das  „stürmische  Gliederwerfen“,  der  „Stiergalopp“  des 
Dionysos  ctEioc  xaOpoc,  ßoeuj  Ttob'i  Gutuv  in  der  kultischen  KXfjcic  der 
elischen  Frauen3),  weshalb  das  pseudo-Simonideische  Epigramm  172  B 
den  Aiovucoio  ccvukxoc  ßoucpovov  .  .  .  06pot7rovxci  als  den  biöupccpßoc  er¬ 
klärt.4)  Es  ist  nur  natürlich,  daß  bei  diesem  gymnastisch-orchestisch¬ 
musikalischen  Agon,  der  offensichtlich  mit  den  Stierkampfspielen  der 
vorhellenischen  Zeit5)  zusammenhängt,  der  besiegte  Stier  den  Kampf¬ 
preis  bildet  und  nachher  gemeinsam  verzehrt  wird  (ßctKxeia  .  .  .  xoö 
xaupocpdfou,  Aristophan.  ran.  357).  Der  dcKÖc  ßoöc  evvewpoio  in  der 
Odyssee  (10,  19)  endlich  zeigt,  daß  man  größere  und  ganz  große 
Schläuche  auch  aus  Rinderhäuten  anfertigte,  eine  Statuette  des  mit 
einer  mächtigen  Stierhaut  bekleideten  Dionysos6)  aber,  daß  man 
Wein  auch  in  rindshäutenen  Schläuchen  bewahrte.7)  Es  kann  also 
auch  der  Askolienritus  ohne  Bocksopfer  und  Bocksschlauch  mit  einem 


1)  Schol.  Pind.  Pyth.  2,  78;  Philipp.  Thessalonic.  Anthol.  IX,  543;  Hesiod.  10, 
12;  Inschr.  Prellwitz,  Dial.  Thess.  23,  2;  Hoffmann,  Gr.  Dial.  II,  28,  19,  Kern, 
Inschr.  Thess.,  Ind.  schol.  Rostock,  1899,  III  u.  IV,  S.  7.  CIG  4157,  5;  3212;  2759b,  7, 
S.  1109;  4039,  45-  Sueton,  Claud.  21.  JHST  1921,  p-  257»  S •  9’ 

2)  biGupo-  <  buGupo  =  skr.  dudra-h  „stürmisch“;  -dpßoc  cf.  Gplapßoc,  der  i'apßoc 
der  Gpiai  =  Mänaden ;  lapßoc  <  Fü-apßoc  von  Fk  =  vis  „Kraft“  usw.,  skr.  angam  „Glied“ ; 
Fröhde,  Bezzenb.  Beiträge  21,  195;  Sommer,  Griech.  Lautstudien,  14,  58h.  —  „Kraft¬ 
schritt“,  „Stampfschritt“.  „Dithyramdos“  mit  b  neben  AiGüpapcpoc  auf  der  Scherbe, 
Roscher”  ML  III,  2,  2115,  7  und  der  Vase  des  Thorwaldsenmuseums  Heyde- 
mann,  Satyr-  und  Bakchennamen  S.  21  und  36),  kennzeichnet  die  übliche  Form  des 
Wortes  als  Lehnwort  aus  dem  brigisch-makedonischen  Dialekt.  Das  etymologisch 
dunkle  deutsche  „strampfen“  ndl.  strompelen  wird  wie  lat.  triumphus  Lehnwort  sein. 

3)  Bergk,  Lyr.  vol.  Ill  carm.  pop.  6,  dazu  „KaXevre  Geöv“  in  der  Lenäen- 

liturgie  Aristoph.  ran.  479,  carm.  pop.  5,  p.  650. 

4)  Crusius  im  Pauly-Wissowa  V,  1206,  i6ff.  Vgl.  Pmd.  Ol.  XIII,  18  biGu- 
papßoc  ßop\dTr|C  zum  xaupr}\dTr|c  der  thessalischen  Taurokathapsien,  Philipp.  Thes¬ 
salonic.  a.  o.  Anm.  1  a .  O.  Wilamowitz,  Pindaros,  Berlin  1922,  S.  373. 

5)  Becher  mit  Taurobolienszenen  von  Vaphio  und  elfenbeinerner  Stierspringer 
von  Knossos,  Bossert,  Altkreta*,  Berlin  1923,  Fig.  242—247,  122,  Fresko  von  Tiryns 
mit  TaupoKaGdipia  ebenda  Fig.  2i8f.  Kretische  Bronze,  Evans,  JHST  1921,  p.  250ft. 

6)  Ann.  d.  Ist.  1857,  p.  146,  Welcker,  Ant.  Denkm.  5,  2. 

7)  Der  große  Weinschlauch  des  röm.  Wandgemäldes  bei  Bassermann-Jordan  I 
S.  33,  Abb.  7  ist  sicher  eine  Rindshaut. 
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Stieropfer  gefeiert  worden  sein.1)  Offenbar  gibt  es  zwei  örtlich  ge¬ 
sonderte  Urformen  des  Dramas:  die  xpcrpnbia  gehört  zum  plebeischen 
Bocksopfer  von  Ikaria,  der  Dithyrambos  zum  Stieropfer  des  berittenen 
rossezüchtenden  Adels  der  fruchtbaren  Ebenen.  Da  bei  den  Taurokathap- 
sien  die  Stierkämpfer  beritten  sind,  erklärt  sich  auch  die  Pferde- 
bzw.  Reiter-  oder  Steckenpferdreitermaske  (o.  S.  263)  des  kleinbäuer¬ 
lichen,  das  vornehme  Gehaben  der  Ritter  parodierenden  Chores 
von  selber.  Die  xaupoKaöaTtxai  sind  nichts  anderes  als  die  o.  S.  263,  4 
erwähnten  Kevxöxaupot  oder  Kevx-aupoi  =  „Stachelreiter“,  die  „ picadores “ 
der  thessalischen  Stierhetze.  Es  entspricht  der  sakralen  Ablenkungs¬ 
fiktion,  wenn  die  Qualen  des  Stieres  den  Pferden,  nicht  den  Reitern 
bzw.  dämonischen,  im  Walde  hausenden  „qpfipec“  Schuld  gegeben 
werden.  Umgekehrt  sind  die  mit  dem  Bocksfell  bekleideten  Chöre, 
die  xpotToi,  jene  Hirten  (ixctvec)  und  Kleinbauern  (dypoiKOi),  die  sich  bei 
der  bripoxiKiuc  gefeierten  Weinlese  mit  dem  Bocksbraten  begnügten.2) 

32.  Bakchische  Raubtiermasken. 

Lykanthropie,  Lyssa  und  Katharsis. 

Außer  den  bisher  besprochenen  Masken  zahmer  oder  doch  pflanzen¬ 
fressender  Tiere  und  Vögel  —  Böcke,  Pferde,  Rinder,  Hirsche,  Rehe, 
Hähne  usw.  —  die  aus  den  volkstümlichen  Bakchischen  Feiern  in  die 
Geschichte  der  Komödie  und  des  Satyrspieles  hineinragen  —  kennt 
der  dionysische  Thiasos  noch  verschiedene  Raubtiermasken,  deren 
Erörterung  weitere  Ausblicke  auf  merkwürdige  Zusammenhänge  er¬ 
öffnet:  ich  meine  die  bereits  o.  S.  110,  2  erörterten  ßaccapibec,  oder 
Fuchsfelltrachten  der  Mänaden,  die  einer  Tragödie  des  Aischylos  den 
Namen  gegeben  haben,  sowie  ihre  Panther-  bzw.  Leopardenfelle,  end¬ 
lich  die  im  Dionysosfestzug  erscheinenden  zahmen  Panther,  Bären, 
Wölfe  (o.  S.  114,  1),  später  auch  Tiger  und  Löwen,  die  man  in  den 
wirklichen  Prozessionen  selten  zur  Verfügung  gehabt  haben  kann  und 
daher  wohl  ebenfalls  durch  einfache  oft  groteske  Masken  in  der  Art 
des  mis  und  turon  (Bären  und  Auerochsen)  der  polnischen  Bacchus- 
züge  (o.  S.  264,  3)  dargestellt  haben  wird. 

Bei  den  Fuchsmasken  kann  zunächst  derselbe  Gedankengang 

1)  Vgl.  die  Bakchen  des  Euripides,  wo  Pentheus,  der  „Schmerzensmann“,  als 
Stier  vgl.  v.  726  die  zerfleischten  Kälber  —  zerrissen  wird,  ebenso  die  orphischen 
Aiovbcou  Trd0r|  wo  der  xpdfoc  gar  nicht  vorkommt.  Zerreißen  der  Stiere  durch  die 
Mänaden.  Firmic.  Mat.  65. 

2)  Plut.  de  cup.  div.  8,  527d:  f)  irärpioc  tujv  Aiovucüjuv  £opx4  tö  iraXatöv 
eirepTteTO  6r)poxiKU)c  Kal  iXapwc,  äjuqpopeuc  oivou  Kai  KXnpaxic,  elxa  xpdxov  xic 
€VXK€V.“ 
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Fuchspelze  der  Thraker 

vorliegen,  wie  bei  der  Verkleidung  der  Winzer  als  Hähne1)  und  Böcke. 
Wenn  die  Winzerinnen  als  „Füchsinnen“  (ßaccapai  o.  S.  110,2)  im  dio¬ 
nysischen  Festzug  einhergehen,  so  kann  die  Absicht  sein,  die  Ver¬ 
wüstung  des  Weinbergs,  das  „Zerreißen“  der  Reben  und  des  diony¬ 
sischen  Sängers,  der  „das  Schicksal  seines  Gottes  erleidet“  (o.  S.  75,  2, 
u.  S.  340,  1),  den  als  Weinbergfeinden  bekannten  Füchsen  (o.  S.  111,0) 
zuzuschieben.  Es  kann  aber  auch  der  Fuchspelz  als  althergebrachte 
thrakische  Nationaltracht  gemeint  sein,  in  eben  der  Absicht,  die  der 
homerische  Hymnus  verfolgt,  wenn  er  die  „Feinde“  des  Dionysos,  die  den 
Gott  „mit  Weiden  an  den  Baum  binden“  und  ihn,  d.  h.  den  Wein,  in  die 
Fremde  „verkaufen“  wollen,  als  „tyrrhenische  Seeräuber“  beschreibt; 
wie  denn  sehr  häufig  bei  derartigen  kultischen  Aufführungen  —  man 
denke  an  die  römische  Ertränkung  der  „Argei“  2),  an  die  als  „Türk“ 
oder  „Jud“  gekleidete  Puppe  beim  deutschen  Winter-  und  Todaus¬ 
treiben3),  an  das  Einbinden  eines  zufällig  des  Weges  kommenden4) 
„Fremden“  in  die  letzte  Garbe  —  die  „antipathische“  Rolle  dem  un¬ 
beliebten  Landfremden,  nicht  Ansässigen,  zugeschoben  wird.  Die 
außerordentliche  Häufigkeit  der  Benennung  von  Tragödien  und  Ko¬ 
mödien  mit  dem  Namen  fremder  Völker5)  —  in  deren  Nationalkostüm 
dann  der  gelegentlich  auch  ausländische  Worte  verwendende,  die 
heimatliche  Sprache  radebrechende  Chor  auftretend  zu  denken  ist  — 
zeigt  die  den  Maskenzügen  aller  Zeiten  gemeinsame  Vorliebe  für  das 
Anlegen  fremder  Landestrachten,  deren  sakrales  Urmotiv  in  der  feier¬ 
lichen  „Leugnung“  (dpvrpc) . .  „aXXa  aXXoc  eiroirice  xauxa“  —  im  letzten 
G  rund  der  praktische  Beweggrund  jeder  V erlarvung  und  allen  Mum¬ 
menschanzes!  —  klar  zutage  tritt. 

Das  Pantherfell  (itapbaXeri)  der  Mänaden  —  zuerst  m.  W.  nach¬ 
weisbar  auf  der  Amasisvase6)  —  und  der  häufig  (o.  S.  99,  1 ;  100,0; 
131,4;  1 9 1 , 4)  als  weinschlürfend  dargestellte  Panther  selbst  kann  durch 
Vermittlung  der  o.  S.  98,4  erörterten  Vorstellungen  von  der  Anlockung 


1)  Vgl.  o.  S.  203,  8  über  das  Wiener  Reliefbild  eines  mit  einem  Hahn  um  eine 
Traube  streitenden  Fuchses  (Billiard,  La  vigne  dans  Tantiquite,  p.  394,  fig.  125.) 

2)  D.  h.  die  Erbfeinde  der  sich  selbst  als  Trojaner  betrachtenden  Römer. 
(H.  Diels,  Sibyll.  Blätter  S.  43  Anm.;  G.  Wissowa,  ARW  XXII  1923/4,  S.  21 1.) 

3)  Eisler,  Bayr.  Hefte  f.  Volkskunde  1915,  S.  97,  1. 

4)  Vgl.  o.  S.  270  über  Ps.  80,  3  „die  des  Weges  kommen  und  zerpflücken  den 
Weinstock“. 

5)  „Perser“  des  Aeschylos,  „Phoinissen“  des  Euripides,  „Lemnierinnen“  und 
„Babylonier“  des  Aristophanes,  „Lakonen“  des  Nikochares  usw.  Unter  den  Titeln  der 
mittleren  Komödie  finden  sich:  ’Apxdc,  Boiumc,  BuZüvtioc,  AqXia,  Awbumc,  ’Eitiöcuj- 
pioc,  ’Ecpeda,  ZcuaivGioc,  Kapee,  KopivBiai,  Aeuxdbioc,  Auboi,  TTovtiköc,  lKÜ0ai,  Tu^pvöc 
(Körte,  Pauly-Wiss.  XI,  1263,  58 — 60). 

6)  Nach  de  Luynes,  Vas.  3  bei  Roscher,  ML  II,  2,  2259,  Abb.  1. 
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und  Zähmung  des  Panthers  durch  Wein  in  den  Winzerfestzug  geraten 
sein.  Da  die  fraglichen  Überlieferungen  bei  Oppian  ausdrücklich  als 
„libysch“  bezeichnet  werden,  und  der  Panther1)  schwerlich  je  in  Europa 
einheimisch  gewesen  ist,  wird  man  die  TrapbaXr|cpöpoc  Maivdc2)  und  den 
Dionysos  im  Pantherfell,  dem 

6^piua  ttoXuctiktou  öppöc  kcito  6e£iöv  tipov 
dcxpuuv  öatbaXeuiv  pipruT  iepou  xe  ttoXoio  3), 

wohl  um  so  eher  zu  den  von  auswärts  eingeführten  „kadmeischen“ 
Bestandteilen  des  Dionysoskultes  zu  zählen  haben,  als  in  Ägypten 
das  Pantherfell  gerade  mit  der  eben  angeführten  orphischen  Deutung 
der  Flecken  auf  die  Sterne  als  Priestertracht  nachweisbar  ist4),  und 
die  antiken  Nachrichten  vom  ägyptischen  Ausgangspunkt  der  „kad¬ 
meischen“  Kolonisation  Böotiens  sich  nun  als  geschichtlich  richtig 
herauszustellen  scheinen.5) 

Vermutlich  trugen  die  Mänaden  ursprünglich  die  Felle  der  ein¬ 
heimischen  Raubtiere,  des  Luchses  vom  Othrysgebirge  (o.  S.  93,  6)  und 
der  Wildkatze,  so  wie  die  tirolischen  Wildfrauen,  die  „Fanggen“6)  oder 
„Wildfanggen“,  eine  Schürze  von  Wildkatzenfell  tragen  oder  durchaus 
in  Wildkatzenfell  gekleidet  gedacht  werden7),  bzw.  die  Fuchsfelle  des 
„Bassareus“. 

Schon  Dilthey8)  hat  sehr  schön  gezeigt,  daß  diese  Raubtierfelle 
zunächst  die  Jägertracht  des  „wilden  Jägers“  Zagreus,  seiner  Treiber 
und  Jagdhündinnen  —  Kuvec  bpopdbec  des  dva£  &Ypeuc  nennt  Euripides 
in  den  „Bakchen“9)  die  Mänaden  —  darstellen,  wie  denn  auch  bei  der 
kalydonischen  Eberjagd  auf  der  Fran9oisvase  die  Jäger  Löwen-,  Pan¬ 
ther-  und  Hirschfelle,  ganz  wie  sonst  die  Mänaden10),  über  der  Brust 
geknotet  tragen,  und  umgekehrt  Vasenbilder11)  die  Mänade  ganz  in 

1)  Die  Namen  iravGrip  und  rrap&aXk  stammen  aus  indisch-persischem  Sprachgut 
(rravOrip  =  skr.  pundarika-h  =  „Tiger“,  wörtlich  der  „gelbliche“;  mxp&aXic  =  skr. 
prdäku-h  „der  bunte“  =  Tiger,  Panther).  Da  gerade  kostbare  ausländische  Pelze  von 
jeher  ein  Überlandhandelsgut  gewesen  sind,  beweist  die  homerische  Erwähnung  der 
uapbaXer)  öopä  nichts  für  die  frühe  Kenntnis  des  Tieres  im  festländischen  Griechen¬ 
land.  Bis  zum  Kaukasus  reicht  das  Verbreitungsgebiet,  und  gerade  Idort  hat  man  ja 
den  Ursprung  der  Weinkultur  mit  gutem  Grund  gesucht. 

2)  Sophokl.  fr.  16  Schob  Aristoph.  Av.  943. 

3)  Kern,  Orph.  Fragm.  No.  2238,  p.  251;  Eisler,  Weltenmantel,  S.  106,  Text 
No.  42,  mit  Abb.  30  der  Anm.  5  erwähnten  Statue  von  Turin. 

4)  Der  Oberpriester  (wr  m’)  von  Heliopolis,  der  „Oberste  der  Geheimnisse  des 
Himmels“  trägt  das  Pantherfell,  die  einzelnen  Flecken  als  fünfstrahlige  Sterne  umge¬ 
bildet  (Erman-Ranke,  Ägypten*,  Tübingen  1923,  337,9). 

5)  Eisler,  Journ.  Roy.  Asiat.  Soc.  1923,  1 74 ff. ;  o.  S.  1 92 ff. 

6)  Vgl.  hierzu  den  Mänadennamen  Oppin  Mon.  d.  Ist.  10,  23. 

7)  Mann  har  dt,  Ant.  Feld-  und  Waldkulte,  S.  140— -152. 

8)  Archaeol.  Zeit.  31,  S.  90b  9)  vv.  730  und  1189. 

10)  Vgl.  die  o.  S.  282  Anm.  6  zitierte  Darstellung.  11)  Archaeol.  Zeit.  36,  47. 
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Jägertracht  mit  kurzem  Chiton,  Jagdstiefeln,  Köcher  und  Bogen  dar¬ 
stellen. 

Das  nächtliche  Hetzen  des  Wildes  durch  ganze  Schwärme  von 
Jägern  und  Jägerinnen,*  das  Zerreißen  der  Beute  mit  den  Zähnen,  das 
Bluttrinken  und  Rohfleischessen  der  abschließenden  Orgie  entspricht 
noch  den  allerurtümlichsten  Jagdweisen,  die  sich  fast  in  nichts  von 
der  eines  Rudels  Wölfe  oder  Wildhunde  unterscheiden  und  auch  so 
beurteilt  werden  mußten,  wenn  höher  kultivierte  Stämme  derartige 
als  Kultrudimente  erhaltene  nächtliche  Jagdzüge  durch  den  Wald 
rasen  sahen. 

Die  merkwürdige,  von  Oppian1)  auf  die  „alten  Theologen“  — 
d.  h.  gewöhnlich  Orpheus  und  Musaios  —  zurückgeführte  Überliefe¬ 
rung,  die  Mänaden  seien  vor  der  Zerreißung  des  Stieres  in  Panther 
—  Gßpac  tupoßöpouc  .  .  öqppa  piv  .  .  bid  cröpa  barrpeuajupev  —  „verwan¬ 
delt“,  nicht  bloß  verkleidet  worden,  läßt  eine  auch  sonst  weithin 
nachweisbare  Anschauung  über  die  psychische  Wirkung  der  Raub¬ 
tiermaske  erkennen. 

Die  Alten  kannten  sehr  gut  die  eigentümliche  „Verwandlung“, 
die  der  Träger  der  „Maske“  an  sich  erfährt,  wenn  er  sich  in  die  Ver¬ 
kleidung  hineinlebt2)  bzw.  diese  sich  wie  ein  fremdes  Wesen  ver¬ 
hüllend  und  verwirrend  über  sein  eigenes  Selbst  legt.  Unter  dem 
Namen  der  „Lykanthropie“  oder  „Kynanthropie“3 * * * *)  war  den  an- 

1)  Cyneg.  4,  3°5- 

2)  Vgl.  zu  dem  deutschen  Sprichwort:  „Kleider  machen  Leute“  die  Worte  des 
Agathon  in  den  Thesmophoriazusen  des  Aristophanes  (v.  147  ff.): 

^Yih  bä  xqv  £c0rjx’  dpa  Yvwpq  cpopü). 

Xpi)  Y&P  ttouiti^v  ävbpa  -rrpöc  xa  öpdpaxa 
&  bei  -rroietv,  -rrpöc  xauxa  xouc  xpörrouc  ä\eiv. 
armxa  juvaiKef  f|v  iron?)  xic  bpdpaxa, 
pexoudav  bei  xüjv  xpöirurv  xö  cuip’  £xeiv- 

In  den  Bakchen  des  Euripides  kommt  der  Wahnsinn  über  Pentheus  im  Augenblick, 
in  dem  er  die  Kleider  seiner  Mutter  anlegt  (Travestitenpsychose!).  Cf.  Verg.,  Aen. 
IV,  470. 

3)  B.  de  Chauvincourt,  Discours  de  la  Lycanthropie ,  Paris  1599:  I.  de  Ny- 
nauld,  De  la  Lycanthropie ,  Löwen  1596;  Wolfeshusius,  De  Ly canthropis ,  Leipzig 

1591  (sämtlich  wichtig  für  die  christlich-theologische  Beurteilung  der  Erscheinung). 

Das  folkloristische  Material  bei  R.  And  ree,  Ethnograph.  Parall.  u.  Vergleiche,  Leipzig 

1899,  p.  62 — 80.  S.  Baring-Gould,  The  book  of  the  Werewolves,  London  1865; 

M.  F.  Bourquelot,  Recherches  sur  la  lycanthropie ,  M6m.  Soc.  Antiqu .  de  la  F ranee , 
Nouv.  Ser.  1849,  193 — 262.  Wilh.  Hertz,  Der  Werwolf,  Stuttg.  1862;  R.  Leubuscher, 
Über  die  Werwölfe  und  Tierverwandlungen  im  Mittelalter,  Berlin  1850;  E.  B.  Tylor, 

Prim.  Culture 8,  London  1891,  I,  308  h  Zusammenfassend  J.  A.  Mac  Cull  och,  Art. 
Lycanth7'opy,  Enc.  Rel.  Eth.  VIII,  London  1915,  206—220.  Eine  ätiologische  Unter¬ 
suchung  vom  Standpunkt  der  modernen  Psychoanalyse  fehlt  meines  Wissens  noch, 
aber  das  zugrunde  liegende  Motiv  kann  von  vornherein  heute  nicht  mehr  zweifel¬ 
haft  sein. 
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D  ie  Kynanthropie  bzw.  Lykanthropie 

tiken  Ärzten  und  Denkern  eine  über  die  ganze  Erde  hin  nachweis¬ 
bare  Form  des  manisch-depressiven  sog.  melancholischen  Irreseins 
und  der  bestioiden  Entartung1)  wohl  bekannt2),  die  sich  darin 
äußert,  daß  die  Befallenen  in  Tiere3)  verwandelt  zu  sein  zum  Teil 
glauben,  zum  Teil  zu  glauben  vorgeben,  indem  sie  die  Lebens¬ 
weise,  insbesondere  die  amoralische,  blutgierige  Nahrungssuche  und 
unverhüllte  Sexualbetätigung4)  der  betreffenden  Tiere5)  nachahmen, 
in  der  Absicht,  auf  diese  Weise  die  Fesseln  und  Hemmungen  von 
sich  abzuwerfen,  die  gesellschaftliche  Sitte  und  menschliche  Bildung 
den  Urtrieben  des  Menschen  aufgezwungen  hat. 

Solche  „Wölfische“  oder  „Wer-Wölfe“  (=»  Mann-Wölfe  =  Xuküv- 
OpujTroi)  oder  „Wölfinnen“  bzw.  „Füchsinnen“6),  „Bären“  (Berser- 


1)  Moderner  Fall,  wo  der  Befallene  sich  für  einen  Wolf  hielt  und  nur  rohes 
Fleisch  aß,  beschrieben  bei  D.  Hack  Tuke,  Diet,  of  psych,  medic.,  London  1892,  I,  434, 
II.  7 52.  Bianchi,  Textbook  of  Psychiatry ,  London  1906,  p.  323,  592.  Fast  alle  folgen¬ 
den  Züge  finden  sich  in  der  Werwolfsgeschichte  in  de  Costers  „Till  Uylenspiegel“ 
(Buch  III,  c.  36 — 44),  auf  die  mich  K.  Ziegler  frdl.  aufmerksam  macht. 

2)  Galen.  X,  502.  Aetius,  Buch  VI,  c.  11;  vgl.  W.H. Roscher,  Das  von  der  Ly¬ 
kanthropie  handelnde  Fragment  des  Marcellus  von  Side,  Abh.  sächs.  Ges.  d.Wiss.,  ph. 
h.  Kl.  XVIII,  Leipzig  1896,  Nr.  3. 

3)  Nicht  immer  ein  reißendes  Tier:  die  Proitidentöchter  halten  sich  für  Kühe, 
gehen  auf  die  Weide  und  brüllen  (Vierg.  Ecl.  6,  48;  Probus  ad  loc. ;  Servius  ad  loc. ; 
Schol.  Stat.  Theb.  4,  453;  Rapp,  Roschers  ML  III,  2,  3006,  22  ff.).  Dazu  vgl.  Daniel 
4.  33  un(I  das  Euseb.  Praep.  9,  41  angeführte  Abydenusfragment  über  den  Wahnsinn 
des  wie  ein  Ochse  grasfressenden  Nebukadnezar,  an  dessen  Geschichtlichkeit  — 
trotz  Winklers  und  Gunkels  veralteten  Mythologisierungsversuchen  —  nicht  ge- 
zweifelt  zu  werden  braucht,  da  Cäsarenwahnsinn  bei  einem  Welteneroberer  und  Um¬ 
schlagen  von  Cäsarenwahnsinn  in  Lykanthropie  bei  „zirkulärem  Irresein“  sehr  plau¬ 
sibel  sind,  überdies  Nebukadnezars  eigene  Inschriften  (K.  B.  III,  2,  p.  xo— 70)  von  einer 
vierjährigen  Teilnahmslosigkeit  gegenüber  den  Regierungsgeschäften  sprechen. 

4)  paxXocüvp  (Mannstollheit)  der  Proitiden,  Hesiod,  Katal.  fr.  41,  42  Markscheffel. 
Vgl.  o.  S.  79,  10  die  Bezeichnungen  lupa,  \uKcdva,  ßacccipa  für  die  Prostituierte ,  die  aus 
dem  Stammesverband  ausgestoßene  bzw.  geflohene  pouvdc,  dazu  das  antike  Komö¬ 
dienmotiv  des  als  Kind  ausgesetzten  Mädchens,  das  von  der  Kupplerin  für  den  Dirnen¬ 
beruf  aufgezogen  wird. 

5)  Die  Zusammenhänge  zwischen  Kynanthropie  und  der  vergeistigten  Flucht  in 
den  Naturstand  des  Kynismus  sind  in  diesem  Punkt  zweifellos  deutlich. 

6)  Vgl.  Mac  Culloch  a.  a.  O.  21 1  a.  n.  6  nach  de  Groot,  Religious  System  of 
China,  Leyden  i892ff.  IV,  i88f.:  „In  China  the  fox  superstition  is  a  kind  of  in¬ 
verted  werwolf  belief,  especially  in  N.  China.  The  werfoxes  dwell  in  the  debatable 
land  between  earth  and  Hades,  and  can  take  human  form  at  will  —  most 
frequently  that  of  a  young  and  pretty  girl  —  but  they  may  be  detected  by  the  pos¬ 
session  of  tails.  Spirits  of  the  dead  may  occupy  the  bodies  of  such  foxes  and  re¬ 
venge  injuries  on  the  living.  Some  legends  show  that  the  fox  lives  in  graves  and  bor. 
rows  human  form  from  a  corpse  by  instilling  into  himself  the  soul-substance.  Wer-foxes  can 
do  either  good  or  ill  to  men,  but  are  grateful  to  those  who  are  kind  to  them.  Foxes 
in  male  form  live  with  women ,  in  femal  form  with  men ;  in  either  case  a  morbid 
erotic  state  is  produced,  resembling  that  caused  by  the  medieval  incubi  and  succubae. 
When  killed  in  human  form,  all  that  remains  is  the  body  of  a  fox.  Their  animal  form 
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ker* 1),  Wer-Tiger  oder  -Panther2)  verlassen  zeitweilig  oder  dauernd  die 
menschliche  Gesellschaft,  gehen  als  „Einzelgänger“  oder  Einsiedler3) 
„in  den  Wald“,  „in  die  Wüste“  und  leben  als  Ausgestoßene  „mit  den 
Tieren“,  als  „Wilde“  oder  „Wilde  Männer“  mit  dem  Wilde.4) 

Die  Verwandlung  geschieht  meist  durch  Untertauchen  in  Wasser 
—  ein  Ertränken  des  früheren  Selbst  wie  im  Taufritual5)  —  durch 

also  appears  spontaneously  in  sleep,  or  when  they  are  overcome  by  wine,  of 
which  they  are  very  fond.  (Vgl.  dazu  o.  S.  iu,o.)  The  wild  fox  superstition  is 
found  in  Japan,  but  was  not  introduced  there  until  the  nth.  century.  There  are  dif¬ 
ferent  kinds  of  foxes.  The  wild  fox,  Nogitsune,  can  take  any  form,  or  become  invi¬ 
sible,  but  its  reflexion  in  water  is  always  that  of  a  fox.“  (Vgl.  den  orphi- 
schen  Mythus,  daß  sich  Dionysos  in  die  verschiedensten  Tiergestalten  verwandelt,  aber 
von  den  Titanen  durch  Vorhalten  eines  Spiegels  gefesselt  wird,  oben  S.  98,  2.)  The 
Ninko  fox  can  also  take  various  forms,  especially  that  of  a  pretty  girl  (vgl.  ßaccdpa 
=  Dirne,  oben  S.  285,4).  Men  possessed  by  foxes  run  about  yelping  and  eat 
only  what  foxes  eat,  but  the  possessing  goblin-fox  may  be  exorcized“.  A.  B.  Mit- 
ford,  Tales  of  Old  Japan,  London  1871,  passim;  L.  Hearn,  Glimpses  of  Unfamiliar 
Japan,  London  1894,  I,  312  ff.;  B.  H.  Chamberlain,  Things  Japanese,  London  1890, 
s.  v.  „Fox“;  see  also  ERE  IV,  610b. 

1)  Ber-serkr  =  nord.  „Bären-gewand“ ;  die  lykanthropische  Kriegsekstase,  „Ber¬ 
serkerwut“  der  Nordgermanen  (Vigfusson- Powell,  Corp.  Poet.  Boreale,  Oxford  1883, 
I,  425;  Bar ing-Gould,  Book  of  the  Wer  wolves  p.  366).  Mit  der  Verwendung  sol¬ 
cher  nordischer  Berserker  als  Leibgardisten  am  byzantinischen  Kaiserhof  sind  die  bei 
Aristoph.  Lys.  664  und  den  antiken  Lexikographen  erwähnten  XuKorro&ec  als  Gardisten 
des  Peisistratos  und  seiner  Söhne  zu  vergleichen.  Im  homerischen  Dionysoshymnus 
erscheint  als  Schreckbild  im  Schiff  auch  eine  Bärin.  Man  hat  das  längst  aus  dem 
Schauplatz  der  Szene  am  Strand  von  Brauron  erklärt  und  auf  die  als  Bärin  gedachte 
brauronische  Artemis  bezogen.  Im  Dienst  dieser  Göttin  und  der  MeyäXri  0eöc  auf 
Lemnos  —  beides  Göttinnen  der  nächtlichen  wilden  Jagd  —  findet  sich  die  dpx- 
xeia,  eine  Hierodulie  der  mannbaren  Jungfrauen  im  Bärengewande  (Belege  gesammelt 
von  Wernicke,  Pauly-Wissowa  II,  1170 ff.),  als  deren  Zweck  sich  durch  den  Ver¬ 
gleich  mit  dem  u.  S.  288,6;  289,2  besprochenen  dionysischen  xaGappöc  der  Proitiden 
die  Vorbeugung  der  lykanthropischen  Pubertätshysterie  sehr  deutlich  erkennen  läßt. 
Die  den  Wald  durchschweifende  Jägerin  Artemis  ist  selbst  die  „Bärin“  —  Arktemis  — 
wie  schon  Hartung,  Rel.  d.  Griech.  III  181  vermutet  und  die  neugefundene  inschrift¬ 
liche  Bezeugung  dieser  Form  bestätigt  hat. 

2)  „Verwandlung“  in  Panther  bzw.  Leoparden  ist  vielfach  bei  afrikanischen 
Stämmen  bezeugt.  Mac  Culloch,  a.  a.  O.  212a  n.  8,  p.6,  9.  Ebenda  über  die  äqua¬ 
torial-afrikanischen  Geheimgesellschaften,  die  nächtliche  Streifzüge  in  Pantherverkleidung 
ausführen  und  durch  Mordtaten  einen  ausgedehnten  Terrorismus  üben.  Vgl.  noch 
neuestens  Alb.  Schweitzer,  Mitteilungen  aus  Lambarene,  Bern,  1924. 

3)  S.  u.  S.  349 ff.  zur  Kernschen  Etymologie  von  ’Opqpeik. 

4)  Vom  babylonischen  Engidu  im  Gilgamesepos  an  bis  zu  dem  Helden  von 
Rudyard  Kiplings  „Dschungelbuch“  erscheinen  solche  Gestalten  gelegentlich  in  der 
Literatur.  Für  Indien  sind  einige  Fälle  von  unter  Wölfen  mit  den  Wolfsjungen  aufge¬ 
wachsenen,  vollständig  schwachsinnig  aufgefundenen  Kindern  sicher  festgestellt  (Mac 
Culloch,  a.a.  O.217,  1;  E.  B.  Tylor,  Wild  Men  and  Beast  Children,  Anthrop.  Review 
I,  1863,  21  ff.  usw.).  Der  letzte  Fall  Morning  Post ,  27.  Juli  1914.  Die  antike  Sitte  der 
Kinderaussetzung  macht  es  wahrscheinlich  genug,  daß  auch  die  klassischen  Mythen  vom 
Romulus-  und  Remus-Typ  eines  Anhaltspunktes  im  wirklichen  Leben  nicht  entbehren. 

5)  Vgl.  dazu  die  in  den  Acta  S.  Dasii  ed.  Cumont,  Analecta  Boiland.  XVI, 
1897  ff.,  c.  3  ausgesprochene  Ansicht  über  die  Vermummung  mit  Tiermasken: 
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Ablegen  der  menschlichen  Kleider  und  Anlegen  der  Tierhaut* 1), 
die  Rückverwandlung  durch  Ab  werfen  der  Fellmaske.  Seit  der 
homerischen  Doloneia  —  wo  die  Verhüllung  des  Spähers  in  die 
Wolfshaut  ihn  als  nachtwandelnden  Werwolf  erscheinen  lassen  soll  — 
bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  dieser  Glaube  im  griechischen  Volk 
lebendig  geblieben,  und  es  ist  besonders  lehrreich,  daß  J.  C.  Lawson2) 
zeigen  konnte,  daß  die  heute  noch  üblichen  dionysischen  Masken¬ 
züge3)  in  der  Zeit  zwischen  Weihnachten  und  der  (ursprünglich  diony¬ 
sischen)  Epiphanie  am  6.  Januar  vom  Volk  mit  den  Kallikantzari 4) 
oder  Lykokantzari 5)  genannten  Werwölfen  und  Vampyren  (  Vrykolakes ) 
in  Zusammenhang  gebracht  werden. 

Der  Lykanthropenwahn  —  der  atavistische  Drang  zum  Rückfall 
in  die  bestialischen  Lebensgewohnheiten  einer  überwundenen  Ent¬ 
wicklungsstufe  —  treibt  den  Befallenen  dazu,  Menschenfleisch  zu  essen 
oder  doch  Menschenblut  zu  trinken  und  zu  diesem  Zweck  nach  Art 
des  slavisch  und  neugriechisch  noch  „ vrkolak “  =  „Wölfing“  genannten 
Vampyrs  nachtwandlerisch  herumzuschweifen  und  Schlafenden,  allen¬ 
falls  frischen  Leichen  Blut  auszusaugen. 

Die  „Raserei“,  die  Dionysos  über  diejenigen  verhängt,  die  sich 
seinem  Dienst  entziehen  (Proitiden,  Minyaden,  Weiber  von  Argos), 
zeigt  nicht  nur  alle  Merkmale  der  Lykanthropie :  krankhafter  Wan¬ 
dertrieb,  menschenscheue  Flucht  in  die  Einöde,  Bewußtseinsstörung 
durch  vermeintliche  Verwandlung  in  Tiere,  exhibitionistisches  Ab¬ 
werfen  der  Kleider6),  manisch-erotischer  Kannibalismus  —  Zerreißen 
der  eigenen  Kinder7)  —  sondern  wird  auch  ausdrücklich  als  „Lyssa“ 

.  .  .  £va\Adxxovxec  ti^v  £auxü»v  qpüciv  .  .  .  Kal  xf)v  pop<pf]v  xou  öiaßöAou  ev&uovxar 
aireioic  öeppaciv  -irepißeßXriiLi^voi  xö  irpöcumov  £vpAAaY|u£voi  d-rroßdXXouciv  &v  & 
dveY6vvr)0r]cav  dYa0u)  Kat  öiaKax^xouciv  £v  ib  £Yevvr)0r]cav  koku). 

1)  cf.  lat.  versipellis,  in  den  nordischen  Sprachen  „Fellwechsler“  für  Werwolf.  Vgl. 
Pausanias  VI  8;  Plin.  n.  h.  VIII,  22;  Augustin,  de  civ.  dei  XVIII,  17  über  die  arkadi¬ 
schen  Werwölfe  des  Zeus  Lykaios,  die  ihre  menschliche  Tracht  an  einem  Eichbaum 
aufhingen,  in  einen  See  sprangen,  ans  andere  Ufer  schwammen,  dort  als  Wölfe  auf¬ 
tauchten,  neun  Jahre  unter  Wölfen  lebten  und  nur,  wenn  sie  währenddessen  kein 
Menschenfleisch  gefressen  hatten,  dann  die  alte  Gestalt  wieder  erhielten. 

2)  Modern  Greek  Folk-Lore,  Cambridge  1910,  p.  208.  254. 

3)  Erwähnt  bei  Origenes  c.  Cels.  IV  10  (I  128,  2k;  p.  180  Schneider):  „Aiörrep 
£Sopoio!  i)päc  xoTc  bj  xaic  BaKyiKaic  xeXexalc  xd  qpdcpaxa  Kai  xd  beipaxa  rrpo- 
ceicäYOuctv“. 

4)  Dialektisch  für  KaXoi  Kevxaupoi,  euphemistische  Bezeichnung  (vgl.  die  „schönen 
Perchten“  im  Salzburgischen). 

5)  =  AuKO-K^vxaupoi  =  „Wölfische  Pferdehetzer";  so  in  Kreta  und  Messenien.  In 
Makedonien  heißen  sie  Xükoi  „Wölfe“  schlechthin. 

6)  Aelian  v.  h.  3,  42:  die  Proitiden  schweifen  nackt  durch  den  Peloponnes. 

7)  P*er  manisch-erotische  Charakter  des  kannibalischen  Zerreißens  der  eigenen 
Kinder,  die  die  Mutter  „zum  Fressen  lieb  hat“  (Samuel  Butler:  „eating  —  a  mode 
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(<  XuKia)1)  =  „Wolfsart“  =  „Wolfswut“  oder,  wie  man  heute  sagen 
würde,  „Hundswut“2)  (=  Kynanthropie)  „Tollwut“  bezeichnet.3) 

Die  antiken  Nachrichten  über  ein  epidemisches  Auftreten  solcher 
Psychosen  als  Massenerkrankung  in  ganzen  Landstrichen  stimmen 
durchaus  zu  den  sicheren  Zeugnissen  über  epidemische  Lykanthropie 
in  der  Neuzeit.4) 

Dieses  schwere,  in  manchen  Geschlechtern  erbliche,  ja  in  ge¬ 
wissen  Stämmen  endemische  Übel  wird  „homoeopathisch“5)  geheilt 
durch  die  von  dem  Gott  offenbarten  bakchischen  Mysterien  und  kci- 
Gappol  des  richtigen,  vom  kundigen  Kathartiker  geleiteten  Rasens 
(öpGwc  pavf|vai),  Klagens  und  Heulens,  durch  den  „göttlichen  Wahn“ 
des  evGouciacpöc,  den  der  „Lysios“  verleiht.6)  Wer  in  seinem  Dienst 

of  love“),  ist  sehr  deutlich  in  dem  persischen  Mythus  (Bundahish,  Sacr.  Books  of  the 
East  vol.  V  pt.  I),  daß  das  erste  Paar  Mashia  und  Mashioi  =  „Mensch“  und  „Menschin“ 

- — -  aus  Zärtlichkeit  für  ihre  Nachkommenschaft  ihre  zwei  ersten  Kinder  auf¬ 
fraßen.  Diese  Zärtlichkeit  wird  ihnen  dann  von  dem  Gott  Ormuzd  genommen.  Das 
Kinderverschlingen  des  Kronos,  noch  mehr  die  Sage  vom  Lyderkönig  Kambles 
(Xanthos  bei  Athen.  X,  415c;  der  Name  wird  lydisch  „Hundehaut“  bedeuten;  vgl. 
lyk.  KavöaOXr|c  =  „Hundewürger“  =  Kuvdyxftc  Hesych;  Hipponax  bei  Tzetzes,  Cramer 
Anecd.  Oxon.  3,  351,7;  Chil.  6,  483  =  ckuXottvikttic;  zum  zweiten  Bestandteil  wird 
ßaXXdvxtov  „Lederbeutel“  zu  stellen  sein),  der  sein  eigenes  Weib  zerstückelt  und  auf¬ 
frißt,  und  eine  Reihe  von  anderen  Märchen  zeigen  diesen  Zug. 

x)  Lagercrantz,  Zur  griech.  Lautgesch.  88 f.  (mit  ält.  Lit.)  vgl.  die  Umlautform 
Xeuxaic  cppaciv  Pind.  P.  IV,  194;  Xeuical  cppevec'  paivöpevai  Hesych.  poppo-Xuneiov  u. dgl. 

2)  ==  Wölfischwerden  der  Hunde;  küuuv  Xuccryrpp  Ilias  VIII,  299;  Xenoph.  Anab. 
5,  7,  26:  „pfi  Xücca  ne  üucirep  kucIv  fipiv  ^pTreirxuÜKOi“.  Vgl.  Martin  Feißt  (Arpasul, 
Rumänien)  im  „Deutschen  Jäger“  1924,  Nr.  1,  S.  23  über  Tollwut  unter  den  Wölfen 
der  siebenbürgischen  Wälder.  Die  wütenden  Wölfe  sind  für  Mensch  und  Vieh  gleich 
gefährlich,  da  sie  riesige  Strecken  in  kurzer  Zeit  durchrasen  und  alles  anfallen,  was 
sie  unterwegs  treffen,  wodurch  sich  die  Tollwut  seuchenartig  verbreitet.  Feißt  meint, 
daß  die  Tollwut  der  Wölfe  durch  Ansteckung  von  tollen  Hunden  herrührt,  aber  die 
umgekehrte  Annahme  liegt  in  wolfsreichen  Gegenden  näher  und  war  jedenfalls  die 
Meinung  der  Alten. 

3)  Eurip.  Here.  fur.  822  ft.,  834,  880,  883,  899;  Bakch.  977;  979  paivdbujv  xa- 
tückottov  Xuccuüör).  „Lyssa“  beim  Tod  des  Pentheus  anwesend,  Sarkophag,  Matz- 
Duhn  2,  2266;  bei  der  Raserei  des  Lykurg  ebd.  3,  3739- 

4)  Henri  Boguet,  Oberrichter  des  geistlichen  Gerichtshofs  von  St.  Claude  1569 
bis  1616,  rühmte  sich,  während  seiner  Amtszeit  mehr  als  sechshundert  Lykanthropen 
allein  in  seinem  Sprengel  auf  den  Scheiterhaufen  gebracht  zu  haben.  Siehe  noch 
weitere  Belege  für  epidemische  Lykanthropie  bei  Mac  Culloch,  a.  a.  O.  p.  215. 

5)  Der  Ausdruck  öpoioira9f|C  schon  bei  Plato  Tim.  45  c. 

6)  Plato  Phaidros  244 D:  „dXXd  pi^v  vöcuuv  ye  xai  irövinv  xwv  peylcxuiv,  a  Ö9 

rraXaujüv  £x  privipdxujv  (Götterzorn)  rro0^v  £v  xici  xwv  yevinv  rjv“  (Proitiden,  Argeierinnen 
nach  der  bei  Apollodor  2,  2,  2  benutzten  „Melampodie“  des  Hesiod;  Diod.  4,  68  pa- 
veicac  öta  xf]v  Aiovücou  prjviv),  „pavia  £yyevop£vr|  xai  rrpoqpriTeücaca  (in  der  Sagen¬ 
fassung,  auf  die  Platon  anspielt,  müssen  also  die  rasenden  Frauen  selbst  in  der  £k- 
cxacic  nach  Melampus  als  ihrem  Heiland  gerufen  haben!),  01c  £bei  (hraXXcrrfiv  eöpexo, 
Kaxaqpuyouca  rrpöc  Geinv  ef)X«c  Kai  Xaxpeiac,  ööev  öfi  xa0appü)v  xe  kcü  xeXexüjy  xu- 
Xouca  ££dvxr|  euo(r|ce  (genesen  ließ)  xöv  £auxf|C  ^x0VTa  Te  T°v  ^“pövxa  Kai  xöv 
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die  Maske  willig  und  nach  der  Weisung  der  0eo\ÖYOi  anlegt,  kann 
durch  das  anobOvai* 1)  der  Hülle  bzw.  das  d-rnroiudTTeiv  des  irpöcumov 
(o.  S.  254,  1 ;  u.  S.  291,  6)  und  den  vorgeschriebenen  Ka0ap|uöc  die  Be¬ 
freiung  von  der  gutwillig  auf  sich  genommenen  tierischen  Besessen¬ 
heit  jederzeit  wiederfinden  und  der  grauenvoll  lastenden  Hülle  des 
Tierkörpers  durch  ekcracic  wieder  entgehen. 


33.  Tiermasken  der  Seele. 

Der  im  vorstehenden  Abschnitt  erörterte  Glaube  an  die  unfrei¬ 
willige  Gefangenschaft  einer  verzauberten  Menschenseele  in  einem 
Tierleibe  und  ihre  Wiederbefreiung  durch  besondere  kathartische  Riten 
ist  sichtlich  ein  Gegenstück  zu  den  oben  S.  71 — 85  besprochenen 
Vorstellungen  von  einer  Tierbesessenheit  (Kaiexec0ai)  des  Menschen, 
von  Tieren  bzw.  tierischen  Wesen  oder  Tierseelen  im  Menschen 
und  von  der  Heilung  dieses  Übels,  sei  es  durch  „Besänftigung“  oder 
„Zähmung“  oder  „Einschläferung“  dieser  0ripujubeic  cpuceic  mit  Hilfe  von 
Wein,  Zaubergesängen  oder  besänftigender  Musik,  sei  es  durch  voll¬ 
ständige  Austreibung  derartiger  Zusatzseelen  oder  Tierdämonen  aus 
dem  befallenen  Menschengeist  mit  Hilfe  aller  beim  Treiben,  Hetzen 
und  Jagen  des  Wildes  üblichen  Lärm-  und  Schreckmittel  des  „großen 
Jägers“  Dionysos  Zagreus.2 *)  Der  Tierverzauberte  glaubt  entweder, 
daß  seine  menschliche  Seele  in  einen  Tierkörper  gebannt  ist  bzw. 
absichtlich  in  einen  Tierkörper  gefahren  ist,  oder  umgekehrt,  daß  in 
seinen  menschlichen  Körper  ein  Tierdämon  eingedrungen  ist,  der  mit 
seiner  menschlichen  Seele  um  die  Herrschaft  ringt  bzw.  diese  seinen 
tierischen  Leidenschaften  unterworfen  hat. 

Je  nachdem  ist  natürlich  der  Weg  der  Heilung  bzw.  Entzauberung 
verschieden:  in  dem  einen  Fall  müssen  die  Tiergeister  „ausgetrieben“, 
„hinausbeschworen“  werden  (ÖS-opidEeiv),  womöglich  in  ihre  alten  tieri¬ 
schen  Wohnstätten  —  z.  B.  in  die  Gadarenischen  Schweine  —  im 

£tt€it(x  xpövov,  Xöciv  tu)  öpGüic  (uav^vTi  (gemeint  die  ibid.  265  genannte  xeXecTiK^  pcma 
Aiovucou,  ti  Otto  Gefac  ££a\\crff|c  tüjv  eiwGÖTUiv  vopiiuujv  YlYvO|u£vr|)  re  Kai  Karacxo- 
p4viu  tujv  napövTUJv  KaKuiv  eöpopdvrp  Die  Beziehung  auf  die  Proitidensage  hat  schon 
Rohde,  Psyche  4  II,  51,  2  richtig  vennutet,  was  v.  Wilamowitz,  Platon  411,  1  über¬ 
sehen  hat:  „eine  Erklärung  habe  ich  nirgends  gefunden  und  bin  selbst  ratlos“. 

1)  Man  beachte,  daß  auch  in  der  Komposition  der  Komödie  noch  das  äiroöuvai 
(Aristoph.  Ach.  627)  und  Ablegen  der  CKeurj  (Pax  729)  einen  wichtigen  Kompositions¬ 
abschnitt  bildet.  Das  stammt  aus  dem  Ritual  (s.  u.  S.  292). 

2)  Wenn  Melampus  mit  Hilfe  kräftiger  Jünglinge  die  wahnsinnigen  Argeierinnen 
mit  lautem  Geschrei  über  Berg  und  Tal  hetzt,  so  richtet  sich  diese  kathartische  Tier¬ 
hetze  und  wilde  Jagd  natürlich  nicht  gegen  die  Frauen  selbst,  sondern  gegen  die  Tier¬ 

dämonen,  von  denen  sie  besessen  sind  und  die  durch  Fackelschein,  Beckenklang  und 
Waffengeklirr  ausgetrieben  werden  sollen. 

Vorträge  der  Bibliothek  Warburg  II  2.  (Eisler.) 
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2  go  Befreiung  von  der  Tierhülle  der  Seele 

andern  Fall  muß  ein  „Heraustreten“,  eine  ekcrncic  der  Seele  aus  der 
tierischen  Hülle,  ein  „Ausziehen“  (dirobueiv)  der  tierischen  „Fellkleider“ 
bewirkt  werden. 

In  allen  Fällen,  wo  die  lykanthropische  Verwandlung  nicht  als 
Götterstrafe,  d.  h.  als  Erkrankung  eines  leidenden  Opfers  der  Erschei¬ 
nung  betrachtet  wird,  gilt  sie  als  eine  besondere  zauberische  Fähig¬ 
keit  eines  Eingeweihten,  dem  irgendein  Dämon  oder  ein  andrer  Zauber¬ 
kundiger  den  Kraftspruch,  das  Kraut,  die  Salbe  o.  dgl.  kundgegeben 
hat1),  die  den  Wandel  der  Gestalt,  die  (uiexa-judpcpuucic  bzw.  —  in  etwas 
verändert erter  Auffassung  —  die  ekcracic,  das  Ausfahren  der  Seele 
aus  ihrem  Leib  und  die  „Umkörperung“  (peT-ev-cwpaTuucic)  in  einen 
andern  Leib  ermöglicht. 

Umgekehrt  wird  das  Opfer  einer  „Verwandlung“  wider  Willen 
die  Offenbarung  eines  Entzauberungsmittels  von  einem  Gott,  Dämon 
oder  Zauberer  erhoffen,  und  auch  dafür  bietet  ja  das  Märchen  —  auch 
das  altgriechische,  von  dem  Kirkeabenteuer  angefangen,  bis  zum  gol¬ 
denen  Esel  des  Lukian  und  des  Apuleius  —  der  Belege  genug. 

Das  äußere  „Verwandlungs“-  und  Rückverwandlungsmittel  ist 
natürlich  das  An-  und  Ablegen  der  den  Eigenkörper  verdeckenden, 
eine  andre  Einkörperung  vortäuschenden  Kleidung2)  bzw.  das  Ab¬ 
waschen  der  Maske,  insbesondere  der  Gesichtsmaske,  wobei  die 
„Verwandlung“  und  Rückkehr  zum  alten  Selbst  profanes  Spiel  oder 
religiöser  Emst  ist,  je  nachdem  die  Maske  selbst  mit  oder  ohne  numi- 
nose  Scheu  betrachtet  bzw.  angelegt  wird. 

Den  Gebrauch  der  Tiermasken  in  den  orphischen  Mysterien, 
nicht  nur  in  den  oben  besprochenen  bakchischen  Umzügen,  bezeugt 
eine  merkwürdige  Stelle  bei  Athanasios3),  deren  Beziehung  auf  die 

1)  1521  gibt  Pierre  Burgot  im  Verhör  an,  sein  Mitangeklagter  Michel  Verdun 
habe  ihm  an  einem  Sabbat  gezeigt,  wie  man  sich  durch  Einreiben  mit  einer  Salbe 
—  das  als  „Hexensalbe“  auch  sonst  bekannte  stramoniumhaltige  narkotische  Unguen¬ 
tum  —  in  einen  Werwolf  verwandeln  könne;  sofort  habe  er  sich  als  behaarten  Vier¬ 
füßler  gesehen  und  sei  fähig  gewesen,  mit  Windeseile  durch  die  Luft  zu  fahren.  Verdun 
selbst  habe  das  Mittel  von  einem  „schwarzen  Reiter“  bekommen  (J.  Bodin,  De  Mago- 
rum  Daemonomania ,  Frankfurt  a.  M„  1603,  p.  235).  Weitere  Beispiele  bei  Mac  Culloch, 
a.  a.  O.  208  a  (in  Livland  ist  das  Trinken  eines  Zaubertranks  das  Verwandlungsmittel). 

2)  o.  S.  287,  1  Mac  Culloch  208b  (Anlegen  des  ul/har,  eines  Wolfsgürtels  oder 
eines  Gürtels  aus  Menschenhaut)  210  p.  Tigermetamorphose  nach  Anlegen  eines  gelb 
und  schwarz  gestreiften  Sarongs  (vgl.  dazu  die  mxpöaXic  üqpac|u4vr)  der  griechischen 
Theatergarderobe),  dazu  auch  hier  ein  besonderer  Gifttrank. 

3)  cod.  Reg.  1993,  Migne  PG  26,  1320.  Kern,  Orph.  Fr.  p.  47,  Nr.  154. 

„KaxavxXei  ydp  coixpauc  bid  k  ößoXouc  f|  xexdpxpv  oivou  £Traoibi)v  rou’Opqpcujc 

(öqpeuuc  cod.  emend.  Abt;  s.  Anm.  2)  Kal  cü  (kxpKac  ihc  övoc  xacpißpevoc,  cpopiüv 
bk  4 tt i  töv  aux^va  xriv  ßurrapiav  tü>v  xexpa-rröbtnv  TrapaKpoucdpevoc  xf|v  ccppa- 
•pba  toO  cuuxipiou  cxaupoö.  "Hv  ccppaylba  oü  pövov  vocfpuaxa  beboiKaciv,  dXXd  Kal 
iräv  xö  cxicpoc  xüjv  baipöviuv  cpoßeixai  Kal  x£0ryirev.“ 


Die  Tiermaske  bei  der  or  phis  chen  Katharsis  2g  i 

Orphika  erst  eine  einleuchtende  Textverbesserung  A.  Abts1)  erkennen 
ließ,  „eine  alte  Vettel  überschüttet  dich  für  zwanzig  Obolen  oder  ein 
Viertel  Wein  mit  einem  Zaubergesang  des  Orpheus.  Du  aber  stehst 
da  wie  ein  Esel  mit  offenem  Maul  und  trägst  auf  dem  Nacken 
die  Unreinheit  der  Vierfüßler,  nachdem  du  das  Siegel  des  er¬ 
lösenden  Kreuzes  weggeworfen  hast2)  —  eben  jenes  Siegel,  das  nicht 
nur  die  Krankheiten  fürchten,  sondern  vor  dem  auch  das  ganze  Ge¬ 
sindel  der  Dämonen  zurückschreckt“.  Statt  sich  auf  das  gegen  Be¬ 
sessenheit  durch  böse  Geister  dauernd  schützende  Taufsiegel  zu  ver¬ 
lassen,  zieht  der  abergläubische  Erlösungsbedürftige  xr]v  tujv  reTpa- 
TTÖbuiv  puTtapiav,  d.  h.  die  Tierhaut  und  Tiermaske  eines  Satyrs  oder 
Silens  an3)  und  läßt  sich  dann  von  der  greisen  Priesterin  —  gemeint 
ist  eine  pepaipd  des  Dionysos  —  durch  einen  orphischen  Erlösungs¬ 
gesang  entzaubern.  Das  „alte  Weib“,  das  hier  dieses  Amtes  waltet, 
kennt  man  seit  langem  aus  den  niedrigen  und  bissigen  Angriffen  des 
Demosthenes4)  gegen  den  armen  Teufel  Aeschines,  der  noch  als  er¬ 
wachsener  Mann  seiner  Mutter  bei  eben  diesen  kathartischen  Riten 
helfen  mußte:  „während  sie  die  Weihen  vollzog,  lasest  du  die  Bücher 
vor5)  und  halfest  ihr  auch  im  übrigen  bei  der  Inszenierung:  die  Nacht 
hindurch  die  Einzuweihenden  in  Rehfelle  einkleidend,  zum  Misch- 
krug  geleitend  (o.  S.  157)  und  (dann)  reinigend,  dann  ihnen  den 
Lehm  und  die  Kleien  abkratzend;  dann  nach  diesem  Reinigungs¬ 
geschäft  sie  aufrichtend  und  anweisend  zum  Aufsagen  des  Bekenntnisses 
, Üblem  entfloh  ich,  Besseres  fand  ich',  und  bei  diesem  (Akt)  brüstetest 
du  dich,  hätte  niemals  einer  so  großartig  geschluchzt,  wie  du.“ 

Unter  aTTO|udTTWv  verstanden  einige6)  —  wie  man  ja  auch  ein  Bild- 

1)  Arch.  f.  Rel.-Wiss.  XII,  1909,  412. 

2)  Vgl.  o.  S.  287,0:  „äuoßdAAouciv  4v  iX>  dvayevvr]0r]cav  dfaGtü  .  . 

3)  Vgl.  o.  S.  287,0:  .  .  .  töv  xpÖTrov  Kai  Tr)v  popqppv  toö  &iaßö\ou  £v&0ovxai 
atxeioic  b^ppaciv  irepißeßA.ruuevoi .  . . 

4)  de  corona  XVIII,  §  259,  Kern,  Orph.  Fr.  p.  59,  No.  205:  dvpp  be  xevöpevoc 
xfl  M.pxpl  xeAoücq  xdc  ßißAouc  dveffxvuJCKec  Kai  xäAAa  cuvecKeuuupoö,  xfiv  pev  vÜKxa  ve- 
ßptfujv  Kai  KpaxripiEwv  Kal  Ka0aipwv  xouc  xeAoupdvouc  Käiropccxxujv  xuj  -rrpAuj  Kal  xolc 
irrrupoic  Kai  dvicxäc  dirö  xoO  Ka0appoO  KeXeüuuv  Adyeiv  f£qpuYov  koköv,  eupov  äpetvov 
4rri  xuj  piq&dva  mijTroxe  xpAiKoOx’  öAoAOHai  cepvdpevoc . .  .  auch  im  folgenden  kommen 
die  alten  Weiblein  vor,  von  denen  Athenagoras  redet:  . . .  XiKvocpöpoc .  .  .  Otto  xüuv 
fpai&iujv  TrpocaYopeudpevoc  . . . 

5)  Der  iepöc  Xöyoc  wird  also  von  einem  dvaYvuücxpc  aus  dem  Buch  als  Be¬ 
gleitung  der  öpujpeva  vorgelesen,  nicht  frei  vorgetragen,  wie  beim  Dithyrambos  und 
der  Tragödia,  also  genau  wie  die  Messe  nicht  auswendig  zelebriert  und  bei  den  Juden 
die  heilige  Schrift  nicht  auswendig  rezitiert  werden  darf.  Die  Orphik  ist  eine  Buch- 
religion  mit  einem  öpaboc  ßißAuuv,  seit  die  unteritalischen  Pythagoreer  diese  urtüm¬ 
lichen  Bräuche  und  Vorstellungen  für  die  Gebildeten  zugerichtet  hatten.  Dazu  o.  S.  98,  o 
über  die  Buchrollen  des  Orpheus  auf  dem  Spiegel  Tyszkiewicz. 

6)  Harpokrat.  ad.  loc.  Kern,  ibid.  p.  59,  No.  205:  äiropäxxujv •  oi  p£v  ctTrAoiKiw- 
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2Q  2  Außegen  und  Abivaschen  der  Gesichtsmasken 

werk  durch  Abstreichen  des  Tons  aus  dem  vollen  herausmodelliert  — 
nicht  so  sehr  das  Abstreichen  und  Abschaben  der  Ton-  und  Kleien¬ 
maske  von  den  Gesichtern  der  Mysten,  als  vielmehr  das  Auflegen  und 
Formen  der  Maske  selbst,  also  in  der  heutigen  Schauspielersprache 
das  „Maskenmachen“,  nicht  das  schließliche  „Abschminken“,  wie  denn 
ja  auch  in  der  Tat  augenscheinlich  das  eine  Geschäft  das  andere 
voraussetzt,  und  dieselbe  Person  bei  beiden  Vorgängen  ministriert 
haben  wird.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  dem  mechanischen 
Abschaben  eine  Waschung  gefolgt  sein  muß1),  also  daß  das  KdBcüpuuv 
noch  die  Obliegenheiten  eines  Badedieners  bei  der  Waschung  in  einem 
XoOrpov  oder  lacus  nach  Art  des  S.22,2  besprochenen  lacus  Orphei  oder 
der  piscina  in  der  Hateriervilla  (o.S.  1 1 1,  Abb.50)  mit  umfaßt  haben  muß. 

Das  von  den  Mysten  auszusprechende  Bekenntnis  ecpufov  kciköv, 
eupov  dpeivov  läßt  klar  erkennen,  daß  der  ursprünglich  rein  dämono- 
logische  Kaöappöc  der  Befreiung  aus  der  Tierhülle  der  Lykanthropen 
—  der  man  sich  wohl  auch,  wie  der  dpicreia  am  Brauron  (o.  S.  286,  1)  im 
gesunden  Zustand  zu  Vorbeugungszwecken  unterzog  —  in  den  My¬ 
sterien  eine  im  Wesen  der  Lykanthropie  als  des  Inbegriffs  gesetzloser 
Wildheit,  blutgieriger  Leidenschaft  und  Gewalttätigkeit  begründete 
moralische  Deutung  erfahren  hatte.  Das  Abwaschen  der  Maske  aus 
Titavoc  —  d.  h.  Gips  oder  weißer  Töpfererde  —  bedeutet  die  Reini¬ 
gung  des  Menschen  von  der  seiner  Abstammung  nach  ihm  anhaften¬ 
den  TiTCtviKri  cpucic2),  von  dem  „Titan  en“haften,  „Wilde  Männer“-artigen, 
vom  dXofov  kcö  utcxktov  kcü  ßicuov,  vom  ou  BeTov  aXXa  bcupoviKÖv,  von 
dem,  was  01  TtaXaioi  Trrävac  divöpacav.3)  Da  die  Menschen  aus  dem 
Ruß  (aißdXri)  entstanden  sind,  der  sich  bei  der  Verbrennung  der  von 
Zeus  niedergeblitzten  Titanen  aus  dem  Qualm  niederschlug  (o.  S.  253,  2), 
hat  natürlich  auch  das  Abwaschen  der  rußgeschwärzten  Gesichter  der 
ipoXöeic  die  Bedeutung  eines  Abstreifens  der  „titanischen“  Erbschaft 
des  Bösen  vom  gottähnlichen  Selbst  des  Menschen.4)  Diesen  göttlichen 

Tepov  &KOUOUCIV  dvri  toO  diroxpihv  Kai  Xupaivöpevoc,  äXXoi  irepiepYÖxepov,  otov 
TrepiTrXäxTuuv  töv  TrpXöv  Kai  xd  rnrupa  xotc  xeXoup^voic,  wc  Xeyopev  dTropdxxecSai  xöv 
dvbpuxvxa  TrpXiir  pXeicpov  y&P  tuj  miXu)  Kai  xw  rrixupuj  xouc  puoupdvouc . . 

x)  Vgl.  als  gute  Analogie  z.  B.  Maclean,  Compendium  of  Kafir  Laws  and 
Customs  1858,  p.  99:  „when  their  initiation  ceremonies  were  over,  Kafir  boys  were 
chased  to  the  river,  where  the  white  clay  was  washed  off,  with  which  their  bodies 
had  been  painted“. 

2)  Plato  Leg.  Ill,  7Öibc,  Kern,  Orph.  Fr.  p.  85,  No.  9. 

3)  Plutarch  de  esu  cam.  I,  996c,  Kern,  Orph.  Fr.  p.  231,  No.  210. 

4)  to  fev  xaic  ipuxdic  öppuhbec  bamijmi  bei  Themistius,  a.  u.S.300,3  a.  O.  „^KKÖipai“, 
chirurgisch  operieren  knüpft  an  das  o.  S.  7°,  6  belegte  Bild  vom  Arzt  der  Seele  an ; 
^KKÖvpai  erinnert  aber  doch  auch  stark  an  Origenes,  der  sich  nach  Gallenart  selbst  ver¬ 
stümmelte,  um  den  bei  Plato  als  ein  den  Körper  unruhig  durchwanderndes  Tier  ge- 
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Kern  besitzen  die  aus  der  Asche  bzw.  dem  Ruß  der  verbrannten 
Titanen  entstandenen  Menschen* 1),  weil  diese  vor  ihrer  Verbrennung  den 
Dionysos,  d.  h.  die  Weltseele  (o.S.211,3)  „in  Teile  zerrissen“  (o.  S.231,4) 
und  diese  Teile  „verschlungen“  haben,  so  daß  dem  irdischen  Wesen 
der  „Titanen“,  der  Erdensöhne,  nunmehr  unzertrennbar  auch  der  mit 
Dionysos  verschlungene,  von  Zeus,  Kronos  und  Uranos  abstammende 
Himmelsfunke  beigemischt  ist.  Letzten  Endes  kann  daher  der  Mensch 
mit  Fug  und  Recht  von  sich  behaupten,  irdischen  und  himmlischen 
Ursprungs  zu  sein.2)  Der  vouc  des  Menschen  ist  nichts  anderes  als 
ein  Teil  der  in  Gestalt  des  Dionysos  von  der  Erdenwelt  hinunter¬ 
geschlungenen  Weltseele3),  ein  Funken,  der  sich  in  uns  zu  einem 
„Ebenbild  Gottes“,  d.  h.  des  Dionysos  bzw.  des  Aion4)  auswächst. 
Wie  der  Myste  des  Gottes  als  Satyr,  Mänade,  Silen  und  Titan  in 
Tierfelle  gehüllt  einherrast,  so  ist  dieser  göttliche  Teil  des  Menschen 
—  wie  durch  lykanthropische  Verzauberung  —  hineingebannt  in  die 
puTrapia  täv  xeTpcnröbujv;  die  göttliche  Seele  ist  gleichsam  eingeschlos¬ 
sen  und  verkleidet  in  tierische  Leidenschaften  und  Körperhüllen, 
die  der  Geist  wie  entstellende  Masken  abzulegen  strebt. 

Es  ist  nun  außerordentlich  lehrreich  zu  beachten,  daß  diese  Vor¬ 
stellung  von  den  Lastern  als  Tiermasken,  die  das  Gottes-Eben¬ 
bild  der  menschlichen  Seele  entstellend  verdecken,  in  ganz  genau 
entsprechender,  eingehender  Ausführung  in  der  christlichen  Kate¬ 
chese  auftritt:  so  lehrt  Origenes5)  —  und  zwar  bezeichnenderweise 

schilderten  Geschlechtstrieb  (o.  S.  71,4)  loszuwerden.  Ob  man  aus  den  Texten,  die 
Orpheus  mit  den  Kybelemysterien  verknüpfen,  schließen  darf,  daß  es  orphische  Ka¬ 
straten  gegeben  hat?  Enkratitische  Jünger  des  Empedokles,  Diels,  FVS  2,  S.  206, 
Z.  33  f. ;  dazu  u.  S.  343,  6.  Das  Bild  findet  sich  auch  im  Prooemium  zum  8.  Buch  der 
Mathesis  des  Firmicus  Maternus:  ,,.  .  ut  terreni  corporis  labe  purgata  et  amputatis, 
si  fieri  potest,  omnibus  vitiis  .  .  animi  divinitatem  .  .  reddamus  deo  .  der  dort  aus 
Poseidonios  schöpft  (Boll,  in  Pauly-Wiss.  RE  VI,  2372;  Jbb.  f.  Philol.  Suppl.  XXI,  146; 
I.  Heinemann,  Poseidonios’  metaph.  Schriften,  Breslau  1921,  S.  72,  1). 

1)  Lobeck,  Aglaoph.  5 6 5 ff. ;  Kern  No.  220;  Rohde,  Psyche4  II,  120,  2. 

2)  „Tpc  Treue  elpi  Kai  Oupavou  dcxepöevToc“.  Kern,  Orph.  Frag.  p.  105,  a)  Z.  6; 
b)  III  letzte  Zeile. 

3)  Olympiodor  ad.  Plat.  Pbaed.,  p.  3,  Finkh;  pepoc  aÜTOÜ  4cpev  (sc.  toö  Aio- 
vücou).  Rohde,  a.  a.  O.  II,  121,  1. 

4)  Procl.  ad.  Plat.  Cratyl.  p.  82  (p\y):  ö  £v  fpaiv  vouc  AiovuciaKÖc  £crtv  Kal  dya\|ua 
övtuic  Aiovücou“.  Hierzu  o.  S.  7 3,  4f.  über  Pindar  Fr.  1 3 1  und  das  unvergängliche 
AiOuvoc  eibuu\ov  im  Menschen  und  dessen  Schilderung  als  polykephales  und  polytherio- 
morphes  Phanesbild  bei  Plato,  Rep.  5 88 ff.  Auch  die  kynische  Lehre,  daß  tugend¬ 
hafte  Menschen  0eü)v  cIkövcc  sind,  wäre  hier  noch  anzuführen.  An  eine  Abhängigkeit 
von  Genes.  1,  26  ist  natürlich  nicht  zu  denken.  In  beiden  Fällen  ist  das  Theorem  vom 
Menschen  als  Ebenbild  Gottes  die  Umkehrung  der  aus  dem  Ahnenkult  ohne  weiteres 
verständlichen,  schon  von  Xenophanes  Fr.  15,  16  (Diels,  FVS2,  S.  49)  bemerkten 
Tatsache,  daß  die  Menschen  die  Gottheit  nach  ihrem  eigenen  Ebenbilde  vorstellen. 

5)  In  Lucam,  homil.  8,  Migne,  PGXIII,  i82off. :  ,,qua  ratione  nunc  Maria  loquitur: 


2  94  On  genes  über  die  Seele  als  Abbild  Gottes , 

mit  höchst  gezwungener  Anknüpfung  an  seinen  Schrifttext  „magni¬ 
ficat  anima  mea  Dominum11 ,  der  keinerlei  wirkliche  Unterlage  für 
diesen  Aufbau  darbietet  —  die  menschliche  Seele  sei  ein  Ebenbild 
des  göttlichen  Erlösers* 1),  der  selbst  wieder  nach  dem  Kolosserbrief2) 
ein  Abbild  des  unsichtbaren  Schöpfers  ist.  Die  Ähnlichkeit  des  Ab¬ 
bildes  mit  dem  Urbild  ist  verschieden  groß,  das  Nachbild  mehr  oder 
weniger  gut  und  klar,  so  wie  wenn  verschiedene  Maler  verschieden¬ 
artige  und  mehr  oder  weniger  gute  Vervielfältigungen  eines  als  Muster 
hinausgegebenen  Königsbildes3)  hersteilen.  Der  Mensch  kann  dieses 

« Magnificat  anima  mea  Dominum-t.  Si  considerem  Dominum  Salvatorem  imaginem 
esse  invisibilis  Dei  et  videam  animam  meam  factam  ad  imaginem  conditoris,  ut  imago 
esset  imaginis,  neque  enirn  anima  mea  specialiter  imago  est  Dei,  sed  ad  similitudinem 
imaginis  prioris  effecta  est:  tune  videbo  quoniam  in  exemplum  eorum,  qui  solent  ima¬ 
gines  pingere  et  uno  ( verbi  causa )  vultu  reg  is  accepto  ad  principalem  similitudinem 
exprimendam  artis  industriam  commendare.  unusquisque  nostrum  ad  imaginem  Christi 
formans  animam  suam  aut  majorem  ei  aut  minorem  ponit  imaginem  vel  obsoletam  vel 
sordidam  aut  claram  atque  lucentem  et splendentem  ad  effigiem  imaginis principalis .  Quando 
igitur  grandemfecero  imaginem  imaginis,  id  est  animam  me  am,  et  magnificavero  earn  opere, 
cogitatione,  sermone,  tunc  imago  D ei grafidis  efficitur,  et  ipse  Dominus,  cuius  imago  est  in 
anima  nostra,  magniftcatur.  Et  quomodo  er  es  eit  Dominus  in  nostra  imagine,  sic  —  si  pecca- 
tores  fuerimus  —  minuitur  et  decrescit.  Sed  nos  pro  imagine  Salvatoris  alias  nobis  ima¬ 
gines  iuduimus ,  pro  imagine  Verbi,  Sapientiae,  Justitiae ,  ceterarumque  virtutum 
diaboli  formam  assumimus ,  ut  dicatur  de  nobis  <i.serpentes ,  generatio  viperarum » . 

Sed  et  leonis  personam  induimus  et  draconis  et  vulpium ,  quando  venenati, 
crudeles,  callidi  sumus ;  nec  non  et  hirci  vel  porci,  quando  ad  libidinem  promptiores. 

Memini  quondam  Deuteronomium  disserentem  in  eo  loco,  ubi  scriptum  est,  me  fa- 
ciatis  omnem  similitudinem  omnis  animalisi,  dixisse  me,  quoniam  spiritualis  est,  in  alios 
facere  imaginem  masculi,  in  alios  feminae:  ilium  similitudinem  hab er ev olucrum  t 
ilium  reptili urn  atque  serpentium  et  alium  facere  similitudinem  Dei.  Haec 
quomodo  intelligantur,  seiet  qui  legerit". 

1)  Die  Tübinger  Theosophie  61  bei  Buresch,  Klaros  116,  setzt  den  Christos  als 
povoYevfic  0eoO  dem  von  den  Orphikern  gleichfalls  Movoyevijc  genannten  Phan  es 
gleich.  Somit  entspricht  nach  dieser  Auffassung  das  Christosbild  im  Menschen  durchaus 
dem  Aiüjvoc  eiöuAov  (o.  S.  73  f.)  der  Orphika. 

2)  1,  15:  „. . .  öc  (seil,  ulöc  xfjc  (ffd-irric  aöxoü)  £cxiv  eixubv  xoü  0eou  xoö  dopdxou“. 

3)  Man  erkennt  hier  die  Formel  der  dem  jüdischen  Midrasch  so  geläufigen  Ver¬ 
gleichung  Gottes  mit  einem  König,  des  sog.  „basileomorphen  Gleichnisses“  (u.  S.  355,  3); 
und  da  Origenes  selbst  in  seinem  verlorenen  Kommentar  zum  Deuteronomium  die 
ganze  Lehre  zuerst  vorgetragen  hat  (o.  Z.  26),  so  liegt  es  nahe,  daß  er  sie  aus  einem 
jüdischen  Midrasch  zu  Deut.  4,  17  geschöpft  hat,  der  sich  bemühte,  das  Verbot  der 
Herstellung  von  Abbildern  irgendwelcher  Tiere  psychologisch  zu  deuten  und  damit 
seiner  wörtlichen,  in  Alexandria  als  kunstfeindlich  empfundenen  Geltung  zu  be¬ 
rauben:  LXX  hat  an  dieser  Stelle  eine  besondere  Lesart  pij  -iroif)a]xe  üptv  £auxoTc 
.  . .  e’iKÖvcx  .  .  .  opoüjupa  rravxöc  Kxpvouc  xüjv  övxujv  £-rri  Ypc  . .  öpveou  .  .  ^prrexoö  . . 
X00OC  kxA..“,  deren  im  Hebräischen  unbegründeter  Pleonasmus  fipiv  £auxoTc  nach  rabbi- 
nischer  Auslegungslehre  geradezu  einen  Zwang  zur  Annahme  eines  geheimen  Schrift¬ 
sinnes  bildet,  obwohl  der  Text,  wie  er  dasteht,  natürlich  durch  eine  in  den  Text  ge¬ 
ratene  Glosse  entstanden  sein  muß  und  ursprünglich  bloß  den  Zweck  gehabt  haben 
kann,  jüdischen  Handwerkern  Alexandrias  die  einträgliche  Herstellung  von  Menschen- 
und  Tierbildern  für  heidnische  Abnehmer  freizugeben;  nur  £auxoic,  für  sich 
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Gottesbild  in  sich  hüten  und  erhalten,  ja  „verherrlichen“  ( magnificare ), 
aber  auch  umgekehrt  durch  Sünden  ins  Tierische  entstellen  und 
herabsetzen.* 1) 

Hieran  anknüpfend  sagt  er  nun:  „Wir  aber  ziehen  uns“  —  ge¬ 
nauer  sollte  er  sagen  „unseren  Seelen“  —  „an  Stelle  des  Bildes  des 
Erlösers  andere  Bilder  an:  an  Stelle  des  Bildes  des  Logos,  der  Weis¬ 
heit,  der  Gerechtigkeit  und  der  andern  Tugenden  nehmen  wir  die 
Gestalt  des  Teufels  an2),  so  daß  von  uns  als  von  «Schlangen  und 
Natterngezücht3)»  gesprochen  werden  kann.  Auch  die  Maske  eines 
Löwen,  eines  Drachen  oder  die  von  Füchsen4)  ziehen  wir 
an,  wenn  wir  giftig,  grausam,  listig  sind;  ebenso  die  eines 
Bockes  oder  Schweines,  wenn  wir  mehr  der  Wollust  zu¬ 
neigen.“  5) 

selbst  dürfen  Juden  keine  Bildhauerarbeiten  herstellen  (nebenbei  bemerkt  ein  kunst¬ 
geschichtlich  sehr  wichtiges  Zeugnis!).  Dieses  für  sich  selbst  (^ocutoIc)  hat  nun  Ori- 
genes  —  kaum  als  erster,  vielleicht  steht  die  Stelle  schon  irgendwo  bei  Philo!  —  da¬ 
hin  gedeutet,  daß  es  dem  Menschen  verboten  ist,  in  bzw.  aus  seiner  Seele  ein 
Tierbild  zu  machen. 

1)  Vgl.  hierzu  im  Midrash  Koheleth  rabba  7od.  s.  o.  bin:  „im  ersten  Lebens¬ 
alter  („' olam  —  aiubv)  gleicht  der  Mensch  einem  König  (d.  h.  ist  er  noch  gottähnlich, 
u.  S.  309,  1),  dann  gleicht  er  nacheinander  dem  Schwein,  dem  Bock,  dem  Pferd,  dem 
Esel,  dem  Hund,  dem  Affen“.  Ebenso  Tanhuma,  Pekude  127b,  Levy,  Nhb.  Wb.  III, 
656b.  Anderes  der  Art  bei  Boll,  Die  Lebensalter,  Leipzig  1913,  97,  3;  125,  3. 

2)  Vgl.  hierzu  o.  S.  291,  3. 

3)  Man  erinnert  sich  hier  an  die  Schlangenleiber  der  erdgeborenen  Giganten, 
die  ja  als  Götterfeinde  von  den  Titanen  der  Orphiker  nicht  unterschieden  wurden  (o. 
S.  233  Z.  1).  Natürlich  ist  auf  die  Evangelienstellen  vom  „Otterngezücht“  aus  der  Johannes¬ 
predigt  angespielt.  Mit  den  stoischen  Parallelen  stimmt  mehr  die  o.  S.  77,  4  ange¬ 
führte  Irenäusstelle.  —  Dagegen  bildet  der  Tiervergleich  ein  Haupthilfsmittel  der 
physiognomischen  Charakterologie  —  die  z.  B.  eine  breite  Stirn  auf  Furchtsamkeit 
deutet,  weil  der  Affe  furchtsam  ist,  struppiges  Haar  auf  Gutmütigkeit  (Löwenmähne), 
gekrümmte  „Geier“nase  auf  Raubsucht  etc.  —  was  sich  bis  zu  den  „Tiergesichtern“ 
verfolgen  läßt,  die  der  Bildhauer  Rubeck  in  Ibsens  „Wenn  wir  Toten  erwachen“  an 
seinen  menschlichen  Modellen  beobachtet.  Antike  Belege  in  Foersters  Scrip  tores 
Physiognomonici  (1893)  a.  o.  S.  80, 2  a.  O.  u.  a.  Stellen.  Die  Neuplatoniker,  die  wie  Porphyr 
und  Iamblich.  (Zeller,  Phil.  d.  Griech.  V4,  713,  4;  F.  Cumont,  After  Life  in  Roman 
Paganism,  New  Haven  1922,  184,  26)  zwar  die  Seelenwanderung  lehrten,  aber  den 
Übergang  von  Menschenseelen  in  Tierleiber  leugneten,  erklärten  die  o.  S.  81,  1  ange¬ 
führten  Platonstellen  dahin,  daß  der  Meister  nicht  „Esel“,  sondern  eselhafte  Menschen 
(pexaßaXövTec  oük  de  övov  . .  äU’  övuüör;  ävOpumov  Aen.  Gaz.  Theophr.,  p.  16,  Barth) 
nicht  Wölfe  oder  Löwen,  sondern  lykanthropische  wilde  Menschen  gemeint  habe 
(Porphyr.,  de  regressu  anim.  p.  xi  B i de z  =  Augustin,  civ.  d.  X,  30;  Iamblich.  ap. 
Nemes.,  de  nat.  hom.  2). 

4)  Vgl.  o.  S.  84,  5  die  Basilidianische  Theorie  (Clem.  Alex.  Strom.  II,  20,  112),  daß 
sich  an  den  vernünftigen  Seelenteil  des  Menschen  als  -rrpocapTripaTa  die  Naturen  des 
Wolfs,  des  Affen,  des  Löwen,  des  Bocks  usw.  anheften. 

5)  Zu  diesen  Tiervergleichen  s.  die  Verknüpfung  der  sieben  Todsünden  mit  ver¬ 
schiedenen  Tieren,  Marie  Gothein,  Arch.  f.  Rel.  Wiss.  X,  4Öff.  Späte  Kalender¬ 
darstellung  der  sieben  Todsünden  in  Gestalt  von  sieben  verschiedenen  Tieren  [super- 
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Ähnliches  hei  Gregor  von  Nyssa: 


Daß  es  sich  nicht  um  einen  bloßen  gelegentlichen  Einfall  des 
Origenes,  ein  zufällig  aus  dem  Zusammenhang  herausgesponnenes 
Gleichnis  handelt,  ergibt  sich  aus  der  viel  breiteren  und  eingehen¬ 
deren  Ausführung  des  gleichen  Gedankens  in  einer  Predigt  des  Gregor 
von  Nyssa* 1)  über  den  Bibelvers  von  der  Erschaffung  des  Menschen 
im  Ebenbild  Gottes;  dort  wo  er  davon  spricht,  daß  die  menschliche 
Seele  genau  wie  die  tierische  von  Leidenschaften  bewegt  sei, 
trotzdem  sie  im  Ebenbild  der  leidenschaftslosen  Gottheit  er¬ 
schaffen  sei.  Das  erkläre  sich  so:  „eireibfi  TTpoeicrjXöev  eic  töv  Koquov 
toOtov  fi  tüjv  aXÖYwv  £wri,  ecxe  be  ti  bid  xqv  eipr]|Lievr|v  aixiav  xrjc  6K6i- 
Gev  qpuceiuc  Kai  ö  avGpam-oc:  und  zwar  sind  es  die  verschiedenen  Laster, 
die  6K  Tou  dXÖYOu  pepouc  f]  avöpuimvri  cpucic  Ttpöc  eauxfjv  ecpeiXKucaxo2)“. 

bia  —  Pfau,  lussuria  —  Bock,  ira  =  Panther,  go/a  =  Schwein,  invidia  =  Schlange,  ava- 
ritia  =  Esel)  belegt  Jeremias  in  Roschers  ML,  IV,  1495.  Auch  die  vier  Tempe¬ 
ramente  des  Menschen  werden  durch  vier  Tiere  dargestellt.  Vgl.  d.  Abb.  d.  Holzschnitts 
aus  dem  Calendrier  des  Bergers  (XV.  Jhdt.)  bei  E.  Mäle,  L’arl  religieux  au  XIII.  sücle 
en  France ,  p.  319;  F.  Boll,  Lebensalter,  Leipzig  1913,  S.  980  (10 0),  125,  3.  Auch  auf 
stoische  Parallelen  wie  Kleanthes  Fr.  517,  v.  Arnim,  Fr.  Stoic.  I,  p.  116,  No.  517  (KAe- 
dvGric  fe'cpri  xouc  d-iraibeOrouc  pövq  xfl  popcpij  tujv  0r|p{uuv  biaqpepeiv)  oder  Epiktet  (Arr. 
Diss.  II,  10,  14  cf.  IV,  1,  126:  wer  gehässig,  hinterlistig,  unverträglich  ist,  erniedrigt 
sich  von  einem  ZXpov  fjpepov  Kai  koivujviköv  zum  0r|piov)  ist  zu  verweisen.  Cf.  Boethius, 
de  cons,  phil.  IV,  3 :  evt mit  igitur,  ut  quem  transformatum  vitiis  videas,  hominem  aesti. 
mare  nonpossis;  avaritiafervet  alienarum  crpum  violentus  ereptor:  lupi  similem  dixeris- 
ferox  atque  inquies  linguam  litigiis  exetcet:  cani  comparabis  •  insidiator  occultus  subri- 
puisse  fraudibus  gaudet:  vulpeculis  exaequetur.  irae  intemperans  fremit:  leonis  ani- 
mum  gestare  credatur.  pavidus  ac  fugax  non  metuenda  formidat:  cervis  similis  habe- 
atur.  segnis  ac  stupidus  torpet:  as  in  um  vivit.  levis  atque  inconstans  studia  permutat: 
nihil  avibus  differt.  foedis  immundisque  libidinibus  immergitur :  sordidae  suis  volup- 
tate  detinetur.  Ita  fit,  ut  qui  probitate  deserta  homo  esse  desierit,  cum  in  divinam 
condicionem  transire  non  possit,  vertatur  in  beluam.  Aber  gerade  den  Gedanken  von 
der  Tiermaske  {persona,  Trpocumetov)  konnte  ich  bei  den  Philosophen  mit  meinen  — 
freilich  unzulänglichen  —  Hilfsmitteln  bis  jetzt  nicht  nachweisen.  Wahrscheinlich  ge¬ 
hört  Seneca,  epist.  113,  7  —  jede  Tugend  ein  Trveöpa,  aber  trotzdem  nicht  „viele  ZAua 
im  Menschen“  (o.  S.  75,  x),  sondern  „animus  in  v.arias  figuras  convertitur“  —  in 
diesen  Zusammenhang. 

1)  de  homin.  opificio ,  c.  XVIII;  Migne  PG  44,  192h 

2)  Hierzu  vgl.  o.  S.  84,  4  die  irpocapTruuaxa  der  Seele  infolge  einer  uranfänglichen 
cirfxucic  äpxuo]  Kal  Kara  xapaxdv  xiva  (Basileides,  Clem.  ström.  II,  20,  112).  Man 
spürt  hier  eine  gewisse  Verlegenheit  des  Nysseners,  der  über  den  kritischen  Punkt 
seiner  Erklärung  —  die  Frage,  unde  malum  ?  —  rasch  hinweggleitet.  An  sich  ist  na¬ 
türlich  gar  nicht  einzusehen,  wieso  der  zeitliche  Vorsprung  der  Tierschöpfung  die 
menschliche  Natur  veranlassen  konnte,  etwas  von  der  bereits  in  der  Welt  vorhandenen 
Tiernatur  an  sich  zu  ziehen.  Hier  ist  irgend  ein  Mythus  von  einer  Vermengung  der 
Bildungsstoffe  bei  der  Schöpfung  übersprungen.  Vermutlich  handelt  es  sich  um  die 
Prometheussage,  auf  die  Horaz,  carm.  I,  16,  13 ff.  anspielt:  „fertur  Prometheus  addere 
principi  limo  coactus  particulam  undique  desectam  et  insani  leonis  (vgl.  o.  S.  72,  3) 
vim  stomacho  adposuisse  nostro“.  Dazu  gehört  wohl  auch  noch  (Müller-Wieseler 
II,  No.  840)  das  Prometheussarkophagrelief  im  Vatikan,  Roscher,  ML  III,  2,  3106, 
No.  11,  wo  „asinus“  und  „taurus"  sowie  ein  Hund  schon  fertig  neben  dem  die  „mulier“ 
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Und  nun  kommt  merkwürdigerweise  di.e  höchst  einsichtsvolle  rela¬ 
tivistische  Feststellung  —  die  sich  hoch  über  die  dem  o.  S.  249,  5  ange¬ 
führten  Archilochosfragment  und  den  Tierprozessen  (o.  S.  249,  5)  zu¬ 
grunde  liegende  moralisierende  Betrachtung  des  Tierlebens  erhebt  — 


daß  bei  den  Tieren  von  sündigen  Leidenschaften  eigentlich  nicht 
die  Rede  sein  könne,  sondern  nur  von  natürlichen  Reaktionen,  die 
sie  zur  Selbsterhaltung  dringend  benötigen:  die  qpiXr|bovia  übermäßig 
fruchtbarer  Tiere  schützt  die  Art  vor  dem  Aussterben,  der  Grimm 
ist  den  fleischfressenden  Tieren,  die  Feigheit  den  unbewehrten  Tieren 
nützlich  usw.* 1) 

Der  Mensch  sei  nun  —  das  erinnert  sehr  an  das  o.  S.  72  f.  er¬ 
örterte  platonische  Gleichnis  vom  itoXuKecpaXov  öpemua,  aber  noch  mehr 
an  die  Kentauren,  Ichthyokentauren  u.  a.  Tiermensch-Masken  der  bak- 
chischen  Kunstdenkmäler  —  einer  jener  polymorphen  Kunstschöpfungen 
der  Bildhauer  zu  vergleichen,  die  aus  menschlichen  und  tierischen 
Bestandteilen  bestehen:  seiner  Vernunftanlage  und  der  Kenntnis 

formenden  Demiurgen  sichtbar  sind  (o.  Abb.  115)-  Auf  andres  der  Art  bei  Dähnhardt, 
Natursagen,  Bd.  1,  verweist  mich  K.  Ziegler. 

1)  Christlich  ist  das  nicht,  sondern  kynische  Entwicklung  des  schon  bei  Hesiod 
266ff.,  176h  Rzach  ausgesprochenen  Gedankens,  daß  die  Tiere  das  auf  den  Menschen 
beschränkte  Recht  nicht  kennen: 

„Tövbe  y«P  dvGpuüiroici  vöpov  biexaSe  Kpovuuv 
ixGüci  |uev  Kai  Gppcl  Kal  oluuvoic  rrexerjvoic 
ScGepev  aWfiXouc,  £irel  011  &IK4  £cxlv  £v  aöxoic 
dvGpihTtoici  5’  £öu)K6  biKpv,  4  ttoMöv  dpicxp 
Yiyvexai.“ 
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Die  Tiermaske  verdeckt  das  Ebenbild  Gottes 


des  Guten  und  Bösen  nach  ein  Ebenbild  Gottes,  seiner  Trieb¬ 
haftigkeit  nach  aber  tiergleich.  Durch  die  Leidenschaften  vertiert 
sich  sozusagen  die  Vernunft  cuYKaXurrxuuv  tö  Kpeixxov  xw  xeipovi... 
TraparpoTtri  Tic  Yivexai  xoO  örfaBou  xapctKxfipoc* 1)  ixpöc  xfjv  aXoyov  etKÖva, 
xracric  Ttpöc  xouxo  juexaxapaccopevric1)  xf^c  cpucewc . . .  ÖKeTBev  f]  pfjvic,  6 
cpöövoc,  xö  ipeuboc,  fi  eirißouXfi,  fl  UTtÖKpicic.  xauxa  iravxa  xf]C  Trovripäc 
xoO  von  YempYiac  ecxlv.  ouxuuc  f\  xdiv  cuujv  Xaipappia  xf]V  TtXeoveEiav 
dcr|veYKe,  Kai  xö  xou  ittttou  YaOpov  yeYOve  xf|c  ÖTrepriqpaviac  apxn  . . .  ttoXXixkic 
örrvoeicBai  ixoiei  xö  BeTov  bwpov  f]  rrepi  fijuac  a6Xiöxr|c  olov  TrpocumeTov 
(=  Gesichtsmaske)  eibexBec  xw  Kaxa  xr]v  eiKÖva  KaXXei  xa  -rraBr)  xrjc 
capKÖc  eTTirrXaccovxa2) . . .  oi  Trpöc  xa  xoiauxa  ßXetrovxec  eixa  xr|V  Belav 
popqprjv  ev  xouxoic  eivai  ouk  euxepwc  cuvxiBepevoi  kxX.  Durch  den  Aus¬ 
druck  YewpYia  ist  der  Anschluß  an  das  o.  S.  72  angeführte  Gleichnis 
Platons  ganz  deutlich.  Ich  traue  aber  dem  Nyssener  keine  so  ausge¬ 
dehnten  selbständigen  Platonkenntnisse  zu  und  möchte  vielmehr  an¬ 
nehmen,  daß  das  ganze  Stück  vielmehr  aus  der  von  Origenes  selbst 
(o.  S.  94,  Z.  26)  angezogenen  Stelle  seines  Kommentars  zum  Deuterono¬ 
mium  und  daher  mittelbar  aus  alter  alexandrinischer  Exegetentra- 
dition  geschöpft  ist.  Wie  immer  dem  auch  sein  mag,  ist  die  Ent¬ 
sprechung  zwischen  diesen  Ausführungen  über  die  Laster  als  Tier¬ 
masken,  die  der  Mensch  verhüllend  über  sein  an  sich  gottgleiches 
vernünftiges  Selbst  drüberzieht,  und  der  moralischen  Ausdeutung  der 
dionysischen  Tiermasken  in  den  orphischen  Mysterien  einleuchtend. 

Die  Stelle  wird  angeführt  von  Plutarch,  de  soll.  anim.  6,  p.  964  b,  Aelian,  nat.  anim. 
VI,  50  (I,  162,  Z.  ioff.,  Hercher);  Porphyr,  de  abstin,  I,  5,  S.  88,  Z.  20  Nauck.  Vgl. 
Dölger  IX0YC  II,  71,  3.  Nach  Origenes,  Comm.  zum  Römerbrief  (Buch  5)  erklärte 
Basileides  Röm.  7,  9  ,,£yüj  dänv  xwpic  vöpou  ttotc“  dahin,  der  Apostel  spräche  von 
einem  Vorleben  im  Körper  eines  Tieres  oder  Vogels,  da  diese  xwplc  vöpou  stünden. 
Vgl.  auch  Epictet  IV,  5,  12  die  Gegenüberstellung  der  menschlichen  und  tierischen 
Naturanlage,  dazu  IV,  1,  120  über  den  von  der  Natur  zum  Wohltun  bestimmten 
Menschen. 

1)  Hier  liegt  das  Bild  der  Prägung  und  Umprägung  der  Seele  durch  den  als 
Münzstempel  mit  dem  Bilde  Gottes  gedachten  Logos  zugrunde.  Vgl.  Philon,  de  plant. 
c-  5>  §  18,19.  (ed.  Wendland  II,  137)  ,, . .  xfjc  XoYiKfjc  ipuxüc  xö  döoc  .  . .  öÖKipov  eivai 
vöptcpa  cri|ueiuj0£v  Kai  Tumiu8£v  ccppayibi  0eou,  rjc  6  X“PdKxriP  £cxiv  ö  aibioc  Xöyoc.“ 
Dölger,'  Sphragis,  S.  69. 

2)  Hiezu  erinnere  man  sich  an  das  Aufmodellieren  verzerrter  Gesichtsmasken 
auf  das  Antlitz  der  Mysten  in  den  Mysterien,  o.  S.  254,  3 — 5  und  292. 
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34.  Das  Orpheusmosaik  von  Jerusalem  und  die  Tiermosaiken 
von  Hadrumetum,  Tyros  und  Aquileia. 

Der  größte  Gewinn  aus  dieser  merkwürdigen  Allegorie  Gregors 
von  Nyssa  bzw.  des  Origenes  ergibt  sich  aber  bei  der  Betrachtung 
gewisser,  bisher  nur  ganz  ungenügend  verstandener  orphischer  Mosaik¬ 
fußböden,  vor  allem  des  1901  beim  Damaskustor 
von  Jerusalem  frei  gelegten  Orpheusmosaiks.1) 

Das  Mittelfeld  zeigt  den  Orpheus  mit  der  Leier, 
neben  ihm  einen  Adler  —  durch  ein  um  den 
Hals  gehängtes  bullaartiges  Amulett  als  gezähmt 
gekennzeichnet2)  —  einen  Löwen  —  grün  mit 
zornroten  Augen  —  über  ihm  ein  Schwein,  über 
dem  Orpheus  eine  Schlange,  rechts  ein  Krokodil 
und  eine  Ratte,  im  Vordergrund  in  der  Mitte  einen 
Hasen,  links  einen  in  Felle  gehüllten  Ken¬ 
tauren,  d.  h.  Pferdemenschen,  rechts  einen  Pan, 
d.  h.  Bocksmenschen  mit  der  Syrinx  (vgl.  Taf.  II, 

Abb.  8).  Um  das  Ganze  zieht  sich  eine  stilisierte 
Rebenranke,  in  deren  Windungen  weitere  Tiere 
und  —  in  den  Ecken  —  Gesichtsmasken,  ähn¬ 
lich  wie  auf  dem  Mysterienmosaik  von  Melos  (o. 

S.  102)  in  den  Eckzwickeln  um  die  Fischerszene 
herum,  zu  sehen  sind.  Hieran  anschließend  sieht 
man  in  einem  besonderen  Feld  zwei  langgewandete  Frauengestalten 
mit  Nimben  und  den  Beischriften  TEQPriA  und  OEQAOCIA.  Ohne  sich 
zu  fragen,  ob  denn  „Georgia“  überhaupt  als  Frauennamen  nachweisbar 
ist  —  ein  Blick  in  Pape’s  Eigennamenbuch  hätte  das  Gegenteil  er¬ 
wiesen  — ,  glaubte  man  die  Bilder  zweier  hier  bestatteter  Frauen  zu 
sehen,  obwohl  sonst  nichts  auf  eine  Grabanlage  deutete  und  kein  Sar¬ 
kophag  oder  dgl.  gefunden  worden  ist.  In  der  Tat  sind  es  allegori¬ 
sche  Darstellungen  der  „Gottesgabe“  im  Menschen  —  dessen  was 
bei  Gregor -Origenes  tö  GeTov  buipov  heißt  —  und  der  bei  Plato  und 
nach  ihm  bei  Gregor-Origenes  gepriesenen  YeuupTia  toö  von,  der  Pflege 
oder  „Kultur',  des  Geistes  durch  die  Bändigung  der  Tiermenschen 
oder  Menschentiere  oder  in  Tiermasken  gebannten  Menschen,  die 
Orpheus  durch  seine  Zauberlieder  aus  dieser  Verhüllung  erlöst,  so 

1)  Strzygowski,  ZDPV  1901,  139,  165.  Abb.  Kaufmann,  Hdb.  d.  altchristl. 
Archäol.  Fig.  169  S.  433;  s.  Reinach  RPGR  p.  203  Nr.  4.  Oben  Abb.  116. 

2)  Zur  Jagd  abgerichtete  Adler  Ktesias  bei  Aelian  n.  a.  IV,  26,  Anekdoten  über 
die  aufopfernde  Treue  solcher  Tiere  bei  Olck  im  Pauly-Wissowa  I  373,  33  ff.  Einen 
gezähmten  Adler  besaß  Pythagoras,  Aelian  v.  h.  IV  17,  Iamblich,  v.  Pyth.  132. 


Abb.  116. 
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daß  sie  die  Tierfelle  abwerfen  und  die  —  in  den  Ecken  dargestellten 
—  edlen,  göttlichen  Trpocumeia  anlegen  können. 

Daß  die  ganze  Darstellung  christlich  sein  könnte,  ist  an  sich 
immerhin  möglich,  aber  außer  dem  ganz  unauffälligen  kleinen  Stem- 
kreuz  in  der  Mitte  zwischen  je  zwei  Ypsilon1),  unter  den  zwei  Frauen¬ 
gestalten,  spricht  gar  nichts  dafür.  Kaufmann  selbst  nennt  das 
Mosaik  „eine  durchaus  heidnisch  anmutende  Arbeit“,  in  der  nur  die 
TEQPriA  und  0EQAOCIA  „als  christliche  Einlage“  erscheinen.2) 

Aber  nicht  einmal  das  stimmt:  in  einer  rein  heidnischen  Dar¬ 
stellung  der  orphischen  Lehre3)  heißt  es:  ou  juqv  oube  ’Optpeuuc  xe\e- 
xac  t e  Kai  öppia  YeujpYiac  gktöc  cupßeßr|Kev  eivai,  ä\Xa  Kai  6  puGoc 
toöto  amxxexai,  Travxa  Kr|\eiv  re  Kai  0e\Y€iv  töv  ’Opcpea  Xeywv,  urrö  xwv 
Kapirujv  tujv  npeptuv  ujv  Y^tupYia  Trapexei  Träcav  rmepwcai  qpuciv  Kai  0r|- 
puuv  btarrav,  Kai  tö  ev  Taic  tpuxatc  Gripitubec  eKKÖvpai  Kai  fipepujcat. 
Kai  Ta  Gipia  y«P  tw  peXet  Kr|Xeiv  eiricxeuGri  Gudac  xe  Tracac  Kai  xeXe- 
xac  bia  tujv  4k  YeiwpTiac  KaXüjv  de  Geouc  avaYUJV.  ixavxac  youv  dvGpuu- 
7touc  eirrjXGe  xij  böEt^  Kai  TTdvxec  ebeHavxo  Ye^PTiav.“  Hier  erscheint 
also  Orpheus  geradezu  als  Lehrer  des  Ackerbaus,  seine  Predigt  als  ein 
Werben  für  Ackerbau  und  blutlose  Nahrung  sowie  blutlose  Opfer. 
Theodosia  „Spende  für  die  Gottheit“4)  —  in  den  Inschriften  wechselnd 
mit  dem  ungefähr  gleichbedeutenden  ©eobalcia  „Speisung  für  den  Gott“ 
ist  der  Name  eines  bekannten  Dionysosfestes  —  dopxf)  ev  fj  exipujv 
Aiövucov  Kai  xac  vupqpac5),  an  dem  eine  „Bewirtung“  für  den  Gott, 
eine  „Götterspende“,  ein  „Göttermahl“  hergerichtet  wird,  umgekehrt 
aber  der  Gott  als  seine  „Gottesgabe“  und  als  göttliche  Bewirtung 
seiner  Verehrer  seine  Wein  wunderquelle  fließen  läßt.6)  Die  0EQAO- 

1)  Vgl.  über  das  Ypsilon  Pythagoreum  Dornseif f,  Das  Alphabet  in  Mystik  und 
Magie,  Leipzig  1922,  S.  24.  Zur  vierfachen  Wiederholung  die  Beispiele  vom  Typus 
xpla  Kd-rrrra  u.  dgl.  ebenda  S.  32. 

2)  Man  könnte  an  das  durch  Joh.  Lyd.  de  mens.  IX  53,  p.  109,  18  Wünsch,  vgl. 
O.  Kern,  Arch.  f.  Rel.  Wiss.  XXII  1923/24  S.  199  für  Jerusalem  bezeugte  Heiligtum 
des  ’Opqp4ujc  Aiovücou  denken,  das  am  ehesten  zur  Zeit  Hadrians  in  der  ,,Aelia  Capi¬ 
tolina“  umbenannten  Stadt  entstanden  sein  könnte.  Das  Mosaik  selbst  scheint  freilich 
viel  jünger  zu  sein. 

3)  Themistios  or.  XXX  349b,  p.  422,  10  Dind.;  Kern,  Orph.  Fragm.  p.33  Nr.  112. 
In  zehn  Zeilen  kommt  die  yeoipYia  viermal  vor! 

4)  So  neben  0udcc,  Strabo  XVII,  81 1.  Die  Schreibung  mit  <ju  und  0  wechselt  in 
später  Zeit  bei  den  Eigennamen  Theodosios  und  Theodosia  regellos,  muß  also  in 
vulgärer  Orthographie  auch  bei  dem  Appellativum  geschwankt  haben. 

5)  Hesych.  s.  v.  Geo&cucioc. 

6)  Plin.,  n.  h.  II,  231 :  ,,  Andro  in  insula,  templo  Liberi  patris,  fontem.  nonis  Ianua- 
nis  semper  vini  sapore  fluere  .  .  dies  Geobcucia  vocatur.“  Nilsson,  Griech.  Feste, 
Leipzig  1906,  279  f.  Theodaisios  als  Monatsnamen  ist  bezeugt  für  die  Kalender  von 
Kalymna,  Kos,  Kreta,  Lato,  Mytilene,  Rhodos  (Bischof f,  Pauly-Wissowa  RE.  X, 
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CIA  ist  also  gar  nichts  anderes,  als  die  „Gottesgabe“  des  Weines  und 
im  weiteren  Sinn  aller  Kapmjuv  fuuepOuv  u)V  yc^PYioi  impexei  (s.  o.)  und 
durch  deren  Genuß  Orpheus  die  von  einem  raubtierhaften  Leben  zur 
YeuupYia  bekehrten  Mysten  eic  0eouc  dvotYei.  tö  0eoö  bwpov  bei  Gregor 
bzw.  Origenes  ist  der  göttliche  Seelenteil  des  Menschen,  die  0eoboda, 
im  dionysischen  Kult  die  vom  Menschen  als  Lebenstrank  in  Gestalt 
des  Weines  aufgenommene  Weltseele  (o.  S.  184).  Solange  der  Mensch 
an  der  0r|piuuv  biarra  festhält,  wie  ein  Tier  von  Tieren  lebt,  über¬ 
wuchert  und  verhüllt  das  Tierische  in  seiner  Seele  wie  eine  Tier- 
und  Fellmaske  das  otYccXpa  Aiovucou,  das  Aiiuvoc  eibuoXov,  das  0eoö  bujpov, 
die  0eoboda  in  seinem  Innern.  Erst  die  von  Orpheus  gelehrte  YeuupYia, 
der  Ackerbau  auf  dem  Feld,  der  die  Nahrung  von  der  reinen  Gottes¬ 
gabe  der  Früchte  ermöglicht,  und  die  von  Plato  gepriesene,  von  Gre- 
gor-Origenes  erwähnte  YewpYia  toö  vou,  die  „Geisteskultur“  die  das 
Tierische  im  Menschen  zähmt,  befreit  den  Menschen  aus  seiner  Tier¬ 
hülle.  Weit  entfernt  davon,  den  mit  diesem  Mosaik  einst  geschmück¬ 
ten  Raum  für  einen  Grabbau  zu  halten,  wird  man  ihn  daher  vielmehr 
als  ein  Orphisches  Telesterion,  wenn  nicht  als  ein  gleichartigen  Weihen 
dienendes  christliches  bibacKaXeiov  ansprechen. 

In  der  Tat  läßt  sich  zeigen,  daß  ein  derartiger  symbolischer  Fuß¬ 
bodenschmuck  und  somit  wohl  auch  ein  entsprechendes  bpwpevov  so¬ 
wohl  in  heidnisch -orphischen,  als  in  christlichen  Kulträumen  vor¬ 
kommt. 

In  dem  bereits  mehrfach  erwähnten  Bakcheion  von  Hadrumetum 
(u.Taf.XX,  Abb.  1 1 7)  zeigt  das  Apsismosaik  —  so  wie  der  innerste  Raum 
des  Mysterienheiligtums  von  Melos  —  das  an  den  reifen  Trauben 
naschende  Reh.  Somit  wird  in  dieser  Exedra  die  Kommunion  mit  den 
ersten  Trauben  am  Protrygeterienfest  von  den  in  Rehfelle  gehüllten 
Mysten  (veßp&ovxec)  gefeiert  worden  sein,  während  der  davor  liegende 
viereckige  Raum,  wie  in  Melos,  die  Darstellung  des  bakchischen 
Fischzugs  aufweist,  also  für  das  Mysterium  des  „Weinfis chens“  der  in 
Delphin-  und  andre  Fischmasken  gekleideten  Bakchen  diente.  Endlich 
zeigt  der  dritte,  vorderste  T-förmige  Raum  die  eigentümlichen,  be¬ 
reits  o.  S.  16,  5,  6  an  einer  Anzahl  Orpheusmosaiken1)  hervorgehobenen 
abgegrenzten  Felder  —  hier  zweiundzwanzig  kreisförmig  gestal¬ 
tete  — ,  die  je  ein  Tierbild,  und  zwar  Vierfüßler,  Vögel,  Fische 

1599).  Das  am  6.  Januar  gefeierte  Fest  der  Dionysosepiphanie  ist  bekanntlich  in  den 
christlichen  Kalender  übernommen  worden  (s.  zuletzt  E.  Norden,  Geburt  d.  Kindes, 
Leipzig  1924,  S.  34,  2). 

1)  S.  Reinach,  RPGR  p.  199,  4  (St.  Romain  en-Gal:  44  Felder;  28  Vögel,  16  Vier¬ 
füßler);  p.  201  Nr.  7  (Yverdon-Kanton  Waadt:  12  Felder;  4  Vögel,  8  Säugetiere). 
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Die  Tierbilder  im  Katechumeneion  von  Aquileia 

enthalten.  In  der  Mitte  sieht  man  in  einem  dreiundzwanzigsten1)  etwas 
größeren  Felde  den  Adler  des  Zeus  den  Ganymed  gegen  Himmel 
tragen  (o.  S.  22,  3). 

Andrerseits  zeigt  der  südliche  „Kultsaal“  von  Aquileia  eine  ganz 
ähnliche  Anordnung  der  verschiedensten  einzelnen  Tierbilder,  nicht 
etwa  zu  einer  Gruppe  vereint,  sondern  im  Gegenteil  in  einzelne 
umrahmte  Felder  eines  Mosaikfußbodens  hineingestellt.  Den 
Mittelpunkt  bildet  jedoch  in  diesem  Fall  nicht,  wie  in  den  o.  S.  301,  1 
erwähnten  Mosaiken,  ein  leierspielender  Orpheus,  sondern  vielmehr 
die  Gestalt  des  „Guten  Hirten“  mit  dem  Lamm,  der  hier,  überein¬ 
stimmend  mit  zwei  oft  angeführten  Stellen  des  Gregor  von  Nazianz2) 
und  des  Basilios  von  Seleucia3),  ohne  Stab,  nur  mit  der  Syrinx4)  dar¬ 
gestellt  ist.  Die  Bedeutung  dieser  Gestalt  des  guten  Hirten  zwischen 
Tieren  aller  Art  ist  bereits  oben  S.  18  u.  5  2  ff.  ausführlich  erläutert  worden 


1)  Es  liegt  nahe,  bei  den  zweiundzwanzig  Tierbildern  an  die  zweiundzwanzig 
Tierarten  der  Schöpfung  (o.  S.  44,  1;  u.  S.  305,  1)  bzw.  die  zweiundzwanzig  Laster  der 
„Zweiweglehre“  (u.  S.  304,4)  zu  denken.  Mit  dem  Adler  des  Ganymedbildes  in  der 
Mitte  sind  es  dreiundzwanzig  Tiere  —  wohl  nach  der  Zahl  des  spätlateinischen  Alpha¬ 
bets  A  (1)  B  (2)  C  (3)  D  (4)  E  (5)  F  (6)  G  (7)  H  (8)  I  (9)  K  (10)  L  (11)  M  (12)  N  (13) 
O  (14)  P  (15)  Q  (16)  R  (17)  S  (18)  T  (19)  V  (20)  X  (21)  Y  (22)  Z  (23),  wie  es  ja  auch  für 
ein  Denkmal  des  3. — 4.  Jahrh.  n.  Chr.  im  römischen  Afrika  zu  erwarten  ist.  Dreiundzwanzig 
Tierpaare  zeigen  die  Randstreifen  der  Christophorusbasilika  von  Tyrus  (0.  S.  199,  1). 
Das  Orpheusmosaik  von  Henschtr-Thina  in  Tunis  (Mosaiques  de  Tunisie  32a,  S.  Rei- 
nach,  RPGR.  202,  2)  zeigt  28  Tiere,  wobei  man  an  die  28  Mondstationen  und  das 
durch  Hinzufügung  koptischer  Buchstaben  erreichte  28-buchstabige  griechisch-ägyp¬ 
tische  Alphabet  denken  mag,  mit  dem  der  Alchemist  Zosimos  die  28  Bücher  seiner 
Werkes  numerierte  (Dornseiff,  Das  Alphabet,  Leipzig  1922,  n,  2).  Vielleicht  noch 
näher  als  die  Zahl  der  Alphabetbuchstaben  liegt  der  Gedanke  an  die  zweiundzwanzig- 
seitige  altbabylonische,  auch  in  Ägypten  und  den  andern  Mittelmeerländern  übliche 
Harfe,  die  Curt  Sachs  in  den  Sitz.-Ber.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1924,  S.  120 ff.  in  dem 
Aufsatz  über  seine  Entzifferung  der  altbabylonischen  Notenschrift  behandelt  hat. 

2)  Orat.  II  al.  I,  Nr.  9:  ju£v  rrj  ßcucrripü]  tci  -rroWd  b£  ri)  cuprpfi  -rrot- 

pavvwv.“  3)  Hom.  2b:  „TTOi|u.a(veiv  tiq  cüprpfi“.  Vgl.  o.  S.  15,  Abb.  10. 

4)  Ebenso  in  einem  Arcosolbild  der  Domitillakatakombe,  Wulff,  Altchristi.  Kunst 
S.  63  Abb.  50;  Fresko  von  S.  Pietro  e  Marcellino,  ebd.  S.  55  Abb.  42.  Im  mandäi- 
schen  Johannesbuch  (übersetzt  von  Lidzbarski,  Gießen  1915,  II,  S.  46 f.)  bringt  der 
„gute  Hirte“  pfeifend  einen  Teil  seiner  Schafe  vor  der  Sintflut  in  Sicherheit.  Auch 
hier  handelt  es  sich  um  mehr,  als  daß  irgend  ein  christlicher  Künstler  aus  einem 
antiken  Musterbuch  gedankenlos  den  häufigen  bukolischen  Typus  des  Hirten  mit  der 
Rohrflöte  herübergenommen  hat.  Die  sog.  „Naassenerpredigt“  bei  Hippolytos  von 
Portus  (Reitzenstein,  Poimandres,  Leipzig  1904,  S.  83 — 98)  beweist  vielmehr,  daß 
gewisse  christliche  Sekten  den  mit  der  Panspfeife  dargestellten,  im  Hymnos  gefeierten 
Hirten  und  Schalmeibläser  "Attic  cupiKTqc  (orph.  Gebet  an  Mus.  v.  40),  auch  TTctv  und 
BaKxeuc  Troipfjv  Xcuküuv  äcrpuuv,  dem  vom  Himmel  herabgestiegenen  Gott  "AvGpuiiroc, 
dem  präexistenten  Adam,  dem  Bar-nash  und  Welterlöser  gleichsetzten.  Vgl.  a .  a.  O. 
Reitzen  stein  S.  83:  „i'&uupev  ihc  Ta  Kpu-nra  Kai  äirößßqTa  ttüvtujv  öpou  cuvcrfovTec 
ouToi  pucTripia  tüjv  £0vü>v  KaTavpeuööpevoi  tou  Xpicrou  ^HarraTiuci  touc  TaöTa  oök 
ei&ÖTac  tci  tüjv  £0vüjv  öpyia“. 
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und  kann  daher  hier  als  bekannt  vorausgesetzt  werden:  so  wie  Orpheus, 
zähmt  und  sänftigt  der  gute  Hirte  die  um  ihn  versammelten  „Tiere 
des  Feldes“  zu  gegenseitiger  qpiXoqppociJvri  und  Verträglichkeit. 

Dabei  ist  es  durchaus  unwahrscheinlich,  daß  hier  in  Aquileia  die 
verschiedenen  „Tiere“  ethnisch  als  Typen  der  verschiedenen  Völker 
der  Welt  aufzufassen  wären,  da  die  hier  ausgewählten  Tiere1)  mit 
der  astralchorographischen  Dodekaoros  und  Enneakaidekaeteris  der 
Völker  der  Welt  (o.  S.  3Öf.,  44)  in  keiner  Weise  übereinstimmen.  Somit 
ist  an  die  oben  S.  7gf.  ausführlich  erörterte  ethisch-charaktero- 
logische  Deutung  der  Tiertypen,  an  das  cpuciOTvui|uoveiv  Kara  xct 
0r|pia  und  die  physiognomische  Untersuchung  der  Novizen  des  Pytha- 
goreerordens  (o.  S.  80,  1)  zu  denken  und  anzunehmen,  daß  der  gute 
Hirte  inmitten  der  Tiere  die  Bändigung  und  Sittigung  der  noch 
in  tierischen  Leidenschaften  befangenen  Seelen  der  heid¬ 
nischen  Katechumenen  darstellt. 

Das  stimmt  nicht  nur  zu  Gnirs’  Deutung  des  ganzen  Raumes  als 
eines  Katechumeneions2),  sondern  auch  zu  den  übrigen  Motiven  des  Mo¬ 
saikfußbodens;  gleich  beim  Betreten  des  Raumes  enthält  das  erste 
Feld3)  —  bei  5  —  die  Darstellung  eines  Fischzugs  von  Netzfischern, 
also  die  symbolische  Darstellung  des  Menschenfischens  durch  die 
Werbepredigt  für  das  Himmelreich,  in  den  Ecken  (bei  1,2,  3,  4) 
vier  Jungfrauenbrustbilder,  mit  Lietzmann  a.  a.  O.  S.  251  viel¬ 
leicht  als  Porträts  von  Stifterinnen  dieses  Teiles  des  Mosaiks  zu 
deuten,  die  selbst  der  Kirche  neugewonnene  K  onvertitinnen  ge¬ 
wesen  sein  mögen.  Die  in  den  einzelnen  Feldern  dargestellten  Tinten¬ 
fische  (Gnirs  115)  mögen  als  die  aus  dem  Netz  des  Himmelreiches 
nach  Matth.  13,  48  wieder  hinausgeworfenen  schlechten  Fische4) 
gedeutet  werden,  als  Häretiker,  die  das  reine  Wasser  der  Lehre5) 
mit  ihren  dunklen  Ausspritzungen  trüben. 

Das  nächste  Feld  IX  zeigt  im  Mittelfeld  des  Teppichmusters  den 
wachsamen,  durch  sein  Krähen  die  Dämonen  der  Finsternis  verscheu- 

1)  Rechts  von  dem  „guten  Hirten“  ein  springender  Hirsch,  links  springende  Anti¬ 
lope.  In  den  übrigen  Feldern  Schafe  und  Ziegen,  ein  Fasan,  der  aus  Fruchtkörben 

nascht  (vgl.  o.  S.  101,  Abb.  40),  sowie  Störche,  die  Kriechtiere  fressen,  eine  Anzahl  von 
Fischen  und  verschiedene  Vögel.  2)  a.  a.  O.  S.  167. 

3)  VIII  in  dem  auch  ZNTW  1921,  250  wiedergegebenen  Plan. 

4)  Die  Tintenfische  verflucht  und  als  Symbol  der  allerruchlosesten  Menschen  er¬ 
klärt  im  Barnabasbrief  10,  5  (Hennecke  S.  15,  8,45).  Vgl.  Plutarch,  de  sera  numinis 
vindicta  22  p.  565 :  „KctKÖvota  5’  evouca  pexa  qpOövou  toutI  tö  ünöec  Kai  urrouXov, 
ibcrrep  ai  cryrrtai  tö  utXav,  äqp(r|av“.  Dölger,  IX0TC,  II(  354,  1. 

5)  Rabbinische  Belege  für  diese  Symbolik  bei  Levy,  Nhb.  Wb.  11198  a  unter  “113,  3. 
Dazu  Lautenbach,  Jew.  Quart.  Review  I,  291  ff.  die  phiionischen  Parallelen.  Die 
patristischen  Stellen  bei  Migne  im  Index  symbolicus  unter  aqua. 
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chenden  Hahn1)  (Abb.  1 18),  das  Logossymbol,  den  Herold  des  Lichtes2) 
im  Kampf  gegen  die  Schildkröte,  die  einem  alten  Sprichwort3) 
nach  die  die  Weisheit  und  die  Tugend  unterjochende  Macht  des 
Geldes  bedeutet.  Das  nächstfolgende  Feld  zeigt  in  der  Mitte  des 
Teppichmusters  nichts  als  eine  Fratze  mit  heraushän¬ 
gender  Zunge,  von  Gnirs  S.  151  richtig  als  exor- 
zistisch  gedeutet.  Die  Beziehung  auf  die  Austreibung 
der  Dämonen  aus  den  zur  Taufe  vorzubereitenden  Kate- 
chumenen  liegt  auf  der  Hand  und  paßt  gut  zu  der  im 
Feld  VII  unmittelbar  anschließenden  Gruppe  des  guten  Hirten 
unter  den  verschiedenen  Tieren,  die  sich  nach  der  angeführten 
Origenesstelle  als  die  tierischen  Masken  und  Fellhüllen  der 
menschlichen  Leidenschaften  und  Laster  darstellen,  die  der  Mensch 
„ablegen“  muß,  um  das  „Ebenbild  Gottes“  von  seinen  irdischen  Ent¬ 
stellungen  zu  befreien. 

Man  stellt  sich  gerne  vor,  daß  auf  jenem  Bodenfeld,  das  den 
„guten  Hirten“  zeigt,  der  irdische  Seelenhirt  dagestanden  haben  mag 
und  die  in  der  „Diadache  der  Apostel“  erhaltene  Lehre  von  den 
„zwei  Wegen“4),  dem  „Weg  zum  Leben“  und  dem  „Weg  zum  Tode“ 
vortrug,  während  rund  um  ihn  auf  dem  Boden  die  Schüler  kauerten, 
wie  man  das  heute  noch  in  jeder  orientalischen  Qoranschule  sehen 
kann,  und  der  Katechese  lauschten,  in  der  jedes  der  zweiundzwanzig 
Laster5)  mit  dem  „Charakter“  einer  der  zweiundzwanzig  Tiergattungen 

1)  Boissonade,  Anecd.  Giaeca III,  455,  4,,aüxou  ö£q?wvricavxoc  Trete  öcdpwv cpei/yei-“ 

2)  Prudentius  im  einleitenden  Hymnus  des  Kathemerinon.  KrjpuH  heißt  der  Hahn 
schon  bei  Aristophanes;  dem  Hermes  geweiht  Myth.  Vatic.  Ill,  9,  3;  Fulgentius  I,  18. 
Das  ist  iranisch  und  von  den  Griechen  zugleich  mit  dem  schönen  Tier  selbst  von  den 
Persern  übernommen,  wo  der  Hahn  als  Verkörperung  der  Götterstimme  gilt  und  dem 
Srosh  (=  heiliger  Gehorsam)  heilig  ist  (Weltenmantel  750,  5). 

3)  Pollux  IX,  74  „dpexijv  Kod  cocpiav  viKiua  xe^divai.“  Gemeint  sind  die  alten  be¬ 
rühmten  Silbermünzen  von  Aegina  mit  der  Schildkrötenprägung,  s.  Rob.  Eisler,  Das 
Geld,  München  1924,  Taf.  48  Nr.  3. 

4)  Apostellehre  1 — 5,  Barnab.  c.  19  und  20  („Weg  des  Lichts“  und  „Weg  des 
Schwarzen“)  Hennecke,  Neutest.  Apokr.  I,  188  ff.  und  165fr.  Vgl.  Jerem.  21,  8, 
Sprüche  12,  28,  2.  Petr.  2,  15;  aber  auch  vor  allem  das  paraenetische  Symbol  des 
,,  Y  Py thagoreum“ ,  das  so  oft  mit  dem  der  griechischen  Literatur  seit  Hesiod  ge¬ 
läufigen  Symbol  des  Zweiwegs  von  Tugend  und  Laster  verknüpft  wird.  Ausführliche 
Quellenbelege  zuletzt  bei  F.  Dornseiff,  Das  Alphabet  in  Mystik  und  Magie,  Leipzig 
1922,  S.  24,  1,  2. 

5)  Apostellehre  5,  1:  „Mord,  Ehebruch,  Lüsternheit,  Hurerei,  Diebstahl,  Götzen¬ 
dienst,  Zauberei,  Giftmischerei,  Raub,  falsches  Zeugnis,  Heuchelei,  Doppelsinnigkeit, 
Hinterlist,  Hoffahrt,  Bosheit,  Frechheit,  Habgier,  faules  Geschwätz,  Eifersucht,  Dreistig¬ 
keit,  Stolz  und  Großtuerei.“  Hier  ist  die  jüdische  Quelle  besonders  deutlich,  denn  22 
ist  die  Buchstabenzahl  des  hebräischen  Alphabets.  Das  Gegenstück  zu  den 
22  Lastern  sind  die  22  dpexcd  des  Christus  in  den  nur  koptisch  erhaltenen,  dem  hei¬ 
ligen  Sabas  zugeschriebenen  „Mysterien  der  Buchstaben“  (Dornseiff  73,  4).  Die  Ein* 
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der  Schöpfung* 1)  verglichen  worden  sein  mag,  in  der  Art  wie  Ori- 
genes  (o.  S.  294,  o)  die  Grausamkeit,  Giftmischerei,  Lüsternheit  usw. 
als  Löwen-,  Schlangen-,  Bocks-  und  Schweinemasken  der  Menschen¬ 
seele  bezeichnet;  vielleicht  noch  nach  rabbinischer  Art  anknüpfend 
an  die  Deutung  der  „Fellkleider“,  die  Gott  dem  ersten  Menschen¬ 
paar  nach  dem  Sündenfall  an  Stelle  des  verlorenen  himmlischen 
Lichtkleides  der  Unschuld  anzieht2),  und  die  als  Symbol  des  irdi¬ 
schen  Leibes  und  seiner  Schwachheiten  gedeutet  wurden.3) 

Wenn  diese  Deutung  der  Tierbilder  in  den  orphischen  wie  in 
den  christlichen  Mosaiken  zutrifft,  so  erklärt  sich  ohne  weiteres  das 
Fortleben  dieser  Motive  in  einer  ganzen  Reihe  von  christlich-mittel- 

teilung  der  Mönche  in  22  Charakterklassen  (rpö-rroi  und  ßioi)  durch  den  heil.  Pacho¬ 
mius,  Dornseiff  S.  25  wird  man  wohl  auch  hierher  ziehen  müssen.  Die  Überein¬ 
stimmung  mit  den  o.  S.  3°2i  i  erörterten  Tierbildern  des  Bakcheions  von  Hadrumet 
zeigt,  daß  die  ,, Zweiwegelehre“  auf  eine  alexandrinisch -jüdisch- neupythagoreische 
Quelle  zurückgehen  muß.  22  Tugenden  und  22  Lastern  mögen  die  44  Tierbilder  des 
Mosaiks  von  S.  Romain  en  Gal  (o.  S.  16,  6)  entsprechen.  Ob  wohl  die  in  verschiedenen 
Museen  enthaltenen  merkwürdigen  sortes  hierher  gehören,  die  auf  der  einen  Seite  eine 
Zahl  (bis  25,  30,  40..),  auf  der  andern  Seite  Aufschriften  wie  „gaudesne,  vix  rides!" 
und  Anreden  mit  dem  Vorwurf  aller  möglichen  Laster  ( impudes  (sic),  moice,  moece, 
patice,  cinaedus,  für,  ehrlose,  vinose,  tnco  [. . .,  cf.  tricor ,  -ari  „schwindeln“],  arfax 
enthalten  (Hu eisen,  tesserae  Jusoriae,  Röm.  Mitt.  XI  1896,  227 ff.;  Bücheier,  Rh. 
Mus.  NF  52  (1897,  S.  392 ff.),  und  die  schon  Deißmann,  Licht  vom  Osten4,  Tübingen 
1923,  S.  269  mit  den  paulinischen  Lasterkatalogen  verglichen  hat?  An  ein  profanes 
Spiel  ist  dabei  doch  kaum  zu  denken. 

1)  Buch  der  Jubiläen  2,  15.  Vgl.  o.  S.  302,  1.  Man  mag  auch  daran  denken,  daß 
das  Gebetbuch  der  Juden  im  sog.  Pereq  Sirah  eine  merkwürdige  Liturgie  enthält,  be¬ 
stehend  aus  lauter  Bibelversen,  von  denen  je  einer  je  einem  Tier,  Vogel  oder 
Fisch  in  den  Mund  gelegt  ist,  vermutlich  unter  dem  Einfluß  von  Ps.  145,  7,  10 
„Rühmet  den  Herrn  von  der  Erde  her,  ihr  Seeungeheuer  ...  ihr  wilden  Tiere  und  alles 
Vieh,  du  Gewürm  und  ihr  beschwingten  Vögel“.  Das  merkwürdige  Gebetstück  sieht 
so  aus,  als  sei  es  ursprünglich  zum  Lesen  mit  verteilten  Rollen  bestimmt  gewesen, 
wobei  jedes  Tier  durch  je  einen  Beter  der  Gemeinde  vertreten  worden  wäre. 

2)  Genes.  3,  21  „Kleider  von  Fell“,  "117  ‘or.  R.Meir  soll  eine  Pentateuchrolle  be¬ 
sessen  haben,  in  der  statt  dessen  'or  "115?  —  also  „Kleider  von  Licht“  stand  ( Bere - 
schith  rabba  20).  Hieraus  ist  der  Midras  geflossen,  daß  Gott  Adam  im  Garten  Eden 
zuerst  nur  mit  einem  Lichtkleid  umhüllte  (Zohar  II  229b;  Siegfried,  Philo  von 
Alexandria  S.  297),  das  dieser  durch  seinen  Fehltritt  verlor  (Zohar  III  83b;  Karppe, 
le  Zohar  492)  bzw.  gegen  das  „Kleid  aus  Tierfellen“  vertauschen  mußte.  Ebenso 
aethiop.-arab.  Hexaemeion  des  Ps.  Epiphanius  ed.  Trumpp,  Abh.  Bayr.  Ak.  Wiss. 
1882  ph.  h.  Kl.  XVI  226:  „Gott  nahm  vom  Feuer  und  machte  Lichtkleider  für  die 
Engel  .  .  .“  Äthiop.  Adambuch,  Dillmann  S.  18  „seit  Dir  die  Lichtnatur  entzogen 
ist,  kannst  Du  das  Ferne  nicht  mehr  sehen,  sondern  nur  das  Nahe  nach  dem  Ver¬ 
mögen  des  Fleisches,  denn  dieses  ist  tierisch.“ 

3)  Salomo  Gabirol,  Ginse,  Oxford  IV,  Jellinek,  Beitr.  z.  Gesch.  Kabbala 

S.  28,  7;  “CjlÜÜ  551  »TD  IIS'  nsltlD,,  „die  Fellkleider  werden  ausgelegt,  das 

sei  der  Leib.“  Eine  ,, immunda  vestis“  der  Seele  heißt  der  Körper  in  einer  arabisch 
erhaltenen  von  Reitzenstein,  Göttin  Psyche  S.  5 7 ff.  als  antik  erwiesenen  hermeti¬ 
schen  Schrift  an  die  Seele  II,  8. 

Vorträge  der  Bibliothek  Warburg  II  2.  (Eisler.) 
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alterlichen  Pavimenten :),  vielfach  in  Verbindung  mit  Darstellungen 
von  Fabeltierbildungen,  Jagden  (o.  S.  165),  Tierkämpfen  im  Zirkus 
(o.  S.  208,6)  u.  dgl.,  die  sich  diesem  Zusammenhang  sehr  gut  einfügen, 
und  sämtlich  auf  die  Psychomachie  gegen  die  eripiwv  cpuceic  (o.  S.  71,  3; 
86,  3)  bezogen  werden  können. 

35.  Das  „Ausziehen“  der  Laster  und  das 
„Anziehen“  des  Christos. 

Das  Mysterium  der  Wiedergeburt  des  „neuen  Menschen“  besteht 
eben  darin,  daß  diese  tierischen  Hüllen  böser  Leidenschaft  ausge¬ 
zogen  und  dafür  das  Lichtkleid  des  Geistes,  die  dpeicu  (o.  S.  304,  5)  des 

1)  Eug.  Müntz,  Etudes  iconograph.  p.  34 ff.  „paves  zoologiques“:  Das  Mosaik 
von  S.  Maria  Maggiore  in  Vercelli  zeigt  Löwen  und  vielerlei  Vögel;  eines  von  Novara 
Fische  und  Seeungeheuer  und  wieder  Vögel;  das  im  Dom  von  Casale  Jagden,  ver¬ 
schiedene  Ungeheuer,  darunter  die  Monstra  der  fabelhaften  Ethnographie:  aK€(pä\ouc, 
CKubrobac  u.  dgl.  (a.  a.  O.  p.  36).  Ein  Estrich  von  Pieve  di  Terzagni  (Müntz  p.  37) 
zeigt  Vögel,  Wölfe,  Ungeheuer,  Sirenen  (alles  in  einzelnen  Medaillons)  wie  die  o.  S.  301,  1 
a.  Beispiele;  eines  in  S.  Michele  Maggiore  von  Pavia  zeigt  den  Pegasus,  einen  Drachen, 
eine  auf  einem  andern  Vierfüßler  reitende  Ziege,  einen  Reiter  auf  einem  Flügeltier  — 
gemeint  wohl  Bellerophon  (o.  S.  162,9).  — ~  (Aus’m  Weerth,  Der  Mosaikboden  von  St. 
Gereon  in  Köln  u.  verw.  Mos.  Italiens,  Bonn  1873  Tf.  IV);  eines  in  S.  Piero  in  celo 
d’oro  zu  Pavia  verschiedene  Ungeheuer,  darunter  S.  Georg  als  Drachentöter.  Das  Mosaik 
im  Dom  von  Cremona  unterm  Hochaltar  (Müntz  p.  38)  zeigt  Chimären  (o.  S.  72,  1), 
einen  zweiköpfigen  Hund  (wohl  den  Kerberos  o.  S.  1 59»  6)1  und  andre  Monstra  (Aus  m 
Weerth  Tf.  VI),  wilde  Tiere,  Elefanten,  Fische,  wiederum  alles  in  einzelnen  Medaillons. 
Ebenso  ein  Gegenstück  aus  Karthago,  Revue  archeologique  1850  vol.  VII  p.  260:  „on 
dirait,  un  atlas  d’histoire  naturelle“.  Besonders  bezeichnend  ist  das  Mosaik  von  S.  Bene¬ 
detto  in  Polirone  mit  Drachen,  Vögeln  und  Vierfüßlern  mit  Menschenköpfen  und 
einem  Menschen,  der  mit  dem  Speer  gegen  einen  Greifen  kämpft  (Müntz  p.  38).  In 
S.  Marco  in  Venedig,  in  S.  Maria  e  S.  Donato  in  Murano,  im  Dom  von  Torcello  zeigen 
die  Mosaikböden  Pfauen,  Adler,  Hähne,  in  S.  Savino  in  Piacenza  Seeungeheuer,  ein 
Einhorn,  das  eben  gefüttert  wird,  Elefantenreiter,  Gladiatorenkämpfe  (vgl.  o.  S.  133,  5). 
In  S.  Gio  Evangelista  in  Ravenna  erscheinen  an  gleicher  Stelle  Sirenen,  Hirsche,  W  ölfe. 
Greifen,  Fische,  Ochsen,  Panther  (Aus’m  Weerth  Tf.  VI),  in  der  Kathedrale  von 
Pesaro  Fische,  Pfauen,  Adler,  Käfer,  Vierfüßler,  symmetrisch  gegenübergestellt,  Lamien 
und  Sirenen,  dann  wieder  der  Kampf  gegen  den  Greif,  ein  Eber,  ein  Triton  mit  der 
bezeichnenden  Beischrift  „est  homo  non  totus  medius  sed  piscis  ab  imo" ;  das  Einhorn 
—  nach  der  bekannten  Legende  durch  Keuschheit  zu  bezwingen:  ,,pulcra  puella  mulcet 
cor  unicorni“\  ein  Kentaur  schießt  auf  einen  Hirsch:  „non  homo  non  pecus  pro  parte 
videtur  uterque ",  ein  Tiger,  der  seine  Beute  zerreißt.  In  Pomposa:  ein  Elefant,  Fabel¬ 
tiere,  Seepferde,  Basilisken.  In  S.  Lorenzo  fuori:  Greifen  und  Drachen.  In  der  Kathe¬ 
drale  von  Brindisi:  Elefanten,  Ziegenfische,  Greifen.  In  Otranto:  Pferde,  Stiere,  Hunde, 
Hirsche,  Elefanten,  Wölfe,  Füchse,  Bären,  Schlangen,  Greife,  Kentauren,  zweigehörnte 
Vierfüßler,  inschriftlich  „gris“  (=  gryps)  genannt,  Drachen,  vier  Löwen  mit  nur  einem 
gemeinsamen  Kopf,  dreiköpfige  Sphinxe,  auf  Straußen  reitende  und  trompetende  Putten 
(vgl.  o.  S.  256,  Abb.  108),  ein  auf  einem  Delphin  (o.  S.  1 14,  Abb.  53)  und  ein  auf  einem 
Löwen  reitender  Mensch.  Auch  in  französischen  Kirchenmosaikböden  (Müntz  p.  42) 
sieht  man  Fische,  Vögel,  Käfer,  Tritonen  (S.  Bertin,  St.  Omer),  Tierkämpfe,  Chimären, 
Jagden  u.  dgl.  sehr  häufig. 
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vollkommenen  Gottesebenbildes,  des  Christos  angezogen  werden: 
„nichts  soll  an  mir  sein,  das  nicht  Licht  wäre,  denn  ich  bin  bedeckt 
mit  dem  Kleid  Deines  Geistes  und  der  hat  weggenommen  von  mir 
die  Kleider  aus  Fell“,  jubelt  dankerfüllt  der  Dichter  der  Oden  Salo- 
monis1):  „Tötet  ab“,  sagt  der  Apostel2),  „die  irdischen  Glieder3)  — 
Unzucht,  Unkeuschheit,  Leidenschaft,  böse  Lust  und  Habgier4)  .  .  . 
legt  alles  das  ab,  Zorn,  Wut,  Bosheit,  Lästerung,  Schandrede  eures 
Mundes4)  .  .  .  ausziehend  den  alten  Adam  mit  seinen  Taten5),  an¬ 
ziehend  den  neuen,  den  zur  vollen  Erkenntnis6)  erneuten,  nach  dem 
Ebenbild  dessen,  der  ihn  geschaffen,  den  neuen  Adam,  in  dem 
nicht  mehr  der  Grieche  oder  Jude,  Beschneidung  oder  Unbeschnitten- 


1)  25,  8  Harn  a ck- Flemming,  S.  58.  Vgl.  13,  2,  S.  43:  „Wischet  ab  den 
Schmutz  von  euren  Gesichtern  (o.  S.  292,  1  über  das  diro|udTTeiv  in  den  Mysterien)  und 
ziehet  seine  Heiligkeit  an“;  11,  10,  S.  41  „der  Herr  erneuerte  mich  in  seinem  Kleide“, 
20,  7  „ziehe  an  die  Güte  des  Herrn“. 

2)  Kol.  3,  5  ff.  „NeKpüicaxe  ouv  Ta  peXr|  xd  4iri  xr|c  yfjc,  iropvevav,  ÖKaGapciav, 
irdGoc,  ^mGupiav  kok^v  Kal  xi^v  trXeoveHav .  .  vuvi  &4  ÜTröGecGe  Kai  upelc  xd  irdvra, 
öPYhv>  Gupöv,  KaKiav,  ßXacqprjpiav,  aicxpoXoyiav  4k  tou  cxöpaxoc  üpiuv .  . .  direKbucapevoi 
xöv  naXaiöv  ävGpimrov  cüv  xalc  rrpdSeciv  auxou  Kai  4vöucd|uevoi  töv  dvaKaivoupevov  eic 
eTTiTvmciv  Kar’  eköva  xoö  Kxfcavxoc  aÜTÖv  •  öttou  ouk  evi  "QXriv  Kal  ’loubaloc“  .  .  ktX. 

3)  Her  Abtötung  der  fünf  (Anm.  2)  irdischen  „Glieder“  —  das  Merkwürdige  ist  hier 
der  Gebrauch  des  Wortes  „peXp“  für  ethische  Charaktereigenschaften  —  entspricht 
dann  das  Anziehen  der  fünf  „Glieder“  Gottes,  die  bei  den  Manichäern  (Fihrist  bei 
Flügel,  Mani  S.  86;  Reitzenstein,  Erlös.  Myst.  160  wie  folgt  aufgezählt  werden: 
„Sanftmut,  Wissen,  Verstand,  Geheimnis,  Einsicht“;  dazu  außer  diesen  fünf  psychischen 
Gliedern  noch  fünf  geistige:  „Liebe,  Glaube,  Treue,  Edelsinn,  Weisheit“.  Dazu  die 
indischen  Parallelen,  Reitzenstein,  a.  a.  O.  160,  3f.  Ferner  die  manichäischen  Texte 
ebenda  S.  154U  >>der  große  Weise  des  Lichtes  läßt  aus  seinen  fünf  Gliedern  die 
fünf  geistigen  Tugenden  entstehen,  d.  h.  aus  Äther,  Wind,  Licht,  Wasser,  Feuer  (u. 
Anm.  4),  das  Mitleid,  den  guten  Glauben,  die  Zufriedenheit,  die  Geduld,  die 
Weisheit.“ 

4)  Beachte  die  Fünfzahl  dieser  pdXr|,  die  sich  in  diesen  Aufzählungen  immer 
wiederholt!  Die  zugrunde  liegende  Vorstellung  ist  die,  daß  die  Seele  beim  Herab¬ 
sinken  in  der  Sphäre  eines  jeden  der  fünf  Elemente  (Sallust,  irepi  Geihv  c.  6;  Phot. 
S.  439  b,  24  Bekk.)  Äther,  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde  je  ein  Laster  annimmt  und  eine 
Lrtugend  aufgibt  (vgl.  o.  S.  63, 1 — 4).  Vgl.  die  manichäischen  „Glieder“  (o.  Anm.  3)  der 
Welt:  „leiser  Lufthauch  (=  TTveOpa),  Wind  (äf|p),  Licht  (alGpp),  Wasser  und  Feuer, 
fihrist  a.  o.  Anm.  3  a.  O.  Reitzenstein,  S.  161.  Wenn  als  Stufen  des  Auf-  und 
Abstiegs  die  Planeten  Sphären  gedacht  sind,  dann  werden  sieben  Tugenden  aufge¬ 
zählt,  z.  B.  Irenäus  em&eiHc  xoö  iepoö  Kriphypaxoc  ed.  Ter  Minassiantz  u.  TerMekert- 
chian,  Leipzig  1917,  S.  6,  wo  die  Welt  umgeben  ist  von  sieben  Himmeln  der  Weis¬ 
heit,  des  Verstandes,  des  Rates,  der  Kraft,  des  Wissens,  der  Frömmigkeit,  der  Gottes¬ 
furcht  als  , Veste1  über  uns  —  die  ganz  genau  den  kabbalistischen  Sephiroth-TLrcva.- 
nationen  Gottes  entsprechen.  Im  übrigen  könnte  man  allenfalls  auch  die  Fünfzahl  auf 
die  Planetensphären  beziehen,  wenn  man  —  nach  iranischer  Vorstellung  —  Sonne 
und  Mond  von  den  fünf  Planeten  trennt.  (J.  Kroll,  a.  a.  O.  S.  207.) 

5)  ävGpumoc  iraXaiöc  und  ävGpumoc  v4oc  ist  der  „alte  Adam“,  der  ’ Adam,  qadmon 
des  Sündenfalles,  Röm.  5,  14  der  neue,  der  4cxaxoc  oder  p4XXuuv  Äödp,  d.  h.  der 
Xpicxöc;  cf.  Röm.  5,  14;  1.  Cor.  15,  22,  45;  1.  Tim.  2,  13;  Jud.  v.  14,  2. 

6)  Vgl.  dagegen  oben  S.  305,  2  die  beschränkte  Erkenntnis  des  Fleisches. 
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heit,  Barbar,  Skythe1),  Sklave  oder  Freier  lebt,  sondern  durchaus  nur 
noch  der  Christos.  Zieht  an  als  Gotterwählte,  Heilige,  Geliebte 
Herzensmitleid,  Güte,  Demut,  Sanftmut,  Langmütigkeit4) ... 
über  dies  alles  zieht  an  die  Liebe,  welche  das  Band  der  Voll¬ 
kommenheit2)  ist“.  „Zieht  aus“,  ruft3)  er,  „die  Werke  der  Finster¬ 
nis“,  „legt  an  die  Waffenrüstung  des  Lichts4),  zieht  an  den  Herrn 
Jesus,  den  Christos,  und  achtet  nicht  mehr  auf  das  zur  Begierde 
neigende  Fleisch“.5) 

Für  das  Verständnis  dieses  Mysteriums  vom  „Anziehen  des  Christos“ 
—  eines  Ausdrucks,  der  durchaus  dem  Gedankenkreis  des  kultischen 
Dramas  entspringt6)  —  ist  es  wesentlich,  auf  die  Wortbedeutung  von 

1)  Vgl.  dazu  o.  S.  282,  5  über  die  Volkstrachtenmasken  und  S.  56,  7  das  Zitat  aus 
Zenon  über  den  Völkerhirten  Alexander  d.  Gr.,  der  Hellenen  und  Barbaren  nicht  nach 
der  Tracht  und  Bewaffnung  unterscheiden,  sondern  die  Guten  als  Landsleute,  die 
Bösen  als  Reichsfremde  behandeln  wollte.  Dazu  noch  u.  S.  317,  6,  7. 

2)  Über  alle  Kleider  also  den  heiligen  Gürtel,  ein  Bild,  das  sonst  den  Logos 
bezeichnet  (Philo,  de  profug.  I,  562;  Qu.  rer.  div.  haer.  I,  499).  Vgl.  Weltenmantel, 
S.  94L  Das  erinnert  sehr  an  den  aus  72  Fäden  gewobenen,  also  kosmisch  gedeuteten 
heiligen  Gürtel  (kosfi)  der  Parsen,  durch  dessen  Anlegen  man  sich  „mit  der  Religion 
umgürtet“,  Zend-Avesta  I,  2  Sacr.  Books  of  the  East  V,  1 93»  72>  V  1  289- 

3)  Röm.  13,  12 — 14:  üiro9ijü|ue0a  ouv  xct  £pY<x  toO  ckötouc,  fevbucinpcGa  b£  tci  öirXa 
toO  (puuTÖc  .  .  .  £vbOcac0e  töv  Küpiov  ’Iqcoöv  Xpicxöv,  kcü  Tpc  capKÖc  -npövoiav  pf) 
-iroieicGe  eic  driGupiac.“ 

4)  Vgl.  hierzu  Od.  Salom.  21,  2,  Harnack-Flemming  S.  52:  „ich  habe  abge¬ 
legt  die  Finsternis  und  das  Licht  angezogen“.  Philon  de  profug.,  p.  562,  23  Wend¬ 
land:  „fevbuexai  be  ö  p£v  irpecßÜTaToc  toO  övtoc  Xöyoc  the  £c9rjxa  töv  KÖcpov,  xnv  Kai 
ä£pa  Kal  irup  Kai  öbuup  drapmcxeTai“.  Ebenso  hüllt  sich  der  manichäische  Urmensch 
vor  dem  Drachenkampf  in  „brennendes  Licht“  (=  aiGqp),  Wasser,  Glühwind  (=  irpr|- 
crnp!)  und  „blasenden  Wind“  (=irveöpa)  wie  in  eine  iravouXia  (Weltenmantel  302).  Der 
mandäische  Hibil-Ziwa  bekleidet  sich  mit  7  Gewändern,  Lidzbarski,  Mand.  Lit.  5 >  55- 
Am  genauesten  stimmt  aber  zu  der  paulinischen  TravouXia  cpuJTÖc  die  von  Heinrich 
Junker,  Warburgvorträge  I,  Leipzig  1923,  S.  140,  54  herangezogene  Stelle  des  per¬ 
sischen  Menü y/  Xrab  43,  4,  Sacr.  Books  of  the  East  24,  84:  im  Kampf  gegen  das  Böse 
nimmt  man  die  Weisheit  als  Rückenschutz,  die  Zufriedenhe it  als  Brustpanzer,  die 
Wahrheit  als  Schild,  die  Dankbarkeit  als  Keule,  die  reine  Geistigkeit  als 
Bogen,  die  Freigebigkeit  als  Pfeil  usw. 

5)  Ebenso  Ephes.  4,  22 — 24:  „airoGdcGai  üpäc  Kara  Tfiv  Trpoxdpav  dvacxpoqpr^v 
xöv  iraXaiöv  ävGpunrov  töv  qpGeipöpevov  Kaxct  tcic  OnGupiac  xf|c  ÖTtdxric  .  .  Kal  evbuca- 
c0ai  töv  Kaivöv  övGpumov  töv  Kaxct  Geöv  kticG^vto  £v  biKaiocüvq  Kai  öciöxriTi  xfjc 
äXpGdac.“ 

6)  Sehr  deutlich  ist  die  Zugehörigkeit  zur  „Bühnensprache“,  wenn  man  so  sagen 
will,  bei  den  weltlichen  Parallelen  zu  dem  paulinischen  Idiom  „Jesus  anziehen“:  z.  B. 
Dionys.  Halic.  11,  5  xöv  TapKÜviov  4vbuec0ai  „sich  als  ein  Tarquinius  benehmen“, 
besser  „sich  als  Tarquinius  aufspielen“  oder  „die  Rolle  eines  Tarquinius  spielen“; 
auch  Seneca  epist.  VIII,  5  (al.  67,  12;  die  Senecastelle  wie  das  folgende  zuerst  heran¬ 
gezogen  bei  Dölger  IXOYC  1 1 8)  „indue  magni  viri  animum  et  ab  opinionibus  volgi 
secede.. .“  (wo  das  Aristophaneszitat  o.  S.  284,  2  zu  vergleichen  ist).  Auch  m  Ps.  132,  9 
„deine  Priester  sind  mit  Gerechtigkeit  bekleidet“  (Jilbesu  sedeq ),  Hiob  29,  14  „Ge¬ 
rechtigkeit  zog  ich  an  . . .  wie  Talar  und  Turban  meine  Rechtschaffenheit“  ist  zunächst 
an  den  Ornat  des  Richters  und  an  das  Priesterkleid  mit  dem  Brustschild  der  Wahr- 
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XpiCTÖc,  der  Messias,  der  „Gesalbte“,  d.  h.  der  König  von  Gottes 
Gnaden,  der  Kupioc  oder  Herr  der  Welt  zurückgreifen.  Denn  der 
Satz,  daß  der  Xpicröc  die  eiKiüv  tou  dopdiou  0eoü  ist  (o.  S.  294,  2),  ist  nur 
die  christliche  Ausdrucks  weise  der  für  die  hellenistische  Weltan¬ 
schauung  so  bezeichnenden  Vorstellung,  daß  der  König  —  gemeint 
ist  dabei  natürlich  in  erster  Linie  der  als  ßaciXeuc  tujv  öXujv  gedachte 
Weltbeherrscher  —  der  sichtbare  Vertreter  der  Gottheit,  die  sicht¬ 
bare  (Liijurjcic  des  göttlichen  Weltregenten  ist.1)  Dementsprechend  wird 
den  Seelen  der  Könige  eine  ganz  besondere  Reinheit,  Vollkommen¬ 
heit  und  letzte  Gottähnlichkeit  zugeschrieben.  Sie  kommen  vom  er¬ 
habensten  Ort  des  Himmels2)  nur  noch  ein  einzigesmal  herab  auf  die 

heit  und  der  Orakeltasche  gedacht,  bei  Hiob  8,  22  „Schmach  anziehen“  an  eine 
Schand-  und  Prangerkleidung;  die  babylonische  Redensart  labis  oder  halafi  namurati 
„bekleidet  mit  Wut“  bzw.  „Schreckensglanz“  bezieht  sich  ursprünglich  auf  eine  Schreckens¬ 
maske,  Luk.  24,  49  die  Weisung  an  die  Jünger,  abzuwarten  guuc  oü  £vbücr|c0e  kl 
üvyouq  öuvctpiv  „bis  ihr  vom  Himmel  her  mit  Macht  bekleidet  werdet“  (dazu  babyl. 
hitlupa  kuzbu  „mit  strotzender  Kraft  bekleidet“)  auf  die  Investitur  mit  dem  Omat  der 
Machthaber.  Auch  alttestamentliche  Stellen  wie  Js.  61,  10  „der  Herr  hat  mich  be¬ 
kleidet  mit  Gewändern  des  Heils,  mit  dem  Mantel  der  Gerechtigkeit  mich  umhüllt“, 
werden  hierhergehören.  Höchst  lehrreich  sind  die  Beschreibungen  des  menschlichen 
Einzelschicksals  als  eines  Bühnen-  oder  Festzugsmaskenkleides  in  der  Sprache  des 
antiken  Astralfatalismus:  wie  ein  Schauspieler  bald  die  Rolle  eines  Königs,  bald  die 
eines  Bettlers  spielt,  bald  die  eines  Gottes  oder  die  eines  einfachen  Bauern,  so  sollen 
die  Menschen  sich  in  ihre  vom  Schicksal  gegebenen  Rollen  fügen  (Vett.  Valens,  cat. 
cod.  astr.  V  2  p.  30;  Gun  del  in  Pauly-Wiss.,  RE  VII  2634,  33  ff.).  Lukian  (Men.  s. 
Necyom.  16)  vergleicht  das  Leben  —  wie  man  heute  sagen  würde,  das  „ Welttheater “ 
—  mit  einer  großen  iropirfi,  deren  xopnYÖc  die  Tyche  ist.  Dem  einen  Teilnehmer  gibt 
sie  ein  königliches  Gewand  und  setzt  ihm  eine  Tiara  aufs  Haupt,  einen  andern 
steckt  sie  in  das  Gewand  eines  Dieners  usw.  Oft  wirft  das  Schicksal  mitten  in  der 
Bewegung  des  Zuges  die  Gestalten  durcheinander  und  läßt  sie  nicht  bis  zum  Schluß 
im  Besitz  ihrer  anfänglichen  Ausstattung:  einen  Kroisos  verwandelt  sie  in  einen  Diener 
und  Gefangenen,  den  oiKdr^c  Maiandrios  erhebt  sie  an  die  Stelle  des  Tyrannen  Poly- 
krates.  Am  Ende  fordert  sie  den  einzelnen  ihre  Maskerade  wieder  ab,  und  dabei 
schelten  und  schimpfen  dann  manche  aus  Unverstand,  weil  sie  ihres  Eigentums  be¬ 
raubt  zu  werden  glauben.  (Waser  in  Roschers  ML  V  1325,  49fr.  s.  v.  Tyche;  vgl. 
dazu  o.  S.  289,  1  über  das  dirobövcti  des  Chors  und  das  Ablegen  der  cKeur]  nach  dem 
Ku»poc!)  Das  Schicksal  oder  der  allmächtige  Gott,  der  über  dem  Fatum  steht,  kann 
die  Lose  der  Menschen  wie  Kleider  umhängen:  oux  üjc  f]0e\e  poipa,  irapöi  bk 
poipav  Tote  pofpac  yap  4yib  pexa|ucpi<iZ:uu  verheißt  Serapis  seinen  Gläubigen  (A.  Abt, 
Arch.  f.  Rel.  Wiss.  1915  XVIII  258,  v.  13  cf.  263;  Gundel,  Sterne  und  Sternbilder, 
S.  262,  2).  Vgl.  hierzu  noch  die  u.  S.  355,  3  angeführte  Bahirstelle.  Im  gleichen  Sinn 
ermöglicht  das  Mysterium  der  Taufe,  die  bouXtxfi  popcpf)  des  alten  Menschen  auszuziehen 
und  dafür  das  gottkönigliche  Wesen  des  gesalbten  Weltherrschers  anzulegen.  Man 
muß  diese  Verheißung  verstehen,  um  ihre  Lockung  nachfühlen  zu  können.  —  Dazu 
verweist  mich  F.  Dornsei  ff  auf  Husner,  Leib  und  Seele  i.  d.  Sprache  Senecas, 
Philologus,  Suppl.  17,  3  (1924),  S.  84—91. 

1)  Siehe  die  neupythagoreischen  Zeugnisse  bei  Jos.  Kroll,  Lehren  des  Hermes  324,  1. 

2)  Manilius  I,  41:  ( natura )  regales  animos  firimum  dignata  movere,  proxima 
tangentes  rerum  fastigia  coeli,  Kroll  a.  a.  O.  41 1  zu  281.  Ebenso  Stob.  I,  462  ic 
(Kroll  281,  1). 
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Die  ßaadiKrj  und  der  „ vollkommene  Weise“ 

Erde,  um  hier  in  der  höchsten  irdischen  Machtvollkommenheit  sich 
auf  die  vollkommene  Vergottung  vorzubereiten,  die  ihnen  bevorsteht, 
weil  sie  in  ihrer  Wanderung  alle  früheren  Lebensläufe  tadellos  voll¬ 
endet,  schon  in  den  niederen  Reichen  der  Natur  als  ßaciXiKCÜ  vjjuxai 
in  Königsschlangen  (ßaciX(cKOi),  Delphinen,  Löwen  und  Adlern  geweilt 
haben.1) 

Diese  Hochschätzung  der  Königsseele  findet  sich  schon  im  Pla¬ 
tonischen  Phaidros  248 D,  wo  freilich  bezeichnenderweise  die  Seele 
des  vollkommenen  Weisen  die  allerhöchste  Stelle  einnimmt.  Für  den 
paulinischen  Gedankengang  macht  das  keinen  Unterschied,  da  ja  der 
zum  Xpicxöc  gesalbte  und  bereits  zu  Lebzeiten  mit  dem  himmlischen 
Lichtgewand  bekleidete2 * * * * * * *)  Jesus  auch  als  vollendet  Weiser  eine  0eia 


1)  Hermetische  },Koie  Kosmu“  §  21 — 24,  Stobäus  I,  3981  IO>  die  o.  S.J5i,i 
angeführten  Platostellen  und  Empedokles,  Diels,  FVS*,  p.  210,  Z.  xi  fr.  127.  Über 
den  Basilisken  als  rex  serpentium  s.  Isid.  Orig.  XII,  4  (gemeint  ist  die  Uräusschlange 
der  ägyptischen  Königskrone),  den  Delphin  als  König  der  Meeresbewohner,  Oppian, 
halieut.  II,  539;  Aelian,  n.  an.  XV,  17,  den  Adler  als  König  der  Vögel,  Aeschylos, 
Agam.  x  13 ;  Pindar,  Pyth.  I,  13;  Olymp.  XIII,  50;  Islhm.  VI,  48;  Aristoph.  Ritt. 
1087  Kallim.  hymn.  I,  68;  Ziegler,  Rh.  Mus.  68  (1913),  336ff.  etc. 

2)  Mark.  9,  2  ff. :  „pexe|uopq)ü)0ii  ep-rrpocGev  aüxiuv  Kal  (semit.  Syntax  für  „näm¬ 

lich“,  „denn“,  „indem“)  xct  ipaxia  aüxou  ey^vexo  cxlXßovxa  Xeuxa  Xiav,  01a  yvaqpeüc 
4-irl  xfjc  yfjc  oü  büvaxai  oüxuuc  XeuKävai . .  Kal  vecpöXq  e-incKidZouca  aüxoic“  .  . 

(hierzu  die  neue  Erklärung  bei  Norden,  Geb.  d.  Kindes,  Leipzig  I924>  S.  96).  Matth. 
17,  2:  „pexepopqpüjeri  .  . .  Kal  ^Xapiye  xö  irpöcumov  aüxoO  ü)c  6  qXioc  (cf.  Exod.  34,  30, 
Apok.  Joh.  1,  16),  xd  bä  Ipdxia  aüxou  eyevexo  Xeuxa  ihc  xö  qpiüc“.  Luk.  9,  29:  „öyevexo  .  . 
xö  eTboc  xoO  -irpoaÜTrou  aüxou  gxepov  Kal  ö  Ipaxicpöc  aüxou  Xcuköc  4£acxpd-n:xiuv“  (hier¬ 
zu  24,  4  büo  avbpec  -  Engel  -  £v  £c0rjxi  dcxpauxoOcq)-  Der  Bericht  ist  —  wie  Norden 
richtig  erkannt  hat  und  übrigens  noch  andere  Spuren  zeigen  (cf.  Lohmeyer,  ZNTW 

1922,  188 — 215)  —  nicht  in  der  ursprünglichen  Gestalt  überliefert.  Er  besteht  eigent¬ 
lich  aus  einer  Erzählung  einer  Gebetsverzückung  und  Überschattung  Jesu  und  einem 
Bericht  über  eine  dem  Erwachen  unmittelbar  vorausgehende  Traumvision  und  Audition 
der  schlaftrunkenen  Jünger  (Luk.  9,  32  a  —  hinter  9,  29  a  gehörig  —  6  bä  TTexpoc  Kal 
ol  cuv  auxuj  fjcav  ßeßapr|pövoi  uxtvixj,  biayppyopficavrec  bö  elbov  . .  Das  Erglänzen  des 
Gesichts  ist  nach  dem  Vergleich  mit  Exod.  34,  29  f.  als  Folge  des  Sprechens  mit  Gott, 
als  Widerschein  der  böSa  0eou  gedacht  („Muuucfjc  ouk  f|bei  öxi  beböEacxai  f)  öiyic  xoö 

Xpiüpaxoc  xou  irpoamrou  auxoO  äv  xw  XaXelv  aüxw  sc.  0euj),  cf.  2.  Cor.  3,  18:  „-rrpocwmu 
xi^]v  böEav  Kupiou  KaxoTixpiZöpevoi“.  Vor  dem  Sündenfall  geht  ein  solcher  feuriger 
Glanz  von  Adams  Gesicht  aus  (mit  dem  ja  Gott  auch  von  Angesicht  zu  Angesicht  ge¬ 
sprochen  hatte),  der  ihm  aber  nach  dem  Sündenfall  genommen  wird  (Beresh.  r.  §  12; 
Wajikra  r.  §  20  2),  so  wie  das  Lichtkleid  (s.  o.  S.  305,  2).  Zu  (Aapipe  xö  Trpöcumov 

aüxou  due  6  fjXioc,  cf.  4.  Esra  7,  97  „ihr  Antlitz  wird  leuchten  wie  die  Sonne“,  Jalqut 
Ex.  §  181:  der  Glanz  des  Antlitzes  Mosis  war  wie  der  Glanz  der  Sonne“;  zu  öSacxpcx-rr- 
xuuv  in  Lukas  vgl.  die  „Weltenmantel“  io8f.  zusammengestellten  Belege  über  das 
himmlische  „Blitzkleid“  (Orph.  Zeushymn.  XIX,  16:  „oüpdviov  upoKÜXuppa  acpieic  ap- 
•fÜra  K^pauvov“;  Sidon.  Apoll,  carm.  XII,  I26fif.  ,,palla  Jovis  . . .  insertum  f ulmen  habet1). 

Der  Sinn  dieser  Erzählung  ist  ganz  klar:  „dem  Sohn  des  Menschen“,  dem  ecxctxoc 

’Abdp,  wird  bei  Lebzeiten  das  Lichtkleid  und  das  Gesichtsleuchten,  das  der 

erste  Adam  durch  den  Sündenfall  verloren  hatte,  zurückgegeben.  Diese  Gloriole  ge¬ 
hört  zur  jüdischen  Messiaserwartung:  Test.  Levi  18  „er  wird  leuchten  wie  die  Sonne 
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ijjuxn  kat' ex ochen  besitzen  mußte,  die  der  unmittelbaren  Wiederver¬ 
einigung  mit  der  Gottheit  sicher  war. 

Der,  dem  es  gelingt,  „den  gesalbten  König  und  Herrn  anzu¬ 
ziehen“,  töv  Kupiov  Xpicxöv  evbueiv  —  nachdem  er  die  eigene  irdische 
Hülle  abgelegt  hat  —  ist  damit  der  Vergottung  und  Unsterblichkeit 
teilhaftig  geworden:  „ibou,  pucifipiov  upTv  Xeffw  ’  ndvrec  ou  KoipriGricö- 
peGa,  TrdvTec  be  aXXaYr|CÖ|ueGa . . .  bei  y«P  tö  (pGapTÖv  touto  evbucacGai 
acpGapdav,  Kai  tö  Gvrjxöv  touto  evbucacGai  aGavaciav* 1) . Er  gehört  zu 
den  Auserwählten,  die  cuppopcpoi  Ttjc  eiKÖvoc  tou  uiou  Geou2)  geworden 
sind,  die  von  sich  sagen  können3)  Ttpocunnu  Tr)V  bö£av  Kuplou  KaTOTt- 
Tpfföpevoi  xr)V  auTvjv  eiKÖva  peTapopcpoujueGa  anö  böHrjc  eic  böHav.“  Das 
äußere  Mittel  zur  Herbeiführung  dieser  Wiedergeburt  durch  vollkom¬ 
mene  „Verwandlung“  ist  die  Taufe4):  öcoi  y«P  eic  Xpicxöv  eßairncGriTe, 
Xpicxöv  evebucacGe,  ouk  £vi  ’loubaToc  oube  "EXXrivusw.  (wie  o.  S.  308,  1)“, 
die  die  Abwaschung  oder  Ertränkung 5),  d.  h.  das  Ausziehen  des  alten 
Menschen  bewirkt  und  ihn  „eintaucht  in“  bzw.  „übergießt  mit 
dem  Namen“6),  d.  h.  mystisch-magisch  mit  dem  Wesen  des  Christos7), 

auf  Erden“.  Die  Erzählung  vom  Hochpriester  Josuah  (LXX  lr|coöc),  dem  Zach.  3,  2 — 5 
zum  Zeichen  der  Vergebung  seiner  Sünden  die  Engel  die  ipdxia  öu-rrapd  aus-  und 
ein  neues,  reines  Kleid  anziehen,  wird  als  Prototyp  der  Bekleidung  des  Messias  mit 
dem  Lichtkleid  zu  betrachten  sein.  Die  übrigen  Gerechten  erhalten  das  „Kleid 
der  Herrlichkeit“,  „das  Lichtgewand“  an  Stelle  des  „Rockes  von  Fleisch  und  Blut“ 
(mandäisches  Genzä  rechts  192,  7  ff.)  erst,  wenn  sie  sterben.  (Die  zahlreichen  Zeug¬ 
nisse  „Weltenmantel“  S.  296  ff).  Ebenso  den  Gesichtsglanz  ( Bamidba ?  r.  §  21,  22; 
Jelamdenu ,  P.  Pinchas  §  19:  Jalqut  zu  Rieht.  §  59  u.  zu  Ezech.  §  338).  Andererseits 
ist  die  ekstatische  Gnosis  eine  „Erleuchtung“  (epumepöe),  die  auch  als  sichtbares 
Leuchten  des  Begnadeten  in  Erscheinung  tritt:  „Wenn  der  heilige  Geist  auf  einem 
Menschen  ruht,  leuchtet  sein  Antlitz  gleich  Feuerfackeln“  (fNajikra  r.  §  1).  Auch  das 
Königs-charisma  wird  als  solches  Gesichtsleuchten  gedacht.  Vgl.  den  Abschnitt  über 
das  Xvai^nah,  den  himmlischen  Feuer-  und  Lichtnimbus  der  Perserkönige  bei  Schefte- 
lowitz,  Altpers.  Relig.  etc.,  Gießen  1920,  S-  ioif.,  das  mit  dem  in  spätrömischer  Kunst 
auftretenden  Nimbus  des  Kaisers  und  der  Mitglieder  seiner  Familie  zweifellos  gemeint 
ist.  Ebenso  ist  das  Licht-  oder  Himmelskleid  der  Götter  ein  Bestandteil  des  Königs- 
omates  der  irdischen  Herrscher  (Weltenmantel  S.  1 — 48),  die  Investitur  mit  dem 
Lichtkleid  also  eine  Königs-  bzw.  Messiasweihe. 

1)  x.  Cor.  15,  51 — 53.  2)  Röm.  8,  29.  3)  2.  Cor.  3,  18.  4)  Gal.  3,  27. 

5)  Kol.  2,  12:  „cuvTOup^vrec  aimü  (tuj  Xpicru))  tu)  ßenrnepom,  £v  J)  Kai  cuvr|- 

Y^pOqTe  kt\.“  Hierzu  vgl.  die  ägyptischen  Vorstellungen  über  die  Apotheose  Ertrunkener 

—  Antinous  z.  B.  —  bei  F.  LI.  Griffith,  Z.  f.  äg.  Spr.  46,  132 ff. ;  H.  Wilcken,  Arch.  Jb. 

1917,  XXXII,  202  f. 

6)  Vgl.  aber  andererseits  Oden  Salomon.  39,  7,  Harnack-Flemming,  S.  69: 
„ziehet  an  den  Namen  des  Herrn“.  Dazu  vgl.  das  indische  Devotionsritual  Srau- 
tasutra  des  Apastamba  (Caland)  VI  24,  7:  L.  Troje,  Arch.  f.  Rel.  Wiss.  XXII,  1923/24, 
S.  io71 :  „ich  will  Deinen  Namen  tragen,  o  Agni!“,  VI,  26,  4:  „meinen  Namen  und 
Deinen  Namen,  o  Tatavedas  (=  Agni),  welche  wir  (jetzt),  wie  Kleider  sie  tauschend, 
tragen,  die  wollen  wir.,  jeder  den  seinigen..  uns  wieder  umlegen“. 

7)  Vgl.  Pastor  Hermae,  sim.  IX,  13:  ,,£ctv  yäp  tö  övopa  pövov  Xdßqc,  tö  bi 
£vbu|ua  irapa  toutujv  (den  zwölf  christlichen  Tugenden)  ou  Xdßqc,  oöööv  uuqpeXficq“. 
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„ Mit  dem  Namen  abwaschen u 

wobei  ßairriEeiv  ev  ovopaxi,  „mit  dem  Namen  abwaschen“,  genau  so 
sinnlich  aufzufassen  ist,  wie  das  o.  S.  290,  3  angeführte  KaxavxXeTv  tivi 
eTraoibpv  „jemandem  einen  Zaubergesang  übergießen“.  Der  über 
dem  Täufling  ausgesprochene  göttliche  Name  ist  gewissermaßen  das 
Machtwort,  das  die  Verwandlung  wirkt. 

Das  Anziehen  des  reinen,  weißen  Taufkleides* 1)  —  der  alba  bafi- 
tismalis  —  nach  dem  Tauchbad2)  stellt  das  „Anziehen“  des  Christos, 
d.  h.  des  pneumatischen  oder  Lichtleibes  des  künftigen  Königs  der 
Welt  dar,  weshalb  dieses  irdische,  auch  in  den  orphischen  Mysterien 
vorgeschriebene  Leinenkleid3)  gelegentlich 4)  als  aether ea  vestzs  be¬ 
schrieben  und  dadurch  dem  Jenseitsleib  oder  Lichtkleid  der  ver¬ 
klärten  Frommen5)  angeglichen  wird.  Dafür,  daß  das  dem  „Anziehen“ 
des  Christos  und  seiner  äpexal  entsprechende  dirobueiv  bzw.  dtTroxiöevai 

Diese  zwölf  Tugenden  beschreibt  der  Hirt  des  Hermes  als  zwölf  Jungfrauen  (sim.  IX, 
13):  „sie  sind  dyta  irveOiuaTa,  und  anders  kann  kein  Mensch  im  Reiche  Gottes  gefunden 
werden,  als  wenn  ihn  diese  mit  ihrem  Gewand  bekleiden.“  Ihre  Namen  sind 
(15,  1)  „Glaube,  Enthaltsamkeit,  Kraft,  Geduld,  Einfalt,  Unschuld,  Keuschheit,  Fröh¬ 
lichkeit,  Wahrheit,  Einsicht,  Eintracht,  Liebe.“  Genau  so  in  der  manichäischen  Kos- 
mogonie  des  Theodor  bar  Koni,  Reitzenstein,  Iran.  Erlös.  Myst.  S.  156:  ,,douze 
vierges  avec  leurs  vetements  .  .  .  la  Roy  aut  t,  la  Sagesse,  la  Victoire,  la  Persuasion,  ta 
Bonte,  la  Justice,  la  Lutniere,  la  Droiture,  la  Patience,  la  Purete,  la  Verite,  la  Foi“. 
Diese  zwölf  dpexcu  zusammen  sind  das  Wesen  der  Gottheit.  Mit  den  zwölf  Gewändern 
mag  man  duodecim  stolis  sacratus  in  den  Isismysterien  (Apul.  metam.  XI,  4)  vergleichen. 

1)  Vgl.  schon  im  AT  Gen.  35,2  „tut  hinweg  die  fremden  Götter  .  .  .  seid  rein 
und  wechselt  Eure  Kleider.“ 

2)  Zeugnisse  bei  J.  W.  F.  Höfling,  Das  Sakrament  der  Taufe  1846  I,  539h; 
von  Gennep,  Rites  de  Passage  135. 

3)  Hieronymus,  epist.  64,  20:  „wenn  wir  vorbereitet  sind,  den  Christus  anzu¬ 
ziehen,  und  unsere  wollenen  Kleider  ausgezogen  haben,  werden  wir  in  ein  weißes 
Leinengewand  gehüllt  werden“.  Die  Begründung  Augustin,  sermo  37,  6,  wonach 
die  Wolle  carnale  aliquid ,  die  Leinwand  aber  spiritale  quid  sei.  Der  wirkliche  Grund 
ist  natürlich,  daß  Leinwand  ein  Pflanzenstoff  ist,  Wolle  aber  vom  Tier  stammt,  und 
daß  daher  die  Anhänger  des  öpcpiKÖc  ßioc  (u.  S.  349h)  die  Wolle  meiden;  vgl.  die  be¬ 
kannte  Stelle  Herodot  II,  81,  Kern,  Orph.  Fr.  No.  216,  p.  62.  Zum  ganzen:  Eisler, 
Orpheus,  p.  114,  No.  3  über  die  Beobachtung  der  gleichen  Vorschrift  in  den  Mysterien 
von  Andania,  in  den  Isismysterien  —  wo  nach  Apuleius  met.  XI,  23  zu  den  Linnen- 
gewändem  Bastschuhe  vorgeschrieben  sind  (weil  das  tierische  Leder  vermieden  wer¬ 
den  muß)  —  und  bei  den  Essenern. 

4)  Zeno  von  Verona  Migne  PL  11,481:  „ in  fontem  quidern  nudi  demergemini 
sed  aetherea  veste  vestiti,  mox  candidati  inde  surgetis“. 

5)  Vgl.  dazu  Jalqut  zu  Genes.  §  20,  Kohut,  ZDMG  1867:  „beim  Erscheinen  des 
Frommen  im  Paradies  gehen  ihm  die  Engel  entgegen,  ziehen  ihm  seine  Totenkleider  aus 
und  legen  ihm  Gewänder  von  reinstem  Äther  an“.  Dazu  Hippolyt,  ref.  V,  19,  p.  12 1 
Wendland:  „diroötbücKecGai  rpv  bou\iKf}v  popqpfiv  (o.  S.  309,  Z.  32)  Kai  ^rrevöikacGai 
gvöupa  oöpaviov“.  Lidzbarski,  Mand.  Liturg.  S.  17,  „Manda  de  Hajje  (=  yvüjck;  Zippe;) 
„zieht  ihnen  die  Finsternis  aus  und  bekleidet  sie  mit  Licht“;  S.  57,  „Gewänder  des 
Glanzes  anziehen“;  S.  158,  „entrinne  der  Gewalt  der  Planeten  (o.  S.  63,  1,  2)  und  ziehe 
das  Gewand  des  Glanzes  an“;  S.  162,  „der  Geleiter,  der  mir  entgegenkam,  brachte  mir 
ein  prächtiges  Gewand,  er  enthüllte  Glanz  und  .  .  ich  legte  den  stinkenden  Körper  ab“. 
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der  Laster  (o.  S.  307)  wirklich  magisch-symbolisch  als  opus  operatum 
durch  das  Ausziehen  vorher  angelegter  Tiermasken  dargestellt  wurde, 
habe  ich  bis  jetzt  kein  Zeugnis  gefunden. 

Aber  die  Beschreibung  der  verschiedenen  Laster  und  Leiden¬ 
schaften  als  Tiermasken  bei  Origenes  und  Gregor  von  Nyssa  (o.S.  294,  o; 
298)  genügt  doch  vollkommen  zum  Verständnis  der  o.  S.  302 f.  festge¬ 
stellten  merkwürdigen  Übereinstimmung  zwischen  den  Tierbildern  des 
Mosaiks  im  Katechumeneum  von  Aquileia  und  den  entsprechenden 
Tiermedaillons  im  Bakcheion  von  Hadrumetum. 

Betrachtet  man  das  orphische  Mosaik  nunmehr  im  Licht  der  Er¬ 
gebnisse  der  vorstehenden  Untersuchung  des  christlichen  Gegenstückes, 
so  ergibt  sich  sofort,  daß  diese  um  den  Adler  des  Ganymed  angeord¬ 
neten  Fische,  Landtiere  und  Vögel  sich  zunächst  einmal  auf  die 
bei  Empedokles1),  Herodot2)  und  in  der  griechisch-ägyptischen  Kore 

1)  Diels,  FVS  2,  p.  207,  No.  1 1 5 : 

,,2cnv  ’AvdyKpc  xPhPa,  Geüüv  ippcpicpa  rraXaiöv 
«Hbiov  irXaT^eca  KaxeccpppYicp^vov  öpKoic;. 

€Öt4  xi<;  äpTrXcmqa  qpöviu  cpiXa  yma  pipvp 
<(NeiKe'i  0’^>  ö<;  K(e)  £mopKov  dtpapxpca«;  4tto|uöcc^ 
baipovec  oit€  paKpaünvoc  XeXdxaci  ßioio, 

Tpic  piv  pupiac  uipac  dirö  paKdpujv  dXdXpcGat, 

(puopdvouc  -rravToia  bid  xpövou  ei'bea  Gvpxüuv 
dpyaX^ac  ßiöxoio  pexaXXdccovxa  KeXeuGouc. 
aiG^piov  p£v  y^P  c<pe  p^voc  rrövxovbe  biumei, 

-rrövro«;  b’£c  xöovöc  oubac  ÖTr^Trxuce,  ydia  b’£c  aiiydc 
peXiou  (pa^Govxoc,  6  baiG^poc  gpßaXe  bivatc  . . . 
tijuv  Kal  £yüj  vuv  dpi,  cpuyac  GeöGev  Kai  dXpxnc . . 

Dazu  Fr.  127,  p.  210:  £v  Gppecci  X^ovxec . .  YiYvovxai.  Als  die  in  den  Sonnenstrahlen 
lebenden  Geschöpfe  sind  wohl  die  Adler  als  dpkxp  pexoiKpcic  gedacht  (u.  S.  314,  1). 
Cumont,  L’aigle  funeraire  des  Syriens  et  l'apotheose  des  empereurs ,  Revue  de 
l’histoire  des  religions,  1910;  Keller,  Tiere  des  klass.  Altertums,  249  u.  Anm.  153; 
Dieterich,  Mithrasliturgie  184,  3. 

2)  II,  123;  Fontes  hist,  relig.  Aeg.  ed.  Th.  Hopfner,  Bonn  1922,  p.  25  (fehlt  bei 
Kern,  Orph.  Fr.  p.  238h,  No.  220):  .  .  .  dpxpYex^eiv  b£  xdüv  köxw  Arfmrxioi  X^youci  Ap- 
ppxpa  Kal  Atovucov.  irpinxoi  b£  Kai  xövbe  xöv  Xöyov  ArfÜTixtoi  eici  oi  eurövxec,  üjc 
dvGpiimou  ipux^  dGdvaxöc  £cxi,  xou  cuüpaxoc  be  KaxacpGivovxoc  kc  äXXoZmovaielYi- 
vöpevov  4cb0exar  Siredv  bk  uävxa  trepi^XGp  xd  xepcaia  Kai  xd  GaXdccia  Kai 
xd  rrexeivd,  auGic  kc  dvGpihirou  cwpa  Yivöpevov  kbüveiv,  xfjv  rrepipXuciv  bk  auxrj 
YivecGai  kv  xpicxiXioici  £xeci.  xoüxw  xuj  Xöyw  eici  01  ‘GXXpvuuv  k\ ppcavxo, 
oi  p£v  rrpöxepov,  ol  bk  öcxepov,  ibc  ibiiu  £ujuxu)v  £övxt.  xüjv  eyib  eibüuc  xd  oüvöpaxa 
oö  Ypdqpu)."  Die  Zurückhaltung  des  letzten  Satzes  stimmt  zu  der  auch  sonst  dem  Herodot 
eigenen  Vorsicht  in  Mysteriendingen,  die  begreiflich  ist,  wenn  man  sich  an  die  Erleb¬ 
nisse  des  Aischylos  nach  der  Aufführung  seiner  Bassariden  erinnert  (Belege:  Pauly- 
Wiss.  I,  ioöyf.,  Z.  64 — 11).  Die  Hellenen,  die  er  meint,  sind  Orpheus  —  cf.  Hymn. 
XXXVII  Tixdviov  v. 4:  dpxal  Kai  irpYai  TTdvxiuv  Gvpxüuv  TroXupöxGmv  eivaXiuuv  Trxpvüüv 
xe  Kai  01  x^öva  vaiexöouav  —  224b  Kern  fehlt  merkwürdigerweise  die  Anordnung 
nach  Tierreichen  — ,  dann  Pythagoras  (Fimmen,  Arch.  f.  Rel.-Wiss.  XVII,  514,  1.  2), 
endlich  Empedokles  (o.  A.  1).  Beachte  den  Ausdruck  Icbüexai  kc  öXXo  Abov  „immer 
wieder  in  ein  anderes  Lebewesen  eingekleidet  wird“  bzw.  medial  „hineinschlüpft“. 
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Seelenwanderung  durch  die  drei  Tierreiche 


Kosmou1)  bezeugte  Metempsychosenlehre  beziehen,  wonach  die  mensch¬ 
liche  Seele  durch  Tierkörper  aller  drei  Reiche  —  Land-,  Meer- 

Ebenso  Platon,  Phaed.  81E  xd  xüjv  övujv  Kai  xüjv  xotouxujv  0r|pfujv  ökoc  tvbtie- 

c0ai  und  vorher £vbüovxai  (sic  Meibom,  codd.  £vbouvxai);  o.  S.  8 1 ,  i  ,,rn0r|KOV  evbüei“. 
Dazu  lat.  „homines  in  vultus  ac  terga  ferarum  induere“  „Menschen  in  wilde  Tiere 
verwandeln“,  Vergil,  Aen.  7,  19  (von  der  Kirke  gesagt). 

1)  §  21—24,  Stob.  I,  398,  10,  „Weltenmantel“,  737,  1;  503,  2:  Die  Seelen  müssen 
durch  Feuer,  Luft,  Erde,  Wasser  hindurch,  so  daß  die  gerechtesten  Seelen  in 
Löwen,  Adler,  Drachen,  Delphine,  später  unter  Menschen  in  Seher  und  Könige 
gelangen.  Die  Übereinstimmung  mit  Empedokles  (o.  S.  313,  1),  bei  dem  der  Löwe  eben¬ 
falls  als  bevorzugte  Palingenesie  erscheint  (Fr.  127,  o.  S.  313, 1),  und  mit  Herodot  (Anm.  2) 
springt  in  die  Augen.  Dagegen  fehlen  gerade  die  bezeichnenden  Merkmale  dieser 
Lehre  bei  Platon,  Phaid.  249b,  Phaidr.  81  E,  f.  (o.  S.  81,  1),  von  dem  die  Kore  Kosmu 
nachj.  Kroll,  Lehren  des  Hermes  Trismeg.  271,  3  (nach  Wendland,  h. Kultur  II,  183,  1) 
abhängig  sein  soll.  Ich  bin  daher  nach  wie  vor  der  Meinung,  daß  der  Bericht  des 
Herodot  nicht  anders  zu  verstehen  ist  als  dadurch,  daß  ihm  bereits  die  in  der  Kore 
Kosmu  verarbeiteten  epichorischen  ägyptisch-persischen  synkretistischen  Traditionen 
Vorlagen,  da  die  national-ägyptische  Eschatologie  nichts  der  Art  kennt  (Fi m men,  Arch, 
f.  Rel.-Wiss.  XVII,  5 20 ff.)  und  die  eigenartigen  Angaben  des  Herodot  durchaus  nicht 
erfunden  sein  können.  Die  Beweisführung  von  Flinders-Petrie,  Personal  Religion 
in  Egypt,  London  1909,  p.  40 ff.,  der  die  Kore  Kosmu  in  die  erste  Zeit  der  Perser¬ 
herrschaft  über  Ägypten  —  unter  Aryandes  —  setzen  wollte,  weil  sie  am  Schluß  von 
§  48  (Stob.  ecl.  p.  413,  Z.  10  Wachsmuth)  einen  friedlich  und  siegreich  über  Ägypten 
regierenden  „Satrapen“  erwähnt,  bedarf  einer  Einschränkung,  da  auch  noch  Ptolemäus  I. 
in  einer  ägyptischen  Inschrift  von  314  v.  Chr.  offiziell  als  hsatrapan  =  „Satrap“  betitelt 
wird  und  den  Königstitel  erst  305  v.  Chr.  annahm  (W.  M.  Müller,  'Egypt',  Enc. 
Bibi.  1247,  §  71).  Nach  305  aber  hatte  sicher  niemand  in  Ägypten  mehr  Veranlassung 
für  „Herrscher“  ohne  weitere  Erklärung  das  persische  Wort  „Reichswart“  =  caxparrric 
zu  gebrauchen.  Das  ist  auch  für  die  Datierung  des  Leydener  Papyrus  V  (Dieterich, 
Jb.  f.  Philol.,  Suppl.  XVI,  804)  wichtig,  wo  6  xpc  qpüceuuc  f)yepwv  caxpdrrep  (-ep  =  ägypt. 
wr\  Xaxpa-irFep  =  „großer  Satrap“)  Kppcp  erwähnt  wird,  und  dessen  Vorlage  daher 
auch  älter  als  305  v.  Chr.  sein  muß.  Keinesfalls  war  J.  Kroll  berechtigt,  über  diesen 
auf  ein  gewichtiges  Argument  gestützten  Datierungsversuch  so  hinwegzugleiten,  wie  er 
es  S.  116,  1  getan  hat.  Petrie  hat  sich  natürlich  über  die  philosophiegeschichtliche 
Stellung  der  griechischen  Hermesschriften  keine  Rechenschaft  gegeben,  da  er  nur  die 
englische  Übersetzung  benutzte.  Ich  selbst  dagegen  habe  aber  schon  „Weltenmantel“ 
S.  503,  2,  737,  1,  besonders  736,  4  deutlich  gesagt,  daß  die  platonisierend-neu- 
pythagoreische  Ausdrucksweise  auf  Rechnung  der  griechischen  Über¬ 
setzer,  bzw.  Bearbeiter  gesetzt  werden  muß.  Das  ist  keine  bloße  Annahme,  sondern 
steht  schon  ganz  deutlich  bei  Iamblich,  de  myst.  VIII,  4:  xd  p£v  ydp  cpepoptva  üjc 
€ppou  EppaiKd  irepffxei  böHao,  ei  Kai  xi)  xüjv  qpiXocöqpuiv  yXÜJxxq  uoXXdKic 
Xppxar  pexay 4ypairxai  yap  dtrö  xpc  Aiyu-irxfac  yXwxxr|C  ü-rt’  dvbpwv  qpi\o- 
cocpiac  0 u k  direipwc  ^xövxuuv.“  (In  ganz  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  in  geringerem 
Maß  sind  philosophische  Ausdrücke  wie  xöttoc  0eoö  für  ßeöc  u.  dgl.  in  die  griechische 
Übersetzung  des  Alten  Testaments  und  der  philosophische  Logos-  [aram.  MemrcC-~\ 
Begriff  in  das  aramäische  Targum  der  hl.  Schrift  eingedrungen.)  Die  Tatsache  einer 
solchen  Übersetzung  ist  handgreiflich  deutlich  im  Corp.  Herrn.  XV,  2,  wo  es  heißt: 
6  bö  Xöyoc  xfj  uaxpiba  biaX^KXiu  ^pppveudpevoc  £xei  caqpf)  xöv  xüjv  Xöywv  voOv-  Kai 
yap  auxö  xö  xfjc  cpuuvf|c  iroiöv  Kal  f)  xüjv  Aiymrxfujv  övopdxuiv  <(eKcpihvr|Cic)>  £v  £auxf| 
<-Xei  T1>lv  £v£pyeiav  xüjv  Xeyopevuiv  (diese  für  die  magischen  övöpaxa  ßapßapa  so  wesent¬ 
liche  Auffassung  nennt  W.  Kroll  a.  u.  a.  O.  „leere  Wichtigtuerei“)  öcov  oöv  öuvaxöv 
£cxi  coi  ßaciXeö  . .  xöv  Xöyov  biaxpppcov  dvrippf] veu xov,  i'va  ppxc  eic  'EXXpvac  £X0i^| 
xoiauxa  pucxripia  ppxe  f]  xüjv  EXXpvujv  fnrepfiqpavoc  cppacic  .  .  £Hlxr]Xov  iroif)cq  xö 
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und  Lufttiere  —  hindurch  wandern  muß,  bevor  sie  wieder  in  den 
der  Göttergestalt  nachgebildeten  Menschenkörper  und  damit  zur  end¬ 
lichen  Vergottung  g'elangt. 

cepvov.“  Auch  der  Name  des  von  Iamblich,  VIII,  5  erwähnten  Übersetzers  Bitys, 
Bitos  oder  Pitys  der  Zauberpapyri  (Dieterich,  Jb.  f.  Philol.  VI,  Suppl.  753)  „f|ppfp 
veuce  bä  Bi-ruc  TTpo(pf]Tric  ist  die  ägyptische  Bezeichnung  „jener  Dieb“  für 

den  Verräter,  der  die  dvep|ixf]veuToc  vor  den  Hellenen  zu  bewahrende  Geheimschrift 
nun  doch  diesen  verraten  hat.  Trpoqpf]Tr)c  (Übersetzen  ist  doch  keine  mantische  In¬ 
spiration  erfordernde  Arbeit!)  ist  die  regelmäßige  Übersetzung  von  äg.  hrjdib  „Vorlese¬ 
priester“,  Bkuc  Ttpocpfixric  also:  „ein  diebischer,  unehrlicher  Vorlesepriester“.  Die  her¬ 
metischen  Kyraniden  (Lap.  gr.  3,  6  Ruelle;  3,  n;  5,  29),  berufen  sich  ständig  auf 
persische  Quellen  (cTfiXp  ypd|U|Liaci  TTepctKoic  £YKexapay|u£vr|  —  vgl.  die  in  persischer 
Keilschrift  beschriebenen  ägyptischen  Dariusstelen !).  Die  Kore  Kosmu ,  Stob.  I,  514,  16 
preist  die  Ägypter  als  die  klügsten  der  Menschen  und  beschimpft  die  Bewohner  von 
Hellas  und  Italien  (=  Großgriechenland!)  in  giftiger  Weise  als  Päderasten,  an  denen 
nur  das  Hinterteil  und  die  Lenden  schön  seien!  Die  von  J.  Kroll,  S.  i66f.  be¬ 
handelte  Weltuntergangsprophetie  im  „Asclepius“,  §  XXIV f.  —  die  im  Zusammen¬ 
hang  mit  einer  ganzen  Reihe  solcher  z.  T.  auch  griechisch  erhaltenen  Texte  (Greß- 
mann-Ranke,  Altorient.  Bild.  u.  Texte  S.  204 — 209)  .zu  behandeln  gewesen  wäre  — 
nennt  als  die  Barbaren,  denen  Ägypten  zur  Beute  fallen  wird,  „Skythen,  Inder  und 
benachbarte  Barbaren“  ist  also  ein e.  vaticmatw  ftost  eventum  auf  die  persische 
Besatzungsarmee,  die  von  griechischen  oder  römischen  Fremdherrschern  noch  gar 
nichts  weiß,  also  viel  älter  sein  muß  als  die  griechische  Übersetzung  bzw.  Überarbeitung. 
Alle  diese  ungriechischen  Merkmale  mit  W.  Kroll,  in  Pauly  RE2  VIII,  802,  leicht¬ 
hin  als  „Fiktion“  abzutun,  ist  nicht  mehr  am  Platz,  seit  sich  tatsächlich  in  den  Papyri 
von  Elefantine  aramäische  Übersetzungen  persischer  Schriftwerke  aus  dem  5.  Jahrh. 
v.  Chr.  gefunden  haben  und  die  iranischen  Elemente  in  der  hermetischen  Theologie 

—  was  man  gewöhnlich  ihren  „platonischen  Dualismus“  nennt  —  klar  am  Tage 
liegen.  Die  Hermetiker  sind  griechisch,  wie  die  Schriften  Phiions,  Aristobuls,  Arta- 
pans  und  die  Septuaginta  selbst,  aber  mit  einem  ägyptisch-persischen  Kern,  sowie  die 
aufgezählten  Schriften  zu  innerst  doch  jüdisch  sind.  Und  dieser  Kern  reicht  minde¬ 
stens  in  die  Zeit  Herodots,  in  die  Zeit  der  Perserherrschaft  über  Ägypten  (um  450  v.  Chr.) 
zurück.  J.  Kroll  hat  ganz  bewußt  (s.  S.  387,  o  u.  S.  XI)  nur  die  Parallelen  aus  der 
griechischen  philosophischen  Literatur  zusammengestellt  und  die  orientalische  Seite  des 
Hermetika-Pr oblems  beiseite  geschoben.  Aber  diese  andere  Seite  der  Sache  ist  eben 
doch  auch  in  Betracht  zu  ziehen.  Der  merkwürdige  Ausdruck  KÖpr)  KÖcpou  „Augapfel 
der  Welt“  z.  B.  ist  sonst  weder  ägyptisch  noch  griechisch  bezeugt,  wohl  aber  sumerisch: 
im  einem  Eridu-Text,  CTBT  XVI,  46  f.  heißt  der  Mittelpunkt  der  Oekumene  KI-SI-KUR 

—  „Ort  des  Auges  des  Landes“;  auch  rabbinisch  (Bacher,  Agad.  Tann.  I,  377,  2.  Aufl., 
37 1,  2)  findet  sich  der  Vergleich  der  Welt  mit  einem  Augapfel  (bath  'ayin  =  „Tochter 
des  Auges“  —  genau  wie  KÖpp!):  der  Ozean  ist  das  Weiße,  die  Erde  das  Dunkle 
[die  Iris],  das  Loch  in  der  Iris  ist  Jerusalem,  das  Bildchen  darin  der  Tempel.  Mandä- 
ische  Parallelen  zum  Seelenmythus  der  Kore  Kosmu  bei  Reit  zenstein,  Iran.  Erlös. - 
Myst.  53,  1.  Der  Nachweis  eines  mindestens  ins  3.  Jahrh.  v.  Chr.  (!)  zurückreichenden 
Mithräums  in  Ägypten  (J.  G.  Smyly,  Greek  Papyri  from  Gurob,  Dublin  1921,  No.  22; 
OLZ  1924,  c.  402;  Latte  in  Cumont-Gehrich s,  Leipzig  1923,  229)  paßt  durchaus 
zu  dem  oben  Gesagten.  —  Ich  freue  mich,  zu  sehen,  daß  kein  Geringerer  als  Franz 
Cum  on  t,  After  Life  in  Roman  Paganism,  New-Haven  1922,  p.  1 7 7  f . ,  jetzt  die  ange¬ 
führte  Herodotstelle  ähnlich  beurteilt:  „the  most  probable  opinion  is  that  this  idea 

die  samsära- Lehre  —  made  its  way  across  the  Persian  empire  and  thus  reached 
the  Orphics  and  Pythagoreans,  It  is  however,  not  unlikely  that,  like  Babylonian  astro- 
Hindu  eschatology  was  propagated  as  far  as  Egypt  at  a  comparatively  early  date, 
and  that  the  information  given  by  the  father  of  history  may  be  at  least  partly  correct,. . . 
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jö.  Die  Tiermasken  in  den  Mithrasmysterien 

Das  Mittelstück  selbst  erklärt  sich  aus  den  S.  314  Anm.  1  ange¬ 
führten  Angaben  der  Kore  Kosmu  so,  daß  die  königliche  Seele,  die 
in  ihrem  Kreislauf  endlich  im  Luftreich  angelangt  ist,  von  ihrem  letzten 
körperlichen  Träger,  dem  Adler  der  Apotheose  (o.  S.  313,  1),  gegen 
den  Himmel  zu  den  Göttern  getragen  wird. 

36.  Die  Tiermaskenriten  in  den  mithräischen  und  in  den 
Kabir  enmysterien. 

Man  hat  längst  erkannt1),  daß  die  eigentümliche  Metempsychosen- 
lehre  der  Kore  Kosmu  und  des  Empedokles  augenscheinlich  den  viel¬ 
erörterten  mithräischen  Mysterienriten  entspricht,  bei  denen  die  Mysten 
u.  a.  die  Masken  von  Adlern,  Raben  und  Falken,  Löwen  und 
verschiedenen  andern  Tieren  anlegten,  mit  dem  Namen  dieser 
Tiere  bezeichnet  wurden  und  die  Stimmen  dieser  Tiere  nachzu¬ 
ahmen  hatten.2)  Für  dieses  bpwpevov  sind  aus  dem  Altertum  zwei 
Deutungen  erhalten,  zwischen  denen  man  durchaus  nicht  zu  wählen 
braucht3),  da  die  astrale  Beziehung  der  Tiermasken  auf  die  cykukXioi; 
qpopd  des  Tierkreises  sich  mit  ihrer  Erklärung  in  Hinblick  auf  die  Seelen¬ 
wanderung  vortrefflich  verträgt.  Porphyrios4)  führt  aus  dem  mehr¬ 
bändigen  Werk  des  Eubulos  über  den  Mithraskult  das  folgende  an: 
die  verschiedenen  Magiersekten  enthalten  sich  ganz  oder  teilweise 
der  Fleischnahrung,  Kai  y«P  böypa  xrdvxujv  ecxi  xujv  Trpümjuv  xf)v  pexep- 
vpuxujciv  eivai,  ö  Kai  epqpaiveiv  eokaciv  ev  xoTc  xou  Ml0pa  pncxripioic5).  xpv 
ydp  KOivöxr)xa  fipüiv  xrjv  irpöc  xd  £wa6)  aivixxöpevoi  bid  xü>v  Zübuuv  f]pac 
prjvueiv  eiu)0aciv.  uüc  xoüc  pev  pexexovxac  xujv  auxuuv  öpyiujv  pucxac  Xe- 
ovxac  XaXeiv,  xdc  be  yuvaiKac  Xeaivac7),  xoüc  be  üirripexoOvxac  KÖpaKac. 

1)  G.  R.  S.  Mead,  Thrice  Greatest  Hermes,  London-Benares  1906,  p.  180 ff. 

2)  Cumont,  Textes  et  Monum.  II,  pp.  535,  8  und  Hieronym.  epist.  ad  Laetam 
107.  Ps.  Augustin,  Quaest.  vet.  etnov.  Test.  114  (Migne,  PL  35,  2343):  „die  einen 
schlagen  mit  den  Flügeln  wie  die  Vögel  und  ahmen  die  Stimme  des  Raben  nach,  die 
andern  brüllen  wie  Löwen;  da  sieht  man,  wie  die,  die  sich  weise  nennen,  schimpflich 
zum  Narren  gehalten  werden“.  Vgl.  u.  S.  320,  1.  Die  o.  S.  249  ff.  erörterten  Gegenstücke 
lassen  erkennen,  daß  diese  Tiermaskerade  ursprünglich  mit  dem  Stieropfer  zusammen¬ 
hängt.  Um  die  Schuld  an  dieser  Tötung  des  Ackerstieres  von  sich  abzuwälzen,  ver¬ 
kleiden  sich  die  Opferer  als  Tiere  —  und  Götter. 

3)  Cumont-Gehrich ,  Myst.  d.  Mithra2,  Leipzig  1923,  S.  139.  Cumont,  Textes 
et  Monuments  I,  315,  5.  Reitzenstein,  Iran.  Erlösungsmyst.,  Bonn  1921,  168,  3,  wo 
Cumonts  Behandlung  der  Stelle  als  „unglücklich“  und  das  wertvolle  Zeugnis  des 
armen  Pallas  als  „Klügeleien  eines  theologischen  Philosophasters“  abgekanzelt  werden! 

4)  de  abstin.  IV,  16,  p.  235 f.  Nauck. 

5)  Alles  folgende  fehlt  bei  Clemen,  Fontes  hist,  relig.  Persarum,  Bonn  1920,  S.  80! 

6)  Vgl.  dazu  o.  S.  28  zu  dem  Jubiläumsmosaik  von  Karthago. 

7)  Grabinschrift  einer  solchen  mithräischen,,lea“imafrikanischenTripolis(Cumont- 
Gehrich  2,  163,  2). 
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em  xe  xwv  ixaxepuuv  .  .  .  (Lücke)  . .  .  dexol  yap  Kal  lepaKec1)  ouxoi2)  Ttpoc- 
äfopeuovxai . .  ö  xe  xd  XeovxiKa  TtapaXapß  avuuv  nepixiGexai  Travxo- 
baTtac  Cujuüv  popcpac,  div  be  dixobibouc  TTaXXac  ev  xaic  Trepl  xou  MlGpa 
xrjv  Koivriv  qpr|ä  cpopdv  oiecQai,  ujc  Trpöc  xöv  ZwbiaKÖv  kukXov  atro- 
xelveiv,  xijv  be  aXr|Givriv  UTroXrnpiv  Kai  aKpißrj  Ttepl  xüjv  dvGpuiTuvujv 
ipuxdiv  aivlxxecGat,  ac  Travxobaitoic  rrepiexecGai  cwpaci  Xefouci.  Kal 
fdp  Aaxwuuv  xivac  xrj  cqpuj  biaXeKxai  arrpouc  Kal  cKumpouc  Xacoupouc  xe 
Kal  pepouXouc  KaXeiv.3)  Der  zum  „Löwen“  beförderte,  „die  Löwen¬ 
würde  empfangende“  hatte  also  —  nacheinander  natürlich  — 
„allerlei  Tiermasken  anzuziehen“,  bzw.  wieder  abzulegen  —  voll¬ 
kommen  verständlich,  wenn  damit  der  Durchgang  der  Seele  durch 
die  verschiedenen  Lebewesen  bis  hinauf  zum  „König  der  Tiere“  dar¬ 
gestellt  wurde,  und  durchaus  übereinstimmend  mit  der  Tatsache,  daß 
die  nächsthöhere  Weihe  die  zum  „Perser“  ist;  auch  wieder  sehr  ein¬ 
leuchtend,  denn  in  einem  iranischen  Kult  mußte  die  Wiedergeburt  in 
Menschengestalt  nur  dann  wünschenswert  erscheinen,  wenn  man  als 
Angehöriger  des  Herrschervolkes  und  nicht  der  unterworfenen 
Nationen  geboren  werden  konnte;  so  wie  in  dem  bekannten  platoni¬ 
schen  Dankgebet4)  der  Beter  sich  glücklich  preist,  als  Mann,  nicht  als 
Frau,  als  Freier*,  nicht  als  Sklave,  als  Hellene,  nicht  als  Barbar  ge¬ 
boren  worden  zu  sein,  und  wie  ebenso  der  Jude  im  täglichen  Gebet 
dafür  dankt,  als  Israelit,  nicht  als  Heide,  als  Mann,  nicht  als  Weib  usw. 
zur  Welt  gekommen  zu  sein.5)  Die  letzterwähnte  Weihe  erfolgte  durch 
Anlegen  persischer  Nationaltracht  (vgl.  o.  S.  308,  1),  insbesondere 
der  phrygischen  Mütze  und  der  dvaHuplbec6),  die  der  Gott  Mithras 
selbst  trägt.7) 

Der  nächstfolgende  Weihegrad  des  fiXiobpöpoc  ( heliodromus )  soll 
den  Mysten  befähigen,  mit  der  Sonne  die  himmlische  Bahn  zu  laufen.8) 

1)  Die  Bezeichnung  „Falke"  wird  wohl  in  Ägypten  eingedrungen  sein,  da  hier 
der  Horusfalke,  nicht  der  Adler,  der  Königsvogel  ist. 

2)  seil,  die  inschriftlich  bezeugten,  in  der  Lücke  zu  ergänzenden  f|\iobpö)aoi. 

3)  vgl-  o.  S.  79,  5. 

4)  Plutarch,  Marius  5;  Diog.  Laert  I,  1,  7. 

5)  Talm.  Jerush.,  Berakh.  IX,  1;  Talm.  Babl.,  Menach.  43b;  Berakh.  Tosefta  c.  6. 
Persische  Parallelen  hat  James  Darmesteter,  Zend  Avesta  I,  p.19  3  beigebracht; 
s.  Israels,  Annotated  Edition  of  the  Authentic  Prayerbook,  London  1914,  p.  XVI. 

6)  Cumont-Gehrich  s,  141,  3. 

7)  Auf  diese  Mysterienweihe  des  „Anziehens“  zum  „Perser“  und  die  jüdische 
Proselytentaufe,  die  den  Heiden  zum  Juden  macht,  spielt  Paulus  a.  O.  S.  307,  2f.  an, 
wenn  er  sagt,  daß  im  Gegenteil  in  dem  „mystisch  angezogenen“  Christos  alle 
nationale  Besonderheit  aufgehoben  sei. 

8)  Loisy,  Les  mysth'es  -patens  et  le  mystere  ehr  Men,  Paris  1914,  p.  183:  ,,1’helio- 
drome  monte  avec  le  soleil  sur  son  char“.  Ägyptische  Zaubersprüche  befähigen  die 
Seele,  auf  die  Sonnenbarke  aufzuspringen  und  mit  ihr  zu  fahren  (A.  Wiedemann, 


3 1  8  „pater** 1  „ miles “  „ cryphius “ 

Das  ist  eben  wahrscheinlich  die  mystische  Fähigkeit  des  „Adlers“, 

—  dessen  Augen  ja  allein  von  allen  Tieren  die  Sonnennähe  aus- 
halten  — ,  da  nach  verschiedenen  Überlieferungen  ein  mystischer, 
Phönixartiger  Sonnen vogel  Tag  für  Tag  ihre  Bahn  durchfliegt.1) 

Den  Abschluß  der  Weihen  bildet  die  Erhebung  zum  f)j pater “,  die 
wohl  die  vollzogene  Vergottung  des  Mysten  durch  „Anziehen“  des 
„Vaters“  und  völliges  Untertauchen  in  der  väterlichen  Schöpfergott¬ 
heit  bedeutet. 

Vor  der  Weihe  zum  „leoil  ist  man  ,, miles “,  ein  Gottesstreiter 

—  „ein  Mensch  sein,  heißt  ein  Kämpfer  sein“2)  —  der  die  zoroastri- 
schen  Gebote  des  Kampfes  für  das  Gute  und  gegen  das  Böse,  d.  h. 
gegen  die  ahrimanischen  Geschöpfe  auf  Grund  eines  Fahneneides 
(sacr amentum)*)  zu  halten  sich  verpflichtet.4)  Noch  früher  liegt  der 
Grad  des  Kpuqpioc,  zu  dessen  Erklärung  man  vielleicht  auf  die  Er¬ 
wähnung  eines  nur  am  Ida  gefundenen  Steines  Kpuqpioc  hinweisen 
könnte,  „ qui  ne  se  voit  que  pendant  la  celebration  des  mysteres  des 
Dteux“5),  da  in  den  Mithräen  in  der  Tat  eine  eigene  Feier  des  „cry- 
phios  ostender e“6)  bezeugt  ist,  und  man  sehr  wohl  an  eine  erste  Ein¬ 
schließung  der  Seele  in  einem  Stein  (einem  Treiptubqc  becpöc  u.  S.  336,  5) 
denken  kann,  aus  dem  dann  wie  der  öeöc  ck  Tterpac  so  auch  der  erste, 
felsentsprossene  Mensch7)  anö  bpuöc  f|  dato  Trerpac  geboren  worden  wäre. 

AO  II  22,  14).  Im  verzückten  Zustand  während  des  Gebets  fühlt  sich  Krates  (Berthelot, 
La  chimie  au  moyen-age  III,  43  ff.)  „porte  tout  ä  coup  dans  les  airs  en  suivant  la  meme 
route  que  le  soleil“.  Dieterich,  a.  a.  O.,  S.  184.  Dazu  vgl.  „Weltenmantel“  617,  5, 
689,  10  über  die  Jenseitsfahrt  des  Parmenides,  der  auf  dem  Weg  1)  Kara  Trävxa  xaxf| 
qp4p’  eiböxa  cpijuxa  (d.  h.  „die  allwissenden  Lichter!“  =  Sonne,  Mond  und  Wandelsterne), 
d.  h.  auf  der  Ekliptik,  zum  Haus  der  rrap04voc  Akq,  d.  h.  zum  Jenseitstor  im  Sternbild 
der  Jungfrau  mit  der  Wage  (vgl.  o.  S.  181,  1;  184,  1)  gelangt. 

1)  Griech.  Baruchapokalypse  6,  Kautzsch,  Pseudepigr.  II,  452;  slav.  Henoch, 
ebenda  Anm.  e).  Dazu  die  rabbinischen  Spekulationen  über  den  rt  Mal.  3,  20, 
Ps.  50,  21;  Bacher,  Agada  d.  Tann.  II,  45,  4.  Lev.  r.  c.  22;  Pesikta  rabbati  c.  16, 
81  a;  cf.  Hiob.  12,  7;  39,  21.  Genes,  r.  c.  19,  Levyson,  Zoologie  des  Talmud  S.  353 ff. 
Epiphanius  Mustoxydes  Cu\\.  dveKÖ.  2p.,  13  bei  Roscher,  ML.  I2,  1170,  4. 

2)  Cumont-Gehrich  8,  S.  148.  Vgl.  die  unerschütterlichen  Soldaten  der  eijuap- 
p^vq  und  ihren  Fatalismus  bei  Vettius  Valens  VI,  9;  Catal.  Codd.  astr.  V,  p.  40,  33 ff. ; 
41,  11. 

3)  4  Esra  7,  127:  „das  ist  der  Sinn  des  Kampfes  (dyinvoc),  den  jeder  kämpfen 
muß,  der  auf  Erden  als  Mensch  geboren  ist . . .“ 

4)  Harnack,  Militia  Christi,  1905;  Cumont,  Relig.  orient,  pp.  XI V  ff. ;  Cumont- 
Gehrich  3,  1 4 1 ,  2. 

5)  Herakleides  von  Sikyon  im  2.  Buch  seiner  Schrift  über  die  Steine  (vor  227  n. 
Chr.,  bei  Ps.  Plut.  de  fluviis,  trad.  Mdly,  Rev.  et.  grecques  V,  1892,  p.  333.  Vgl.  o. 
S.  84,  5,  die  Basilidianische  Theorie,  wonach  der  Mensch  verschiedene  Laster  von  Tieren, 
die  Härte  aber  vom  Stahl  und  Stein  habe. 

6)  CIL  VI,  751a,  Cumont-Gehrich3,  141,  1. 

7)  Zusammenstellung  aller  Zeugnisse  über  den  steinentsprossenen  Menschen  bei 

Eisler,  Arch.  f.  Rel.-Wiss.  XVII,  305 ff. 
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Daß  man  den  untersten  Grad  der  Mysten,  die  noch  „dienenden“ 
TJTrripeioOvTec *)  als  „Raben“  (coraces)  bezeichnete,  würde  man  nicht  ver¬ 
stehen,  wenn  man  nicht  in  der  Angabe  des  Pallas  einen  Fingerzeig 
besäße,  daß  sich  diese  Symbole  auf  die  Tierkreiszeichen  beziehen. 
Man  erinnert  sich  demgemäß  an  die  o.  S.  182  ff.  erörterten  Abbildungen 
und  Überlieferungen,  nach  denen  die  Seelen  durch  das  Himmelstor 
beim  Wendekreis  des  Krebses  (o.  S.  180,4,  181,  0  in  die  irdische  Welt 
herabsinken,  nachdem  sie  im  Kreis  wie  Vögel  den  weinduftenden 
Kpaxrip  umflattert  haben  und  durch  den  Trunk  der  Vergessenheit  aus 
diesem  betäubt  und  beschwert  hinabgezogen  worden  sind. 

Es  scheint  somit,  daß  der  unmittelbar  neben  dem  „Krater“  ver- 
stirnte  „Rabe“  demgemäß  die  erstmals  zur  Geburt  herabsinkende 
Seele  darstellt  und  deshalb  die  Neophyten  auf  der  untersten  Stufe 
der  Einweihung  als  „Raben“  bezeichnet  wurden. 

Da  gegenüber  vom  Krebs  das  andere,  für  den  Aufstieg  zu  den 
Göttern  bestimmte  Himmelstor  im  Steinbock  liegt,  und  gerade  dort 
das  Sternbild  des  „Adlers“  eingezeichnet  ist1 2),  so  ist  allem  Anschein 
nach  auch  der  endliche  Abschluß  der  Seelenwanderung  durch  ein 
Astralsymbol  veranschaulicht. 

Der  „Löwe“  steht  am  Himmel  ebenfalls  wie  der  Rabe  unmittel¬ 
bar  neben  dem  „Krater*',  wird  also  als  die  Inkarnation  der  zum  zweiten¬ 
mal  ihren  Kreislauf  an  tretenden  Seele  gedacht  sein;  dazu  stimmt  es, 
daß  bei  der  „Löwenweihe“  „allerhand  Tiermasken“  an-  und  natürlich 
wieder  abgelegt  wurden.  Demgemäß  wären  zwei  menschliche  Ein¬ 
körperungen  vor  der  Vergottung  durchzumachen:  die  Seele,  die  als 
Rabe  herabsinkt  und  zuerst  irgendwie  „verborgen“  —  vielleicht 
in  einem  Steine  weilend  —  gedacht  ist,  hat  sich  das  erste  Mal  als 
„Streiter“  (miles)  zu  bewähren,  muß  dann  je  nach  ihrem  Verhalten 
durch  allerhand,  ebenfalls  astral  am  Himmel  gedachte  Tiere3)  hin- 

1)  Cumont-Gehrich ,  S.  142.  Vgl.  o.  S.  180,  2  die  Astralsage  vom  Raben,  den 
Apollon-Mithras  aussendet,  um  das  Wasser  zum  Opfer  zu  holen. 

2)  Boll,  Sphaera  1 14  ff. 

3)  Der  Gedanke  ist  offenbar  der,  daß  die  Seele  auf  ihren  Irrwegen  (rrXdvai)  am 
Himmel  in  die  verschiedenen  Tierbilder  gerät  und  dadurch  deren  Gestalt  annimmt, 
so  wie  nach  astrologischer  Lehre  die  Sonne  und  die  andern  Planeten  beim  Passieren 
der  einzelnen  Tierbilder  deren  Gestalt  annehmen:  Hermes  kciG’  ibpav  töic  popqpac 
dpeißwv  Kal  Kara  £<h&iov  pexacxilpaxtZiöpevoc,  Porphyr  bei  Euseb.  Praep.  ev.  V  10,  6, 
p.  198c;  ebenso  von  Helios:  r)  xwv  Aiymrxiuuv  ^vbeucvuxai  rrapdbocic  (=  Nechepso- 
Petosiris!)  irepi  f]\(ou  \£youca  pucxiKüüc  the  öiaqpöpouc  4v  xoic  £ujMoic  dpdßovxat  pop- 
qpäc.“  (Procl.  z.  Tim.  22c=I  p.  107,  30,  Diehl,  cf.  zu  38c  Diehl  III  56,  4).  Die 
Vorstellung  ist  auch  keilschriftlich  zu  belegen:  so  heißt  es  z.  B.  Virolleaud,  Istar 
No.  VIII,  6,  Kugler,  Sternk.  I,  229,  Jastrow,  Rel.  d.  Bab.  II,  682,  2,  daß  Venus  im 
Monat  Adar  —  dem  das  Sternbild  der  Fische  entspricht  —  „der  Fisch  des  Gottes 
E-A“  ist.  In  dieser  Art  nimmt  der  Planet  monatlich  die  Gestalt  des  gerade  eben  heliakisch 
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Tiermasken  beim  mithräischen  Mysterienmahl 

durch  (o.  S.  314,  1;  319,1)  bis  zur  Einkörperung  im  „König  der  Tiere“* 1 
als  Löwe;  dann  endlich  folgt  die  Wiedergeburt  als  „Perser“,  zum 
Schluß  die  Vergottung,  indem  der  „Adler“  die  Seele  zum  Vatergott 
zurückträgt,  von  wo  sie  durch  ihren  Abfall  herabgestürzt  ist. 

Abbildungen  der  in  den  Mithrasmysterien  getragenen  Tiermasken 
bietet  das  Mithrasrelief  von  Konjica  in  Bosnien1):  rund  um  den  Tisch, 
an  dem  zwei  „patres“  sitzen  und  die  rituelle  Wiederholung  jenes 
Abschiedsmahles  begehen,  das  Mithras  mit  Helios  vor  seiner  Himmel¬ 
fahrt  gefeiert  hatte2),  stehen  und  liegen  Mysten  verschiedener  Stufen: 
man  erkennt  an  der  phrygischen  Mütze  den  „Perser“,  der  den  andern 
das  Trinkhorn  reicht,  an  dem  Vogelkopf  mit  dem  krummen  Raubtier¬ 
schnabel  den  „Adler“,  rechts  und  links  von  dem  dreifüßigen  Tisch 
mit  den  heiligen  Broten  kauert  ein  „Löwe“  und  liegt  ein  „Stier“. 
Der  Kopf  des  einen  Mysten  rechts  fehlt,  der  des  zweiten  dürfte  als 
Widderkopf  angesprochen  werden  —  gewiß  nicht  zufällig  lauter 
Zodiakaltiere. 

Da  am  Mysterienmahl  die  Mysten  erst  vom  Löwengrad  aufwärts 
teilnehmen  durften3),  so  bestätigt  das  Relief  vollauf  die  o.  S.  317  ge¬ 
gebene  Deutung  der  Angabe  des  Porphyrios,  daß  6  t&  XeovTitca  rra- 
paXajußavujv  Trepi-riGerai  iravrobaTrac  Ziwuuv  popqpac,  d.  h.  daß  die  zu 
Weihenden  sich  in  verschiedene  Tiermasken  —  Widder,  Stier,  .  .  .  ? 
.  .  .,  Löwen  —  zu  hüllen  hatten.4) 

Schon  die  Alten  waren  sich  anscheinend  über  gewisse  Überein¬ 
stimmungen  der  bakchischen  und  der  Mithrasmysterien5)  im  klaren 
und  machten  daher  den  seelengeleitenden  Mithras  zum  Lehrer  des 

aufgehenden  Zodiakalgestirnes  an  (Jastrow,  a.  a.  O.  II,  684,  1,  fünftletzte  Zeile).  Die 
Übertragung  auf  die  eben  zur  Geburt  eilende  Sternschnuppenseele  (u.  S.  358,  4),  die  beim 
Durchgang  durch  das  betreffende  Horoskopgestim  die  entsprechende  Tiergestalt  an¬ 
nehmen  muß,  liegt  sehr  nahe  und  bildet  das  Verbindungsglied  zwischen  Astrologie 
und  Metempsychosenlehre,  das  Clemens  Alex.  V,  14,  103,  4  für  die  iranische  Escha¬ 
tologie  der  Er-Apokalypse  bezeugt,  wenn  er  sagt:  bid  tüjv  biübeKa  Zäubüuv  f|  öböc  ylve- 
rai  rate  ipuxaic  etc  ävdXrjiinv“4. 

1)  Cumont-Gehrich,  Tafel  II,  Fig.  6  zu  S.  146;  nach  Cumont,  Textes  et 
Mon.  I  175.  Dazu  ein  Bruchstück  eines  römischen  Reliefs  Cumont,  Rev.  archeol. 
1902,  I,  S.  14T,  Fig.  2.  Unten  Taf.  XXI,  Abb.  119. 

2)  ebenda  S.  124. 

3)  Cumoftt-Gehrich®  S.  142  über  die  peT^xovTec- 

4)  Dadurch  erledigt  sich  der  Versuch  von  Reitzenstein,  Iran.  Erlösungsmyste¬ 
rium,  S.  168,  diese  Angabe  auf  die  mit  verschiedenen  Tierbildem  bestickte  stola 
Olympiaca  in  den  I  s  i  s  mysterien  (Apuleius,  Metam.  XI,  24)  zu  beziehen. 

5)  Ausführlich  erörtert  „Weltenmantel“  S.  4o6ff.  und  öfter.  Vgl.  Cumont-Geh¬ 
rich  97,  4  und  22,  4,  der  orphische  Einflüsse  auf  die  Mythrasmysterien  annimmt, 
während  ich  umgekehrt  die  kosmologischen  Spekulationen  der  altionischen  Mystik 
vom  persischen  Zrvanismus  ableite  (o.  S.  2,  1 ;  74,  5;  314,  1). 
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Ein  bakckischer  Mystengrad  des  ,, Adlers“? 

Bakchos.1)  In  der  Tat  scheint  ein  neugefundenes  Denkmal,  zusam¬ 
mengehalten  mit  dem  o.  S.  2gof.  besprochenen  Zeugnis  über  die  Ver¬ 
wendung  von  Tiermasken  in  den  orphischen  Mysterien,  wahrschein¬ 
lich  zu  machen,  daß  auch  in  den  bakchischen  Telesterien  ein 
Mystengrad  des  „Adlers“  bestand.  In  einem  leider  beschädigten 
Stuckrelief  des  orphischen  Hypogeums  bei  Porta  Maggiore2)  ist  näm¬ 
lich  die  Entrückung  des  Ganymed  so  dargestellt,  daß  der  Jüngling 
nicht  durch  den  Vogel  des  Zeus,  sondern  —  wie  etwa  auf  der  Apo¬ 
theose  der  Faustina  —  durch  einen  geflügelten  menschlich  ge¬ 
stalteten  Genius  erfolgt.  Nach  den  Bruchspuren  glaube  ich  deut¬ 
lich  zu  sehen,  daß  dieser  Genius  einen  Adlerkopf  auf  den  Schul¬ 
tern  trug-. 

Demnach  wird  man  anzunehmen  haben,  daß  auf  dem  Mosaik¬ 
boden  des  Bakcheions  von  Hadrumetum  in  dem  Mittelrund  mit  der 
Darstellung  des  vom  Adler  entführten  Ganymed  ein  Hierophant 
mit  Adlermaske  und  Adlerflüg'eln  —  einem  aus  babylonischen 
Darstellungen  offizierender  Priester3)  wohlbekannten  Ornat  —  Platz 


1)  „Dicens  (Mithram)  esse  deum  comitem  B acchique  magistrum.u  (Cumont, 
Textes  et  Monuments  II,  52.)  Ein  inschriftlich  als  „ Mithras  Mercurius “  bezeichneter 
Hermes  mit  dem  jugendlichen,  eine  Traube  in  der  Hand  haltenden  Dionysos  im  Arm 
fand  sich  1910  im  Mithräum  von  Stockstadt  (Drexel,  Das  Castell  Stockstadt  1910, 
§  86,  Nr.  14,  Cumont-Gehrich  S.  13 1,  1). 

2)  Ich  sah  die  B end inelli sehen,  leider  immer  noch  unpublizierten  Aufnahmen 
durch  Prof.  Lietzmanns  Güte  im  Jenenser  archäologischen  Seminar. 

3)  Alabasterskulptur  aus  dem  Palast  Assumasirpal’s  III,  Brit.  Mus.,  Jastrow, 
Bildermappe  zur  Religion  Babyloniens  und  Assyriens,  Gießen  1912,  Taf.  18,  Nr.  60. 
Man  sieht  genau  die  Schnüre,  mit  denen  die  Adlermaske  um  den  Hals,  die  Adlerflügel 
an  den  Schultern  des  Trägers  angebunden  sind,  auch  die  Säume  des  Mantels  sind  mit 
Adlerfedern  bestickt.  In  der  Linken  hält  die  Gestalt  das  bangabgabu  genannte  Gefäß, 
in  der  Rechten  den  männlichen  Blütenkolben  der  Dattelpalme,  mit  dem  die  künst¬ 
liche  Befruchtung  des  hl.  Baumes  (vgl.  o.  S.  108,  5  über  die  Kaprification)  vorgenommen 
wurde  (E.  B.  Tylor,  Lord  Avebury,  Proc.  Soc.  Bibi.  Archaeol.  XII,  1890,  p.  303 
bis  393;  Eisler,  Weltenmantel  182,  2,  593,  1;  Luschan,  Alt.  Or.  XIII  4  S.  28.  Die 
ganze  Szene  ebd.  63b,  wo  die  Priester  keine  Kopfmasken,  sondern  nur  Flügel,  aber 
Strumpfhosen  mit  Adlerklauen  tragen;  ebd.  Nr.  95  zeigt  einen  Priester  mit  Fisch¬ 
kostüm,  demselben  Gefäß  und  Fruchtkolben).  Diese  Gestalten  sind  jetzt  durch  die 
von  H.  Zimmern,  Z.  f.  Assyr.  N.  F.  XXXV,  1923,  S.  1 52 ff.  erklärten  Texte  als  kul¬ 
tische  Darstellungen  der  in  den  babylonischen  Beschwörungstexten  mehrfach  erwähnten 
„sieben  Weisen“  ( sibittisunu  itsunum  oder  apkalle),  bzw.  „vorsintflutlichen  Weisen“ 
{apkalle  labiruti  sa  lam  abubi )  der  sieben  ältesten  Städte  Babyloniens  Ur,  Nippur, 
Eridu,  Kullab,  Kis,  Lagas,  Surrupak“  gesichert,  afqala,  afqalu  kommt  als  Amts¬ 
oder  Priestertitel  in  nabatäischen  Inschriften  (Lidzbarski,  Hdb.  145,  2;  B.  Moritz, 
Sinaikult,  Abh.  Gött.  Ges.  1916,  S.  342)  vor,  etwa  wie  „Chakham“  =  „der  Weise“  als 
Amtstitel  der  sefardischen  Rabbinen  in  der  Türkei.  Gemeint  sind  also  die  sieben  be¬ 
rühmtesten  Zauberkundigen  der  Vorzeit,  je  einer  aus  jeder  der  sieben  Städte,  durch 
deren  Nennung,  durch  deren  „Namen“  und  deren  Bilder  man  Dämonen  austreiben 
zu  können  glaubte.  Nach  den  Texten  haben  sie  „eigene“  —  d.  h.  bezeichnende  — 

Vorträge  der  Bibliothek  Warburg  II  2.  ( Eisler.  1 
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Die  Tiermasken  und  die  ETtrccTtvkog  xlificci 


zu  nehmen  pflegte,  der  den  zur  letzten  Apotheose  geweihten  Mysten 
in  seinen  Armen  emporhob.  Auf  den  übrigen,  kreisförmig  umrandeten 
und  durch  eingelegte  Tierbilder  bezeichneten  Plätzen  werden  die  an¬ 
dern  Mysten  in  entsprechenden  Tier-,  Fisch-  und  Yogelmasken  stehend 
oder  kauernd  zu  denken  sein. 

Für  die  Annahme,  daß  das  Fußbodenmosaik  in  Hadrumetum  wie 
in  Melos  (o.  S.  103  h)  gewissermaßen  den  Spielplan  für  die  Aufführung 
des  bpuupevov  darbietet,  hat  man  einen  sicheren  Beleg'  an  dem  Estrich¬ 
belag  des  Mithraeums  von  Ostia1),  auf  dem  sieben  Pforten  hinter¬ 
einander  dargestellt  sind,  augenscheinlich,  um  auf  diesem  Grundriß 
das  Mysterium  der  eTrictTruXoc  lcXTpaE  oder  eTTidnopoc  ßaGpic,  des  An¬ 
steigens  der  Seele  durch  die  sieben  aufeinanderfolgenden  Sphären¬ 
pforten2)  aufführen  zu  können,  mit  dem  ebenfalls  das  An-  und  Ab¬ 
legen  der  den  verschiedenen  Sphären  entsprechenden  Kleider  ver¬ 
bunden  war.  Es  kann  kaum  anders  gewesen  sein,  als  daß  man  den 
Mysten  auf  dem  Mosaikfußboden  unter  bestimmten  Formeln  und 
Zeremonien  von  einer  dieser  symbolischen  Türen  zur  andern  vor¬ 
rücken  ließ.  Jedenfalls  erinnern  diese  hintereinander  gezeichneten 
Torbogen  mit  ihrer  kosmischen  Bedeutung  merkwürdig  an  das  von 
Hugo  Winckler3)  besprochene  Kinderspiel,  bei  dem  im  Hinklauf 
ein  Stein  durch  fünf  oder  sieben  auf  dem  Boden  abgegrenzte  Felder 

„Mützen“,  „eigene“,  d.  h.  bezeichnende  „Kleider“  (age  ramanisunu,  lubus  ramanisunu), 
und  zwar  fallweise  einmal  „Fischmasken“  ( zumur  nuni  —  „Häute  von  Fischen“), 
einmal  „Vogelgesichter“  (J>ane  issuri).  Auf  der  exorzistischen  Bronzeglocke  des  Ber¬ 
liner  Museums  (Jastrow  70,  70a  Taf.  21)  ist  diese  Siebenheit  ganz  dargestellt,  aber 
so,  daß  nur  einer  eine  Fischmaske,  andere  fünf  Löwen-,  Panther-  und  Leopardenköpfe 
bzw.  -schwänze  tragen,  einer  aber  nur  die  Priestermütze  über  dem  eigenen  vollbärtigen 
Gesicht.  Zwölf  solche  Tiermaskenträger  —  zwei  mit  Fischmasken  an  der  Bahre 
eines  Kranken,  rechts  davon  zwei  mit  Panther-  bzw.  Löwenkopf,  einer  mit  freiem 
bärtigem  Gesicht,  darüber  die  anderen  mit  Affen-,  Widder-,  Kamel-,  Vogelkopf  usvv. 
in  der  gleichen  Stellung  mit  erhobener  Rechten,  wie  auf  der  Glocke,  zeigt  das  Be¬ 
schwörungsrelief  Jastrow  100  =  Greßmann-Ranke  Abb.  i82  =  l,rank,  Bab.  Be¬ 
schwörungsreliefs,  Leipzig  1908  Taf.  1  mit  der  Darstellung  der  Labartu-Dämonin,  die 
man  in  einer  kleinen  Barke  den  Fluß  hinunter  schwimmen  ließ ,  um  den  Kranken 
von  ihr  zu  befreien.  Somit  pflegten  diese  sumerischen  Schamanen  beim  Austreiben 
von  Dämonen  und  bei  agrarischen  Riten,  wie  der  Palmenbefruchtung,  Tiermasken  zu 
tragen.  Der  Begriff  einer  Gruppe  von  „sieben  Weisen“  scheint  einerseits  nach  Griechen¬ 
land,  andrerseits  nach  Indien  —  die  „sieben  rishi’s “  Rigv.  10,  109,  4  —  gewandert  zu 
sein.  Den  babylonischen  „sieben  vorsintflutlichen  Weisen“  entsprechen  indisch  die 
„vorweltlichen  Weisen“  (rishayah  fiürve),  die  Gehilfen  des  Schöpfers  (Deussen,  Allg. 
Gesch.  d.  Philos.*  I,  1,  137  zu  Rigv.  10,  82). 

1)  Cumont,  Textes  et  Monum.  84,  fig.  77,  vol.  II,  p.  244. 

2)  „Weltenmantel“  S.  500,  1 ;  Cumont-Gehrich 3  130;  cf.  Reitzenstein,  Er- 
lös.-Myst.,  i57f. 

3)  Die  babyl.  Kultur  in  der  Beziehung  zur  unsrigen,  ein  Vortrag,  Leipzig  1902, 
S.  53  (Abbild.) 
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unter  Überspringen  eines  vorletzten,  als  „Hölle“  bezeichnten  Feldes 
in  das  letzte,  den  sog.  „Himmel“  getrieben  werden  muß.  Ähnlich, 
wie  sich  dieses  sehr  verbreitete  Kinderspiel  und  der  dazugehörige, 
in  den  Sand  gezeichnete  Plan  einer  ctttöttuXoc  kXijlic<H  zu  dem  mithrä- 
ischen  Mosaik  der  sieben  Himmelspforten  in  Ostia  und  dem  zugehö- 
rigen  Mysterium  verhält,  wird  man  sich  das  auf  den  zweiundzwanzig 
liermedaillons  von  Hadrumetum  aufgeführte  kultische  Tiermasken¬ 
spiel  als  einen  symbolischen  Reigen1)  von  Mysten  vorzustellen  haben, 
die  ihre  Plätze  in  bestimmter  Ordnung  wechseln  und  dabei,  wie  in 
den  Mithräen2),  in  den  Zauberpapyri3)  und  in  den  bacchischen  Or¬ 
gien4)  die  betreffenden  Tierstimmen  nachahmen  und  die  entsprechen¬ 
den  Masken  vertauschen.  Auch  solche  Tierstimmenspiele  —  in  Haydns 
Kindersymphonie  künstlerisch  verklärt  —  sind  bei  der  Jugend  heute 
noch  weit  verbreitet5)  und  in  ländlichen  Gegenden  auch  bei  Erwach- 


O  i  antomimische  Darstellung  des  Orpheus  unter  dem  immixtum  pecori  genus 
omne  ferarum  —  wobei  natürlich  die  Tiere  durch  maskierte  Tänzer  vertreten  sind*Mar- 
tial,  spect.  121,  Kern,  Orph.  Fr.  p.  78 f.,  No.  257. 

2)  A.  a.  O.  S.  138,  3  a.  O.  „ illud  autem  quale  est  quod  in  speiaeo  velatis  oculis 
illuduntur?  Ne  enim  horreant  turpiter  dehonestari  se,  oculi  Ulis  velantur:  alii  autem 
sicut  aves  alas  per  cutiunt,  vocem  coiacis  imitantur,  alteri  vero  leonum 
more  fremuntd  Dazu  Dieterich,  Mithrasliturgie  S.  69. 

3)  Im  Zaubergebet  des  Londoner  Papyrus  121,  Reitzenstein,  Poim.  S.  262 

werden  die  22  Tiergestalten  (o.  S.  37,  £),  die  der  Mond  in  den  28  Stationen  annimmt, 
cuc,  ßouc,  xaüpoc,  KÖvGapoc,  lepaE,  KapKivoc,  küujv,  Xukoc,  öpdiajuv,  ittttoc,  xipoupa, 

QeppouGic,  äp£,  Tpdyoc,  KUvoK4qpa\oc,  ai'Aoupoc,  Adwv,  rrdpbaAic,  puyaAdc,  [Aäuv],  gAacpoc— ’ 
die  folgenden  sechs  sind  keine  2u)a  (iroXupopcpoc  rrctpGevoc,  Xapirdc,  dcxponrf],  cxeApot, 
KppuKiov,  Träte,  KXrpc  mit  folgenden  Iierlauten  beschworen;  ö  Trpüixoc  cüvxponoc  (Be¬ 
gleitweise,  übereinstimmende  zugehörige  Tonart;  tou  övöjuaxöc  cou  ciyf],  ö  öeüxepoc 
TroTTTTuepöe ,  ö  xpixoc  cxevccfpöc,  6  xexapxoc  cupiypöc,  6  rrepTrxoc  öXoXuYpöc,  6  ^kxoc 
puypöc,  ö  eßhopoc  üXaypöc,  ö  öy&ooc  puKpOpöc,  6  evaxoc  xpe^extepöe,  6  öenaxoc  qpGöy- 
yoc  evappövioc  kxX.  Th.  Hopfner,  Ofifenbarungszauber,  Leipzig  1921,  S.  202,  §780. 
Ebd.  über  das  Preisen  der  Gottheit  KuvoKeqpaXicxi,  iepanicxi  usw. ;  Servius  ad  Aen.  VI,  247 : 
„non  verbis  solum,  sea  etiam  quibusdam  mysticis  sonis  .  .  .  numina  invocabantur 
latratus  canum,  ge?nitusque  luporum,  quod  stridunt,  ululantque  ferae,  quod  sibilat 
anguis  ..."  Auch  bei  den  Christen  verhöhnt  Julian,  Epist.  78,  p.  604,  19  das  cupix- 
xeiv  Ttpöc  xouc  öcupovac  als  dxpct  GGoXoyiac. 


4)  Aischylos,  Edonen,  fr.  57  bei  der  Schilderung  der  thrakischen  Dionysosfeier : 
,,xaupöqp6oYYoi  ö’fmopuKiüvxai  iro6£v  &  dqpavouc  cpoßepoi  .uipoi“,  Dieterich,  Mithras¬ 
liturgie3,  Leipz.  1923,  S.  41. 

5)  Vgl.  Catherine  Mansfield,  The  Garden  Party,  New-York  1923:  A  „stränge 
company  assembled  in  the  Burnells’  washhouse  after  tea.  Round  the  table  there  sat 
a  bull,  a  rooster,  a  donkey  that  kept  forgetting  it  was  a  donkey,  a  sheep  and 
a  bee..  ..  The  table  was  in  the  middle  with  a  form  at  either  side.  „You  can’t  be  a 
bee,  Kezia.  A  bee’s  not  an  animal.  It’s  a  ninseck.“  „Oh,  but,  I  do  want  to  be 
a  bee  frightfully'1,  wailed  Kezia.  ...  A  tiny  bee,  all  yellow-furry,  with  striped  legs.  She 
drew  her  legs  up  under  her  and  leaned  over  the  table.  She  felt  she  was  a  bee. 
„A  ninseck  must  be  an  animal“,  she  said  stoutly.  „It  makes  a  noise.  It’s  not  likes 

fish.“  „I  m  a  bull,  I’m  a  bull!“  cried  Pip.  And  he  gave  such  a  tremendou 
ellow  —  how  did  he  make  that  noise?  —  that  Lottie  looked  quite  alarmed.  „I’ll 


^ Tiergartenspiel  und  Paradies esmimus 

senen  noch  nachweisbar.1)  Ein  wirres  Getöne  von  Tierstimmen  wird 
auch  in  den  Mysterien  den  die  Seelen  durch  sein  Saitenspiel  be¬ 
zaubernden,  allmählich  zur  Harmonie2)  erziehenden,  die  Rolle  des 
Orpheus  spielenden  TtpuiTeupuBpoc3)  umtönt  haben.  Genau  wie  bei  dem 
Mysterium  des  Aufstiegs  durch  die  sieben  Pforten  der  Wechsel  der 
geistig  gedeuteten  Sphärenkleider,  so  muß  auch  bei  dem  Platzwechsel- 
spiel  das  Wesentliche  der  die  Metensomatosis  darstellende  Masken¬ 
wechsel  und  das  schließliche  Abwerfen  der  letzten  Hülle  ge¬ 
wesen  sein. 

Im  übrigen  gibt  es  für  die  Verwendung  der  Tiermasken  in  dio- 


be  a  sheep“,  said  little  Rags.  „A  whole  lot  of  sheep  went  past  this  morning.“ 
„How  do  you  know?“  „Dad  heard  them.  Baa!“  He  sounded  like  the  little  lamb 
that  trods  behind  and  seems  to  wait  to  be  carried.  ,,Cock-a-doodle-do!‘ 
shrilled  Isabel.  With  her  red  cheeks  and  bright  eyes  she  looked  like  a  rooster. 
„What  ’ll  I  be?“  Lottie  asked  everybody,  and  she  sat  there  smiling,  waiting  for  them 
to  decide  for  her.  It  had  to  be  an  easy  one.  „Be  a  donkey,  Lottie.“  It  was 
Kezia’s  suggestion.  „Hee-haw!"  said  Lottie  solemnly.  „When  do  I  have  to  say  it?“ 
„I’ll  explain“,  said  the  bull.  It  was  he  who  had  the  cards.  He  waved  them  round 
his  head.  „All  be  quiet!  All  listen!“  And  he  waited  for  them.  „Look  here,  Lottie.“ 
He  turned  up  a  card.  “It’s  got  two  spots  on  it  —  see?  Now  if  you  put  that  card 
in  the  middle  and  somebody  else  has  one  with  two  spots  as  well,  you  say  „Hee¬ 
haw,  and  the  card’s  yours.“  Man  sieht,  es  handelt  sich  um  eine  Verbindung  des 
beliebten  „Quartett“spiels  mit  dem  „Tiergarten“spiel. 

1)  Konrad  Mautner,  Unterhaltungen  der  Gößler  Holzknechte,  Zeitschr.  f.  österr. 
Volkskunde  XV,  1909,  S.  168,  Nr.  34.  Thi'goschtn  (Tiergarten):  Oanar  is  da  Direkta. 
Sa  den  miassnt  die  onan  oll  „Sie“  sogn.  Da  Direkta  sogt  owa  „Du“  san  an  ladn. 
Wer  sie  vabiacht,  muar  an  Khreiza  hegebn  odai  a  Pfond,  dano  s  holt  ausgmocht  worn 
is.  An  iada  wählt  eahm  an  Nom  van  an  exbiliebing  Vih  oda  Vol.  Den  muar  ar 
eahm  guat  merika. 

Hiatzt  hebt  da  Derekta  on:  „ Als  ich  einst  in  meinem  Tiergarten  spazieren  ging, 
suchte  ich  nach  einet  (zum  Beispiel)  Schofil  (Nachteule),  fand  sie  aber  nicht.“  ^  Der  d 
Schofil  is,  muaß  si  hiaz  geschwindt  m'öldtn  und  sogn:  „Se  hang“,  wal  a  „Se“  sogn 
mua  san  Direkta.  Da  Direkta  sogt:  „Wo  warst  Du  dann?“  Hiazt  nennt  d  Schofil 
an  onas  Vih,  ba  dens  gwesn  is.  Der  dös  Vih  vurstöllt,  mua  schieinig  wida  sogn: 
„Du  loigst.“  Do  frog  in  d‘  Schofil,  wor  an  donn  gewesn  is.  Hiazt  muaß  si  der 
möldtn,  den  a  nennt.  Da  muar  oanar  aufpassn,  dar  eahm  hrechtzeitig  oana  va  die 
austhoaltn  nam  einföllt ,  dar  a  nit  a  Vih  nennt,  wos  go  nit  dabei  is,  oda  daß  a  nit 
ogschia  wirschd,  bold  oanar  auf  sein  Nochban  schaut  und  sein  Nom  dobei  nennt,  oda 
doß  a  dos  „Se“  und  „Du“  sogn  durianonbringt. 

Im  Salzburgischen  wird  das  Spiel,  wie  ich  bei  den  meist  aus  dem  Pinzgau  und 
Pongau  stammenden  Burschen  meines  Regiments  (E.-H.  Rainer  Nr.  59)  gesehen 
habe,  noch  in  einer  offenbar  ursprünglicheren  Gestalt  als  „Adam  im  Paradies“  ge¬ 
spielt.  Der  „Adam“  gibt  allen  „Tieren“  ihren  Namen.  Jedes  „Tier“  hat  dem  Adam 
„mit  seim  Ruaf“  zu  antworten,  im  übrigen  sind  Frage  und  Antwort  wie  beim  Gößler 
(Steiermärker)  Spiel,  nur  sagt  der  „Adam“:  „wia  i  heiht  in  Paradis  umanand  ganga 
bi,  da  foit  (fehlt)  ma  grhdusw.  Ob  etwa  der  o.  S.  305,  1  erwähnte  pereq  shirah  eine  in 
der  jüdischen  Schule  entwickelte  Fassung  eines  solchen  Paradiesesmimus  sein  könnte? 

2)  Vgl.  o.  S.  323,  Anm.  3  den  als  zehnten  auf  die  Tierstimmen  folgenden  <p0ÖYYOC 
£vapp6vioc,  dazu  0.  S.  65,  5,  6,  68,  5,  70,  1. 

3)  Jobakcheninschrift  E.  Maaß,  Orpheus,  München  1895  S.  63. 
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nysischen  Mysterienkulten  noch  ein  weiteres  monumentales  Zeugnis 
in  einer  Denkmälergruppe,  deren  dionysischer  Charakter  merkwür¬ 
digerweise  noch  nicht  erkannt  ist,  obwohl  Dölger1)  und  Abra- 
mic2)  schon  die  Beziehung  auf  die  Kabiren3)  richtig  gefunden  haben. 
Ich  meine  die  vielfach  erörterten,  zahlreichen  Denkmäler  der  zwei 
sog.  „thrakischen  Reiter“1),  von  denen  gewöhnlich  der  eine  über 
eine  auf  dem  Boden  liegende  menschliche  Gestalt  hinweg  reitet  — 
eine  Darstellung,  die  nichts  andres  veranschaulichen  soll,  als  die  von 
Kaibel4)  behandelte  Legende  von  Thessalonike,  in  der  Dionysos, 
der  Kabir,  von  den  zwei  andern  Kabiren  erschlagen  wird.5) 
Diese  altthrakisch-makedonische,  am  Olymp  bodenständige  Sagen¬ 
fassung  muß  es  g-ewesen  sein,  die  Onomakritos  durch  die  Einführung 
der  kretischen  Version  von  der  Zerreißung  des  Gottkindes  durch 
die  Titanen6)  aus  den  griechischen  Orpheusmysterien  verdrängt  hat*, 
die  auch  für  Theben  bezeugte  semitische  Bezeichnung  des  Dionysos 
als  „Kabir“  gehört  zu  den  andern,  o.  S._  192,  1  verzeichneten  „kad- 
meischen“  Elementen7)  dieses  Kultes. 

1)  Literatur  und  ausführliche  Angaben  bei  Dölger,  iXQYC  II,  421—447. 

2)  Oesterr.  Jahreshefte  XVII,  1914,  Beiblatt  891h  Mit  Unrecht  bezweifelt  von 
Kern  a.  unten  Anm.  4  a.  a.  O.  1448h 

3)  Kabiren  versprechen  für  den  Herbst  eine  besonders  üppige  Weinlese. 
Aischylos,  Kdßeipoi,  Bloch  in  Roschers  ML  II,  2,  2523,  371h.  Dionysos  Kabir, 
Schol.  Apoll.  Rhod.  1,  917,  Etym.  Gud.  u.  Magn.  s.  v.  Kdßeipoc;  Cic.  d.  n.  d.  3,  58; 
Ampel.  9;  Lyd.  de  mens.  4,  38.  Thebanische  Vasenscherbe  vom  Kabeirion,  Abb.  bei 
Roscher  a.  a.  O.  2538  Abb.  3,  die  den  Dionysos  zusammen  mit  dem  nur  orphisch 
bezeugten  MITOC  zeigt.  Orpheus  als  Myste  des  Kabirenkultes  Diod.  IV,  43,  1.  Auch 
die  Gleichsetzung  der  Kabiren  mit  den  Korybanten  an  den  u.  Anm.  5,  6  angeführten 
Stellen  gehört  zu  den  dionysischen  Zügen  dieser  Gottheiten,  denn  „Korybas“,  mit  der 
bezeichnenden  Nebenform  „Korymbos“,  Sohn  der  Mystis,  Nonn.  13,  141  (auch  als 
Personennamen  mehrfach  bezeugt,  Xenoph.  Ephes.  1,  13;  Cic.  Att.  14,  3)  gehört  zu 
Kopüfißr]  ,, Fruchtbüschel“,  „Traube“  (Stellen  bei  Bieber,  Pauly-Wiss.  I,  2,  1454,40 — 60), 
*Kopu|itßdu)  =  „Trauben  lesen“.  Kopü(|a)ßavxec  sind  die  „Trauben  lesenden“,  die 
„Winzer“,  die  orgiastisch-trunkene  Tänze  mit  apotropäischem  Waffengeklirr  ausführen. 
Kupßccvxec  dagegen  sind  die  „Wirbeltänzer“  schlechthin;  s.  Boisaccj,  Diet.  Etym.  p. 
416  zu  KÜpßlC. 

4)  Nachr.  Gött.  Ges.  d.  Wiss.  1901,  513.  O.  Kern,  Kabeiros  u.  Kabeiroi,  Pauly- 
Wiss.,  RE.  X,  1416  b 

5)  Finnic.  Mat.  de  err.  prof.  rel.  c.  XI,  p.  27  Ziegler;  Clem.  Alex.  Protr.  II,  19, 
1.  3.  4  p.  15  Staehl. ;  Euseb.  praep.  ev.  II,  3,  27. 

6)  Paus.  VIII,  37,  5,  Kern,  Orph.  Fragm.  Nr.  194  p.  56.  Dazu  noch  Photios  s. 
v.  Kdßeipor  "Hcpoucxot  f|  Tixävec,  d.  h.  die  rußigen  (o.  S.  253,2  über  die  ipoXdeic) 
Schmiede  von  Lemnos  oder  die  „begipsten“  (o.  S.  253,  4)  Dionysosmörder  der  Orphiker. 
Dazu  die  Inschrift  von  Imbros  Nr.  74,  Kern  a.  a.  O.  1410,  45  „Oeoi  peydXoi,  0eol  öu- 
vaxoi,  0eoi  icyupol  (lauter  Übersetzungen  für  kabirim'i)  .  .  .  KoToc,  KpeToc,  'Ytrepeüjuv, 
Pidirexoc,  Kpövoc.“ 

7)  Beachte  die  milesische  Überlieferung  (Kern,  a.  a.  O.  1407b)  von  der  jdexp  mit 
den  Kabirenheiligtümern ,  die  wie  die  biblische  Bundeslade  rrpö  xpe  qpdXcrfYoc  in  die 
Schlacht  getragen  wird!  Kadmos  pücxpc  der  Kabiren:  Demagoras,  Schol.  Eurip.  Phoin. 
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Die  Tiermasken  auf  diesen  Kabirenreliefs 

Die  Denkmäler  dieses  Kultes  zeigen  weitgehende,  längst  bemerkte 
Übereinstimmungen  mit  der  Symbolik  der  mithräischen  Denkmäler, 
insbesondere  in  der  Verbindung  der  Darstellung  eines  Mischkruges 
mit  dem  Bild  des  Raben,  der  Schlange  und  des  Löwen1)  in  einer 
Mahlszene,  an  der  außer  menschlichen  Gestalten  noch  diese  und  andere 
Tiere  —  Stier,  Widder,  Hahn,  Fisch  —  teilnehmen,  und  bei  der  ein 
auf  einem  Tisch  liegender  Fisch  zu  einem  Trunk  aus  dem  Mischkrug 
verzehrt  worden  zu  sein  scheint.  Daß  auch  hier,  wie  in  den  Mithräen, 
die  dargestellten  Tiere  als  Tiermasken  zu  deuten  sind2),  zeigt  die  in 
diesem  Zusammenhang  häufig  wiederkehrende  Abbildung  eines  Men¬ 
schen  mit  aufgesetztem  Widderkopf3 4)  einerseits,  und  desselben 
auf  dem  Boden  liegenden  oder  an  der  Wand  hängenden  Widderkopfes 
andererseits.  Sichtlich  handelt  es  sich  nicht  etwa  um  den  abgeschnit¬ 
tenen  Kopf  eines  Opfertieres,  sondern  um  eine  Widdermaske,  die  ein 
Myste  dieses  Kultes  über  den  eigenen  Kopf  zu  stülpen  hatte.  Hieraus 
wird  man  weiter  schließen  dürfen,  daß  ebenso  wie  in  den  Mithras- 
mysterien  auch  der  Löwe,  Stier,  Rabe,  Fisch,  ja  selbst  die  im  orphi- 
schen  Korybantenhymnus1)  als  Metamorphose  des  Dionysos  genannte 
Schlange  im  Kult  mit  Hilfe  von  Tiermasken  dargestellt  wurde. 

Die  Heranziehung  dieser  Denkmäler  bei  der  Erklärung  des  Fuß¬ 
bodens  in  der  Mysterienhalle  von  Hadrumetum  wird  nicht  unberech¬ 
tigt  erscheinen,  wenn  man  sich  erinnert,  daß  1862  im  mauretanischen 
Portus  Magnus  bei  St.  Leu  in  Algerien  ein  jetzt  im  Museum  von 
Oran  befindliches,  aus  der  Kaiserzeit  stammendes  Mosaik  eines  Tri- 


Phoin.  7,  1  p.  248Schw.  Dazu  das  Zeugnis  des  Hippolytos,  Ref.  V,  8,  S.  90,  24  Wend¬ 
land,  daß  der  erste  Mensch  (d.  h.  der  in  Theben  TTPATOAAOC  genannte  Knabe, 
Kern  a.  a.  O.  1441)  in  Samothrake  —  Adam  (=  phönik.  „Mensch“)  hieß.  KaöpiXoc 
=  Qadm-itu  ist  doch  auch  unzweifelhaft  sicher.  Der  samothrakische  KOipc  bzw.  Kopc 
(Plesych  s.  v.)  ist  von  Sayce  als  der  dortige  hohen  —  auch  in  den  „hettitischen  ‘ 
Eoghazköjtexten  als  gaennal  bezeugt  —  in  Anspruch  genommen  worden.  Es  ist  eine 
reine  Modetorheit,  die  ganz  wenigen  unzweifelhaft  phönikischen  Worte  wie  xdtßeipoi 
=  Q'VßS  ==  MeydXoi  0eo(  auch  noch  aus  der  griechischen  Mythologie  ausmerzen  zu 
wollen,  weil  sich  die  Übertreibungen  der  alten  Phönikermanie  als  solche  herausgestellt 
haben.  1)  Vgl.  o.  S.  180,  2 — 5  über  die  astralen  Gegenstücke  dieser  Gruppe. 

2)  Dölger,  IX0YC  II,  S.  429  ist  dieser  Lösung  ganz  nahe  gewesen. 

3)  Dölger,  IX0YC  II,  447,  Abb.  in  calce. 

4)  No. XXXIX,  Abel  p.78;  P.302L  Hermann,  v.  5  fit.  . .  cdoXöpopcpov  avaxxa  .  . 
iroXOpopqpov  evpXXaEac  bepac  ayvöv  öripöxmrov  Gdpevoc  (anlegend?)  övoqpepolo  bpdxov- 
toc  .  .  .  Metrische  deutsche  Übersetzung  bei  Dölger  a.  a.  O.  II,  S.  432.  Anscheinend 
sucht  Dionysos  Korybas  —  wie  Proteus,  Acheloos,  Thetis  u.  a.  mythische  Wesen 
seinem  Mörder  zu  entkommen,  indem  er  allerlei  Tiergestalten  annimmt.  Dasselbe  er¬ 
zählt  der  iepöc  Xoyoc  von  der  Zerreißung  des  Zagreus,  Nonn.  Dionys.  6,  197 ff.  Rohde 
Psyche  II,  117,  2  ideest  Kern,  Orph.  Fr.,  p.  231).  Die  Deutung  auf  die  wechselnden 
Metempsychosen,  durch  die  der  verblendete,  unbelehrte  Mensch  dem  Tod,  d.  h.  dem 
wahren  Leben  in  der  Gottheit  zu  entfliehen  strebt,  liegt  nahe. 
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Das  Kabirenmosaik  von  St.  l.eu  in  Algerien 

kliniums1)  gefunden  worden  ist,  in  dem  C.  Robert2)  scharfsinnig  die 
Darstellung  des  sonst  nur  durch  das  Vasenbild  vom  thebanischen 
Kabeirion  (o.  S.  325,  3)  bezeugten  dortigen  Mysterien-Mythus  erkannt 
hat.  Die  noch  von  Kern3)  als  „mehr  als  überraschend“  erklärte 
Darstellung  einer  Mysterienszene  auf  dem  Boden  eines  Trikliniums 
hat  nun  durch  die  oben  gegebenen  Analysen  der  Mosaiken  der  Ha- 
teriervilla  und  des  Mosaiks  von  Hadrumetum  schlagende  Gegenstücke 
bekommen,  und  der  nach  Kern  „unerfindliche  Weg“,  auf  dem  die 
boiotischen  Kabiren  nach  Afrika  gelangt  sind,  ist  kein  anderer  als 
eben  der  der  Verbreitung  der  Dionysosmysterien,  die  der  Senat  der 
römischen  Republik  in  Strömen  Blutes  erstickt  zu  haben  glaubte4), 
die  aber  Caesar  —  vielleicht  unter  dem  Einfluß  der  Kleopatra5)  — 
neu  belebt6)  und  Septimius  Severus  durch  einen  prächtigen  Tempel¬ 
bau7)  auffällig  ausgezeichnet  hat. 

Der  dritte  Mysterienkult,  in  dem  sich  der  Gebrauch  von  Tier¬ 
masken  nachweisen  läßt,  ist  der  der  arkadischen  Demeter.  Bekannt 
ist  die  Nachricht  des  Pausanias8),  daß  bei  den  großen  Weihen  dieser 
Göttin  in  Pheneos  der  Priester  die  Maske9)  bzw.  den  Kopfschmuck 
der  hiernach  bekannten  Demeter  Kidaria  aus  dem  Steinverließ  (ire- 
xpujpa)  herausnahm,  aufsetzte  und  in  dieser  Verkleidung,  d.  h.  in  Ver¬ 
tretung  der  Göttin  mit  Stöcken  auf  „die  Unterirdischen“  (xouc  uttox- 


1)  Arch.  Jahrb.  1890  V,  Taf.  6;  S.  R  ei  nach,  RPGR,  31,  2. 

2)  a.  Anm.  1  a.  O.  S.  236h:  „Rechts  steht  der  Kabir,  vor  ihm  spielt  sein  node, 
drei  Frauen,  zum  Teil  mit  bakchischen  Attributen,  wie  sie  dem  dionysischen 
Charakter  des  boiotischen  Kabir  entsprechen,  bilden  sein  Gefolge,  und  eine  von  ihnen 
fungiert  als  Wärterin  des  rraic.  Die  durch  den  prächtigen  Kopfschmuck  ausgezeich¬ 
nete  Frau  ist  vielleicht  dessen  Mutter,  die  Gemahlin  des  Kabir  (Kaßipa  oder  Köpp 
Kaßipia?).  Der  satyrartige  Spielgefährte  des  göttlichen  Kindes  ist  „das  erste  Men¬ 
schenkind“  Protolaos.  Dahinter  stehen  zuschauend  dessen  Eltern,  Mitos  und  Krateia, 
er  als  niederer  Dämon,  sie  als  Göttin  gedacht,  wie  Kern  ihre  Erscheinung  auf  dem 
Vasenbild  treffend  charakterisiert.  Das  Götterbild,  zu  dessen  Füßen  das  göttliche  und 
das  menschliche  Kind  spielen,  ist  das  der  großen  Mutter,  in  ihrem  Heiligtum  spielt 
der  Vorgang  sich  ab,  und  ihr  heiliges  Tier,  der  Panther  oder  die  Löwin,  ist  es, 
mit  dem  sich  die  Knaben  ergötzen.“ 

3)  Pauly- Wissowa,  RE.  X,  1420,  35. 

4)  Liv.  39,  8 — 19;  CIL,  1,  196;  Cic.  de  leg.  2,  37.  Art.  „Bacchanalia“  im  Pauly- 
Wissowa. 

5)  Beachte  die  in  meinem  englischen  Orpheusbuch  p.  28517.  analysierten  bak¬ 
chischen  Mysteriendarstellungen  der  Villa  im  Garten  der  Farnesina,  von  der  Ippel,  der 
dritte  pompeianische  Stil,  S.  41  ansprechend  vermutet  hat,  sie  sei  von  Caesar  für 
Kleopatra  anläßlich  ihres  Besuches  in  Rom  erbaut  worden. 

6)  Serv.  Virg.  Ecl.  5,  29:  ,,haec  aperte  ad  Caesarem  pertinent ,  quem  constat  primum 

sacra  Liberi  patris  Romani  transtulisse.“  7)  Cass.  Dio  LXXVI,  16. 

8)  VIII,  15,  2.  Nilsson,  Griech.  Feste  343h;  348h 

9)  Kiöapic  Der  Ausdruck  ist  nicht  zu  trennen  von  hebr.  kither,  aram.  kethia 
„Diadem“,  „Kopfbinde“,  „Krone“. 


Tiermasken  im  arkadischen  Demeterkult 
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Ooviouc)  losschlug.1)  Wie  diese  Maske  in  Pheneos  aussah  —  ob  sie 
etwa  ein  Pferdekopf  war,  wie  bei  der  pferdeköpfigen  Demeter  von 
Phigaleia  (o.  S.  242,  1),  muß  dahingestellt  bleiben.  Dagegen  zeigt  das  in 
Südarkadien  (Lykosura)  aufgefundene  Statuenbruchstück2)  mit  dem 
gestickten  Schleier  der  „Despoina“  (=  Demeter)  am  untern 

Rande  einen  Fries 
von  zehn  weiblich  en 
und  männlichen 
Tänzern  —  je  zwei 
spielen  Kithara  und 
Doppelflöte  —  die 
sämtlich  Tier¬ 
kopfmasken  tra¬ 
gen:  Widder-,  Esel-, 
Kuh-,  Hundeköpfe, 
anscheinend  auch 
der  eines  Katzen¬ 
tieres  (Luchs?)  sind 
deutlich  zu  erken¬ 
nen. 

Die  Erklärung 
bietetkeine  Schwie¬ 
rigkeiten:  daß  und 
wozu  man  sich  bei 
agrarischen  Feiern, 
sei  es  beim  Säen  oder  Ernten,  in  Tiergestalt  verkleidete,  ist  oben 
ausführlich  erklärt  worden,  und  daß  es  sich  im  Kult  der  Mutter  Erde 
um  Begehungen  des  Ackerbaues  handelte,  ist  ebenso  klar.  Die  leuchter¬ 
tragenden  Niken  und  der  Friesstreifen  mit  den  Nereiden  auf  dem 
Rücken  tragenden  Tritonen  auf  demselben  Schleier  beweisen,  daß 
man  im  Verlauf  der  Zeit  auch  mit  diesen  Mysterien  bestimmte  Jen¬ 
seitshoffnungen  auf  ein  glückseliges  Leben  drüben  im  Westen  überm 
Meer  (o.  S.  125h)  zu  verknüpfen  gelernt  hatte. 

1)  Gedacht  ist  dabei  an  den  Zorn  der  Göttin  gegen  die  räuberischen  Unterwelts¬ 
mächte,  die  ihre  Tochter  Kore  in  der  Unterwelt  zurückhalten.  Über  den  magischen 
Zweck  der  Handlung  (Fruchtbarkeitszauben)  s.  Frazer  in  seiner  Pausaniasausgabe 
zur  Stelle.  Daß  man  sich  bei  einer  solchen  Herausforderung  der  Unterirdischen  ver¬ 
kleiden  muß,  um  ihrem  Zorn  auszuweichen,  leuchtet  ein. 

2)  Reinach,  RRGR  II,  424;  o.  Abb.  120. 
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37.  ’'Ek-cxcxcic  der  Seele  aus  den  Tierliüllen 
und  Seelenwanderungsglauben. 

Im  großen  und  ganzen  läßt  sich  somit  die  Entwicklung  des  My¬ 
steriums  der  Tiermaskenverkleidung  wohl  überblicken.  Die  häufige 
und  'weitverbreitete  Verwendung  von  Tiermasken  beim  Jagdzauber 
(o.  S.  283,  8 — 11,  189,  Z.  1 7 f.)  und  bei  den  agrarischen  Riten  der  cpirpi 
tüjv  Ttepi  xpocpfjc  dbiKripdxuuv  (234,  4)  führt  zum  Glauben  an  Lykanthropie, 
Kynanthropie  und  ähnliche  vermeintliche  Metensomatosen,  sei  es  durch 
absichtliche  aktive  Verwandlung  oder  durch  passive  Behexung  und 
Verzauberung;  der  Lykanthropenwahn  wiederum  erzeugt  bei  den  Be¬ 
fallenen  und  ihren  Angehörigen  das  Bedürfnis  nach  erlösenden  und 
befreienden  kathartischen  Begehungen.  Da  der  gewollte  Verwand¬ 
lungszauber  naturgemäß  zunächst  mit  den  einfachen  Mitteln  der  Ver¬ 
kleidung,  des  Anleg'ens  einer  Tierhülle  oder  Maske  arbeitet  (o.  S. 
287,  1,  290,  2),  so  versucht  man  den  Erlösungsvorgang  umgekehrt  durch 
eine  Entkleidung  zu  bewirken.  Wo  die  Tierhülle  nur  im  subjektiven 
Bewußtsein  des  Wahnbefallenen  existiert,  muß  natürlich  dieser  erlö¬ 
senden  Enthüllung  erst  die  wirkliche  Einkleidung  in  die  der  Vorstel¬ 
lung  des  Besessenen  entsprechende  Maske  vorausgehen. 

Mit  diesen  greifbaren  Mitteln  der  Verkleidung  und  Wiederent¬ 
kleidung  ist  aber  nur  sozusagen  der  äußere,  anschauliche  Rahmen 
geschaffen  für  den  durch  verschiedene  physiologische  Mittel  —  alko¬ 
holische  Getränke  und  andere  Narkotika  wie  Hanfrauch1),  Lorbeer¬ 
blätter-  oder  Epheubeerensaft,  Stechapfel,  Bilsenkraut,  Drehschwindel 
erregende  Tänze  (b(vr)cic  xüuv  Geoqpopfpruuv) 2 3),  Schreiausbrüche,  betäuben¬ 
den  Lärm,  Fasten,  sexuelle  Orgasmen,  auch  durch  psychische  Mittel, 
wie  autohypnotisches  Starren  in  Spiegel  (o.  S.  168,  3),  eintöniges  Her¬ 
sagen  mystischer  Spruchformeln  ( mantram )  u.  dgl.  m.  —  angestrebten 
Vorgang  der  „Ekstase“,  d.  h.  eK-cxacic  „Heraustreten“  der  Seele 
aus  ihrem  gewöhnlichen  oder  gar  durch  manische  Depression  ver¬ 
engten  Bannkreise,  in  heutiger  Ausdrucksweise  gesagt,  Verschiebung 
der  Grenzen  des  „normalen“  d.  h.  gewöhnlichen  oder  beständigen 
Bewußtseinsumfangs;  eine  Verlegung  des  Beziehungsschwerpunktes 
im  Bewußtsein  oder  gar  eine  Auflösung  der  Begrenzung  und  Auf¬ 
hebung  der  Beziehung  auf  den  einheitlichen  Beziehungspunkt  des 
Ichs  überhaupt8)  unter  gleichzeitiger  „Einfühlung“  in  ein  bloß  vor- 

1)  Rohde,  Psyche4 * *  II,  17,  1.  2)  Orus,  Etym.  Magn.  276,  32. 

3)  Ein  einziges  Beispiel  dieser  Erscheinung,  deren  Tatsächlichkeit  heute  kein 

der  sog.  Metapsychologie  Kundiger  mehr  bezweifelt,  aus  dem  Leben  Tennysons  bei 

E.  H.  Tennyson,  Tennyson,  a  Memoir ,  1897,  I,  320;  Enc.  Rel.  Eth.  V,  158:  „A 

kind  of  waking  trance  I  have  frequently  had,  quite  up  from  boyhood,  when  I  have 
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gestelltes  Fremd-Ich.  Der  Ekstatiker,  der  es  einmal  zuwege  gebracht 
hat,  seinem  Alltags-Ich  zu  entrinnen  und  sich  unter  zeitweiliger  Aus¬ 
löschung  des  habituellen  Ich  in  seine  Maske  „einzuleben“  und  bis  zum 
Äußersten  „einzufühlen“  (o.  S.  284,  2),  muß  an  eine  wirkliche  „Verwand¬ 
lung“,  an  ein  „Heraustreten“  (ex-cTacic)  seiner  Seele  aus  dem  eigenen 
Körper  und  ein  „Hineinschlüpfen“  in  ein  anderes  Wesen  (ecbuecGat 
ec  dXXo  Zxuov,  o.  S.  313,2)  glauben,  wobei  auf  primitiver  Kulturstufe 
die  Vorstellung'  von  der  aus  dem  Mund  ausgehauchten  Atemseele 
u.  dgl.  formgebend  mit  auf  den  Gedanken  einwirkt  Wo  ihm  sein 
eig'ener  Körper  im  Wege  steht  oder  für  einen  bestimmten  Zweck 
ungenügend  erscheint,  greift  er  nun  zur  jpeTapöpqpujac:  er  verwandelt 
sich  in  einen  Fisch,  wenn  er  ins  Wasser  tauchen,  in  einen  Vogel, 
wenn  er  in  die  Lüfte  hinaufsteigen* 1),  in  eine  Schlange,  wenn  er  in 
die  Erdtiefe  hinuntergelangen  will,  und  in  der  Tat  gibt  es  für  das  jede 
Wunschvorstellung  tagtraumartig  anschaulich  erlebende  „ekstatische“ 
Bewußtsein  bei  all  diesen  „Entrückungen“  nichts  Unmögliches  mehr.2) 

KaTacpGivovTOC  tou  ajupaxoc  (o.  S.  313,2)  d.  h„  wenn  der  gegenwärtige 
Körper  der  Vergänglichkeit  anheimzufallen  droht,  „löst  sich“  der  Ek¬ 
statiker  „vom  Leichnam“3)  und  „nimmt“  eine  andere  „neue  Gestalt“ 
an.  Selbst  wenn  die  Leiche  im  Sarg-  und  Felsengrab  gefesselt  liegt, 

been  all  alone.  This  has  generally  come  upon  me  thro’  repeating  ?ny  own  name  two 
or  three  times  to  myself  silently,  till  all  at  once,  as  it  were  out  of  the  intensity  of  the 
consciousness  of  individuality ,  the  individuality  itself  seemed  to  dissolve  and  fade  away 
into  boundless  being  and  this  not  a  confused  state,  but  the  clearest  of  the  clearest,  the 
surest  of  the  surest,  the  weirdest  of  the  weirdest,  utterly  beyond  words,  where  death 
was  an  almost  laughable  impossibility,  the  loss  of  pe?'sonality  ( if  so  it  were )  seeming 
no  extinction,  but  the  only  true  life.“  Der  Anruf  mit  dem  eigenen  Namen  bewirkt 
Selbstbetrachtung  des  Ichs  in  der  zweiten  Person  und  damit  „Ichverlegung“  in  eine 
„dritte  Person“,  oder  vollkommene  Auflösung  der  Ichbeziehung.  Diese  Auflösung  der 
Ichbeziehung  liegt  solchen  Aussagen  zugrunde  wie  z.  B.  Corp.  Herrn.  XIII,  §  11 :  .  ich 

bin  im  Himmel,  bin  in  der  Erde,  im  Wasser,  in  der  Luft,  ich  bin  in  den  Tieren, 
bin  in  den  Pflanzen,  bin  im  Mutterschoß,  bin  vor  dem  Mutterschoß,  nach  dem 
Mutterschoß,  bin  überall.“  Wenn  der  Ekstatiker  sich  nachher  selbst  mit  irgend 
einem  Namen  ruft  —  £410  dpi  6  Adva  —  so  tritt  er  dadurch  in  das  angerufene  Ich 
ein;  dasselbe  geschieht,  wenn  der  betreffende  Name  „über  ihm  ausgesprochen“,  wenn 
er  „mit  diesem  Namen  übergossen“  (o.  S.  312,  Z.  1 — 3),  „in  diesen  Namen  getaucht“  wird. 

1)  „..Sinuc  pövoc  aiexöc  oüpavöv  ßaivuu  koü  KaxoiTxcüuj  irdvxa“,  Pariser 
Papyrus  574,  Dieterich,  Mithrasliturgie,  S.  2,  Z.  7 ff. 

2)  Platon,  Ion  534A:  „in  der  gKcracic  schöpfen  die  Bakchen  Milch  und  Honig 
aus  jedem  Fluß“.  Honig  und  Wein  sprudelt  die  Erde  für  sie  hervor  (Eurip.  Bakchen 
1 4 1 ,  692 ff.).  Corp.  Hermet.  XI,  20:  „cuvaü£r|cov  ceauxöv  xiu  dpexpijxw  peyeOei,  Travxöc 
cwpaxoc  eKTrpöficac,  Kai  rrdvxa  xpövov  ütrepdcac  Aiüuv  yevou  .  .  prjöev  dbövaxov  ceauxuj 
uirocxr]cdpevoc  ceauxöv  ÜT^cai  aGavaxov  Kai  irdvxa  öuvdpevov  vof)cai,  rracav  pev  xexvrlv> 
iröcav  öö  dncxppriv,  iravxöc  £ujou  fjOoc“. 

3)  Vgl.  die  diesbezüglichen  taoistischen  Texte,  deutsch  von  Pfitzmair,  Sitz.-Ber. 
Wiener  Akad.  Wiss.  ph.  hist.  Cl.,  Bd.  LXIV,  1870;  englisch  .The  Quest1  1924,  Jan.  6, 
p.  200  ff 
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übt  er  das  „Herausgehen  (ekcrncic)  am  Tage“,  indem  er  in  irgend  ein 
Lebewesen,  „in  einen  Goldfalken,  in  einen  Gottesfalken,  in  einen  Gott, 
in  eine  Lilie,  in  den  Gott  Ptah,  in  einen  Phoenix,  einen  Igel,  eine 
Schwalbe,  einen  Erdwurm,  ein  Krokodil“,  zum  Schluß  wieder  —  zum 
Ausruhen  bei  Nacht  —  in  die  eigene  Mumie  zurückkehrt.1)  Die  nichts 
wie  einfache  Behauptungen  darstellenden  Zaubersprüche,  die  diese 
Verwandlungen  bewirken  sollen,  wie  „ich  bin  die  Schwalbe“,  ,,ich  bin 
der  allmächtige  Fisch  von  Kamurit“  u.  dgl.,  die  dem  nüchternen  Leser 
so  unverständlich  kindisch  erscheinen,  sind  in  der  Tat  vollkommen 
wirksame  psychische  Richtungsbestimmungen  für  den  Vorstellungs¬ 
verlauf  des  Mysten,  sobald  er  sich  im  „ek-statischen“,  heute  meist 
sog.  „Trance“zustand  befindet.  Die  bei  dieser. Transmigrations-  bzw. 
Travestitionsmagie  gewonnenen  psychischen  Erfahrungen  müssen  den 
Ekstatiker  allmählich  dahin  führen,  sein  eigenes  empirisches  Sonder- 
Ich  selbst  nur  noch  als  eine  ablegbare  Verlarvung'  und  Verhüllung, 
ein  „Kleid“  oder  eine  Gesichtsmaske  (ripoaurrov,  lat.  persona )2)  des 
wahren  Selbst3)  zu  empfinden. 

Die  eigentümlichen,  in  Tennysons  oben  angeführtem  Selbstbe¬ 
kenntnis  so  deutlichen  mystischen  Beseligungsgefühle,  die  den  eksta¬ 
tischen  Zustand  und  die  damit  verbundene  Befreiung  von  allen  irdischen 
Hemmungen  der  Wunscherfüllung  begleiten,  müssen  den  Ekstatiker 
im  Tode,  d.  h.  in  der  ekciacic  der  Seele  aus  jeder  fesselnden  Hülle 
überhaupt,  dieselben  Hochgefühle  erwarten  lassen. 

Je  größer  der  Abstand  zwischen  dieser  erwarteten  und  im  eksta¬ 
tischen  Zustand  schon  vorerlebten  Seligkeit  und  dem  wirklichen,  ir¬ 
dischen  Lebensgefühl  des  Individuums  sich  entwickelt,  desto  tiefer  muß 
das  irdische  Leben  im  Körper  als  lykanthropische  Tierverzauberung 
eines  selig'en  Geistes,  als  Gefangenschaft  einer  königlich  freien  und 
mächtigen  Seele  in  der  „Knechtsgestalt“  (bouXiKr]  juopqpf))4)  einer  lasten¬ 
den,  lästigen  Maskenhülle,  als  Eingemauertsein  eines  lebendig  Begra¬ 
benen  in  einem  Grabdenkmal,  als  Gebanntsein  in  eine  steinerne  Bild¬ 
säule  empfunden  werden. 

1)  Ägypt.  Totenbuch,  Kapp.  76 — 89.  J.  H.  Breasted,  Development  of  Religion 
and  Thought  in  Ancient  Egypt,  London  1912,  p.  277. 

2)  persona  im  heutigen  Sinn  des  Wortes  „Person“,  „Persönlichkeit“  ist  eine  schon 

in  der  Antike  voll  entwickelte  Bedeutung.  Aber  die  Urbedeutung  des  als  Beischrift 
zu  dem  Bild  zweier  maskierter  Leute  etruskisch  überlieferten  cp ersu  —  lat.  *  perso,  davon 
,, fterso-nare “  „maskieren“,  persona  „Maskenfigur“,  „personata  fabulau  „Maskenspiel“ 
(Skutsch,  Arch.  f.  lat.  Lexicographie  XV,  1 4 5 f . ;  R.  Hirzel,  Die  Person,  Sitz.-Ber. 
Bayr.  Ak.  Wiss.  ph.-h.  Kl.,  1914,  X  S.  47L),  als  „Rolle“,  „Charakter“  ist  bis  zuletzt 
vollkommen  bewußt.  3)  Vgl.  die  o.  S.  308,  4  angeführten  Stellen. 

4)  Hippolyt,  ref.  V,  19,  p.  121  Wendland:  „ä-rrobibuocecGai  t^v  6ouAtKf]v  popqppv 
Kai  ^rrevbücacGat  £vöupa  oöpaviov“. 
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Diese  Kerkerhaft  wiederum  wird  nach  naheliegender  Erfahrung 
als  eine  lebenslängliche  Strafe  gedeutet,  und  die  daraus  folgende 
Einstellung  der  Selbstbetrachtung  leiht  nunmehr  allen  irgendwie  vor¬ 
handenen,  ein  Schuldbewußtsein  des  Ekstatikers  begründenden  Er¬ 
innerungen  ein  g'anz  außerordentliches  Übergewicht:  der  Ekstatiker 
wird  zum  Büßer,  die  verzweifelten  Versuche,  die  Hemmungen  der 
Körperlichkeit  mit  der  Körperlichkeit  selbst  abzustreifen,  werden  zu 
einem  Ringen  der  Seele  um  Befreiung  aus  der  Sündenhaft,  die 
magische  „Lösung“  und  KÖ0apcic  wird  „puritanisch“  zu  einer  sittlichen 
Läuterung  und  Reinigung  umgedeutet. 

Man  sieht  sehr  deutlich,  wie  der  bei  allen  Völkern  nachweisbare 
Glaube  an  eine  Neuverkörperung  der  Seele  nach  dem  Tode  dem 
lebenslustigen  Naturmenschen  ursprünglich  als  lockende  Hoffnung 
vorschwebte,  dem  Tod  und  der  düsteren  Schattenwelt  unter  der  Erde 
wieder  und  wieder  entfliehen  zu  können.  Wenn  man  die  Toten  an 
vielbegangenen  Straßen  und  Kreuzwegen  bestattete,  um  ihnen  die 
Wiederverkörperung  im  gesegneten  Schoß  vorübergehender  Frauen 
zu  erleichtern,  so  muß  man  das  irdische  Leben  doch  noch  so  stark 
als  Glück  empfunden  haben,  wie  jener  Achilleus,  der  lieber  der  ärmste 
Taglöhner  auf  Erden  als  König  unter  den  Schatten  sein  wollte,  oder 
wie  jener  Gilgames,  der  bis  an  die  Enden  der  Welt  wandert,  um 
nach  dem  Kraut  zu  suchen,  das  vor  dem  Hinabsinken  in  die 
durstige  Staubhöhle  unter  der  Erde  sichert. 

Wenn  die  Eleusinien  durch  die  Berührung  des  heiligen  Mutter¬ 
schoßes  der  Erde,  durch  die  Epoptie  der  aus  dem  begrabenen  Korn 
wieder  aufg'esproßten  Ähre  den  Mysten  Gewähr  eines  neu  erblühen¬ 
den  Lebens  nach  dem  Tode  sinnlich  vor  Augen  stellten,  so  wollten 
sie  fraglos  ursprünglich  dem  unersättlichen  Lebenswillen  daseinsfroher 
Eupatriden  Erfüllung  des  tiefsten  Wunsches  nach  ewiger  Dauer  ihres 
Erdenglückes  vorspiegeln. 

Ebenso  wertet  der  Ägypter,  der  seiner  Seele  das  „Herausgehen 
am  Tage“  sichern  will,  das  irdische  Leben  unter  der  Sonne  als  höchstes 
Gut.  Welcher  Abstand  von  diesem  ungebrochenen,  jugendlichen  Lebens¬ 
gefühl  zu  der  Bewußtseinshaltung  der  Erlöserrelig'ionen  lebensmüder 
Wanderer  durch  das  „Tal  der  Tränen“1),  durch  das  irdische  Wahn-  und 
Schattenreich  sinnlos,  endlos  rasender,  verblendeter,  im  Kampf  aller 
gegen  alle  einander  zerfleischender  Menschentiere:  ihnen  winkt  als 
letztes  Sehnsuchtsziel  nicht  mehr  die  Überwindung  des  Todes  durch 
neues  Leben,  sondern  ewige  Friedensruhe  durch  den  schmerzens- 


i)  Ps.  84,  7,  in  dem  o.  S.  270,  5  erörterten  emXriviov. 


Pessimistische  Grundlage  der  Seelenwanderungslehre  333 

lösenden,  von  der  Xücca  und  airi  befreienden  SchHftrunk  des  Großen 
Gottes:  kukXou  Faü  XrjHai  Kai  avaTtveucai  KaKÖiriroc. 

Von  diesen  Erwägungen  aus  besteht  keinerlei  Bedenken  gegen 
die  Richtigkeit  der  Angaben  des  Herodot  und  seiner  Nachfolger1)  über 
eine  tiefpessimistische  Lebensauffassung  eben  jener  thrakischen  und 
skythischen  Volksstämme,  von  denen  dieselben  Gewährsmännereine  un¬ 
gewöhnlich  starke  Neigungzu  Rauschorgien  durch  Weing’enuß  und  Hanf¬ 
raucheinatmung  bezeugen.  Wenn  aber  in  den  eigentlichen  Griechen¬ 
städten  auf  die  optimistisch-diesseitige  Weltanschauung  der  homeri¬ 
schen  Epen  trotz  allen  Widerstrebens  gegen  die  düstere  Büßpredigt 
der  wandernden  Propheten  seit  dem  6.  Jahrhundert  immer  dunklere 
Schatten  fielen,  so  müssen  die  Gründe  dafür  einerseits  in  den  furcht¬ 
baren  gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Zuständen2)  der  Zeit  ge¬ 
sucht  werden,  in  der  der  Schirmher  der  Orphiker  Peisistratos  durch 
eine  Erhebung  der  gedrückten  besitzlosen  Bergbauern  und  -hirten 
zur  Macht  emporgetrag*en  wurde,  andrerseits  aber  in  der  unermeß¬ 
lichen  Last,  zu  der  der  Druck  einer  pessimistischen  Welt-  und  Lebens¬ 
auffassung  anwachsen  mußte,  seit  die  ionische  Naturphilosophie  den 
astralen  Grundgedanken  des  iranischen  Zrvanismus,  den  Glauben  an 
einen  unendlichen  Kreislauf  (■ vardisn )3)  unabänderlich  ewiger  Ge¬ 
schicke  in  die  griechische  Geisteswelt  eingeführt  und  dadurch  Denker 
wie  Pythagoras  und  Empedokles  veranlaßt  hatte,  die  ursprünglich 
fließenden  und  unbestimmten  Wiedervergeltungsgedanken  des  alt- 
thrakischen  Seelenwanderungsglaubens  um  das  grauenvoll  unerbitt¬ 
liche  Sinnbild  des  „Rades  der  Wiedergeburten“  (o.  S.  go,  2  91,)  und 
die  Lehre  von  der  ewigen  Wiederkunft  des  Gleichen  zu  bereichern. 

Dieses  weltgeschichtliche  Erlebnis  der  Unendlichkeit  von 
Zeit  und  Raum,  die  Erkenntnis  eines  unabänderlichen,  ewigen  Ge¬ 
setzen  gehorchenden  Kreislaufs  konnte  sich  aber  weder  thrakischen 
Jägern  und  Rittern,  noch  attischen  Bauern,  Fischern,  Schiffern  oder 
Schiffsrhedern  und  Seeräubern,  Kaufherren  und  Gutsbesitzern  erstmals 
erschließen.  Es  ist  längst  ausgesprochen4),  wenn  auch  noch  immer 
nicht  genug  beachtet,  daß  diese  Grundvoraussetzung  jeder  umfassen¬ 
den  „Weltanschauung“  dort  erarbeitet  worden  ist,  wo  Nacht  für  Nacht 
jahrhundertelang  ganze  Gilden  geschulter  Beobachter  die  unveränder¬ 
lichen  Bahnen  der  Gestirne  am  kreisenden  Himmelsgewölbe  verfolgten, 

1)  Herodot  5,  4  von  den  Tpaücot.  Weitere  Belege  Rohde,  Psyche4  II,  34,  x. 

2)  Pöhlmann,  Gesch.  der  soz.  Frage  in  der  antik.  Welt*,  München  1912, 
S.  177 — 209.  Dazu  o.  S.  234,  1  über  die  Religionspolitik  des  Peisistratos. 

3)  Vgl.  H.  Junker,  Warburg-Vorträge  I,  1923,  S.  146. 

4)  Fr.  Cumont,  Relig.  orient.,  p.  156h;  Revue  archeol.  Ill,  XI,  1888,7,  184—192; 
Pauly- Wi ss.  s.  v.  Aeternitas;  Benndorf-Festschr.  (1898),  S.  291. 
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aufzeichneten,  berechneten  und  durch  ein  ganzes  Netz  von  Gedanken¬ 
verknüpfungen  wirklicher  und  vermeintlicher  Erfahrungszusammen¬ 
hänge  mit  der  Gesamtheit  aller  Erscheinungen  im  Natur-  und  Menschen¬ 
leben  in  einen  allumfassenden  Zusammenhang  zu  bringen  versuchten, 
und  wo  dann  schließlich  der  umfassend-pantheistische  Begriff  einer 
schicksalbestimmenden  Zeit-Raum-Allgottheit  gedacht  wurde.1) 

Derselbe  düstere  Astralfatalismus  einer  Religion  der  unendlichen 
Zeit  und  des  grenzenlosen  Raumes,  aus  dem  östlich  der  Grenzen  des 
persischen  Weltreichs  in  Indien  die  Erlösungsreligion  des  Buddha 
emporwuchs,  hat  in  lonien,  Großgriechenland  und  schließlich  in  Athen 
aus  den  urtümlichen  ekstatischen  Orgien  des  thrakischen  Dionysos 
die  verwickelten,  hin  und  hin  mit  astraler  Symbolik  durchsetzten  or- 
phischen  oder  —  mit  Herodot  zu  sprechen  —  „in  Wirklichkeit  pytha¬ 
goreischen“  Mysterien  emporblühen  lassen.2) 


38.  Die  Kreuzigung  des  Lykurgos  und  des  Orpheus. 

Die  Ergebnisse  der  Auseinandersetzungen  über  die  eigenartige 
Wahnsinnsart  der  Lykanthropie  und  über  die  merkwürdige  Auffassung 
der  dionysischen  Raserei  als  Xucca  oder  „Wolfswut“  im  Abschnitt  33 
gestatten  nun  endlich  eine  einfache  Erklärung  der  merkwürdigen, 
schon  bei  Homer  mit  Dionysos  und  seinem  Schwarm  verknüpften  Ge¬ 
stalt  des  wilden  Gottesfeindes  Lykurgos,  des  „Wölfisches  wirkenden“ 
(AuKO-epfoc)  bzw.  des  personifizierten  „Wolfs-zornes“  (Xinco-opYOc)  oder 

1)  „Weltenmantel“,  S.  744t.  (1910)  war  ich  noch  der  Meinung,  daß  die  Ver¬ 
götterung  des  abstrakten  Raum-  und  ZeitbegrifTs  erst  von  den  Iraniem  vollzogen  worden 
sei.  1913  aber  wurde  ich  durch  Hehn,  Bibi.  u.  babyl.  Gottesidee,  Leipzig  1913, 
S.  2  u.  20  auf  die  1909  von  Michatz  in  der  Breslauer  Dissertation  „die  Götterlisten 
der  Serie  AN ilu  A-nu-um “  herausgegebene  bilingue  sumerisch-babylonische,  also  fraglos 
sehr  alte,  schwerlich  iranischer  Beeinflussung  verdächtige  keilschriftliche  theogonische 
Götterliste  aufmerksam,  die  einundzwanzig  „Väter-Mütter“  ( abi-ummi  vgl.  homerisch 
prixpoirÜTopec,  altindisch  pitrmätaräu,  tocharisch  A: päcar-macar)  d.h.  „Eltern“  des  Him¬ 
melsgottes  Anu  aufzählt.  Unter  diesen  „Eltern“  —  heute  würde  man  sagen  Wesens¬ 
eigenschaften  des  Himmels,  denn  sie  werden  alle  mit  Anu-Antum  „Himmel  und  Him¬ 
melin“,  „Gott  und  Göttin“  KaT’££oxf|v  gleichgesetzt- — findet  sich  >1 IB  und  il  NIN-IB  = 
„Gott,  Raum  und  Herrin  des  Raumes“  und  il  DU-ER“1  DAER  d.  h. tlu  däru  und  iiuduru  = 
Gott,  „Ewigkeit“,  „Ewige  Zeit“  mit  der  Grundbedeutung  „Kreis“,  „Umlauf“  (=  persisch 
,gardish-i-a<;manu  —  Schah-Nameh  III,  112  —  „Umschwung  des  Himmels“,  für 
„Schicksal“).  Vgl.  alles  weitere  in  meiner  ausführlichen  Besprechung  von  Reitzen¬ 
steins  „Iran.  Erlös.  Mysterium“  in  The  Quest  1923,  262 — 266. 

2)  Den  Nachweis  dafür  habe  ich  schon  1910  im  „Weltenmantel  und  Himmels¬ 
zelt“  erbracht.  Meine  damals  von  Cumont  in  seiner  Besprechung  bestrittene,  für  die 
ganze  These  wesentliche  Datierung  des  Zrvanismus  in  die  altmedische  Zeit,  ist  jetzt 
durch  die  Ausführungen  H.  Junkers  (Warburg-Vorträge  I,  1923,  S.  150a)  endgültig 
erwiesen.  Vgl.  jetzt  auch  Konrat  Ziegler,  in  Roschers  ML  V,  Art.  „Theogonien“ 
Sp.  1534—1550. 
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„ lup-animus “*):  offenkundig  liegt  bei  den  vielfältigen  Versuchen,  die 
nepi  Tpoqpfjc  dbiKi'mciTa  (o.  S.  234,  4)  abzuleugnen,  abzuwälzen  oder  zu 
entschuldigen,  die  Ausrede  außerordentlich  nahe,  die  Freveltat  gegen 
die  mißhandelte  und  verzehrte  Gottheit  sei  im  Rausche,  im  Wahn¬ 
sinn  und  in  der  „Wolfsbesessenheit“  begangen  worden  und  daher 
von  den  in  vorgeschützter  oder  wirklicher  Trunkenheit  rasenden  Ernte¬ 
arbeitern  gar  nicht  zu  verantworten. 

Deutliche  Spuren  dieser  Vorstellung  sind  leicht  nachzu weisen. 
Im  Süden  von  Mödling1 2)  —  früher  mitten  in  den  Weinbergen  — 
steht  eine  verstümmelte  Bildsäule  des  hl.  Medardus,  die  vor  ihrer 
Beschädigung  in  der  einen  Hand  eine  Sense,  in  der  andern  Hand 
Ähren  und  Weintrauben  (o.  S.  193,  Abb.  84)  hielt.  Die  Gestalt  heißt  im 
Volksmund  „der  Weinfeind  Medardus“,  und  man  erzählt,  der  Heilige, 

—  auf  dessen  Tag,  den  8.  Juni,  das  auch  als  Regen-Lostag  gefürch¬ 
tete  Namensfest  des  „Heubrunzers“ 3)  meist  die  erste  Wiesenmahd 
fällt  —  habe  „mit  der  Sense  die  Weinreben  abgehauen“.  Ein 
alter  Weingärtner  bestätigte  die  Sage  mit  der  Ergänzung,  Medardus 
habe  das  „in  der  Trunkenheit  getan“  (vgl.  o.  S.  251,2).  Dieser  selt¬ 
same  besoffene  Heilige  entspricht  ganz  dem  griechischen  „Lykurgos“, 
der  den  Dionysos  „ins  Meer  treibt“  (o.  S.  265,  2>5),  dafür  von  ihm  mit 
Wahnsinn  geschlagen  oder  ganz  einfach  trunken  gemacht,  die 
Reben  als  ein  schlimmes  Giftgewächs  allesamt  abhauen 
will4),  aber  dabei  in  de*-  Verblendung  seinen  eigenen  Sohn  „Dryas“ 

—  das  „Baumwesen“  —  für  eine  abzuhauende  Weinranke  hält,  mit 
der  Doppelaxt5)  erschlägt  und  ihm  alle  Gliedmaßen6)  abhackt, 
schließlich  sich  selbst  die  Beine  unter  dem  Leib  weghaut.7) 

Hier  ist  die  zur  Vermehrung  der  Weinstöcke  durch  Blendreben 
bzw.  keimende  „Augen“8)  und  zur  Begünstigung  des  Fruchtholzes 

1)  Aug.  Böckh,  Corp.  Inscr  Graec.  I,  p.  78;  Wilamo witz-Moellendorf, 
Hora.  Untersuchungen  S.  285. 

2)  Zum  folgenden  s.  Eder,  Zeitschr.  f.  ö.  Volkskunde  1909  S.  184. 

3)  Zu  dieser  eigentümlichen  Bezeichnung  s.  „Weltenmantel“  S.  385,  486,  3  über 
Orion  —  Oupüjuv.  Im  übrigen  sagt  die  Wetterregel:  „Medardus  bringt  keinen  Frost 
mehr,  der  dem  Wein  gefährlich  war“. 

4)  Mosaik  von  St.  Colombe,  Mosaiques  de  la  Gaule  236.  S.  Reinach, 
RPGR  194,  6.  Zur  Vorstellung  einer  Giftwirkung  der  Reben  vgl.  o.  S.  278,  Z.  14  u.  S.  148,  3. 

5)  ßoOirXqH,  die  stiertötende  Waffe  des  Buphonienritus,  nach  Nonnos  20,  186 
von  Hera  durch  Iris  gebracht,  wie  bei  den  Buphonien  das  Beil  durch  mehrere  Hände 
geht,  bis  es  der  Opferer  empfängt  (o.  S.  249). 

6)  Vgl.  Verg.  Georg.  II  367:  „inde  ubi  iam  validis  amplexae  stirpibus  ulmos 
exierint,  tum  stringe  comas,  tum  bracchia  tonde“,  wo  in  derselben  bildlichen 
Weise  vom  Abschneiden  der  „Haare“  und  „Arme“  der  Rebstöcke  gesprochen  wird. 

7)  Serv.  Virg.  Aen.  III  14;  Schol.  Luc.  1,  575.  Hygin.  fab.  24,  2. 

8)  Die  Knospen,  aus  denen  die  jungen  Triebe  hervorbrechen,  heißen  auch  bei 
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durch  Ausschneiden  geiler  Wassertriebe  (tcXfipaxoc  xpafiuvxa  oder  xpa- 
yftovxa* 1)  höchst  notwendige  regelmäßige  Winzerarbeit  des  Abhackens 
verholzter  Reben  mit  dem  Beil  und  des  Ausschneidens  der  Reben 
mit  dem  sichel-  oder  sensenförmigen  Rebmesser  oder  „Segel“  als 
ein  Baumfrevel  an  der  heiligen  Pflanze  aufgefaßt2),  den  nur  der 
Rausch  oder  Blutrausch,  die  grausame  „Raserei“  und  „Besessenheit“ 
eines  „Wölfisches  wirkenden“  Lykanthropen  „entschuldigen“  kann. 

Auch  das  Fesseln  des  Gottes3)  —  d.  h.  das  Auf  binden  der  Rebe  an 
den  Pfahl  oder  Baum,  das  gelegentlich  als  Kreuzigung  des  Weinstocks4) 
bezeichnet  wird  —  wird  als  Frevel  empfunden,  der  seinerseits  durch  die 
Fesselung  des  „Lykurg“  vergolten  wird,  sei  es,  daß  ihn  der  Gott  selbst  in 
„felsige  Bande“  schlägt5),  sei  es,  daß  ihn  die  in  eine  Rebe  verwandelte 
Ambrosia6)  mit  den  unlöslichen  Fesseln  ihrer  Ranken  umschlingt.7) 

den  Alten  (Theophrast  u.  spät.)  öqpöaXpoi,  lat.  oculi  (z.  B.  Colum.  IV  9;  Bassermann- 
Jordan  I  183,7).  Wenn  Lykurg  schon  bei  Homer  Z  137  von  Zeus  geblendet  wird, 
so  ist  das  die  Talion  für  das  Ausschneiden  der  „Rebenaugen“.  Vgl.  o.  S.  231,2. 

1)  Arist.,  h.  an.  5,  14;  gen.  anim.  1,  18. 

2)  Der  Baumfrevler  hackt  sich  in  den  eigenen  Fuß  (Halirrhotiossage  in  Athen, 
Schob  Aristoph.  Nub.  1006;  Serv.  Virg.,  Georg.  1,  18). 

3)  Schob  Aristoph.  Thesm.  155.  Schon  im  homerischen  Dionysoshymnus  binden 
die  Seeräuber  den  Gott  mit  Weiden  —  d.  h.  den  im  Weinberg  üblichen  Wieden  — 
an  den  Mastbaum. 

4)  So  der  Rhetor  Kineas,  der  Gesandte  des  Pyrrhos  an  die  Römer,  der  im  Spott 
über  den  schlechten  römischen  Wein  von  Ariccia  sagte,  „mit  Recht  hänge  die  Mutter 
dieses  erbärmlichen  Trankes  an  einem  so  hohen  Kreuze“  (Plin.  n.  h.  XIV  5,  2  „ merito 
matrem  eins  (vini)  pendere  in  tarn  alta  cruce“')  d.  h.  am  Pappelbaume.  Die  Rebe  als 
„Mutter  des  Weines“  („oivoppxujp  dpireXoc“)  auch  bei  dem  Tragiker  Astydamas  ap. 
Athen.  II  40b,  und  bei  Aischylos,  Pers.  614b:  „didipaxov  xe  prjxpöc  dypiac  fiiro 
rroxöv  ira\cuäc  dptreXou  ydvoc  xöbe“,  wobei  auch  zu  beachten  ist,  welches  Gewicht  auf 
die  Herkunft  des  Opferweins  von  der  wilden  Rebe  des  Waldes  (o.  S.  210,  4)  gelegt  wird. 

5)  Soph.  Antig.  955  „£eux0il  .  .  .  irexpuOöei  KaxdqppaKXOc  ev  beginn“,  d.  h.  er  wird 
in  eine  Höhle  —  wahrscheinlich  in  ein  bekanntes  Höhlenheiligtum  der  Gegend  ein¬ 
gesperrt,  woraus  dann  in  orphischer  Deutung  der  in  das  KOcpiKÖv  ctvxpov  dieser  Welt 
gebannte  Erdenmensch  des  platonischen  Höhlengleichnisses  geworden  ist.  Vermutlich 
spielt  der  Mythus  auf  die  aus  Steinen  geschichteten  Weinbergsma.uem  oder  auf  die 
Steinhaufen  an,  über  die  man  in  manchen  Gegenden  die  Reben  ranken  ließ. 

6)  Vgl.  o.  S.  147  über  die  Weinrebe  als  GIS-TIN  „Baum  des  Lebens“.  Im  Sy¬ 
rischen  findet  sich  —  als  altes  Lehnwort  aus  der  Boghazköjzeit ,  wo  indische  Eigen¬ 
namen  vielfach  in  Palästina  nachweisbar  sind  —  das  indische  amrita  (altind.  =  dp- 
ßporict)  als  meritha  —  „Most“  (Eisler,  Kenit.  Weihinschr.  76).  Ebenso  im  koptischen 
embris,  aus  griech.  dpßpoda  =  „Most“. 

7)  Nonn.  Dionys.  21,  17  ff.;  Asklepiades  bei  Hygin.  astrolog.  2,  21;  Pompej. 
Gemälde  und  Mosaik  aus  Herkulanum,  Arch.  Zeitschr.  1859,  S.  21,  3;  1869,  S.  53b 
Tab  21,3;  Arch.  Jb.  1917,  S.36Abb.i3  s.  Reinach,  RPGR  194,  3 — 5  (Mos.  v.  Narbonne). 
Borghesischer  Sarkophag,  Roscher,  ML.  II  2,  2201,  Abb.  4;  Relief  im  Lateran  Nr.  293; 
Glasbecher,  Ann.  Ist.  17,  p.  114,7.  Hierher  gehören  auch  die  in  Weinstöcke  über¬ 
gehenden  Nymphen  auf  den  Inseln  der  Seligen,  die  im  ersten  Buch  der  „Wahren  Ge¬ 
schichten“  des  Lukian  (I  8)  dessen  Gefährten  mit  ihren  Ranken  umschlingen  und  auf 
ewig  festhalten.  Lukian  sagt  dort,  man  bilde  derart  —  als  einen  Weinstock  mit  dickem 
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Das  Merkwürdigste  ist  aber,  daß  in  einer  auf  Dionysos  Skyto- 
brachion  zurückgehenden,  angeblich  uralter  Linosdichtung  entnom- 

Stamm  unten  an  der  Erde,  der  oben  in  Frauenleiber  übergehe,  denen  Reben  aus 
den  Fingerspitzen  wachsen  und  bei  denen  auch  die  Haare  als  Ranken,  Reben  und 
Blätter  erscheinen  die  Daphne,  die  sich  eben  in  Apollos  Armen  in  einen  Wein¬ 
stock  verwandle.  Einen  solchen  Mythus  gibt  es  aber  nicht,  er  ist  auch  mit  der  Be¬ 
deutung  des  Namens  Daphne-Lorbeerbaum  unverträglich.  Lukian  denkt  vielmehr,  wie 
auch  das  Umklammern  seiner  Gefährten  zeigt,  an  die  „Ambrosia“  im  Lykurgosmythus. 
Ich  erwähne  das  deshalb,  weil  diese  Weinstocknymphen  und  der  zu  ihren  Füßen  ent- 
springende  Weinfluß  (cf.  Eurip.  Hipp.  748  die  Quelle  der  Ambrosia  im  Hesperiden- 
garten),  mit  den  weingetränkten  Fischen  darin  in  den  verlorenen  Kuppelmosaiken 
von  S.  Costanza  dargestellt  waren  (Abb.  bei  Kaufmann,  Hdb.  der  altchristl. 
Archaeol.  S.  441  Fig.  171  nach  den  Zeichnungen  des  Francesco  de  Ollanda  imEscurial; 
bessere  Abb.  hei  Rud.  Michel,  Die  Mosaiken  v.  Sta.  Costanza,  Leipzig  1912,  Taf.  I; 
cf.  Florian  Jubaru,  La  decorasione  bacchica  del Mausoleo  di  S.  Costanza  „l’Arte",  VII 
1904,  461  ff.).  Nur  bei  der  ganz  rechts  stehenden  Baumnymphe  ist  die  aus  der  Achsel  über 
dem  verhüllten  Arm  hervorsprießende  Ranke  richtig  nachgezeichnet.  Beachte  im  übrigen 
die  merkwürdige  Delphinenranke !  Ganz  links  steht  der  Besucher  selbst  (Orpheus  ?  Pythago¬ 
ras?  Empedotimos?)  mit  dem  berauschenden  Weinfisch  in  der  Hand.  Der  durch  die  dunkle 
Färbung  kenntlich  gemachte  Weinfluß  zu  Füßen  der  vü|U(pai  äpßpodai  ist  mit  fischenden 
Genien  und  Wasservögeln  (o.  S.  175)  belebt.  Natürlich  sollen  die  Mosaiken  nicht  den 
Lukian  illustrieren  (vgl.  denselben  Fall  o.  S.  2i6f.  in  den  Mosaiken  von  Aquileia),  sondern 
Lukian  parodiert  eine  orphisch-dionysische  Jenseitsvision  der  seligen  Inseln,  die  ihrer¬ 
seits  die  Vorlage  für  den  Künstler  von  S.  Costanza  gebildet  hat.  Von  den  Komposi¬ 
tionen  zwischen  jenen  „Ambrosien“  ist  in  den  erhaltenen  Zeichnungen  nicht  alles 
erkennbar.  Aber  die  Gerichtsszene  in  der  Mitte  ist  sicher  der  von  Lukian  a.  a.  O.  ge¬ 
schilderte  Richterspruch  des  Rhadamanthys  in  dem  Streit,  ob  Helena  im  Jenseits  dem 
Theseus  oder  Menelaos  angehören  soll.  Er  spricht  sie  dem  ersten  Gatten  zu,  weil  der 
so  viel  für  sie  ausgestanden  hat.  Links  steht  Helena  da  mit  dem  aufgeschlagenen 
Iliascodex  in  der  Hand,  in  dem  die  Leiden  ihres  Unglücksmannes  verzeichnet  sind, 
und  rechts  packt  Menelaos  den  unterlegenen  Theseus  beim  Kragen  und  drängt  ihn, 
seiner  Wege  zu  gehen.  Im  Feld  links  davon  sieht  man  die  dem  Gerichtsakt  voran¬ 
gehende  Szene:  die  beiden  irdischen  Gatten  um  die  Wette  auf  Helena  einredend,  die 
doppelt  Umworbene  erhebt  abweisend  die  Hand.  Rechts  bringt  Hermes,  wie  auf  den 
lokrisch-epizephyrischen  Votivtäfelchen  (u.  S.  391, 3),  einen  fpupoc  dem  thronenden  Pluton, 
links  davon  steht  Orpheus,  dessen  Leier  der  Zeichner  oder  ein  Restaurator  als  eine 
dem  Altertum  zweifellos  unbekannte  Geige  ergänzt  hat  (ähnlich  wie  Raffael  dem 
Apollon  auf  dem  Parnaß  eine  Geige  in  die  Hand  gab).  Auf  der  gegenüberliegenden 
Kuppelseite  sieht  man  einen  runden  ßöGpoc,  dem  eine  geflügelte  Seele  entschwebt, 
während  ein  zweites  geflügeltes  Eidolon  auf  die  Öffnung  —  anscheinend  einen  Hades¬ 
eingang  —  zuschwebt.  Die  andern  Felder  scheinen  lustwandelnde  Selige,  Begegnungen 
und  dvayvujpicpoi  zu  enthalten.  —  Zu  der  als  Weinstockdryade  gedachten  Ambrosia  ist 
Mirjai  (=  Maria),  die  Personifikation  der  Mandäergemeinde  zu  vergleichen,  die  als 
Weinstock  an  der  Mündung  des  Euphrat  emporwächst  (Lidzbarski,  Johannesbuch 
der  Mandäer,  S.  6  Anm.  2;  Luise  Tr  oje,  Sitz.-Ber.  Heidelberger  Akad.  phil.-histor.. 
CI.  1916,  S.  57  Anm.)  und  der  „erste  Weinstock,  dessen  Inneres  Wasser,  dessen 
Laub  Uthras,  dessen  Ranken  Leuchten  des  Lichtes  sind“,  Lidzbarski,  Mand.  Liturg. 
XL  S.  68;  W.  Brandt,  Mand.  Relig.  S.  76.  Endlich  Pherenikos  von  Herakleia  bei 
Athen.  III  78b  über  Ampelos,  Syke,  Karya,  Balanos,  Kraneia  (=  Kornelkirsche), 
Morea,  Aigeiros,  Pteleis  als  Töchter  der  Hamadryas  und  des  Oxylos  (=  „Holzmann“; 
Hesych.  öSuXoc  =  ico-£u\oc).  Landschaftsfresken  mit  derartigen  Baumnymphen  von 
Dosso  Dossi  schmücken  ein  Zimmer  der  Villa  Monte  Imperiale  bei  Pesaro  (Lichtbild¬ 
aufnahme  des  Verf.  im  Besitz  der  Bibliothek  Warburg). 
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Lykurgos  und  Orpheus  gekreuzigt 


menen  Fassung  bei  Diodor  III  65  der  „Lykurgos'*  von  Dionysos  nicht 
nur  geblendet  (o.  S.  336,  o),  sondern  auch  —  wie  die  Weinrebe  am 
Baum  oder  Weinbergspfahl  —  gekreuzigt  wird. 

Diese  viel  zu  wenig  beachtete  Überlieferung  vom  gekreuzigten 
Lykurgos  ist  von  großer  Tragweite  für  ein  schwieriges,  archäo¬ 
logisch-religionsgeschichtliches  Problem. 
Denn  wenn  die  Kreuzigung  in  der 
Lykurgospassion  durch  die  „poetische 
Gerechtigkeit“  der  Wiedervergeltung, 
d.  h.  die  sakralen  Fiktionen  des  Kult¬ 
dramas  erklärbar  ist,  dann  möchte  man 
annehmen,  daß  auch  noch  andre  Gestal¬ 
ten  des  dionysischen  Kreises  am  Kreuze, 
d.  h.  am  Weinbergspfahl  bzw.  am  Baume 
litten  und  starben.  So  wird  der  Schmer¬ 
zensmann  Pentheus  in  den  Bakchen  vor 
seiner  Zerreißung  an  eine  Fichte  ge¬ 
bunden1),  und  der  Baum  erfährt  später 
kultische  V erehrung. 2) 

Auch  von  einer  Kreuzigung  des 
Orpheus  scheint  die  Sage  gewußt  zu 
haben.  Ein  merkwürdiger  Berliner  Siegel¬ 
zylinder3)  des  3.  Jhdts.  n.  Chr.  mit  der  In¬ 
schrift  OP<t>€OC  BAKKIKOC  scheint  auf  den  ersten  Blick  den  unter  dem 
Halbmond  und  dem  Siebengestirn  am  Kreuze  hängenden  Christus  zu 

1)  Eurip.  Bakch.  1058fr.  Ebenso  war  das  Bild  des  Attis  an  den  Stamm  des 
heiligen  Fichtenbaumes  gebunden  (Julian,  orat.W  168C,  p.  218  Hertl.;  Lyd., 
de  mens.  IV  41;  Arnob.,  Adv.Nat.V  7;  16;  19;  Firm.  Matern.,  de  err.pi of.  rel.  27,1  etc.). 
Diese  Vorgänge  wird  man  allerdings  nur  soweit  als  „Kreuzigung“  bezeichnen  können, 
als  Labienus  und  Cicero  im  Rabiriusprozeß  (Flitzig,  Pauly-Wissowa  IV  1728,52) 
das  altrömische  arbore  infelici  suspendere  im  Prozeß  des  Horatius  (Liv.  I  26)  und  in 
den  zwölf  Tafeln  (Plin„  n.  h.  XVIII  12)  der  Kreuzigung  gleichsetzten,  obwohl  das 
eigentlich  wohl  eher  ein  Aufhängen  war;  umgekehrt  nennen  aber  die  Juden  die  die 
bei  den  Puniern  (Justin  XXII  7 ;  Polyb.  I  24,6)  nachweisbare  Strafe  eher  von  den 
Kananäern  übernommen  hatten  —  auch  die  Kreuzigung  ein  Aufhängen  nblT  Kineas 
(o.  S.  336,  4)  hat  griechisch  die  Strafe  der  Weinrebe  für  ihre  säuern  Trauben  sicher 
4v  uviJr|Xiij  exempt!)  KpepacGfivai  oder  avacTca)pu>0f|vcu  genannt,  wobei  cxcoipöc  auch  ein¬ 
fach  „Pfahl“  heißen  kann,  und  ebensowohl  ans  Hängen  an  einen  hohen  Galgen  ge¬ 
dacht  werden  könnte.  Ob  etwa  der  gekreuzigte  Esel  des  Palatinischen  Spottkruzifixes 
der  Esel  ist,  der  die  Rebe  abgefressen  hat  (o.  S.  250,4)? 

2)  Paus.  II  2,  7.  Die  Korinther  machen  zwei  Dionysosbilder  aus  dem  Stamme.  In  der¬ 
selben  Weise  wurde  im  vedischen  Indien  beim  Tieropfer  dem  Baumstamm,  an  den  das 
Opfertier  gebunden  wurde,  Verehrung  gezollt  (Ol de nb erg,  Relig.  d.  Veda2,  S.  259). 

3)  Eisler,  Orpheus  pi.  XXXI;  Dölger,  IX0YC  III  pi.  XXXVI  2a;  Wulff,  Altchristl. 
Bildwerke  I  1909,  234  Nr.  1146  Taf.  56;  Kern,  Orph.  Fragm.  p.  46  Nr.  150;  o.  Abb.  121. 
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Der  Siegelzylinder  mit  dem  0P&E02  BAKKIKOZ 

zeigen,  so  daß  man  bisher  bei  der  Zusammenstellung  dieses  Bildes  mit 
jener  Inschrift  an  einen  gnostisch-christlichen  oder  orphisch-christlichen 
Synkretismus  gedacht  hat.  Sozusagen  als  eine  Umkehrung  jener  Kunst- 
denkmäler,  die  den  Christos  im  Bild  eines  Orpheus  darstellen,  sei  hier  der 
leidende  „OP06OC  8AKKIK0C“  im  Bild  des  gekreuzigten  Messias  der 
juden  so  wie  Dante  den  Christos  kühn  Giove  crocifisso  nennt  —  für 
einen  Anhänger  beider  Kulte  auf  einen  Siegelstein  graviert  worden. 

Gegen  diese  Deutung  sprechen  jedoch  sehr  gewichtige  kunstge¬ 
schichtliche  Erwägungen.  Zunächst  treten  bekanntlich  christliche 
Kreuzigungsdarstellungen  überhaupt  nicht  vor  dem  5.  oder  6.  Jahrh. 
n.  Chr.  auf1),  und  so  spät  läßt  sich  der  Siegelzylinder  nach  dem 
Schriftcharakter  gar  nicht  ansetzen,  wenn  man  noch  so  viel  Gewicht 
auf  die  vulgäre  Rechtschreibung  legen  wollte.  Aber  abgesehen  da¬ 
von,  daß  demnach  zur  Zeit  der  Herstellung  des  Siegelzylinders  der 
christliche  crucifixus  als  Kunsttypus  noch  gar  nicht  eingebürgert 
war,  spricht  auch  der  Stil  der  Darstellung  entschieden  gegen  die 
Einordnung  in  die  christliche  Ikonographie:  denn  zum  Unterschied 
von  den  steifen,  auf  dem  suftpedaneum  des  Kreuzes  mehr  stehenden 
als  am  Querholz  hängenden  altchristlichen  Crucifixen  hängt  der  Kör¬ 
per  des  OPcheOC  BAKKIKOC  in  leicht  geschwungener,  fast  praxiteli- 
scher  Linienführung  am  Marterholz,  ähnlich  wie  die  christliche  Kunst 
erst  wieder  seit  dem  Aufkommen  der  gotischen  S-förmigen  Körper¬ 
haltung  den  Schmerzensmann  darzustellen  pflegt.2) 

Man  wird  sich  sonach  dem  Eindruck  nicht  entziehen  können,  daß 
öas  kleine  Stück  ursprünglich  überhaupt  nichts  mit  dem  gekreuzigten 
Christos  zu  tun  hat,  sondern  eine  vereinzelte  Darstellung  der  zufällig 
schriftlich  nicht  bezeugten  Sage  vom  gekreuzigten,  erst  dann  zer- 
1  issenen  Orpheus  sein  muß.  So  wie  der  Zufall  der  Überlieferung 
es  gefügt  hat,  daß  die  Sage  von  der  gekreuzigten  Ampelos  oivojuf|Tuup  nur 
durch  einen  Scherz  des  Rhetors  Kineas,  der  Mythos  vom  gekreuzigten 
Ly  kur  go  s  nur  durch  die  vereinzelte  Diodorstelle  erhalten  geblieben  ist, 
ebensowohl  kann  der  Berliner  Siegelzylinder  zufällig  das  einzige  Zeugnis 
tür  die  Mysterienlegende  einer  Kreuzigung  des  Orpheus  sein. 

1)  Die  bildliche  Darstellung  des  mysteriüm  crucis  verlor  das  Anstößige  erst,  seit 

Justinian  aus  Rücksicht  auf  das  christliche  Empfinden  — ,  die  Kreuzigung  gemeiner 
Verbrecher  durch  das  eic  cpoupvcav  övapTäv  (Hitzig,  Pauly-Wisso wa  VII  307,  25  ff. ;  IV 
i  7j,°,  18  30)  ersetzt,  d.  h.  den  T-  oder  -pförmigen  durch  den  Y-förmigen  Galgen  verdrängt 

hatte.  Merkwürdig  genug,  daß  sich  dann  doch  umgekehrt  wieder  das  Gabelkreuz  —  als 
Andeutung  des  EüAov  Zlcurjc  (u.  S.  340,  2),  also  des  heiligen  „Baumes“  —  in  die  Crucifixus- 
u.lde.  eindrängte!  Christus  an  ein  aus  Weinreben  geflochtenes  Kreuz  geschlagen,  Vorarl¬ 
berger  Kruzifix,  Spieß  a.  o.  S.  214,  3  a.  O.  Abb.  141,  S.  259  (u.  Taf.  XXI,  Abb.  122). 

2)  Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  zu  bemerken,  daß  die  Echtheit  des  Stückes 
über  jeden  Zweifel  hinaus  gesichert  ist. 
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In  der  Tat,  warum  sollte  nicht  Orpheus,  von  dem  Proklos1)  aus¬ 
drücklich  sagt,  er  habe  denselben  Tod  erlitten,  wie  der  Gott  der  von 
ihm  gegründeten  Mysterien,  d.  h.  er  sei  zerrissen  worden  wie  die 
„zertretene  Rebe“  und  die  „weinende  Traube“  (o.  S.  231,  1,  2)  — 
warum  sollte  nicht,  frage  ich,  dieser  Orpheus  in  den  Mysterien  auch 
an  den  Baum  gebunden  und  gekreuzigt  worden  sein,  wie  die 
apTteXoc  oivopriTiup?  Unter  diesem  Gesichtspunkt  wird  dann  die  von 
L.  v.  Sy  bei  schon  in  einem  Katakombengemälde  des  4.  Jhrdts.  in 
S.  Callisto  aufgezeigte  Symbolik  des  christlichen  Kreuzes  als  HuXov 
luuric2)  besonders  beachtenswert  Denn  HuXov  Außc,  es  hajjm  Gen.  2,9  ist 
die  wörtliche  Übersetzung  des  sumerischen  GIS-TIN  „Baum  des  Lebens“ 
für  das  akkadische  hunnatu  —  „die  Rebe“,  d.  h.  es  entspricht  genau 
der  griechischen,  in  eine  Rebe  verwandelten  „Ambrosia“  —  und  diese 
Bedeutung  war  Kirchenvätern3)  wie  Rabbinen3)  gleich  wohlbekannt. 

Wenn  es  eine  heidnische  Sage  vom  g'ekreuzigten  Orpheus 
gab,  dann  ist  es  natürlich  sehr  wohl  möglich,  daß  das  fragliche  Sie¬ 
gel  nachmals  von  einem  Christen  benutzt  worden  sein  könnte;  denn 
wenn  Hippolytus  von  Rom4 5)  und  Clemens  von  Alexandria  am  Schluß 
seines  „Protreptikos“  in  dem  an  den  Mast  gebundenen  Odysseus  ein 
Vorbild  des  Gekreuzigten  sah0),  wenn  das  Sirenenabenteuer  des 
Odysseus  auf  einem  altchristlichen  Sarkophag6)  abgebildet  ist,  warum 
sollten  andere  Christgläubige  in  dem  an  den  Schiffsmast  der  See¬ 
räubergaleere  gebundenen  Dionysos,  in  dem  gekreuzigten  Lykurgos, 
Ampelos  oder  Orpheus  nicht  ebenfalls  Antetypen  der  Passion  auf 
dem  Golgathahügel  gesehen  haben?  Wenn  es  aber  einen  Mythus 
vom  ’Opcpeuc  craupuuBeic  bei  den  Heiden  überhaupt  nicht  und  Bilder 
des  gekreuzigten  Jesus  bei  den  Christen  des  3.  Jhrdts.  noch  nicht 
gab,  wie  sollte  ein  Gnostiker  dazu  kommen,  einen  noch  nicht  üb¬ 
lichen  christlichen  Kunsttypus  mit  der  in  keinem  orphischen  Mythus 
begründeten  Deutung  auf  Orpheus  zu  beschriften'? 

1)  Kern,  Orph.  Fragm.,  p.  36  Nr.  110.  2)  ZNTW.  1920,  S.  86. 

3)  Griech.  Baruchapok.  4,  Kautzsch,  Pseudepigr.  S.  45C  Apokal.  Abrahams 
ed.  Bonwetsch,  Stud.  z.  Gesch.  d.  Theol.,  1898  c.  23;  Aethiop.  Henoch.  32,  4; 
Berakhot  40b;-  Sanh.  70b  (Levy,  Nhb.  WB.  II  242  b  s.  v.  nbb“1  i  Genes,  rabba  sect.  19, 

19b,  Levy  III  666b  s.  v.  ^337;  L.  Ginzberg,  Die  Hagada  bei  den  Kirchenvätern  und 
in  den  Apokryphen,  Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wiss.  d.  Judentums  1899/1900,  S.  122, 
J.  Dreyfuß,  Adam  u.  Eva  nach  der  Auffassung  des  Midrasch,  Fresko  von  ElBagawat, 
L.  Troje,  Sitz.-Ber.  Heidelberg.  Akad.  phil.-histor.  CI.  1916,  S.  10.  S.  o.  S.  147,  7. 

4)  ref.  VII  13,  p.  190  Wendland. 

5)  G.  P.  Wetter,  Altchristl.  Liturgien;  Das  altchr.  Mysterium,  Güttingen  1921, 
SS.  102.  156. 

6)  Brehier,  L’art  chretien,  Paris  1918,  p.  24;  Grisar,  Hist,  de  Rome  et  des 
Papes,  Paris  1906,  I,  p.  437  Fig.  13 1. 
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Pentheus  und  Marsyas  am  Marterpfahl 

Offenbar  ist  die  bisherige  Erklärung  —  ich  selbst  habe  darin  ge¬ 
irrt  —  als  widersinnig  aufzugeben,  und  das  umsomehr,  als  die  Mond¬ 
sichel  und  das  Siebengestirn  über  dem  Kreuz  weder  eine  christliche 
noch  eine  ,,gnostische“  Erklärung'  zuläßt,  während  sie  unschwer  bei 
einer  Kreuzigung  des  Orpheus  als  kalendarische  Andeutung  des  Zeit¬ 
punkts  für  das  Aufbinden  (dvacTaupouv)  der  Reben  —  „wenn  der  Neu¬ 
mond  in  den  Pleiaden  steht«  —  mit  der  kalendarischen  Bestimmung 
der  Weinernte  nach  dem  ersten  Herbstvollmond  bzw.  dem  Spät¬ 
untergang  der  Pleiaden  (o.  S.  230,  6)  zusammengestellt  werden  kann. 

Volle  Sicherheit  wird  sich  freilich  nicht  gewinnen  lassen,  bevor 
nicht  eine  neue  literarische  Überlieferung  über  einen,  gekreuzigten 
Orpheus  die  Deutung  des  Berliner  Haematitsiegels  gegen  jeden  Zwei¬ 
fel  sichert.  Eine  solche  Bestätigung  könnte  man  recht  wohl  etwa 
von  einem  neuen  Papyrusfragment  der  „Bassarai“  des  Aischylos  er¬ 
warten.  Denn  wenn  die  Bakchen  des  Euripides  sich  stofflich  wirk¬ 
lich  so  genau  an  die  Bassaren  des  Aischylos  anlehnen1),  so  würde 
man  erwarten  dürfen,  daß  Orpheus  vor  der  Zerreißung"  durch  die 
Bassariden  an  einen  Marterpfahl  gebunden  wurde,  wie  der  Pen- 
iheus  des  Euripides  an  die  Fichte.  Auf  die  Kreuzigung  (craupuucic) 
der  Rebe  würde  man  die  des  OPOeOC  BAKKIKOC  auf  dem  fraglichen 
Siegel  nur  dann  beziehen  können,  wenn  f-förmige  Weinbergspfähle 
nachweisbar  wären2)  oder  der  Orpheus  des  Siegels  an  einem  Baum, 
einem  Gabelpfahl  oder  Andreaskreuz  hinge;  denn  nur  das  würde  tat¬ 
sächlich  den  arbores,  furculae 3)  und  cantherii 4 5)  im  Weinberg  ent¬ 
sprechen;  da  das  aber  offenkundig  nicht  der  Fall  ist,  muß  ein  andrer 
Gedankengang  dahinterstecken r  die  rabbinische  Überlieferung^)  über 
die  Kreuzigungsstrafe  schreibt  vor,  den  Verbrecher  „nach  Art  der 
t  leischer“6)  mit  beiden  Händen  an  dem  Querholz  einer  Bohle  auf¬ 
zuhängen,  und  diese  Angabe  „nach  Art  der  Fleischer«  stimmt  sehr 
gut  zu  den  Nachrichten7),  daß  Apollon  den  Marsyas,  bevor  er  ihn 


1)  Gruppe  in  Roschers  ML  III  1;  1166,  2f. 

2)  Vgl.  über  die  palus,  pedamenta,  das  lugum  (=  Rahmen)  die  bei  Basser- 
mann-Jordan  S.  159ft.  angeführten  Stellen. 

3)  bipedales  furcillae  Varro,  de  re  rust.  I  8. 

4)  Columella  IV  14  IV  12:  „aut  veteres  arundines  binas  singulis  vitibus  appli- 
cabimus  aut  .  .  .  vetera  deponemus  hastilia  quibus  annectantur  singulae  transversae 
perticae  m  imam  partem  ordinis.  Quod  genus  iugi  canterium  vocant  rustici“. 

5)  Sanhedr.  46a  (R.  Jose). 

6)  Wie  das  gemeint  ist,  sieht  man  am  besten  an  Rembrandts  drei  Studien  eines 
geschlachteten  und  aufgehängten  Ochsen  (Louvre,  Glasgow,  Budapest).  Rembrandts 
Gemälde,  Klassiker  der  Kunst  in  Gesamtausgaben,  Bd.  II,  Stuttgart  1904,  S.  194  f. 

7)  Jessen  in  Roschers  ML  II  2,  2442,  33 — 31,  Kunstdenkmäler  dieser  Art 
ebenda  2457,  22—2458,  41. 
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schindet,  an  einer  Pinie,  Platane  o.  dgl.  aufhängt.  Der  gekreuzigte 
Lykurg,  der  an  den  Baum  gebundene  und  dann  erst  zerrissene  Pen- 
theus  —  bzw.  der  ans  Kreuz  geheftete  OP06OC  BAKKIKOC  —  würden 
also  dem  Opfertier  entsprechen,  das  man  zum  Abziehen  der  Haut, 
die  als  Schlauch  oder  Pelz  verwendet  wurde  (o.  S.  266,  2 — 4)  —  natürlich 
vor  dem  biacrracpöc  —  nach  Schlächtersitte  an  einen  Baum  oder 
Pfahl  oder  auf  einem  Kreuz  aufhängte.1)  Auch  das  bei  Orpheus  über¬ 
lieferte  Abschneiden  des  Kopfes  würde  zu  der  oben  S.  268,4  beschrie¬ 
benen  Art  des  Hautabziehens  beim  ücköv  bepeiv  gut  passen. 

Überhaupt  lassen  sich  noch  weitere  wichtige  Schlüsse  aus  den 
Einzelzügen  der  verschiedenen  Berichte  über  das  Mysterium  des 
Orpheus  ziehen:  Frazer2)  hat  schon  darauf  hingewiesen,  daß  bei 
Ovid3)  die  rasenden  Weiber  den  unglücklichen  Sänger  mit  zerstreut 
umherliegenden  Ackergeräten  —  Hauen,  Karsten  und  Rechen4)  — 
erschlagen,  nachdem  sie  unmittelbar  vorher  ein  Ochsengespann  in 
Stücke  zerrissen  haben,  und  zum  Vergleich  auf  ein  westafrikanisches 
Menschenopferritual5)  verwiesen,  bei  dem  die  Opfer  mit  Spaten  und 
Hauen  erschlagen  und  in  ein  frisch  beackertes  Feld6)  vergraben 
wurden.  „ Such  a  mode  of  sacrifice  points  to  the  identification  of  the 
human  victim  ivith  the  fruits  of  the  earth“ 

Ich  würde  das  nach  dem  oben  Gesagten  lieber  so  ausdrücken, 
daß  das  Martyrium  des  mit  Hauen,  Karsten  und  Rechen  getöteten 

1)  Daß  es  in  griechischer  Vorzeit  „eine  Art  Opferung  gegeben  hat,  bei  der  das 
Opfertier  nicht  sogleich  getötet,  sondern  mit  Stricken  an  einem  Pfosten  oder  Baum 
in  die  Höhe  gezogen  und  erst  dann  abgeschlachtet  worden  ist“,  hat  F.  So  Imsen, 
Zeus  Thaulios,  Hermes  1911,  XLVI,  286fr.  gezeigt.  Vgl.  Ilias  20,  403fr.  und  die  an 
einem  Pfeiler  aufgehängte  Opferkuh  auf  Mzz.  von  Ilias  (Roscher,  ML  V  534,  63  fr.). 

2)  Attis,  Adonis,  Osiris,  London  1907,  333,  2.  Vgl.  dazu  Eisler,  Orpheus,  London 
1921,  p.  4,  3,  wo  der  Zusammenhang  mit  der  Themistiosstelle  (u.  343,2)  hergestellt  ist. 

3)  Metam.  XI,  33—38.  Bei  Kern,  Orph.  Fragm.  p.  40,  No.  132  beginnt  das  Zitat 
leider  erst  mit  v.  50,  so  daß  dem  Benützer  der  wichtigste  Sonderzug  dieser  Quelle 
entgeht. 

4)  Auf  den  Vasen  von  Nola,  Arch.  Zeit.  1868,  Taf.  3,  Roscher,  ML  III  1,  1181, 
Abb.  5,  geht  eine  Mänade  mit  einer  „Mörserkeule“  auf  Orpheus  los  (so  Gruppe,  a.  a.  O. 
letzte  Zeile  v.  unten).  Man  könnte  diese  merkwürdige  Keule  auch  für  ein  primitives 
Werkzeug  zum  Zerschlagen  schwerer  Erdschollen  oder  für  den  Mosterkolben  der  Winzer 
zum  Zerstampfen  der  Trauben  halten,  der  freilich  für  die  Antike  m.  W.  nicht  bezeugt 
ist.  Irgend  ein  landwirtschaftliches  Gerät  ist  es  sicher.  Auf  einer  noch  unveröffentlichten 
Hallenser  Vasenscheibe  (u.  Taf.  XXI,  Abb.  123)  zeigte  mir  Prof.  Koch  freundlichst  eine 
Mänade,  die  mit  der  Sichel  auf  Orpheus  losgeht.  Vgl.  hierzu  Hauser,  Orpheus  und 
Aigisthos,  Arch.  Jb.  1914,  S.  26  ff.  (S.  27  Abb.  1,  S.  28  Abb.  2)  über  die  „improvisierten 
Waffen,  Steine,  Bratspieße,  Schlachthammer  und  sichelförmigen  Messer  (Loeschke: 
Küchengeräte1)  der  Mörderinnen  des  Sängers“. 

5)  Labat,  Relation  historique  de  /' Ethiopie  occidentale  I,  380. 

6)  Das  Ochsengespann  und  die  Ackergeräte,  die  herumliegen,  zeigen  in  der  Tat, 
daß  die  Bluttat  auf  dem  zur  Saat  vorbereiteten  Feld  stattfindet. 
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Opfers  sichtlich  einen  Abschnitt  —  und  zwar  das  Töten  und  Ver¬ 
scharren  zur  Saatzeit  —  aus  dem  „Sitalkas“,  dem  thrakischen  Lied 
von  „Rügens  Peine“  darstellt;  die  Tötung  mit  Sicheln  würde  eben¬ 
daher  stammen,  aber  aus  dem  Ernteteil  des  Klageliedes,  die  Mörser¬ 
keule  würde  auf  das  Zerstoßen  des  Leinsamens  in  der  Ölstampfe1) 
deuten  und  damit  auf  ein  Motiv  der  Linosklage.  Die  Tötung  oder 
doch  Mißhandlung  menschlicher  Opfer  mit  solchen  Geräten  deutet 
m.  E.  nicht  auf  ihre  Gleichsetzung  mit  der  gemarterten  Pflanze  —  das 
scheint  mir  nicht  schlicht  und  urtümlich  genug  gedacht  —  sondern 
ist  ganz  einfach  der  oben  mehrfach  nachg'ewiesene  Verg-eltungsritus 
an  den  angeblich  „Schuldigen“,  durch  den  der  Ackerbauer  den  Zorn 
des  Roggens  oder  Flachses  o.  dgl.  von  sich  abwälzen  will. 

Den  zugehörigen  Mythus  selbst  aber  wird  man  ganz  leicht  aus 
dem  Bericht  des  Themistios2)  wiederherstellen  können,  der  ohne 
weiteres  zu  den  spärlichen  aber  bezeichnenden  Angaben 
über  die  Sagenfassung  in  den  „Bassarai“  des  Aischylos  paßt: 
Orpheus  ist  ein  Gegner  des  Dionysoskultes,  gerade  wie  Lykurg  und 
Pentheus,  nur  andrer  Art:  er  verehrt  keinen  andern  Gott  als  Apollon 
Helios  —  der  ihm  alle  andern  Götter  in  sich  zu  schließen  scheint  — , 
auf  der  einsamen  Bergeshöhe.  Als  Stifter  des  opcpiKÖc  ßioc3)  und  Pre¬ 
diger  der  dvpuxoc  ßopa  bekämpft  er  —  wohl  durch  die  Lehre  von  der 
Seelenwanderung',  die  er  mit  dem  bei  dem  Befreiungsversuch  der 
Eurydike  in  der  Unterwelt  Gesehenen  begründen  kann  —  die  blut¬ 
rünstige  bakchische  Omophag'ie  der  Mänaden  als  Kannibalismus; 
statt  der  Jagd  auf  lebende  Tiere  lehrt  er  die  Menschen  den  Acker¬ 
bau  und  die  Obstzucht4),  damit  sie  sich  tierischer  Nahrungsmittel  ent¬ 
halten  und  so  das  Bestialische  aus  ihren  eigenen  Seelen  (o.  S.  76,  4) 
ausscheiden  können.  Auch  den  Göttern  selbst  befiehlt  er  nur  unblutige 
Spenden,  Bildopfer,  Brote  in  Tiergestalt5)  u.  dgl.  darzubringen.  Sogar 
die  Tiere  besänftigt  er  durch  seine  Zauberlieder  und  bekehrt  auch 
sie  zur  Pflanzenkost  (o.  S.  26,4).  Geschlechtliche  eYKpdxem  (o.  S.  293,  o) 
mag  er  gleichfalls  gepredigt6)  und  vermutlich  damit  begründet  haben, 
daß  nur  durch  Selbstüberwindung  das  leidensvolle  „Rad  der  Geburten“ 
zum  Stillstand  gebracht  werden  könne. 

L  Vgl.  aber  Hauser  a.  a.  O.  S.  29  über  den  „mächtigen  hölzernen  Stößel,  mit 

dem  die  Hausfrauen  Korn  im  Mörser  zu  Mehl  stampfen“  (Blümner,  Technol.  P  18). 
Das  würde  dann  doch  auf  „Roggens  Pein“  (o.  S.  236  ff.)  deuten. 

2)  Kern,  Orph.  Fr.  No.  112,  p.  33,  orat.  XXX,  349b,  p.  422,  io,  Dind.  o.  S.  130,  2. 

3)  S.  u.  S.  349.  4)  O.  S.  109,  4;  300,  3. 

5)  Eisler,  Arch.  f.  Rel.-Wiss.  XIII,  625  h  zu  Empedokles  Fr.  128. 

6)  S.  u.  S.  350,  1,  o.  S.  292,  4;  die  weiberfeindliche  Haltung  des  in  der  Einsamkeit 
lebenden  euripideischen  Hippolytos  wird  a.  a.  O.  mit  dem  öpqptKÖc  ßioc  in  Zusammen¬ 
hang  gebracht. 
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Zur  Strafe  läßt  der  verleugnete  und  bekämpfte  Gott  Dionysos 
zuerst  das  Gespann  der  nach  Orpheus  Angaben  an  den  Pflug  geschirrten 
Ackerochsen  zerreißen  und  dann  den  leidenschaftlichen  Gegner  der 
blutigen  Opfer  selbst  mit  den  von  ihm  erfundenen  Ackergeräten  er¬ 
schlagen,  am  Baum  aufhängen,  köpfen,  schinden,  schließlich  in  Stücke 
reißen1).  Den  Schluß  der  Aeschyleischen  Tragödie  wird  die  Versöhnung 
des  Dionysos  durch  Apollon  gebildet  haben,  ein  Friedensschluß,  der 
dem  neuen  Gott  Anteil  am  delphischen  Tempel  und  Orakel  und  halb¬ 
jährige  Herrschaft  in  Delphi  zum  Ausgleich  für  die  Anerkennung  des 
von  Orpheus  auf  dem  thrakischen  Pangaion  gestifteten  Apollonheilig¬ 
tums  gewährte  und  wohl  auch  die  Frage  der  bei  den  Griechen  in 
den  öffentlichen  Kulten  nie  abgeschafften  blutigen  Opfer  irgendwie 
im  konservativen  Sinn  entschieden  haben  muß.  Dem  Orpheus  selbst 
wird  ein  Heroenkult,  Fortdauer  der  von  ihm  gestifteten  Mysterien 
und  ewiges  Forttönen  seiner  Leier  und  seiner  Stimme,  d.  h.  Unsterb¬ 
lichkeit  seiner  Lieder  und  milden  Lehren,  gewährt  worden  sein. 

Daß  der  so  vermutungsweise  wiederhergestellte  Inhalt  der  aischy- 
leischen  Orpheustragödie  dem  icpöc  \6toc  der  Mysterien  sehr  nahe 
kam,  wird  man  aus  den  doch  wohl  auf  dieses  Stück  zu  beziehenden 
Nachrichten  entnehmen  dürfen,  daß  Aischylos  einmal  wegen  Mysterien¬ 
verrats,  begangen  durch  die  Aufführung  eines  Stückes,  gerichtlich 
verfolgt  worden  sei.2) 


39.  Der  Name  des  Orpheus. 

In  Übereinstimmung-  mit  dem  Wesen  des  Helden  eines  derartigen 
wohl  zusammenhängenden  Mythus  von  einem  apollinischen  Kultur¬ 
heros  und  religiösem  Lebensreformer  sollte  natürlich  am  Ende  auch 
der  Name  des  Orpheus  gedeutet  werden  können. 

1)  Hierzu  mag  man  an  den  blutigen  Zusammenstoß  des  Opferers  der  Feldfrüchte 
mit  dem  Opferer  der  Herdentiere  in  der  Qain-  und  Abellegende,  Genes.  4,  3  f.,  erinnern. 

2)  Auf  diesen  Fall  spielt  Aristoteles,  Eth .  Nicomach.  III,  2,  p.  mia  an,  wo  als 
Beispiel  einer  unbewußten  Gesetzesübertretung  gesagt  wird:  „ij  ouk  eibevai  öxi  cerrop- 
ptyra  fjv  djcrrep  AtcxuXoc  xd  pucxixä“.  Nach  Clem.  Alex.  II,  14:  ,,<äqpe(0rj  ^mbeülac 
aöxöv  <pfi>  |ue|uur]|kvov“  wurde  er  nämlich  freigesprochen,  weil  er  bewies,  er  sei  gar 
kein  Eingeweihter.  Das  kann  sich  nur  auf  die  Orphika  beziehen,  denn  in  die  Eleu- 
sinien  war  er  natürlich,  wie  fast  jeder  auf  sich  haltende  Athener,  eingeweiht  (Aelian, 
v.  h.  V  19;  cf.  Aristoph.,  Ran.  886).  Die  Angabe  des  Apsines,  art.  rhet.  II,  304,  7  Sp., 
die  Eumeniden  seien  das  inkriminierte  Stück  gewesen,  ist  sicher  falsch,  denn  diese  Tragödie 
enthält  nichts  Mystisches.  Es  kann  sich  nur  um  die  Baccdpat  oder  die  Kaßeipoi,  die 
’Hbwvot  oder  den  TTevGeüc  handeln,  die  allesamt  zum  dionysischen  Mythenkranz  ge¬ 
hören.  Die  ganze  Geschichte  ist  sehr  lehrreich,  weil  sie  zeigt,  wieviel  von  den  „Ge¬ 
heimnissen“  auch  den  Uneingeweihten  bekannt  war.  Insbesondere  Aischylos  wird 
seine  Kenntnisse  bei  seinem  Aufenthalt  in  Thrakien  empfangen  haben. 
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In  älteren  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand1)  habe  ich  zum  Aus¬ 
gangspunkt  der  etymologischen  Erklärung  die  o.  S.  93  ff.  erörterte 
Auffassung  des  tieranlockenden  Leierspielens  des  Orpheus  als  eines 
Jagdzaubers  zu  nehmen  versucht  und  zu  dem  dort  erörterten  flöten¬ 
den  Netzfischer  im  Gleichnis  des  Kyros  den  bei  der  heiligen  Quelle 
des  Apollon  von  Sura  in  Lykien  geübten  Brauch  verglichen,  die  zu 
ichthyomantischen  Zwecken  mit  Fleisch  gefütterten  heiligen  Fische 
durch  dreimaliges  Flötenblasen  heranzupfeifen2)  —  ähnlich 
wie  heute  noch  in  Fischzuchtteichen  Karpfen  durch  Pfiff  oder  Glocken¬ 
zeichen  herbeigerufen  werden. 3)  In  Erinnerung  an  den  nicht  auf  der  Leier 
spielenden,  sondern  Jagdhorn  blasenden  „Orpheus  unter  den  Tieren“ 
von  Knole  Castle  (Taf.  VI,  Abb.  31)  schien  es  mir  kein  bloßer 
Zufall,  daß  die  erwähnten  heiligen  Fische  des  Apollon  in  Lykien  ge¬ 
rade  öpqpoi4)  hießen5),  zumal  da  man  in  der  ältesten  erhaltenen  Schil- 

1)  „Weltenmantel“  S.  241,0,  Nachtr.  u.  S.  671,7  und  „Orpheus  —  the  Fisher“, 
London  1921,  pp.  14  u.  298. 

2)  Plin.,  n.  h.  32,  8:  Nam  in  Lycia  Myris  in  fonte  Apollinis,  quem  Curium 
(=  COYPION)  appellant  ter  fistula  evocati  veniunt  (sc.  pisces)  ad  augurium.  Diripere 
eos  carnes  abjectas  laetum  est  consultantibus ,  caudis  abicere  dirum“. 

3)  Brehm,  Tierleben,  Volksausg.,  Leipzig  1893,  III,  322:  „Karpfen,  die  in  kleinen 
Parkteichen  gehalten  und  regelmäßig  gefüttert  werden,  gewöhnen  sich  bald  an  ihre 
Pfleger,  lernen  es,  einem  ihnen  gegebenen  Ruf  oder  Zeichen  zu  folgen,  schwimmen 
z.  B.  auf  das  Läuten  einer  kleinen  Glocke  oder  einen  gewissen  Pfiff  herbei  und  um¬ 
stehen  dann  die  Futterstelle,  der  erwarteten  Nahrung  harrend“.  Ebenso  kennen  nach 
Aelian  XII,  1  (unten  Anm.  5)  die  heiligen  Fische  von  Sura  in  Lykien  die  Stimme 
des  Priesters,  zeigen  Freude,  wenn  er  kommt,  Trauer,  wenn  er  ausbleibt. 

4)  Über  den  öpcpoc- Fisch  s.  G.  Schmidt,  Philologus,  Suppl.  XI,  S.  287 f.  Ge¬ 
wöhnlich  erklärt  als  der  „Wrackfisch“,  polyprium  cernuum,  ein  sechs  Fuß  langer 
Riesenbarsch,  sehr  wohlschmeckend,  der  nach  dem  genannten  Autor  gelegentlich 
längere  Zeit  auf  einem  Wrack  liegend  angetrofifen  wird,  bis  ihn  eine  höher  gehende 
Welle  wieder  mitschwemmt.  Die  Fischer  von  Morea  nennen  öpqpoc  den  serranus  gigas 
(frz.  serran  le  meron ),  im  heutigen  Kreta  wird  der  Name  auf  den  labrus  maculatus 
angewandt,  der  auch  pietropsaro ,  „St.  Petersfisch“  genannt  wird,  eine  Christianisierung 
der  alten  Anschauung,  daß  der  Fisch  dem  Apollon  heilig  sei.  Die  heutige  Aussprache 
des  Namens  ist  £öqpoc,  was  gegen  die  Prellwitzsche  und  Ost  hoff  sehe,  auch  sonst 
unwahrscheinliche  Ableitung  von  öpcpvöc  =  „dunkelbraun“  spricht  und  auf  die  viel  be¬ 
friedigendere  von  £ocpeTv  =  „schlingen“,  „schlürfen“  ( *srobk ),  lat.  sorbeo  ( *srbh ),  lit.  surbiü 
=  „saugen“,  lett.  streba  =  ein  „Betrunkener“,  armen,  arb  =  „Orgie“  „Zechge¬ 
lage-^  (Boisacq,  Diet,  etym.,  Heidelberg  1916,  S.  844)  hinzuweisen  scheint.  Über 
op  =  r,  s.  Brugmann-Thumb,  Griech.  Gramm.,  München4,  1913,  S.  102.  Vgl.  aber 
unten  S.  349,  Anm.  2. 

5)  Aelian  n.  a.  XII,  1 :  Mup&nv  xinv  ev  Aukici  köXttoc  £cxi  Kai  £x£l  ‘ni'lYnv,  Kal 
evxaOGa  veibc  AttöXXwvöc  £cti  Kal  6  xoube  toO  0eoO  iepeöc  Kpea  pöcxeia  öiacrrefpei 
xü)v  tu)  0eu)  xe0up£vu)v,  öpqpü)  t e  oi  ixö^ec  dGpöoi  irpocv^ouci,  Kal  xwv  Kpeüiv 
KaxecGfouciv  01a  bf|Trou  KaXoupevoi  öaixupövec  Kal  xaipouciv  ol  ©ücavxec,  Kal  xi^v  xoüxuiv 
öaixa  Tncxeüouciv  elvaf  ccpiciv  öxxav  dya0f)v;  ibid.  VIII,  5.  rrdTrucpai  be  Kal  Kiüpr|v  xivd 
AuKtaKfjv  pexaSu  Müpujv  Kai  0eXXoö  Coup a  övopa,  £v  rj  pavxeuovxaf  xivec  £ir’  ix0üci 
KaGfipevoi.  Kai  icaciv  öti  Kai  voe!  f^  Te  ätptHic  auxiuv  kXt}04vtujv  Kai  f|  ävaxiüpqcic 
Kai  öxav  pq  OiraKoucmci  xi  bqXoöci,  Kai  öxav  IXGuici  ttoXXoi,  xf  crmaivouciv.  dKoucei  öe 
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derung-* 1)  der  von  Orpheus’  Gesang  bezauberten  Tiere  auch  die  Fische 
ausdrücklich  erwähnt  findet:  ich  nahm  daher  an,  daß  öpqpeüeiv  das 
ichthyomantische  Anlocken  der  öpcpoi  und  ’Opcpeuc  bzw.  20pqpixr]C2), 
’Opqpüjv'öac3)  ursprünglich  der  „Orphos-Fischwahrsager“  des  lykischen 
Apollon,  bzw.  der  Fischzauberer  schlechthin  gewesen  ist,  der  seine 
Kunst  im  übrigen  auch  an  andern  Lebewesen  zeigt,  so  wie  es  bei 
Plinius  VII,  55,  heißt,  Kar,  der  Eponym  der  Karier,  habe  die  Vogel¬ 
schau  erfunden,  Orpheus  aber  als  erster  andre  Tiere  zu  Orakeln  benützt. 

Da  der  bogenspannende  Apollon  selbst  als  Jagdgott4)  verehrt 
wurde  und  auch  von  seiner  Leier  die  Wunderwirkung  auf  die  Tiere 
der  Wildnis  berichtet  wfird5),  ebensowohl  aber  als  Angelfischer6),  als 
Beschützer  der  heiligen  Orakelfische  —  der  oben  genannten  öpcpoi  — 
und  als  Herden- und  Hirtengott7)  galt,  überhaupt  fast  in  allen  wesent¬ 
lichen  Zügen  seiner  Wirksamkeit  mit  Dionysos  übereinstimmt8) 

toi  pavTiKä  tu)v  coqptüv  xauxa  Kai  up&pcavTOC  ixGuoc  Kai  ävan-XeucavTOC  ek  ßuGou 
Kai  xpocpryv  irpocepevou  Kai  au  -rraXiv  pi)  Xaßövxoc.  cf.  Polycharm,  AuKiaKa  ap.  Athen. 
VIII,  8,  p.  333d;  Plut.  soll.  an.  23;  Steph.  Byz.  s.  v.  Coupa.  CIG.  4303  i.  k.  Benndorf- 
Niemann  31.  Benndorf  in  Petersen-Luschan,  Reisen  durch  Lykien  46,  1. 

1)  Simonides  Fr.  40  Berglc4:  „xou  Kai  ömeipdctoi  ttotüjvto  öpviGec  vnrep  KEcpaXäc 
ävä  b’ixödec  öpGol  Kuaveou  kl  uöaxoc  äXXovxo  KaXa  cöv  doiöa  (vgl.  0.  Anm.  o  den 
irribricac  ixGüc). 

2)  Lyk.  Inschrift  von  14911.  Chr.  Petersen-Luschan  II,  p.  124,  No.  161 :  „Sal- 
bidienus  Scipio  ’OpqplTpc“.  Flavia  ’Opqnxa  CIG.  II,  1985;  *OpcpiTE  CIG.  II,  2169.  ’Opcpi- 
xqc,  ein  Presbyter,  Socr.  hist.  eccl.  25,  6;  ’Opqpmavöc  CIG.  III,  1603. 

3)  Boeot.  Personenname,  Pausan.  10,  7,  7;  kleinasiatische  („kanesische“)  Parti- 
cipialbildung  auf  -andas  (E.  Forrer,  ZDMG.  76,  21 1). 

4)  Aischylos  Fr.  200  (dypeuc  5’  ’AttoXXujv  öpGöv  euGuvoi  ßeXoc).  Sophokles,  Oed.  Col. 
1091  dypeuxdc.  Pausan  1,41,  3:  Apollon  Agraios  und  Artemis  Agrotera  in  Megara. 
Xenoph.  Kyn.  1,  1:  ’AiröXXuivoc  Kai  ’Apxepiboc  öypai  Kai  kuvec.  Apollon  KuvriYexpc 
Menander  von  Laodikeia,  Spengel,  Rhet.  Gr.  III,  442,  5.  K.  Ziegler  verweist  dazu 
auf  Herond.  mim.  3,  34,  wo  zwar  "AiroXXov  ATP6T  im  Papyrus  steht,  aber  wohl  dypeö 
zu  lesen  sein  wird. 

5)  o.  S.  93,6.  Dazu  Menander  a.  a.  O.  445,  31:  „rrepl  ce  (seil.  ’ATröXXuiva)  Gr)p(a, 
nepi  ce  GuabEc“.  Rotfig.  Vasenbilder,  Apollon  mit  Reh  oder  Hindin  darstellend,  Over¬ 
beck,  Kunstmyth.  II,  3,  56L,  65.  Apollonstatue  des  Kanachos  mit  dem  springenden 
Hirschkalb  auf  der  Hand,  Furtwängler,  Gemmen  XL;  Plin.  n.  h.  34,  75;  Overbeck, 
Schriftquellen  404 — 406;  Kunstmyth.  II,  3,  22 ff.  Heilige  zahme  Hirsche  am  Heiligtum 
des  Apollon  Hylates  (=  Silvanus)  Aelian,  nat.  an.  XI,  7 ;  Schol.  Lykophr.  448. 

6)  Hesych:  AovaK(l)rav  xöv  ’ATröXXuuva  ©eöirop-iTOC  (codd.  AovaKxav;  AovaKixqv 
E.  Maaß,  Griech.  u.  Sem.  83,  2).  Das  Wort  könnte  freilich  auch  „Rohr pfeifer“  oder 
„Leimrutensteller“  heißen.  In  Delos  war  dem  Apollon  das  Fischrecht  an  der  ganzen 
Küste  Vorbehalten  (Bull.  corr.  Hellen.  VI,  19h,  XIV,  309L,  Z.  36h).  In  Halikarnaß  ge¬ 
hört  ihm  das  OuwocKOTretov  und  die  ganze  Tunfischfängerei. 

7)  Reiche  Belege  bei  Gruppe.,  Griech.  Myth.  u.  Rel.-Gesch.  1243,  2. 

8)  Apollon  als  Schützer  der  Reben  im  thrakischen  Mesembria  CIG.  II,  2054. 
Apollon  CiKEpqvoc  im  thrakischen  Ergissa  (von  cücepa  =  „Rauschtrank“)  Bull.  corr. 
Hellen.  VI,  1882,  178;  V,  1881,  128;  Apollon  der  „Küfer“  (kutteüc)  Lykophr.  426.  Cxa- 
qpuXo&pöpoi  beim  apollinischen  Kameenfest  Hesych.  s.  v.;  Bekker,  aneed.  305.  Apollon 
Kiccioc  in  Alabanda,  Friedländer,  Zeitschr.  f.  Numism.  VIII,  9,  Taf.  II,  5.  A.  Kicceo- 
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der  ja  auch  seinerseits  als  Fischergott  (A.  ‘AXieuc)  in  Erscheinung  tritt 
(o.  S.  103,  7)  — ,  so  schien  die  Annahme  nicht  unberechtigt,  daß  bei  der  in 
Delphi  zweifellos  vorliegenden,  allseits  angenommenen  Verschmelzung 
thrakischer  Dionysoskulte  und  ursprünglich  kretischer,  bzw.  lykisch- 
kleinasiatischer  Apolloreligion* 1)  der  „Orpheus“,  d.  h.  der  die  heiligen 
öpcpoi  mit  Musik  anlockende  und  dann  mit  ihrer  Hilfe  orakelnde 
Apollopriester,  in  das  Gefolge  des  Dionysos-Zagreus-Halieus  geraten 
und  so  zum  Träger  jener  sicher  in  Delphi  erfolgten  Sänftigung  und 
Hellenisierung  der  wild  orgiastischen  thrakischen  Dionysoskulte  ge¬ 
worden  sei. 

Dag'egen  spricht  freilich  der  gewichtige  Grund,  daß  Orpheus  der 
ganzen  Überlieferung*  als  Thraker,  nicht  als  Lykier  gilt,  und  umge¬ 
kehrt  in  Lykien,  wo  die  heiligen  öpqpoi-Fische  bezeugt  sind,  auch 
nicht  die  leiseste  Spur  des  „Orpheus“  zu  finden  ist 

Dazu  kommt  noch,  daß  die  vorstehende  Etymologie  nur  eine 
von  mehreren  andern,  ebensogut  denkbaren  Möglichkeiten  darstellt: 
Vor  allem  könnte  ’Opcpeuc  zwar  tatsächlich  wie  öpcpoc2)  von  poqpeiv 
=  „schlürfen“,  abgeleitet  sein,  der  Name  aber  unmittelbar  und 
ohne  Beziehung  auf  den  öpcpoc-Fisch  als  „Schlürfer“,  „Säufer“2),  zu 
lett.  streba  =  „Betrunkener“  und  armen,  arbo  =  „Zechgelage“  gehören, 
dem  natürlich  ein  thrakisch-phrygisches  Wort  gleicher  Bildung  und 
Bedeutung  entsprochen  haben  müßte.  Dann  müßte  es  auf  die  ekstatische 
Rauschmantik  der  trunksüchtigen  Thraker3),  die  heilige  Rausch¬ 
begeisterung  (eKcracic,  pavia)  der  Sänger,  Tafelmusiker  und  Dichter4) 
bezogen  werden,  wonach  „Orpheus“  einfach  der  dionysisch  trunkene 
Sänger  des  bakchischen  Kreises  wäre. 

Ursprünglich  könnte  sich  ein  Name  mit  der  Bedeutung  „Schlür¬ 
fer“  auch  auf  ein  vampyrisches  Nachtwesen  bezogen  haben,  und 
dazu  würde  der  Mythus  von  dem  Versuch,  die  Eurydike  aus  dem 


Xalxqc  Parthey,  Zwei  Zauberpapyri  II,  98a,  p.  45  usw.;  Wernicke,  Pauly  R  E*, 
II,  9,  62h,  cf.  35.  Menander  von  Laodikeia  (s.  o.  S.  346,  5)  III,  S.  445,  31  Spengel: 

.  .  AeXqpoi  bi  ce  &nr\rj  ixpocr)Yopla  xipwav,  ’ArröXXujva  Kal  Aiövucov  X^fovxec,  xrepi  ce 
Grjpia,  irepi  ce  Guaöec“. 

1)  Vgl.  Eurip.  Likymn.  Fr.  477,  N2:  b^crroxa  qptXoöaqpve  Bökxc,  TTatav  ’'AiroXXov 
EüXupe . . .“  Aeschyl.  Fr.  341 :  „6  Kicceüc  ’AttöXXujv  ö  BanxeOc  6  pävxic“. 

2)  Zu  dem  Fischnamen  öpqpoc  verzeichnen  die  Lexika  einen  „heteroklitisclien 
Plural“  öpqpeic  bei  Marc.  Sid.  33.  Es  muß  also  auch  für  den  Fisch  die  Bezeichnung 
öpqpeüc  =  „Schlürfer“  neben  öpqpoc  und  poqpöc  gegeben  haben,  bzw.  sie  konnte  nach 
Willkür  und  Versbedürfnis  beliebig  gebildet  werden. 

3)  Zeugnisse  Rohde,  Psyche4  II,  16,  3.  Vgl.  o.  S.  148,  1  überdas  hessische  Orakel. 

4)  Platon,  Ion  534a:  . . .  ol  peXoiroioi  oök  öpqppovec  övrec  xd  KaXä  peXp  xauxa 
Troioüa,  öXXä  . . .  ßaKxeöouci  Kai  Kaxexöpevoi,  töcrrep  ai  ßÖKxcti  äpüovxai  £k  rroxapinv 
|u£Xi  Kal  yäXa  . . . 
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Grabe  wieder  heraufzuholen  und  der  barbarische  Zug  vom  abge¬ 
schnittenen  Kopf  des  Orpheus  gut  passen,  da  es  noch  heute  in  diesen 
Gegenden  Sitte  ist,  einer  des  Vampyrismus  verdächtigen  Leiche  den 
Kopf  abzuschneiden1)  und  den  Körper  in  Stücke  zu  reißen.2)  Noch 
genauer  stimmt  zu  den  Legenden  vom  Haupt  des  Orpheus  der  in  der 
Normandie  übliche  Brauch,  Leichen,  an  denen  man  während  der  Toten¬ 
wache  die  vermeintlichen  Zeichen  der  Verwandlung  in  einen  Wer¬ 
wolf  merkt,  den  Kopf  abzuschneiden  und  in  einen  Fluß  zu  werfen.3) 
Das  Zusammentreffen  ist  umso  merkwürdiger,  als  gerade  in  Frankreich 
der  seltsame  Aberglauben  nachweisbar  ist,  daß  die  Pfeifer  (flüteurs) 
die  Wölfe  durch  ihr  Spiel  hinter  sich  herzuziehen  imstande  sind,  wobei 
sie  diese  dorthin  leiten,  wo  gute  Beute  zu  finden  ist.  Die  flüteurs  selber 
pflegen  sich,  um  bei  solchen  Gelegenheiten  ihren  Feinden  zu  entgehen, 
ihrerseits  in  Wölfe  zu  verwandeln.4)  Es  wäre  an  sich  sehr  wohl  denkbar, 
daß  der  Zauberer,  der  durch  sein  Spiel  und  Lied  die  wilden  Tiere  bän¬ 
digt  und  Lykanthropen  erlöst,  dabei  selbst  ursprünglich  als  lykan- 
thropisches  Nachtwesen,  als  ein  „Schlürfer“  gedacht  gewesen  wäre. 

Eine  dritte  Möglichkeit5)  haben  Klausen6),  Fick7)  Bechtel8) 
und  O.  Kern9)  gesehen,  wenn  sie  den  Namen  „Orpheus“  unter  Hin- 

x)  Frazer,  Journ.  Anthropolog.  Institute  XV,  66;  Ralston,  Russian  Folktales , 
p.  324;  K.  Helm,  Altgerm.  Religionsgesch.,  Heidelberg  1913,  p.  133. 

2)  Lawson,  Mod.  Greek  Folklore,  p.  371,  488,  502 f. 

3)  Sebillot,  Folklore  de  France,  Paris  1907,  IV,  240. 

4)  Sebillot,  a.  a.  O.,  I,  p.  284p  Vgl.  A.  Dumas,  Le  guide  des  loups. 

5)  Die  beliebte  Ableitung  von  öpqpvöc  „dunkel“  (cf.  akkad.  arpu  „finster“,  hebr. 
'arafel  —  „Wolkendunkel“),  würde  auf  einen  Namen  wie  den  der  indischen  Hirten¬ 
gottheit  Krishna  =  „der  Dunkle“,  „der  Schwarze“,  bzw.  der  „Verdunkler“  d.  h.  auf 
den  Schwarzmond  oder  ein  chthonisches  Wesen  führen;  unhaltbar  ist  S.  Reinachs 
Vergleich  mit  öcppuc.  Nur  der  Vollständigkeit  halber  führe  ich  an,  daß  man  Orpheus 
für  eine  durch  „ionisch-aeolische  Psilose“  (Schwund  des  Spiritus  asper,  s.  Otto  Hoff¬ 
mann,  Gesch.  d.  griech.  Sprache,  Leipzig  1916,  S.  28  über  öcxrep,  Opeic,  Ikoc-toc,  Ipöc 
für  iepöc  u.  dgl.,  besonders  lesbisch  öpiraH  für  griech.  öpirriE,  dor.  Spiral:  „Schößling“, 
„Zweig“,  sarmentum )  entstandene  ionisch-aeolische  Nebenform  eines  Namens  *  'Opqpeüc 
halten  und  dieses  als  —  „Harfner“  deuten  könnte,  unter  der  Annahme,  daß  die 
Thraker  —  als  Lehnwort?  —  für  das  Saiteninstrument  einen  Ausdruck  *öpTrri  o.  dgl., 
entsprechend  dem  zu  lat.  ,, carpere“  =■=  „zupfen“  griech.  Kaprröc  gehörigen  altdeutschen 
harfa,  altisl.  harpa  besessen  hätten.  Aber  so  gut  die  Bedeutung  passen  würde  — 
U.  Wilcken,  Griech.  Geschichte,  München  1924,  S.  89  nennt  Orpheus  den  „uralten 
Heros  der  Kitharoden  (Beleg?)  —  die  sprachlichen  Voraussetzungen  sind  allzu  künstlich 
und  doch  wenig  wahrscheinlich.  - —  Schließlich  mag  noch  der  libysche  Volksstamm  der 
’OpcpeTc  Ptolem.  4,  6,  19  Erwähnung  finden,  da  o.  S.  110,2  auf  das  Vorkommen  des 
Wortes  ßaccäpa  „Fuchs“  im  libyschen  und  auf  die  Möglichkeit  einer  Stammverwandt¬ 
schaft  der  Libyer  mit  den  Luviern  und  Lykern  Kleinasiens  aufmerksam  gemacht  wurde. 

6)  Artikel  „Orpheus“  bei  Ersch  &  Gruber  III,  6,  12,  16. 

7)  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachwiss.  XLVI,  1914,  9 7. 

8)  Ebd.  508  und  bei  Kern,  Orpheus,  p.  16. 

9)  Orpheus,  Berlin  1920,  S.  16.  Orph.  Fr.,  p.  2,  No.  4. 
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weis  auf  die  Hesychglosse  öpqpoßöxcu  '  eirixpoTtoi  öpqpavujv1)  von  einem 
dem  lateinischen  or  bus  „verwaist“,  „vereinsamt“  entsprechenden  grie¬ 
chischen2)  *öpqpoc3)  ableiten  und  ihn  unter  Vergleich  des  Namens 
OiaYpoc4)  als  den  „Heros  einer  in  der  Einsamkeit  lebenden  Kult¬ 
genossenschaft“  erklären.  Bei  dieser  Erklärung  könnte  man  zunächst 
von  der  bei  Kern  noch  nicht  belegten,  (s.  aber  u.  S.  351,  2),  mit  dem 
Begriff  der  Einsamkeit  und  des  „einsam  Machenden“  an  sich  nicht 
ohne  weiteres  vereinbaren  „Genossenschaft“  absehen  und  den  Sohn 
des  „einsam  Jagenden“  oder  „allein  in  der  Wildnis“  Hausenden  als  den 
Stifter  des  öpqpiKÖc  ßioc,  d.  h.  des  „Einsiedler-lebens“  (vgl.  povaxöc  und 
povax-iKÖc  ßioc  oder  epruuiKÖc  ßioc)  auffassen;  öpcpixric  wäre  genau  wie  das 
nur  christlich  bezeugte  epr||uixr|c5)  „Einsiedel“  gebildet,  und  öpqpöuu, 
bzw.  *  öpqpeuu  oder  *  öpcpeuuu  könnte  wie  aYupxeuu  und  aYupxeuuu  neben 
drfupxd£u)  intransitiv  gleich  epr||uö£uu,  povd£w  gemeint  gewesen  sein, 
genau  wie  ßaKxeueiv  sowohl  transitiv6)  —  „in  die  ßaKXixa  einweihen“  — 
als  intransitiv  =  „bakchisch  schwärmen“ 7)  belegbar  ist. 

Andererseits  kann  ja  sehr  wohl  an  den  die  Menschen  „verein¬ 
samenden“  d.  h.  zum  vänaprastha  der  Inder8),  zu  dem  asketischen, 


1)  Ebenso  wpcpwcev  •  uupcpdvicev  Hesych  („aus  Sophokles?“  Pape-Benseler- 
Sengebusch). 

2)  Da  nach  Boisacq ,  Diet. etymol.  719  der  Stamm  auch  im  armenischen  (Hübsch¬ 
mann,  Armen.  Gramm.  I,  482)  als  orb  gen.  orboy  „Waise“  nachweisbar  ist,  kann  auch 
das  thrakophrygische  ein  *  orb  (zu  öpqp-  wie  Opuyec  zu  Bpuyec)  =  „verwaist“,  „vereinsamt“ 
gehabt  haben,  so  daß  an  der  Namensdeutung  auch  dann  festgehalten  werden  könnte, 
wenn  ’Opqpeüc  thrakisch  sein  sollte.  Schließlich  käme  diese  Bedeutung  von  *  öpepöe, 
orbus  allenfalls  auch  zur  Erklärung  des  Namens  öpqpoc  für  den  Wrackfisch  (o.  S.  345,  4) 
in  Betracht,  der  einem  auf  dem  Wrack  „allein“,  „verlassen“,  „einsam“,  „verwaist“  zu¬ 
rückgebliebenen  Schiffbrüchigen  verglichen  und  deshalb  so  benannt  worden  sein  könnte. 
Auch  die  o.  S.  348,  5  erwähnten  libyschen  ’Opqpelc  könnten  ein  von  Griechen  so  genannter 
Troglodytenstamm  —  die  „Einsiedler“  —  des  Wüstenrandes  sein,  wie  deren  heute 
noch  mehrere  nachweisbar  sind. 

3)  Die  bei  Ibykus  bezeugte  älteste  Form  ’Opcpfjv  kann  unmittelbar  zu  öpqpav-oc 
gestellt  werden  (frdl.  Hinweis  von  Konr.  Ziegler). 

4)  Er  übersetzt:  der  „allein  auf  dem  Feld“  ist.  Hierzu  könnte  an  povcrfpia 
Alciphr.  2,  2  povdYPlov>  Philo  Alex.  —  „Einödhof“,  „Einsiedelei“  erinnert  werden. 
Ich  hatte  „Orpheus  the  Fisher“  p.  65  im  Hinblick  auf  die  xpioßöXia  der  phrygischen 
Mysterien  an  den  „Jäger  des  (wilden  Berg)-Schafes“  (olc)  gedacht.  Wenn  von  010c 
abgeleitet,  was  natürlich  ebenso  wohl  denkbar  ist,  würde  ich  die  Gestalt  als  den  „einsam 
jagenden“  zum  Unterschied  vom  in  Scharen  jagenden  Treibjäger  (in  heutiger  Aus¬ 
drucksweise  „Pürsche“  und  „Anstand“  im  Gegensatz  zur  Treibjagd)  verstehen.  Aber 
natürlich  kann  auch  „der  Einsame  in  der  Wildnis“  gemeint  sein. 

5)  Die  ältesten  povaxoi,  povijpeic  oder  povÖTpOTroi  erwähnt  Eusebius  in  seinem 
Comm.  zu  Ps.  67  und  83. 

6)  ßeß<XKxeu|u4voc  in  der  Cumäischen  Inschrift  des  Dionysosmystenfriedhofs.  Eurip. 
Orestes  835 ;  öfter  bei  Nonnos. 

7)  Sonst  ßaxxidZuj.  Eur.  Kyklops  204;  Bakch.  931. 

8)  Deußen,  Allgem.  Gesch.  d.  Philos.2  I,  2,  S.  334h;  6,  7,  56,  57,  109,  330h, 
335,  336,  337.  Vgl.  die  üXößioi  des  Megasthenes,  von  denen  er  sagt:  „btaxpißetv  .  . 
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fleischnahrungs-  und  frauenlosen  Leben  in  der  Einsamkeit  durch  Lehre, 
Predigt  und  Beispiel  verlockenden  Heros  oder  Dämon  der  Waldein¬ 
samkeit* 1)  g'edacht  werden. 

In  diesem  Fall  könnte  dann  Orpheus  von  Anfang  an  als  ein  tier¬ 
freundlicher  Prediger  gegen  den  „Frevel  des  Fraßes“,  ja  g-egen  die 
Tieropfer  an  die  Götter  gedacht  gewesen  sein,  denn  die  Gestalt  des 
mit  den  Tieren  des  Waldes  friedvoll  verkehrenden,  ihnen  predigenden, 
weltflüchtigen  Einsiedels  ist  ja  auch  der  christlichen  (o.  S.  26,  5)  wie 
der  buddhistischen  Heiligenlegende,  ja  selbst  dem  alttestamentlichen 
Schrifttum  —  Elias  und  die  Raben!  —  wohlvertraut  und  sicher  dem 
Leben  abgelauscht2) 

Schließlich  ist  ohne  weiteres  denkbar,  daß  —  ähnlich  wie  in  den 
Legenden  von  der  Bekehrung-  des  hl.  Hubertus  oder  Eustachios  — 
der  Prediger  gegen  den  ,, Frevel  des  Fraßes“  und  für  die  friedliche 
atpuxoc  ßopa  ursprünglich  als  ein  gewaltiger,  einsam  in  der  Wildnis 
hausender,  mit  seinem  Zaubersang  alle  Tiere  beherrschender,  erst 
nachmals  durch  irgend  ein  Erlebnis  —  etwa  durch  seine  Hadesfahrt 
und  die  dort  gewonnene  Einsicht  in  die  Gesetze  der  Seelenwande¬ 
rung  —  bekehrter  Jäger  gedacht  war,  wie  denn  der  zum  Schluß  als 
Frauenhasser3 *)  verfolgte  und  zerrissene  Asket  in  seiner  Jugend  als 
Liebhaber  und  glücklicher  Gatte  der  Eurydike  geschildert  wird. 

Für  die  Erklärung  des  Orpheus  als  eines  solchen  „Einsiedler“- 
heros  spricht,  abgesehen  von  der  trefflichen  Übereinstimmung  mit 

iv  ä\cei  Trpö  xpc  iröXeuic  .  .  Zwvto.c  ev  cxißaci  Kai  bopaic,  ärrexopevouc  epipuxujv  Kal 
acppobidtuv“  (Strabo  15,  713). 

1)  So  in  der  berühmten  Stelle  Eurip.  Hippolyt.  952;  Kern,  Orph.  Fr.  213, 
Diels,  FVS  IIs,  165,  No.  8:  ,,pbr|  vüv  aüxet  Kal  &i’äiyüxujv  ßopäc  dr’  feKKamiXeu’, 
“Opcp^ax’övaKx5  £xwv  ßotKxeue  ttoXXü/v  Ypapiuäxwv  xipüiv  Karrvobc“;  Das  dr’  eKKa- 
-rrriXeüeiv  merkwürdig  an  heutige  vegetarische  Propheten  und  ihren  Handel  mit  Spezial¬ 
nahrungsmitteln  erinnernd.  Zu  den  rroXXd  YPdppaxa  s.  o.  S.  98,  0.  Ebenso  Paus.  9,  30,  5  : 
Tötung  des  Orpheus,  weil  er  den  Frauen  ihre  Männer  entfremdet,  cf.  Plato,  Republ. 
10,  16,  p.  620a.  Mythogr.  Vatic.  2,  76.  Kern,  Orph.  Fr.,  p.  22,  No.  76:  „reversus 
deinde  ad  superos,  qui  parum  prosperas  expertus  erat  nuptias  perosus  omne  genus 
feminarum“ . 

2)  In  dem  mir  nur  aus  Zeitungsberichten  bekannten  Vortrag  des  Generals  Ho¬ 

ward  Bury  über  die  Mount  Everest  Expedition  vor  der  Londoner  kgl.  geographischen 

Gesellschaft  berichtet  der  Referent:  ,,Im  Rongschar-Tal  leben  zahlreiche  Einsiedler  in 

Felsenhöhlen;  sie  werden  aus  den  nächsten  Dörfern  mit  Nahrung  versorgt,  und  morgens 
wie  abends  steigen  Wolken  von  Weihrauch  aus  ihren  Höhlen  auf.  Diese  Eremiten 
sollen  nach  zehnjähriger  Einsamkeit  eine  besondere  Heiligkeit  erlangen  und  dann  im¬ 
stande  sein,  ihr  Leben  mit  zehn  Körnern  Getreide  täglich  zu  fristen.  Eine  Einsied¬ 
lerin,  die  besonders  verehrt  wurde,  soll  138  Jahre  alt  sein  und  verboten  haben,  irgend 
ein  Tier  zu  töten.  Tatsächlich  finde  man  in  diesen  Tälern,  die  die  Einsiedler  be¬ 
wohnen,  die  wilden  Schafe,  Vögel  und  andere  Tiere  in  einem  völlig  zahmen  Zustand. 
Sie  kommen  früh  am  Morgen  vor  die  Höhlen  der  Einsiedler,  von  denen  sie  gefüttert 
werden.“  3)  Kern,  Orph.  Fr.,  p.  22,  No.  76. 
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der  o.  S.  343  f.  wiederhergestellten  Aischyleischen  Überlieferung  die  von 
Kern  übersehene,  aber  schon  von  Rohde1)  herangezogene  Nachricht 
des  Poseidonios 2)  über  die  thrakischen  Mysier:  „Xepei  6  TToceiötuvioc  Kai 
eptpuxujv  d-rtexecOai  KaP  euceßeiav,  bid  be  toüto  Kai  ©peppaxunv  peXixi  be 
Xpf)c0ai  Kai  fdXaKxi  Kai  xupu),  £üuvxac  Ka03  pcuxiav  *  bid  be  xouxo  KaXeicOai 
0eoceßeic  xe  Kai  Katrvoßöxac  (Rauchschlucker)3),  eivai  be  xivacxüiv  0p«Kujv 
o‘i  xwpic  T^vaiKÖc  £wciv,  oik  Kxicxac  KaXeic0ai,  aviepüuc0ai  be  bid  xipijv  i<ai 
per3  dbeiac  Zifjv“,  aus  der  sich  ergibt,  daß  es  gerade  bei  den  Thrakern 
Einsiedler  dieser  Art  —  Cölibatäre,  Artotyriten 4)  und  Vegetarier  — 
wirklich  gegeben  hat,  mit  deren  Lebensweise  Iosephus5)  seinerzeit 
die  der  Essener  verglichen  hat.  Die  griechische  Übersetzung  „Kxicxai“ 
=  „Siedler“  —  Männer  die  eine  Siedlung  in  einer  bisher  unbewohnten 
Gegend  gründen  —  und  das  ungefähr  gleichbedeutende  iroXicxai  bei 
Josephus  für  den  unbekannten  thrakischen  Namen  dieser  uXößioi  oder 
vänafirasihas  paßt  jedenfalls  vorzüglich  für  Männer,  die  sich,  sei  es 
allein,  sei  es  mit  gleichgesinnten  Genossen  in  die  Einöde  zurück¬ 
ziehen,  um  dort  ein  beschaulich-heiiigmäßiges  Einsiedlerleben  zu  führen, 
vergleichbar  jenen  griechisch-ägyptischen  „Müßiggängern“  ( ignaviae 
sectatores),  die  der  „Verpflichtungen  des  Stadtlebens“  überdrüssig 
( desertis  civitatum  immer ibus )  im  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  in  solcher 
Zahl  „die  Einöde  aufsuchten“  und  sich  dort  den  „Einsiedlergruppen“ 
(coetibus  monazonton )  anschlossen,  daß  die  kaiserliche  Regierung  gegen 
diese  von  „Rinder-  und  Zieg-enhirten  und  entlaufenen  Sklaven“  be¬ 
gründeten  Eremitensiedelungen  strenge  Maßnahmen  zu  ergreifen  be¬ 
schloß6).  Selbst  die  Nachrichten7),  daß  Orpheus  mit  seinem  Zauber- 

1)  Psyche  4  II,  133.  t.  2)  ap.  Strabon.  VII,  p.  296. 

3)  Überliefert  Kcnrvoßdxac  (ev.  könnte  auch  koutvottötcxc  gelesen  werden)  ver¬ 

ächtlicher  Ausdruck,  der  sich  jedenfalls  auf  das  o.  S.  329,  1 ;  333  erwähnte  Hanfrauchen 
bezieht. 

4)  Die  von  Hieronymus  in  Gal.  2,  2  in  Ankyra  (Galatien)  angetroffenen  christ¬ 
lichen  Artotyriten,  die  eine  heilige  Mahlzeit  mit  Käsebrot  feiern,  sind  wohl  letzte  Nach¬ 
kommen  nach  Kleinasien  übergesetzter  Mysier  dieser  aippac  ßiou.  Ihre  bukolischen 
Jenseitsvorstellungen  und  die  Hoffnung  auf  den  Genuß  eines  „Brockens  geronnener 
Milch“  aus  der  Hand  des  guten  Hirten  sind  in  den  Akten  der  hl.  Perpetua  (u.  S.  377,  2) 
erhalten. 

5)  Anticjq.  XVIII,  1,  5;  ,,£u)Ci  b’oubev  -irapr|XXaxpevujc  dXX’öxi  päXicxa  epqp^povxec 
Aciküüv  (d.  h.  GpuKUtv,  nach  römischer  Bezeichnung,  cf.  Plin.  n.  h.  4,  80,  Rohde,  a.  a. 
O.)  toTc  TroXicxaic  KaXoupevoic.“ 

6)  Cod.  Theodos.  XII,  1,  63  (Edikt  des  Kaisers  Valens  vom  Jahr  365).  Der 
Vergleich  mit  gewissen  Erscheinungen  der  heutigen  „Siedler“bewegung  drängt  sich  auf. 

7)  Apoll.  Rhod.  Argon.  I,  26,  Kern,  Orph.  Fr.,  p.  14,  No.  51.  Bei  dem  dazu¬ 
gehörigen  Gegenstück  in  der  Sage  —  den  bewegten  Steinen  —  wird  man,  ohne  sich 
selbst  rationalistischer  Mythendeuterei  schuldig  zu  machen,  doch  den  Alten  das  durch 
die  Deukalionsage  vertraute  Wortspiel  mit  \6tec  und  Xaoi  (Pindar,  Ol.  9,  44  XiBivov 
Yevoc,  Xaoi  b’övopacGev)  Zutrauen  dürfen. 
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gesang  cpriyouc  dxpiabac  „wilde  Buchen“  und  ganze  Wälder  in  Be¬ 
wegung  gesetzt  habe,  könnten  ursprünglich  einen  Hinweis  auf  diese 
dem  ,, Orpheus“  nachfolgenden  Mysier  enthalten  haben,  da  die  Alten 
den  Namen  der  Mucoi,  Mucoi  oder  Mucol1)  —  e'Gvoc  ßapßapiKÖv  (Hesych) 
auf  pücov  =  oHur)  =  „Hainbuche“  (Hesych)2)  zurückführten  und  als  „die 
Hanebüchenen“,  die  unbehauenen  „Klötze“  oder  „Knorren“3)  ver¬ 
standen  wissen  wollten. 

Nichts  ist  leichter  denkbar,  als  daß  gerade  unter  den  furchtbar 
drückenden  sozialen  Verhältnissen  des  siebten  und  sechsten  Jahr¬ 
hunderts  v.  Chr.  (o.  S.  333,  2)  eine  weltflüchtige  Bewegung  dieser  Art 
auch  nach  Griechenland  übergegriffen  haben  könnte,  und  daß  die 
wandernden  und  bettelnden  Orpheotelesten  sich  zu  diesen  Einsiedler¬ 
gruppen  oder  -orden  so  verhielten  wie  die  wandernden  Bettelmönche 
des  christlichen  Mittelalters  und  des  Buddhismus  zu  den  gleichzeitigen 
Klostersiedlungen. 

Jedenfalls  scheint  mir  diese  Erklärung  den  Vorteil  zu  haben,  daß 
sie  zu  allen  überlieferten  Zügen  des  Mythus  gut  paßt  und  keine  so 
weitläufigen  religionsgeschichtlichen  Umbildungen  der  Gestalt  vor¬ 
aussetzt,  wie  die  vorher  erörterten  Möglichkeiten:  der  große  „Einsam“ 
oder  „Einsiedel“  ist  ein  gottbegnadeter  Sänger,  der  einst  die  weite 
Welt  auf  der  abenteuerlichen  Argonautenfahrt  durchwandert  und  ein 
kurzes  Liebesglück  genossen  hat,  der  der  frühverstorbenen  Gattin  in 
die  Unterwelt  nachgefolgt  ist,  um  sie  heraufzuholen,  durch  die  Macht 
seines  Gesanges  in  der  Tat  alle  Mächte  der  Unterwelt  bezwingt  und 
in  einer  —  leider  verlorenen,  die  Eschatologie  der  Sekte  enthalten¬ 
den  —  Jenseitsvision  das  Schicksal  der  Seelen  erkannt  hat.  Daß  er 
die  Gattin  trotzdem  nicht  wieder  mit  heraufbringt,  wird  in  der  eigenen 
Literatur  der  Orpheotelesten  tiefer  begründet  gewesen  sein,  als  mit  dem 
noch  Plato4)  ganz  unbekannten,  spät  eing-edrungenen  volkstümlichen 
Märchenmotiv  des  verbotenen  Umschauens5):  wahrscheinlich  erkannte 
in  der  orphischen  Fassung  der  Kcrraßacic  eic  "Aiöou  der  ungestüme 

1)  Sprichwort:  ei  col  Mucöv  üöiov  xaXeiv  App.,  prov.  2,  28.  Plato  Gorgias  521b, 
nach  dem  Schol.  des  Olympiodor  aus  dem  „Telephos“  des  Euripides. 

2)  Also  Mucia,  wie  slav.  Bukovina  „Buchenland“,  Xanthos  und  Menekrates  bei 
Strabo  12,  572;  Eustath.  zu  Dionys.  Perieg.  322;  Steph.  Byz.  s.  v.  Muciuv  ö  ecxaroc, 
der  letzte  Hinterwäldler,  sprich wörtl.  Apostol.  8,  1. 

3)  Auch  die  hpuec  Oiorfpihao  (Nicandr.  Ther.  461)  lassen  sich  so  verstehen.  So 

gebraucht  bpüc  —  wie  deutsch  „alter  Knast“  oder  „Knorren“  —  Myrinos  2  (in  der 
Anthol.  VI,  254)  vgl.  yepävbpuov  Aristaon  2,  1  „alter  Strunk“,  „alter  Knorren“.  Vgl. 
hierzu  0.  S.  46,  3.  4)  Symposion  7,  I78d. 

5)  Vielleicht  zusammenhängend  mit  dem  pythagoreischen  Verbot  (Diels,  FVS 2 
281,  37),  sich  beim  Verlassen  der  Heimat  nicht  umzusehen  —  sonst  erfassen  einen 
die  Erinyen. 
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Jenseitsstürmer  einerseits  die  eherne  Notwendigkeit  der  Geschicke 
des  Sterbens  und  Werdens,  andererseits  überzeugt  er  sich  wohl  davon, 
daß  das  Erdenleben  im  Verhältnis  zu  dem  der  Vollendeten  (xeXeioi)  da 
drüben  nur  eine  trübe  Grabeshaft  ist. 

Auf  die  Oberwelt  zurückgekehrt,  ergibt  er  sich  der  Askese  des 
Fastens1),  predigt  die  neue  Lehre  vom  Frevel  des  Fraßes  und  der 
Seelenwanderung,  von  der  aipuxoc  ßopa  und  der  eYKpdxeia  als  Mittel  der 
Erlösung  vom  „Rad  der  Geburten“  und  vom  unendlichen  Leiden  des 
Lebens,  führt  die  ihm  Folgenden  zu  einem  einsamen  Leben  (öpcpiKÖc 
ßioc)  der  Reinheit  und  Entsagung  in  Wald  und  Wildnis  und  stirbt 
schließlich  als  Blutzeuge  der  neuen  Erlös  erreligion. 

Es  bedarf  keiner  näheren  Ausführung,  wie  sehr  in  gewissen  Zügen 
—  Flucht  in  die  Einsamkeit,  Aufruf  zur  Askese  und  Katharsis,  apo¬ 
kalyptische  Verkündigung  einer  besonderen  Eschatologie  —  eine  der¬ 
artige  Legende  einerseits  an  die  des  Buddha  erinnert,  andererseits 
an  das  Leben  gewisser  asketischer  Weltflüchtlinge  und  Bußprediger, 
wie  des  bei  Iosephus2)  erwähnten  Einsiedlers  Banus,  schließlich  aber 
besonders  durch  die  Weltflucht  und  das  Martyrium  des  Propheten 
an  die  großen  Gestalten  am  Eingang  des  neuen  Testamentes,  an 
einen  Johannes  den  Täufer  und  an  den  Größeren,  der  nach  ihm  kam, 
Jesus  den  Christos. 

40.  „Verus  propheta  per  saeculum  currens.“ 

Damit  dürfte  wohl  der  religiöse  Sinn  des  Orpheusbildes  in  der 
jüdisch-hellenistischen  und  in  der  christlichen  Antike  ausreichend  zer¬ 
gliedert  sein,  und  es  erübrigt  nur  noch  der  Hinweis  auf  eine  merk¬ 
würdige  bisher  nicht  genügend  gewürdigte  jüdisch-hellenistische  An¬ 
schauung,  die  vielleicht  weiteres  Licht  verbreiten  kann  über  die  ein¬ 
gangs  erörterte  Benützung  des  Orpheustypus  zur  Darstellung  des 
TrpÜJxoc  und  ecxaioc  5Aöd|u  unter  den  „Tieren“  des  Paradieses,  des  Kö¬ 
nigs  David  bei  den  Herden  und  des  Messias  ben-David  unter  dem 
„gezähmten  Wild“  des  Gottesreiches. 

Es  ist  ein  wesentliches  Verdienst  F.  C.  Conybeares3)  um  das  re¬ 
ligionsgeschichtliche  Verständnis  des  Spätjudentums,  auf  zwei  Stellen 
bei  Iosephus4)  hingewiesen  zu  haben,  aus  denen  sich  ergibt,  daß  die 

1)  Sieben  Tage  oder  sieben  Monate  lang  Ovid,  Metam.  10,  73;  Virg.  Georg.  4,  507. 

2)  Vita  c.  2.  3)  Myth,  Magic,  Morals,  London  1909,  p.  294. 

4)  Antiqq.  1.  XVIII,  3,  871:  „’AGavaxöv  xe  kyuv  xaTc  vpuxaic  mcxic  auxoic  eivai 
Kai  u-irö  xöovöc  öiKaiwcetc  xe  Kal  xipac  otc  dpexrjc  f|  KaKiac  ^irixq&eucic  xtu  ßuu 
yeyove,  Kai  xoic  pev  eipypöv  dihiov  irpoxiGecGai,  xatc  pacxiüvqv  xoü  dvaßiouv.“  Bell, 

lud.  II,  8,  14:  „ipuxüv  rräcav  p£v  aqpGapxov  pexaßaiveiv  &£  £c  exepov  ciupa  xqv 
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Pharisäer  an  eine  Mehrzahl  aufeinanderfolgender  Wieder¬ 
geburten  der  Seelen  der  Gerechten  geglaubt  haben,  und  daß 
dieser  Glaube  z.  B.  den  Verdacht  des  Herodes  Agrippa,  Jesus  sei 
der  wiedergeborene  Johannes  der  Täufer,  ebensogut  erklärt,  wie  die 
Jüngermeinung  vom  wiedererschienenen  Elias.  Dabei  sind  das  durch¬ 
aus  nicht  die  einzigen  Beispiele  dieses  Reincarnationsglaubens,  der 
keineswegs  —  wie  meist  behauptet  wird  —  „nichts  Anders  ist  als  der 
jüdische  Glaube  an  eine  körperliche  Auferstehung  in  jener  Welt“. 
Dr.  Rendel  Harris  hat  mich  schon  vor  Jahren  zu  dem  Matth.  11,14 
berichteten  Ausspruch  Jesu,  daß  Johannes  der  Täufer  der  Elias  sei, 
dessen  Wiederkunft  geweissagt  sei,  auf  den  zweifellos  vorchristlichen1) 
Midrasch  des  Ps.-Philonischen  Liber  Antiquitatum  Biblicarum  ver¬ 
wiesen,  in  dem  es  heißt,  der  Eiferer  Phinehas  würde  in  Gestalt  des 
Propheten  Elias  wiedergeboren,  entrückt  und  in  einem  späteren  Zeit¬ 
alter  wieder  auf  Erden  heruntergesandt,  dort  aber  getötet  werden.2) 
Genau  so  verhält  sich  zu  der  Gleichsetzung  des  Johannes  oder  des 
„Menschensohnes“  mit  Jonas3)  die  Agada  im  Midras  Talpiyoth  des 
Elijahu  ha  Qohen4),  wonach  der  Messias  ben  Joseph  niemand  andrer 
sein  würde,  als  der  Prophet  Jonas.  Am  lehrreichsten  aber  ist  die 
von  A.  Merx5)  behandelte  samaritanische  Lehre  vom  Messias,  der 
ein  Ta  Pb,  ein  revenanl,  ein  Abraham,  Moses  oder  Josuah  redivivus  (ttcx- 
Xifißioc)  und  ein  zweiter  Adam,  Seth,  Noah  sein  würde.6)  Die  letztgenannte 
Reincarnationsgleichung  findet  sich  auch  in  den  Pseudo-Clementini- 
schen  Homilien  17,  4  =  Recogn.  12,  47,  vgl.  Homil.  18,  3  und  2,  52,  wo 
es  heißt,  daß  der  in  Adam  zuerst  in  Erscheinung  getretene  Prophet7) 

tüjv  dfaOuuv  pövr|v,  xdc  be  xüuv  cpauXinv  ä'iMuj  xipuupia  KoXdZecGat.“  Josephus  selbst 
glaubt  nichts  andres:  Bell.  lud.  III,  8,  5  (248)  sagt  er  in  seiner  Ansprache  an  die  Le¬ 
bensmüden:  „Wpa  o£)k  t'cxe,  öxt  .  .  .  KaGapal  ...  Kai  Orf|K00t  xpuxai  x*P°v  oöpavoö 
Xaxoöcai  töv  dYiuüxaxov,  £vGev  £k  trepixpo-nrlc  aiumnv  äfvoTc  iräXiv  ävxevoiKi£ov- 
xai  cuupactv,  öcoic  be  koG5  £auxüuv  epdvricav  ai  xeipec,  xoüxwv  pev  "Atbr|C  bdxexai 
xdc  ijjuxdc  CKOXUJÜxepoc  .  .  .“  Nebenbei  bemerkt,  besteht  zwischen  emo  xöovöc  in  der 
erst  angeführten  Stelle  und  xüipoc  oöpavoö  in  der  letzten  kein  Widerspruch.  Die  unter 
die  Erde  hinabreichende  Siidhälfte  der  Himmelskugel  ist,  wie  sonst  auch,  als  Unterwelt 
gedacht.  Zum  Ausdruck  dyvoic  cuüpactv  dvxevoiKtZovxat  vgl.  die  Einleitung  zum  Gebet 
König  Salomons  in  der  Coqpia  CaXcupinv  8,  19:  „träte  hppv  efxpupc,  vpuxdc  xe  £Xaxov 
dyaGfic,  paXXov  bt  dfaGöc  inv  fj^8°v  eic  ctupa  dpfavxov“,  ferner  die  u.  S.  355,  3 
angeführte  BahirsteWe. 

x)  Vgl.  W.  T.  Woodhouse,  Enc.  Bibi.  254  §  15. 

2)  Eisler,  Orpheus,  p.  1 59,  2. 

3)  Griech.  Physiologus  c.  41,  Eisler,  Orpheus  156,  5  zu  Matth.  12,  40h 

4)  Ausgabe  von  Warschau  5635,  fol.  233. 

5)  ZATW  Beih.  XVII  1909,  p.  82.  Vgl.  M.  Gast  er,  Enc.  Rel.  Eth.  XII,  437- 

6)  Eisler,  Orpheus,  p.  184fr.  E.  L.  Dietrich,  Beih.  40  ZATW  1925,  S.  5. 

7)  Horn.  3,  20:  „öc  dir’  dpxpc  aiiuvoc  dpa  xotc  övöpact  popqpac  dXdcciuv  xöv 
aiiuva  xp^xo,  pdxPlc  öxe  ibfuiv  xpbvwv,  xuxwv  biä  xouc  Kapdxouc  Geou  £Xeet  xp'tGeic 
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sich  nachmals  noch  siebenmal  offenbart  habe  und  zwar  als  Henoch, 
Noah,  Abraham,  Isaak1),  Jakob,  Moses2):  endlich  steht  ein  für  diesen 
bei  den  jüdischen  Chassidim  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  zur  größten 
Blüte  gelangten  Seelenw anderungsglauben  sehr  bezeichnender 
alter  Midras  in  dem  kabbalistischen  Buch  Bahir  §  86. 3) 

elc  dei  e'Eei  xijv  dvdirauciv.“  Rec.  II,  22:  „neun  et  ipse  verus  propheta  ab  initio  mundi 
per  saeculum  currens  festinat  ad  requiem“.  Bousset,  Hauptprobl.  d.  Gnosis,  Göttingen 
1907,  S.  172  f. 

1)  Beachte,  daß  es  diesen  Mystiker  gar  nicht  stört,  zwei  gleichzeitig  lebende  Men¬ 
schen  zu  Trägern  dieser  einen  unsterblichen  Messiasseele  zu  machen  1 

2)  Vgl.  hierzu  Jalqut  zu  Mi.  5, 4  und  Sukka  526  die  Lehre  von  den  „sieben 
Hirten“  Adam,  Seth,  Methusalem,  David,  Abraham,  Jakob  und  Moses.  Die  Buch¬ 
staben  des  Namens  Adam  tm  werden  als  Initialen  von  Abraham,  David,  Moses  o-e- 
faßt,  die  des  Moses  Piffia  als  Moses,  Seth  und  Habel  und  diese  Akrosticha  als  An¬ 
deutung  von  Reincarnationsketten  gefaßt;  s.  M.  Gast  er,  a.  a.  O.  439.  Schon  bei 
Philo,  de  poster.  Caini  §  36  Mangey  I,  249  erscheint  Seth  als  eine  iraXi-fyeveda  Abels 
bezeichnet. 

3)  Übersetzt  von  Gerhard  Scholem,  in  „Qabbala“  Heft  2,  Leipzig  1924,  S.  95: 
R-  Me  ir  fragt  nach  der  Bedeutung  des  Wortes  „von  Geschlecht  zu  Geschlecht“  in  Ps 
146,  10,  zu  dem  R.  Papias  und  R.  Aqiba  Eccles.  1,  4  „ein  Geschlecht  geht  und  ein  Ge¬ 
schlecht  kommt“  verglichen  haben;  der  letztere  erklärt  den  Ausdruck  in  Eccl.  als  „ein 
Geschlecht,  das  schon  (einmal)  gekommen  ist“,  mit  folgender  Gleichnisbegründung:  ,’,Ein 
König  hatte  Diener  und  kleidete  sie  seinem  Vermögen  nach  in  Gewänder  aus  Seide 
und  Stickerei.  Sie  gerieten  auf  Abwege.  Da  warf  er  sie  hinaus  und  stieß  sie  weg  von 
sich  und  zog  ihnen  seine  Gewänder  aus,  und  sie  gingen  fort.  Da  ging  er  hin  und 
nahm  die  Gewänder  und  wusch  sie  gut,  bis  keinerlei  Schlacken  mehr  an  ihnen  übrig 
waren,  und  legte  sie  fertig  zurecht  und  warb  sich  andre  Diener  und  kleidete  sie  in 
jene  Gewänder,  ohne  daß  er  wußte,  ob  jene  Diener  gut  sein  würden  oder  nicht.  So 
hatten  sie  denn  Teil  an  Gewändern,  die  schon  auf  die  Erde  gekommen  waren,  und 
andere  hatten  sie  vor  ihnen  angezogen.“  —  „Die  Erde  aber  bestehet  ewig“,  und  das 
ist  der  Sinn  des  Verses  (Eccles.  12,7)  „und  der  Staub  kehrt  zur  Erde  zurück,  wie 
er  war,  und  der  Geist  kehrt  zu  Gott  zurück,  der  ihn  gegeben“.  (Hierzu  vgl." auch 
Ps.  90,  3:  „Du  lässest  den  Menschen  zum  Staube  zurückkehren  und  sprichst:  f kehrt 
wieder,  Menschenkinder’,  denn  tausend  Jahre  sind  in  deinen  Augen  wie  der  gestrige 
Tag.“)  Die  Bahir-Stelle  bestätigt  vollkommen  die  von  P.  C.  Conybeare,  a.  a.  O.,  p.  295 
ausgesprochene  Vermutung,  daß  dieser  Wiederauferstehungsglaube  von  den  Juden 
Ägyptens  ausgegangen  sein  müsse.  Das  Waschen  der  gestickten  Gewänder  bis 
keine  Unreinheiten  mehr  an  ihnen  sind  -  vgl.  o.  S.  354,  o  die  Wiederverkörperung  „in 
reinen  Körpern“  (£v  dyvotc  aüpaciv;  zum  Körper  als  Gewand  der  Seele  s.  o.  S.  177  ”4  - 
Eisler,  Weltenmantel  243,3  und  die  bei  J.  Kroll,  Hermes  Trismeg.  347,4  ange¬ 
führten  Stellen  aus  Philon  und  Posidonios)  —  ist  natürlich  dem  ägyptischen  Ein¬ 
balsamierungsverfahren  der  Körper  nachgebildet,  das  auch  das  ägyptische  Ur¬ 
christentum  (wegen  der  Lehre  von  der  Auferstehung  der  Körper!)  nach  dem  Zeugnis 
des  trotz  der  Anspielung  auf  die  fortgeschrittene  Verwesung  im  Johannesevangelium 
regelmäßig  als  ägyptische  Mumie  in  den  Totenbinden  von  der  altchrist¬ 
lichen  Kunst  dargestellten  Lazarus  im  Grabe  und  nach  Athan.,  Vita  Ant.  c.  90; 
August.,  Sermo  351  de  resurrect.  12,  Jahrhunderte  lang  weiter  geübt  hat  (Kaufmann, 
Hdb.  572.  2;  V.  Schulze,  Gesch.  d.  Untergangs  d.  gr.-röm.  Heidentums,  Jena  1892’ 
II,  234 f.).  Obwohl  Staub,  Erde,  ist  der  Leib  also  hier  der  Form  nach  („wie  er  war“!) 
ebenso  unvergänglich  gedacht,  wie  der  zu  Gott  zurückkehrende  Geist,  —  eine  mystische 
Erklärung  der  Beobachtung  durch  Vererbung  entstehender,  oft  schlagender  körper¬ 
licher  Ähnlichkeit  des  Menschen  mit  verstorbenen  Verwandten.  Die  o.  S.  354,  7  ge- 

23* 
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Es  ist  somit  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  oben  be¬ 
sprochenen  Benützung  des  Orpheustypus  zur  Darstellung  des  TTpurroc 
und  beürepoc  ’Abdp,  des  David  und  des  Messias  ben-David  —  was 
seinerseits  nichts  andres  heißt  als  „König  David  redivivus“  —  die 
Meinung  zugrunde  liegt,  der  in  den  Äonen  immer  wiedergeborene 
wahre  Prophet  sei  unter  andern  Verkörperungen  auch  in  der  Gestalt  des 
Mosesjüngers  Orpheus  einmal  —  u.  zw.  für  die  Heiden!  —  auf  Erden 
erschienen.* 1)  Nichts  ist  leichter  möglich,  als  daß  auf  dem  beschädig¬ 
ten  Deckengemälde  der  Domitillakatakombe  o.  S.  50,  Abb.  24  Orpheus 

_ den  die  altchristlichen  Chronologen2)  in  die  Richterzeit  versetzen  — 

Moses,  David,  Daniel  und  Jesus  als  eine  und  dieselbe  per 
saeculum  currens  anima  des  auf  dem  oben  S.  2  g,  4  erwähnten  altchrist¬ 
lichen  Elfenbein  dargestellten  Trpwroc  und  beurepoc  5Abdju  gemeint  sind. 
In  der  Tat,  wenn  man  in  den  Clementinen3)  die  merkwürdig  duld¬ 
same  Predigt  des  Evangeliums  liest,  wie  sie  Petrus  in  Tripolis  an 
der  syrischen  Küste  gehalten  haben  soll,  und  in  der  jeder  wesent¬ 
liche  Unterschied  zwischen  Judentum  und  Christentum  geleugnet  wird 

_  einer,  der  nur  die  eine  oder  nur  die  andre  der  beiden  Lehren 

kenne,  könne  in  dem  einen  wie  im  andern  Glauben  selig  werden, 
denn  ein  göttlicher  Geist  habe  durch  alle  Propheten  geredet,  Moses 
sei  Jesus,  Jesus  Moses,  dieser  wesensgleich  mit  David  und  Abraham 
und  Noah  — ,  so  scheint  es  doch  außerordentlich  nahe  zu  liegen,  daß 
dieser  wirksame  töttoc  der  religiösen  Werberede  für  heidnische  Hörer 
auch  auf  die  von  Clemens  Alexandrinus  (o.  S.  10,  1 ;  u.  Anm.  1)  als  Wahr¬ 
heitspropheten  in  Anspruch  genommenen  ßapßapuuv  Kai  c€\\f]vwv  0eo- 
Xofficavrec,  insbesondere  den  griechischen  GeoXotoc  schlechthin  — 
Orpheus4)  —  ausgedehnt  worden  sein  muß.  Beweisen  läßt  sich  das 
selbstverständlich  nicht,  aber  für  den  vorliegenden  Zusammenhang 
genügt  ja  auch  schon  vollkommen  die  genaue  Entsprechung  zwischen 
der  Vorstellung  von  den  „sieben  Hirten“  (o.  S.  355,  2)  oder  sieben  Vorge¬ 
burten  des  Messias  als  Adam,  Henoch,  Noah,  Abraham,  Isaak,  Jakob, 

brauchte  Wendung  dpa  xoic  övöpaciv  zeigt  den  Zusammenhang  dieser  Reincarnations¬ 
lehre  mit  der  bekannten  Sitte  der  Namengebung  nach  Verstorbenen  —  noch  bei  den 
heutigen  Juden  meist  nach  dem  schon  verstorbenen  Großvater  des  Kindes. 

1)  Vgl.  die  berühmte  Stelle  Clem.  Alex.  Strom.  V  Cap.  IV  21,  p.  658  Pott.  : 
„TTdvxec  oüv,  ujc  Ittoc  ebretv  oi  GeoXoyricavxec  ßapßapol  (gemeint  z.  B.  Zapdxac-Zoroaster, 
Ostanes,  Astrampsychos  u.  dgl.)  xe  Kai  "GXXiqvec  (d.  h.  Orpheus,  Musaios)  .  .  .  xpv  .  .  . 
dXpGeiav  aiviypaci  Kal  cupßöXoic  äXXr|Yopiaic  xe  au  Kai  pexaqpopaic  Kai  xoioüxoic  xici 
xpÖTtoic  TTapa5eöu)Kactv. 

2)  Timotheos  chronographus  ap.  Tzetz.  Iliad.  21,  17,  Kern,  Orph.  Fragm.  p.  7 
Nr.  21. 

3)  Recog.  IV  6,  Migne  PG  I  1318. 

4)  Vgl.  hierzu  o.  S.  5,  Anm.  4  die  rraXivuibia  ’Opqp^wc! 
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if  I  •  Das  „ Symbolon “  „k'Qicpog  eg  yäla  Itestov“ 

Moses  in  den  christlichen  Clementinen1)  einerseits,  und  der  den  Kirchen¬ 
vätern2)  wohlbekannten  pythagoreischen  Lehre  von  den  sechs  Avatäras 
des  großen  Meisters  als  Aithalides,  Hermotimos,  Euphorbos,  Pyrrhos, 
„delischer  Fischer“  und  schließlich  Pythagoras3)  andrerseits,  um  den 
Einfluß  orphischer  auf  altchristliche  Anschauungen  zu  belegen. 

41.  ’'Gpicpoc  ec  yd\a  eTtexov.  cYttö  koXttov  ebuv  ßaciAeiac. 

Im  übrigen  gibt  es  für  das  Bestehen  bedeutsamer  religionsge¬ 
schichtlicher  Beziehungen  zwischen  den  orphischen  Mysterien  und  der 
ältesten  Kirche  noch  einen  viel  schlagenderen  Beweis  als  alles  bis¬ 
her  Angeführte:  während  zur  Erklärung  der  altchristlichen  Orpheus¬ 
bilder  nur  exoterische,  ohne  weiteres  in  jederzeit  öffentlich  zu¬ 
gänglichen  Schriften4)  niedergelegte  Vorstellungen  herangezogen  wer¬ 
den  mußten,  gibt  es  eine  andre  Gruppe  ganz  unscheinbarer,  bisher 
wenig  beachteter  Symbole,  die  aus  der  literarischen  Überlieferung 
überhaupt  nicht  zu  erklären  sind,  aber  seit  der  Auffindung  gewisser, 
bis  dahin  vor  literarischer  eHöpxiJctc  durch  das  Mysteriengeheimnis 
wirksam  geschützter  orphischer  cupßoAa  Kai  (koucpaxa  auf  den  golde¬ 
nen  Totenpässen  der  Eingeweihten  restlos  verstanden  werden  können. 

Das  orphische  „Symbolon“5),  dessen  bildliche  oder,  wie  man  fast 
sagen  könnte,  bilderschriftliche  Darstellung  ich  in  den  Wandmale¬ 
reien  der  römischen  Christengräber  nachweisen  zu  können  glaube, 
ist  kein  andres  als  das  geheimnisvolle,  vielerörterte  „£pupoc  ec  yd\a 
erreiov“  bzw.  erreiec  zweier  Goldplättchen  von  Thurioi  —  in  beiden 
unmittelbar  an  den  Spruch  0eöc  eyevou  e£  dvGpumou  bzw.  0eöc  ecrp 

1)  Die  Verbindung  dieser  Vorstellung  mit  der  Äonenlehre  (o.  S.  354,  o)  erinnert 
stark  an  die  persische  Vorstellung  von  den  regelmäßig  am  Ende  der  aufeinander¬ 
folgenden  Millennien  auftretenden  Heilande  (Saosyan? s),  die  sämtlich  als  Söhne 
(=  Reincarnationen)  Zarathustras  gelten  (Scheftelowitz,  Altpers.  Religion  und  Juden¬ 
tum,  Gießen  1920,  S.  202). 

2)  Hippolyt,  ref.  haer.  p.  7,  81  ff. ;  Tertull.  de  an.  28,  31. 

3)  Spätestens  seit  dem  Stoiker  Herakleides  Pontikos  nachweisbar,  Rohde, 
Psyche*  II  418. 

4)  cpBeyHoiuat  01c  G^pic  £criv,  Göpac  5’  eiriGecTe  ßeßpXoi  in  dem  jüdisch-verfälschten 
Orpheusfragment  ist  bloß  literarische  Fiktion.  Derlei  Bücher  konnte  sich  wohl  jeder 
ebenso  leicht  zur  Einsicht  und  Abschrift  verschaffen  wie  die  angeblich  ebenfalls  ge¬ 
heimen  Hermetika. 

5)  So  richtig  bezeichnet  von  Rohde,  Psyche4  II  220,  3.  Ein  solcher  Spruch 
dient  den  Mysten  als  Erkennungszeichen  —  untereinander  und  vor  der  Gottheit  im 
Jenseits  —  wie  das  militärische  Kennwort  (Parole,  ojvGruaa  Plato  Rep.  II  371b)  oder 
wie  das  eigentliche,  aus  der  Hälfte  einer  gebrochenen  Scherbe  bestehende  cüjußo\ov, 
die  tessera  hospitalitatis,  phönikisch  (in  Plautus’  Poenulus;  s.  Gilde  me  is  ter  s.  v.  in 
der  Ausgabe  von  Goetz-Löwe)  chirs  aelichoth  =  ms^nn  !ü“n,  der  ursprünglich  aus 
dem  orientalischen  Reise-  und  Handelsbrauch  übernommene  unfälschbare  Reisepaß, 
Kredit-  und  Empfehlungsbrief  (Schrader,  Reallex.  d.  Indog.  Altt.-Kunde  P  348b). 
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dvxi  ßpotoio  angehängt  — ,  von  dem  Rohde  a.  a.  O.,  zu  früh  ver¬ 
zagend,  gemeint  hat:  „den  bestimmten  Sinn  dieses  cuv0r||ua  können 
wir  nicht  erraten“. 

Ganz  im  Gegenteil  genügen  die  erhaltenen  Überlieferungen  zur 
orphisch-pythagoreischen  Jenseitslehre  durchaus  zu  einer  befriedigenden 
Erklärung  dieser  Kennworte1):  Zunächst  lehren  die  Pythagoreer2),  daß  die 
Neugeborenen  deshalb  mit  Milchnahrung  aufgezogen  werden  müssen, 
weil  die  Seelen  bei  ihrem  Sturz  aus  der  himmlischen  Heimat  hinunter 
in  die  irdischen  Leiber3)  zuerst  in  die  Milchstraße  fallen  und  dort  — 
so  muß  man  wohl  ergänzen  —  sich  an  das  Milchtrinken  so  gewöhnen, 
daß  sie  erst  nach  einer  Zeit  wieder  vorsichtig  entwöhnt  werden 
müssen.  Hält  man  die  angeführten  Zeugnisse  zusammen  mit  dem  be¬ 
rühmten,  wohl  auch  schon  orphisch-pythagoreischen  Vergleich  der 
unter  Donner  und  Dröhnen  zur  Geburt  stürzenden  Seelen  mit  fallen¬ 
den  Sternschnuppen  bei  Platon 4)  und  mit  der  auffallenden  Tatsache, 

1)  Ansätze  dazu  bei  Dieterich,  De  hymn,  orphicis,  Marburg  1891,  p.  35;  Eine 
Mithrasliturgie,  Leipzig  1903,  S.  171.  Salom.  Reinach,  Rev.  archeol.  XXXIX  1901, 
202 ff.  Cultes,  Mythes  II  126b  C.  W.  Vollgraff,  Med.  d.  k.  Ak.  v.  Wetsch.  Afd.  Lk. 
D.  57  No.  2,  Amsterdam  1924  konnte  ich  kaum  mehr  berücksichtigen. 

2)  Macrob.  Somn.  Scip.  I  12,  3:  „Hinc  et  Pythagoras  putat  a  Lacteo  circulo 

deorsum  incipere  Ditis  imperium,  quia  anhnae  inde  lapsae  videntur  jam  a  superis  re- 
cessisse.  Ideo  primam  nascentibus  offerri  ait  lactis  alimoniam,  quia  primus  eis  motus 
a  Lacteo  incipit  in  corpora  terrena  labentibus.“  Porphyr,  de  antro  nymph.  28:  .  Kara 

TTuGcrföpav  cd  ipuyod,  cuvcxyecBai  cppciv  eic  xöv  yaXaEiav  xöv  ouxuu  irpocaYopeuöiuevov 
airö  xujv  yaXaKxi  xpecpopevcuv,  öxav  eic  rrdcwciv.  biö  Kai  ercevbeiv 

auxaic  xouc  ipuxaYCUYOuc  peXi  KeKpapdvov  yäXaKxi,  cue  öv  bi’  i*|bovqc  eic  Y^veav 
|ue|ueXexr|Kuiac  £pxec0ai,  alc  cuYKueicGai  xö  yäXa  iröqpuKev.“  Cf.  Numenios  ap.  Procl. 
in  Plat.  Rempubl.  II,  p.  129.  Delatte,  Etudes  sur  la  litterature  Pythagoricienne, 
Paris  1915,  p.  121.  Nach  Mart.  Capella  II  208  liegt  die  Milchstraße  außerhalb  der 
Fixsternsphäre,  stellt  also  einen  äußersten  Umkreis  der  Himmelskugel  dar.  Macrob. 
a.  a.  O.  I  15,  4:  „Theophrastus  lacteum  dicit  esse  compagem,  qua  de  duobus  hemi- 
sphaeriis  caeli  sphaera  solidata  est“.  Die  Halbkugel  südlich  von  diesem  Reifen  ist 
die  himmlische  Unterwelt. 

3)  Sallust  xrepl  0eü)v  4:  .  xöv  Ya^afciav  aivixxexai  kukXov,  dep’  oü  xö  ira- 

Gqxöv  apxecBai  ccupa  .  .  .  auxol  irecövxec  ££  oupavoü  .  .  .  ev  Kaxqqpeüjt  £cpev  .  .  . 
4irl  xouxoic  Y<*XaKxoc  vpoepp  üucirep  dvayev  vcu  p£vcu  v“  -  das  ganze  anläßlich 
einer  mystischen  Auslegung  der  Attismysterien.  Ebenso  ist  schon  beim  Empedoti- 
mos  des  Herakleides  Pont.  (ap.  Philopon.  ad  Aristot.  Meteor.  I  218  Ideler)  die  Milch¬ 
straße  die  oböc  ipuycuv  xüiv  "Aibpv  xöv  ev  oöpaviu  biauopeuop^vinv.  Zum  "Aibpc  ö  4v 
oöpavu)  s.  Boll,  Sphaera  246;  Eisler,  Weltenmantel  21 1,  6f. 

4)  Republ.  X  621b:  „ßpovxpv  xe  Kai  ceicpöv  yevecGai,  Kai  £vxeu0ev  eEamvpc  aXXov 
äXXp  cp^pecGai  ävw  eic  xpv  Y^veciv,  äxxovxac  üuerrep  dcx^pac.“  In  der  auf  orphi- 
scher  Grundlage  (o.  S.  182,  3)  beruhenden  Jenseitsvision  des  Aridaios-Thespesios  bei 
Plutarch,  de  sera  num.  vind.  XXII  p.  563b  heißt  es:  „xac  ipuxäc  ...  Kdxcu0ev  avioücac 
Tro)LupöXuYa  qpXoYoeibp  rroieiv  eEicxapdvou  xoü  depoc,  elxa  ßpYvup^vpc  axpepa  xpe 
rroiuqpöXuYoc  öcßaiveiv  xöxrov  ^xoucac  dvGpumoeibp  .  .  .“  Diese  feurige  Lichtblase,  die 
still  zerplatzend  wie  eine  Sternschnuppe  das  eigentliche  etbcuXov  des  alten  Seelen 
glaubens  freigibt  wie  eine  Eierschale  das  neugeborene  Vögelchen,  ist  gemeint,  wenn 
die  christlichen  Auferstehungs-  und  Himmelfahrtsbilder  vom  syrischen  Rabulasevan- 
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daß  die  Alten  eine  gewisse  unter  den  vielen  Gestalten  von  Schweif¬ 
sternen  oder  Meteoren  —  diese  beiden  Arten  unterscheiden  sie  nicht 
genau  — ,  die  alle  nach  Aristoteles  nur  in  der  Milchstraße  sichtbar 
werden,  als  hirci ,  griech.  Tporfoi,  d.  h.  Böckchen  bezeichneten* 1),  so  er¬ 
gibt  sich  zwanglos  der  Schluß,  daß  mit  dem  „in  die  Milch  gefallenen 
Böcklein“  eine  in  Gestalt  eines  solchen  Bockssternchens  eben  neu  aus 
der  Heimat  bei  den  Göttern  in  die  untere  Leidenswelt  und  den  wirbelnden 
Kreislauf  der  Geburten  hinabgestürzte  Seele2)  gemeint  sein  muß. 

Die  Milchstraße,  die  der  Aufenthaltsort  der  Seele  vor  ihrer 
(ersten!)  Einkörperung  ist3),  gilt  auch  als  Wohnort  der  Heroenseelen 
nach  ihrem  Tode4):  der  oböc  kütuu  beginnt  eben  da,  wo  der  oböc  dvuu 
aus  dieser  Leidenswelt  hinauf  ins  überweltliche  Götterreich  endet. 
Die  Seele,  die  an  diesem  weißleuchtenden  Grenzstrom  der  untern 
Welt  wieder  zum  0eöc  dtvx'i  ßpoioto  wird,  die  —  heraustretend  aus 
dem  leidvollen  Kreislauf5 * *)  —  nun  das  Ziel  all  der  vielen  Thyrsos- 

geliar  (Abb.  bei  Wulff,  Altchristl.  und  byz.  Kunst  S.  295  Abb.  278)  an  bis  zum  auf¬ 
fahrenden  Christos  auf  dem  Isenheimer  Altar  des  Math.  Grünewald  die  Gestalt  des 
auffahrenden  Christos  mit  dem  ovalen  Lichtglanz  der  sog.  mandorla  umgeben.  Über 
die  die  Urgottheit  umschließende  Mandel  (dpirfkaXoc)  s.  Hippolyt,  philos.  166,  1  Schn.; 
„Weltenmantel“  523,  4.  5.  Donner  und  Dröhnen  der  Erde  sind  bekannte  Begleiterschei¬ 
nungen  starker  Meteorfälle. 

1)  L.  Lyd.  de  Ost.  10b:  „. .  Hvovxai  be  Kai  exepoi  Ko,uf|Tai  oi  Xeyopevoi  xpdyoi 
öiKpv  paXXüuv  f|  rrÖKWv  epiuuv  vecpeXac  xivac  TrepiKeipevoi  .  .  irepl  be  pövov  yaXa- 
Hiav  Kara  xöv  ’ApicxoxeXq v.“  Plin.  II  90:  „ fiunt  et  hirci“  (sic  recte  cod.  Chifflet 
et  ms.  Dalec.,  1.  c.  xpdyoi  hirti  cet.)  „ villorum  specie  et  nube  aliqua  circumdati  .  .  . 
omnes  ferme  sub  ipso  septentnone  aliqua  eius  parte  non  certa,  sed  maxime  in  Candida 
quae  lactei  circuli  nomen  accepit .“  Bouche-Leclercq,  Astrol.  Grecque,  359,  1. 
S.  Reinach  (Cultes,  Mythes  II  I26f.)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  das  Stern¬ 
bild  der  haedi  gerade  in  der  Milchstraße  liegt.  Das  kann  in  derTat  hierher  gehören, 
denn  die  „Böckchen“  im  „Fuhrmann“  heißen  griechisch  die  £piqpoi  (Theokrit  7,  53; 
Arat.  158;  Callimach.  epigr.  48  [Anthol.  Pal.  VII  272]),  aufgezählt  als  Paranatellonten 
des  „Widders“,  zusammen  mit  der  das  Dionysoskind  säugenden  a!E  ([=  capella,  vgl. 
u.  S.  61,  Anm.  3]  Boll,  Sphaera  415)  und  mit  dem  „Steinbock“  ebenda  p.  479. 

2)  Das  in  diesen  goldenen  Totenpässen  regelmäßige  Femininum  des  Subjekts 
■£pXO|uat  €K  KaOapüiv  Kaßapa  .  .,  ik4xic  qKuu  erklärt  sich  als  Beziehung  auf  vpuxn,  nicht 
etwa  auf  weibliche  Verstorbene. 

3)  Herakleides  Pontik.  bei  Stob.  eel.  I  41;  cf.  I  27  Trepi  YaXaHou.  Aet.  plac.  philos. 
III  1 ;  Isidor  origg.  III  46,  1 :  „lacteus  circulus  quem  dicunt  animis  heroum  andquo?'um 
refertum  esse  et  merito  resplendere.“  Bekanntlich  ist  Herakleides  der  erste  Zeuge  für 
die  Hadesfahrt  des  Pythagoras,  seine  sechs  Avatäras  usw.  Ich  zweifle  nicht  daran, 
daß  auch  das  oben  Angeführte  diesem  Gedankenkreis  zugehört. 

4)  Macrob.  Somn.  Scip.  I  15,  1;  Manil.  II  758—804  (aus  Poseidonios). 

5)  kükXou  b’  4£4-rrxav  ßapuirevßeoc  dpYaXeoio 
ipepxoO  b’  err^ßav  cxeqpdvou  iroci  KapTraXipoict, 

Kern,  Orph.  Frg.  32c  im  selben  Goldplättchen,  wo  das  £piqpoc  4c  yd\a  änerov  als  Ab¬ 

schluß  steht.  Der  „Kranz“,  auf  den  der  Myste  tritt,  ist  einer  der  Himmelskreise,  die 
auch  bei  Parmenides  Diels,  FVS8  p.  1 1 1  fr.  37  cxeqpdvai  heißen,  vermutlich  wieder 

nichts  anderes  als  die  Milchstraße  als  compages  coeli  (o.  Anm.  2  S.  358). 
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träger  erreicht  hat,  von  denen  es  nur  ganz  wenige  zum  BdtKXOC  bringen1), 
wird  natürlich  in  der  Gestalt  des  erlösenden  3£\eu0epeuc  oder  Aucioc, 
als  ein  epicpoc2)  oder  Tpörfoc  im  Ebenbild  ihres  Gottes,  des  ziegenge- 
staltigen  Dionysos  epicpoc,  wiedergeboren. 

Wie  der  jugendliche  Dionysos,  das  verwaiste  Kind  der  Semele, 
von  Hermes  in  den  Himmel  getragen3)  und  —  recht  als  ein  Böck- 
chen  —  am  Busen  seiner  Nährmutter,  der  himmlischen  „Ziege“ 
3€picpr|,  3€picpia,  ATE,  AiYn  oder  3Ajud\0eia4),  nach  andrer  Überlieferung5) 
aber  der  Göttermutter  Rheia  und  der  Göttin  Hera  -  selbst  gesäugt 

1)  „rroXXoi  p£v  vapGpKoqpöpoi,  iraupoi  re  ßdxxoi“,  Platon,  Phaidon  69  c,  Kern, 
Orph.  Fragm.,  p.  84  Nr.  5. 

2)  Lakonisch  nach  Hesych,  s.  v.  gpiqpoc.  In  Metapont  heißt  Dionysos  ’Gpfqpioc, 
Steph.  Byz.  s.  v.  ’Axpiupeia.  Zeus  hat  Dionysos  zum  Schutz  vor  der  eifersüchtigen 
Hera  in  ein  Zicklein  verwandelt  (Apollodor  III  25).  Der  früher  vielfach  angenommene 
Kunsttypus  eines  Dionysos  mit  Widderhömem  (Roscher,  ML  I  1,  1151B)  scheint 
zweifelhaft  zu  sein. 

3)  Hermes,  das  Dionysoskind  de  oöpavöv  qpepwv  Pausan.  3,  18,  1;  11,  am  amy- 
kläischen  Thron. 

4)  Dionysos  in  Gegenwart  Pans  von  der  Ziege  gesäugt,  Marmorrelief  des  Musee 
Napoleon  bei  Müller-Wieseler,  Denkm.  d.  alt.  Kunst  II,  XXXV,  41 1.  Eine  Ziege 
neben  dem  das  Dionysoskind  auf  dem  Arm  haltenden  Zeus  auf  einer  Münze  von 
Laodicea,  Müller-Wieseler,  a.  a.  O.  Nr.  409.  ’Epiqpri  =  fiapella  als  Amme  des 
Dionysos,  Callimach.  Etym.  Magn.  372,  iff.;  Nonn.  Dionys.  21,  81  kommt  Gpfqpiq  — 
cuv^prropoc  Gipaqpiwxq  —  als  Name  einer  Bakchantin,  neben  OXoiuü  (s.  o.  S.  136,0)  u.  a. 
dgl.  vor.  Amaltheia  geradezu  als  Mutter  des  Dionysos,  Diod.  3,  68.  Die  „Aix“  oder 
„Aige“,  Hygin.  poet.  astr.  2,  13,  aber  nur  in  dem  parallelen  Mythus  vom  Zeuskind. 

5)  Nonnos,  Dionys.  35,  302ff.  sagt  Zeus  zu  Hera: 

„Bdxxip  pa£öv  öpdov  £pY|v  pexd  pryrdpa  ‘Pdpv 
öqppa  xeXeioxdpoiciv  £oic  cxopdxecciv  äpüccq 
cf)v  lepfiv  ßaGdprfYa  -rtpor] Ypxeipav  ’OXüprrou 
xai  ßaxöv  ai04pa  xeuEov  dnxGoviw  Aiovöcw 
öpexepiu  öe  YaXaxxi  b^pac  xpteaca  Auaiou 
cß4ccov  dpepcivöoio  öuceiöda  XOpaxa  voucou. 
xai  coi  4tt6vxuvuj  Y^pac  d£iov.  öpex^pr^  yap 
cxr)pi?ui  xax’  "OXupnov  £oiköxo  kukXov  44pcq 
‘Hpaioio  y“Xokxoc  dnnvupov,  öqppa  Yepcdpw 
kpdöa  •rractp^Xoucav  dXdhKÖKOu  ceo  pa£ou. 

So  nötigt  er  die  erzürnte  Göttin  wider  ihren  Willen 
öqppa  b^pac  Bpopioio  YaXaHa{pciv  ££pcaic 
Xeipl  xrepixpfceie  Geoxpeqp^uuv  öttö  paZwv. 

"Hpiq  b’oÜK  dp^Xrjcev  ÜKeccnrövoio  &£  GrjXpc 
Gecireciq  £a0apiYYl  öepac  xpkaca  Auaiou 
äypia  öaipovirjc  drreceicaxo  Xüpaxa  Xuccpc- 


dpqpi  be  01  cxopdxecciv  dveipuccaca  xiT(hV0C 
dpßpociric  uXriGoucav  £f]v  Ywpvubcaxo  Gr|Xf|v 
0Xißop£vr|v  ßXü£ouca  xöciv  Er|Xr]povt  pa£uj 

xai  piv  dveZcÜYPnce . 

r\  p£v  dXeEiqcaca  ttövov  paviw&ea  Bdxxou 
fnincpavfic  dv^ßaive  xö  beuxepov  £c  x°pöv  äcxpuuv.“ 
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wurde,  so  bekennt  auch  der  Myste  ebendort,  wo  er  sagt,  er  habe 
„die  Füße  auf  den  ersehnten  Himmelskreis  (s.  o.  S.  359,5)  gesetzt“  und 
sei  „in  die  (himmlische)  Milch  gefallen“,  „hinabgetaucht“  zu  sein 
„unter  den  Busen  der  Herrin,  der  Königin  der  Unterwelt“.1) 

Die  volkstümliche  Vorstellung,  daß  die  Milchstraße  die  ver¬ 
spritzte  Milch  einer  säugenden  Göttin2)  ist,  „unter  dem  Busen“ 
einer  Göttin  hervorströmend,  die  im  Sternbild  der  „Capelia“,  am  Rand 
der  Milchstraße  und  damit  an  der  Grenze  des  Hadesreiches3)  gedacht  wird, 
dient  hier  der  Ausdeutung  eines  auch  sonst  nachweisbaren  Lactationsritus. 

Wie  ägyptische  Darstellungen  den  König  —  der  dadurch  als 
Adoptivsohn  der  betreffenden  Göttin  und  somit  selbst  unter  die 
Götter  aufgenommen  erscheinen  soll  —  am  Busen  einer  Göttin 
saugend  abbilden4),  wie  altsumerische  Texte5)  in  derselben  Absicht 

1)  „A^crroivac  b’  fmö  köXttov  £5uv  xSoviac  ßaciXefac“  Orph.  Fragm.32  c  p.  107  Kern. 

2)  Milch  der  Hera  nach  Eratosthenes  fr.  2  Hill.;  vgl.  fr.  16  Hiller,  S.  50;  Ps.- 
Eratosth.  catasterism.  44;  Hygin.  poet,  astron.^2,  42;  Mart.  Capella  1,  34;  Mythogr. 
Vatic.  Ill  9,  2.  Hierher  gehören  vielleicht  die  Überlieferungen  und  Spuren  von  einer 
ziegengestaltigen  Hera,  Gruppe,  Griech.  Myth.  u.  Religionsgesch.  1123.  Die  Gleichsetzung 
der  Hera  mit  der  Erdgottheit  X0ov\r],  um  deren  köX-ttoc  es  sich  in  dem  orphischen  Sym- 
bolon  handelt,  schon  bei  Pherekydes  von  Syros  (Eisler,  Weltenmantel,  S.  351  f.).  Spätere 
Zeugnisse  sind  Varro,  ling.  lat.  5,  65.67;  Varro  bei  Augustin,  civ.  dei  p.  31 1  Dombart, 
Diels  Dox.  89 f. ;  August,  civ.  dei  7,  28;  Serv.  Virg.  Aen.  8,  43.  84;  MEtym.  agn.  434,  53. 

3)  S.  o.  S.  358,  2  ,,a  lacteo  circulo  incipere  Ditis  imperium“.  ’ApdX0eia  versteht  der 
Orphiker  (Kern  Nr.  105  p.  168)  kcitci  tö  äxXiv£c  Kal  pi)  paX0äccec0at  als  die  „Uner- 
weichliche“  und  läßt  sie  am  Eingang  zur  Höhle  der  Nacht  hausen.  Genau  so  gilt 
die  das  Zeuskind  säugende  AvE  als  ein  schauerliches  Untier,  das  selbst  die  Titanen 
fürchten,  und  das  daher  von  der  Erde  in  einer  Höhle  verborgen  wird.  Offenbar  ist 
diese  ziegengestaltige  Gottheit  —  vgl.  den  Ziegenkopf  der  Hekate,  Pariser  Zauber¬ 
papyri  (Denkschrift.  Wien.  Akad.  Wiss.  XXXVI,  1888),  Zeile  21 19  f.  2878  —  eine  alte 
Erscheinungsform  der  A4c-rroiva,  der  ßacfXeia  der  Unterwelt.  Vgl.  den  vom  Euter  der 
Riesenziege  ausgehenden  Milchstrom,  Schoeppner,  Bayr.  Sagenb.  Nr.  88. 

4)  Z.  B.  Relief  vom  Sahure'tempel  (2400  v.  Chr.):  König  von  der  Göttin  Nechbet  ge¬ 
säugt,  Mitt.  Deutsch.  Orient-Gesellschaft  Nr.  34  Bl.  4.  Gressmann,  Altor.  T.  u.  Bild.  z.  alt. 
Test.,  Tiib.  1909,  S.  1 14  Abb.  232  (u.Taf.  XXI,  Abb.  124).  Häufig  wird  der  König  —  unter 
ihrem  Euter  kniend  —  von  der  kuhgestaltigen  Göttin  Hath  or  gesäugt:  Naville,  Deir  el 
Bahri  IV,  Taf.  104.  105;  The  IIth  Dyn.  Temple  at  Deir  el  Bahri  I  Taf.  28,  30  (Taf.  XXII, 
Abb.  125).  „Mit  der  Milch  nahm  der  König  die  Haupteigenschaft  der  Göttin,  die  Unsterb¬ 
lichkeit,  in  sich  auf.“  Wiedemann,  Das  alte  Ägypten,  Heidelberg  1920,  S.  76,  2.  „Am 
Urquell“  III,  S.  259 ff.;  Maspero,  PSBA  XIV  308  ff.;  Jacoby,  Arch.  f.  Rel.-Wiss.  XIII 
547  ff.  In  den  Pyramidentexten  (Sethe,  Altäg.  Pyr.-Texte  II,  Leipzig  1910,  §§910 — 913; 
J.  H.  Breasted,  Developm.  of  Religion  and  Thought  in  Ancient  Egypt,  London  a. 
New-York  1912,  p.  130  wird  die  kuhgestaltige  Göttin  des  Himmels  Nuit  gebeten: 
„0  Mutter  dieses  Königs  Phiops  .  .  .,  gib  Deine  Brust  diesem  König  Phiops,  säuge 
diesen  König  Phiops  damit...“  Sie  antwortet:  „mein  Sohn  Phiops,  mein  König,  meine 
Brust  ist  Dir  entgegengestreckt,  damit  Du  daran  saugest,  mein  König,  und  davon  lebest, 
solang  Du  klein  bist.“  Der  König  beginnt  sein  Jenseitsleben  als  Säugling,  später  als 
im  Jenseits  „Erwachsener“  bekommt  er  unvertrockenbares  Götterbrot,  ewig  frisch 
bleibendes  Bier,  tausende  von  Ochsen,  Gänsen  usw. 

5)  Leon  Heuzey  et  F.  Thureau-Dangin,  Restitution  maUrielle  de  la  stlle 
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Säugung  des  erwachsenen  Herakles  durch  Hera 

die  Säugung  des  Königs  durch  eine  Göttin  erwähnen,  genau  so  wird 
nach  griechischer  Vorstellung  die  endliche  Apotheose  des  Herakles 
und  seine  Aufnahme  unter  die  olympischen  Götter  dadurch  vollzogen,  daß 

die  Göttin  Hera  den  bärtigen 
Helden  als  Säugling  an  die 
ambrosische  Brustlegt. x)  Das¬ 
selbe  muß  die  Götterkönigin 
für  den  sterblichen  Zeus¬ 
bastard  Dionysos  tun,  dem  erst 
der  „göttliche  Tropfen“  von 
der  unsterblichen  Brust  zum 
„Wegweiser  auf  den  Olymp“ 
wird  und  „den  Äther  gangbar“ 
macht.* 1 2)  Zum  Überfluß  muß 
sie  mit  der  heilenden  Wunder¬ 
milch  seinen  Körper  einrei¬ 
ben,  um  ihn  von  den  Verhee¬ 
rungen  der  Xucca  (o.  S.  288, 
1—3)  zu  erlösen  (o.  S.  360,  5). 
Auch  in  der  Mysterienkultlegende  der 
Eleusinien  (Horn.  hymn,  in  Dem.  23 1  f.)  nimmt 
die  Demeter  den  Demophon,  um  ihn  un¬ 
sterblich  zu  machen,  an  die  Brust,  nachdem 

des  vau tours,  Paris  1909,  p.  44  mit  Beziehung  auf  Eannatu,  clen  Patesi  (Priesterkönig) 
von  Lagasch:  ,,La  deesse  Nin-harsag  de  sa  mamelle  sacrie  V a llai ta“ . 

1)  Körte-Kliigmann,  Etrusk.  Spiegel  V,  Taf.  59,  60  (Inschrift  .  .  .  HERCLE 
UNIAL  CLAN  .  .  .  ==  „Herakles,  der  Uni  [=  Juno]  Sohn“,  Torp,  Etrusk.  Beitr.  22fif.). 
S.  o.  Abb.  126.  Beachte  ganz  oben  den  aus  der  Schale  Wein  trinkenden  Silen.  Das 
und  die  Andeutung  von  Architektur  im  Hintergrund  läßt  an  die  Schlußszene  in  einem 
Satyrspiel  denken.  Herakles  als  Kind  von  Hera  gesäugt  und  dadurch  der  Unsterblich¬ 
keit  teilhaftig:  Eratosth.  catast.  44;  Lyk.  39,  Schob;  1327  Schob;  Diod.  IV  9,6; 
Anthob  Pal.  IX  589;  Paus.  9,  25,  2;  Geopon.  1 1 ,  19;  Gerhard,  Etrusk.  Spiegel  II, 
Taf.  126.  Herakles  als  Knabe  von  Hera  gesäugt  auf  einer  attischen  Lekythos  Brit. 
Mus.  Cat.  II  1535;  Abb.  Minervini,  Mem.  Acad.  Ercob  Nap.  1853  p.  317  u.  Tafel 
(u.  S.  363,  Abb.  127;  links  Aphrodite  und  Eros;  Iris  hält  die  aus  den  verspritzten  Milch¬ 
tropfen  entsprossene  Lilie  in  der  Hand,  rechts  Alkmene  (?)  mit  einem  Kranz  in  der 
Hand,  hinter  Hera  steht  Hermes).  Körte-Klügmann,  V  Taf.  60;  Amelung,  Führer 
d.  Florenz  245  f.  Vgl.  Gundel,  Art.  TaXaEiac  im  Pauly- Wissowa  VII  567.  Die  er¬ 
wähnte,  von  Körte  a.  a.  O.  als  „befremdend“  bezeichnete  Inschrift  (vgl.  den  thebanischen 
Hymnus  an  Herakles  bei  Ptolem.  Chenn.  Westermann,  Mythogr.  Gr.  p.  186,  28L; 
4v  uj  'H.  Xeyexai  Aiöc  Kal  "Hpac  möc)  bedeutet  natürlich,  daß  Herakles  durch  die 
Säugung  zum  (angenommenen)  Sohn  der  Göttin  wird.  Gemälde  aus  den  „Terme  di 
Tito“,  Mirri,  pitt.  cam.  Esqu.  VI,  II.  Zu  beachten  ist,  daß  Herakles  bei  Lykophron 
1328  in  diesem  Zusammenhang  als  pöcxrjc  bezeichnet  wird. 

2)  Eratosth.  cat.  44:  ,,oö  yctc  eErjv  xoic  Aiöc  mole  xqc  oüpaviou  xiprjc  pexacxeiv, 
ei  pf)  xic  aüxinv  0e\dceie  xöv  xr|c  "Hpac  pacxöv“.  Vgl.  o.  S.  360,  5. 
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sie  ihn  mit  d|ußpocia,  d.  h.  mit  „Unsterblichkeit“1)  gesalbt  hat2),  so  daß 
er  nun  von  innen  und  außen  das  cpdpiuaKOV  dBavaciac  empfangen  hat 
Das  ist  nichts  anderes,  wie  ein  urtümlicher  Adoptionsritus,  etwa 
wie  der  Vorgang  der  „Wiedergeburt“  des  unter  die  Götter  aufge¬ 
nommenen  Herakles  nach  Diodor  IV  39  in  der  Art  bewirkt  wurde, 


daß  der  Held  —  in  Nachahmung  einer  wirklichen  Geburt  —  durch 
das  Gewand  der  Göttin  hindurchgezogen  wurde,  ein  alt-,  vielleicht 
vorhellenischer  Brauch,  von  dem  der  Erzähler  ausdrücklich  bemerkt, 
er  sei  heute  noch  „bei  den  Barbaren“  üblich. 

In  der  Tat  hat  SydneyHartland3)  gezeigt,  daß  die  Annahme  an  Kin¬ 
desstatt  bei  den  verschiedenen  V ölkern  entweder  durch  symbolische  Dar¬ 
stellung  einer  Geburt4 *)  oder  durch  eine  ebensolche  Säugung,  erfolgte. 

1)  d)aßpocia  skr.  amrita,  syr.  merlta  ==  „Most“,  archaische  Bezeichnung  des  Weines. 
Eisler,  Kenit.  Weihinschr.  S.  76,  1  u.  o.  S.  146,6.  Vgl.  die  altjüdische  Sitte,  Gebeine 
vor  der  schließlichen  Beisetzung  im  Ossuar  mit  Wein  und  Öl  zu  salben  (S.  Krauß, 
Talm.  Archaeol.,  Leipzig  1912,  Bd.  II,  S.  78,  544).  Das  Öl  ist  hier  das  Öl  vom  „Baum 
der  Barmherzigkeit“  des  Paradieses  (s.  Vita  Adae  et  Evae,  Kautsch,  Pseudep.  II  519 f.). 

2)  Ein  neugefundenes  Flachbild  aus  Eleusis  (C.  A  n  t  i ,  Annuario  d.  R.  Scuola  archeol. 
di  Atene,  vol.  IV/V  1924  tav.  Ill  u.  Taf.  XXI,  Abb.  128)  zeigt  eine  Göttin,  „unverkenn¬ 
bar  Kore,  sie  hält  eine  Schale  und  scheint  einen  nackten  Knaben  zu  begießen,  der  eine 
ziemlich  unglückliche  Figur  macht.  Von  einer  Taufe  des  Triptolemos  hat  bisher  nie¬ 
mand  etwas  gehört“  (v.  Wilamowitz,  DLZ  1924,  Sp.  2104).  Die  weibliche  Gestalt  mit 
dem  abgestoßenen  Kopf  ist  vielmehr  Demeter,  die  den  Demophon  —  das  Urbild  des 
als  Kind  aufgefaßten  Mysten  —  mit  Ambrosia,  d.  h.  mit  Wein  (o.  Anm.  1),  übergießt. 
Es  gab  also  auch  in  Eleusis  eine  Taufe  mit  Wein  (o.  S.  155  ff.),  nach  dem  hom.  Demeter- 
hymn.  237 — 243  bei  Tag,  dazu  bei  Nacht  den  dTrccGavaricpöc  durch  Feuer  (cf. 
Apollon.  IV  86gff.;  Apollod.  III  171;  Plut.  de  Isid.  16). 

3)  Artikel  „Adoption“,  Enc.  Rel.  a.  Ethics  vol.  I,  p.  1066,  Edinburg  1908.  Dazu 
der  —  weitaus  weniger  reichhaltige  —  Artikel  „Adoption“  von  Thurnwald  im  neuen 
Ebertschen  Reallexikon  der  Vorgeschichte,  Berlin  1924,  S.  23 ff. ;  Kohler,  Zeitschr.  f. 
vgl.  Rechtswiss.  XVIII  1905,  S.  73 ff.  Ploss-Bartels,  Das  Weib  7  1908  II  525.  Kohler, 
ZATW  XXIX  1909,  S.  312fr.  zu  Ruth  4,  16. 

4)  Nach  einem  slavischen  Volkslied  adoptiert  eine  Kaiserin  ein  Kind,  indem  sie 

es  durch  ihr  Seidenkleid  hindurchziehen  läßt  (Krauß,  Sitte  und  Brauch  der  Süd- 
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VLO&söia  durch  Säugung  Erwachsener 


Insbesondere  im  alten  Aegypten* 1)  und  in  zahlreichen  heute  noch 
im  Schwange  gehenden  ägyptischen,  berberischen  und  kabylischen 
Erzählungen  wird  diese  symbolische  Säugung  Erwachsener2)  bei  der 
Adoption  geschildert. 

Ebenso  bietet  bei  den  Tscherkessen  die  Frau  ihre  Brust  dem  an 
Sohnes  Statt  Anzunehmenden  dar.  Die  Heiligkeit  dieser  Milchver¬ 
wandtschaft  wird  so  hoch  gehalten,  daß  sogar  ein  Mörder,  wenn  es 
ihm  gelingt  auf  irgend  eine  Art,  sei  es  auch  mit  Gewalt,  an  der 
Brust  der  Mutter  seines  Opfers  zu  saugen,  an  Sohnes  Statt  für  den 
Getöteten  angenommen  werden  muß.  Jede  Blutrache  gilt  als  be¬ 
endet,  wenn  es  dem  Schuldigen  auch  nur  gelingt,  drei  Küsse  auf  die 
Brust  der  Mutter  des  Geschädigten  zu  drücken.3) 

Die  Vorstellung  gehört  natürlich  ursprünglich  zum  Gedankenkreis 
der  mutterrechtlichen  Sippe,  wird  aber  durch  die  Zähigkeit  des  Her¬ 
kommens  ins  vaterrechtliche  Zeitalter  übernommen:  bei  den  Gallas 
von  Kambat  z.  B.  saugt  der  zu  Adoptierende  Blut  aus  der  Brust  des 


slaven  599f.).  In  England  konnte  nach  altem  Brauch  eine  Mutter  voreheliche  Kinder 
legitimieren,  indem  sie  sie  während  der  Trauung  unter  ihre  Kleider  nahm  (Hartland 
a.  a.  O.).  Auf  den  gleichen  Brauch  bezieht  sich  der  deutsch-rechtliche  Ausdruck 
„Mantelkinder“.  Die  bekannten  Darstellungen  von  Stiftern  und  Stifterfamilien  unter  dem 
Gnadenmantel  der  Mutter-Gottes  (wie  das  berühmte  Dresdner  bzw.  Darmstädter  Holbein¬ 
bild)  sollen  diese  als  Marienkinder  abbilden.  Darstellungen  des  ganzen  Dominikaner¬ 
ordens  unter  dem  Mantel-  oder  Kleidersaum  der  Himmelskönigin  (Milman,  History 
of  Lat.  Christianity 4  VI,  22,  note)  beziehen  sich  auf  die  Marienkindschaft  des  hl. 
Dominikus.  Natürlich  spiegelt  auch  der  Mythus  vom  Dionysos  pppo^acpfic,  den  Zeus 
„in  seinen  Schenkel  eingenäht“,  ausgetragen  und  „zum  zweitenmal  geboren“  hat  (als 
biccÖTOKOC,  beachte  die  „Wiedergeburt“  im  Mysterium!),  einen  urtümlichen  Adoptions- 
bzw.  Legitimationsritus  wieder,  wie  schon  Bachofen,  Mutterrecht  §  16,  S.  256  (vgl. 
Andrew  Lang,  Myth,  Ritual  Religion  II  223;  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  S.  490) 
richtig  gesehen  hat.  Der  Vater  —  der  später  seinen  Sohn  dadurch  anerkennt,  daß  er 
ihn  bloß  „auf  den  Schoß  nimmt“  —  muß  sich  ursprünglich  selbst  in  das  sog.  „Männer¬ 
kindbett“  legen.  Der  Dionysosmythus  zeigt,  daß  das  Kind  —  natürlich  nicht  „in“ 
seinen  Schenkel,  wohl  aber  „an“  seinen  Schenkel,  bzw.  in  sein  Hosenbein  (die  Thraker 
tragen  Hosen!  s.  Schrader-Nehring,  Realencycl. 2  I  S.  514)  genäht  oder  genestelt 
und  nach  einer  Zeit  —  am  Ende  der  „Couvade“  —  von  dort  hervorgezogen  wurde. 
Erst  durch  diese  Symbolhandlung  wird  die  Vaterschaft  als  physische  Verwandtschaft 
anerkannt. 

1)  Wiedemann,  a.  a.  O.,  S.  28,  Anm.  9,  a.  O.  Basset,  Nouveaux  Contes  Ber- 
beres,  128,  336. 

2)  Auch  der  schon  von  Dieterich,  Mithraslit.  S.  160  herangezogene  Brauch, 
totgeglaubte  Verschollene,  denen  bereits  ein  Kenotaph  und  Totenspenden  dargebracht 
worden  waren,  durch  symbolische  Neugeburt  dem  Leben  zurückzugeben  (Plutarch, 
qaest .  Rom.  5),  sieht  vor,  den  betreffenden  Erwachsenen  zu  baden,  in  Windeln  zu 
wickeln  (cirapyavujcai)  und  ihm  die  Brust  zu  reichen  (GpXifiv  emcxeiv). 

3)  Darinsky,  Zeitschr.  f.  vgl.  Rechtswissenschaft  XIV,  168;  „L’Anthropologie“ 
VII,  229;  Hartland,  a.  a.  O.  Ebenso  bei  den  Osseten,  Maxim  Kowalewski,  Droit 

coutumier  Ossetien  etc.  1899  p.  204;  Kohler,  a.  a.  O. 


Milchverwandtschaft  mit  der  Himmelsmutter  3^5 

künftigen  Wahlvaters1),  in  Abyssinien  saugt  das  Wahlkind  an  einem 
Finger2)  des  zum  Vater  Erwählten,  dasselbe  wird  als  Sitte  der  Kafirs 
vom  Hindukusch  berichtet,  wo  in  einem  anderen  Fall  Butter  auf  die 
linke  Brust  des  Adoptivvaters  gestrichen  und  vom  Adoptions werber 
wieder  abgesaugt  wurde.3 4 *) 

Nach  all  dem  kann  über  den  rituellen  Hintergrund  der  zusam¬ 
mengehörigen  Bekenntnisse 

IpepTOö  kükXou  4-rceßav 
gpiqpoc  kc  ya\a  ^rrerov 

Aecirowac  fmö  köXttov  £buv  x9°vkic  ßaciXeiac 
und  als  zusammenfassende  Antwort 
0eöc  2cr|i  dvri  ßpoxoio 

kaum  ein  Zweifel  mehr  übrig  bleiben:  dem  Glauben,  daß  die  Seele 
bei  ihrer  schließlichen  Himmelfahrt  —  nach  der  Erlösung  vom  Kreis¬ 
lauf  der  irdischen  Geburten  und  Wiedergeburten  —  schließlich  als 
Bockssternschnuppe  in  die  Milchstraße  hineinfällt,  muß  irgend 
ein  Mysterienbrauch  entsprochen  haben,  der  dieses  himmlische  Milch¬ 
bad,  dieses  Milchtrinken  oder  vielleicht  geradezu  in  der  Milch  Er¬ 
trinken  im  Jenseits  vorwegnahm,  bzw.  den  in  die  Zukunft  seiner 
Seele  Eingeweihten  auf  dieses  eschatologische  Erlebnis  vorbereitete: 
heute  noch  sagt  man  in  Sizilien  von  der  Milchstraße  —  die  „ strata Xi 
oder  ,, scala  di  San  Japicu  Alizzi“  (=  San  Jago  di  Galicia ,  d.  h.  von 
Compostella)  genannt  wird  —  sie  sei  aus  Milchtropfen  vom  Busen 
der  Muttergottes  (vgl.  o.  S.  360,5;  361,2)  entstanden:  „tout  homme 
doit  passer  par  la,  qui  riy  passera  pas  vivant,  y  passera  mortllS) 

Wie  das  im  einzelnen  zu  verstehen  ist,  gibt  der  Berichterstatter 
leider  nicht  an,  aber  es  muß  wohl  die  Meinung  sein,  daß  das  Hin¬ 
durchkommen  durch  diese  Milchstraße  an  der  Jenseitsgrenze  schwierig 
oder  unangenehm  ist  für  die,  die  nicht  im  Leben  durch  die  Mut¬ 
tergottesmilch  hindurchgegangen,  also  uttö  köXttov  ßaciXdac 

1)  Paulitschke,  Ethnographie  von  Nordostafrika  I,  193:  Hartland,  a.  a.  O. 
Hierdurch  erklärt  sich  Tritojes.  60,  16:  „anstatt  daß  du  verhaßt  warst,  will  ich  dich 
zum  ewigen  Stolz  machen,  du  wirst  die  Milch  der  Völker  saugen  und  an  der 
Brust  von  Königen  saugen“,  d.  h.  Israel  wird  einst  in  Milchverwandtschaft  mit 
den  Heiden  treten  und  von  Königen  dem  Kreis  der  Adoptivkinder  und  Milchverwandten 
einverleibt  werden  (Wiede mann,  Aegyptus  3,  76:  „durch  Milchverwandtschaft  .  .  . 
traten  hohe  Beamte  zu  dem  Herrscher  in  eine  nahe  Beziehung“).  Ebenso  der  von  Mörike 
im  „Sang  an  Orplid“  benutzte  Vers  49,  23  des  Deutero-Jesaiah :  „und  Könige  werden  Deine 
Wärter  (genauer  —  nach  Num.  1 1 ,  12,  Gesenius,  Hebr.  Gr.  §  I22f.  —  mit  „Ammen“ 
„Nährväter“  zu  übersetzen)  und  ihre  fürstlichen  Gemahlinnen  Deine  Saugammen  sein“. 

2)  Plutarch,  de  Isid.  16  läßt  Isis  das  Königskind  von  Byblos  an  ihrem  Finger  saugen. 

3)  Robertson,  Kafirs  of  the  Hindukush  203,  36. 

4)  T.  Canizzaro  in  der  französischen  volkskundlichen  Zeitschrift  „Melusine“ 

vol.  III,  p.  71. 
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Milchbad  oder  Läuterung  im  Feuer fluß 

untergetaucht  sind;  etwa  so  wie  nach  persischer  Eschatologie1)  die 
schließliche  Reinigung  der  Welt  im  Feuer  alle  Metalle  zum  Schmelzen 
bringt  und  dieser  Strom  geschmolzener  Erze2)  zwar  für  die  Sün¬ 
der  qualvoll,  für  die  Reinen  aber  mild  wie  ein  Bad  in  lauer 
Milch3)  sein  wird.  Diese  Vorstellung  kann  hier  unbedenklich  heran¬ 
gezogen  werden,  da  den  Orphikern4)  die  Vorstellung  eines  Feuer¬ 
flusses  TTupiqp\eYe0ujv  im  Jenseits  nicht  fremd  ist,  und  sie  diesem  Feuer¬ 
strom  wohl  keine  andere  Stellung  in  der  Lehre  von  der  Wanderung 
und  Reinigung  der  Seele  beigelegt  haben  dürften  als  der  orphisch 
beeinflußte  Origenes5),  der  der  Wassertaufe  des  Johannes  eine  Feuer¬ 
taufe  des  Christos  folgen  läßt:  „er  wird  stehen  im  Feuerstrom  neben 
dem  feurigen  Schwert  und  in  diesem  Strom  jeden  taufen,  der 
am  Ende  seines  Lebens  ins  Paradies  gelangen  will,  aber  noch  einer 
Reinigung  bedürfen  wird“;  oder  wie  die  Sibyllinen  (II,  315),  in  denen 
sogar  der  Gegensatz  dieses  Feuerstromes  zu  den  Bächen  des  „von 
Milch  und  Honig  fließenden“  Jenseitslandes6)  genau  so  wiederkehrt: 
die  Frommen  „werden  die  Engel  hoch  durch  den  brennenden  Fluß 
heben  und  ins  Licht  bringen...,  dort,  wo  der  unsterbliche  Pfad 

1)  Bundah.  c.  30;  Yasna  30,  8,  10;  31,  6;  34,  3;  43,  5t.,  13,  46,  3;  48,  1. 

2)  Das  orphische  (vgl.  o.  S.  85,  o)  Gegenstück  in  der  Aridaios-Vision  bei  Plutarch, 
de  sera  num.  vind.  XXII,  p.  566  d,  wo  im  Jenseits  Seen  von  flüssigem  Blei,  Eisen  und 
Gold  vorhanden  sind,  in  denen  bafpovec  dkirep  01  xoAkcic  die  Seelen  ausschmelzen  und 
metallurgisch  behandeln. 

3)  Die  Milch  ist  auch  nach  persischer  Anschauung  ein  qpdppaKov  dGavadac.  Als 
Zarathustra  das  Darunopfer  verrichtete  mit  Wein,  Wohlgeruch,  Milch  und  Granat¬ 
äpfeln,  trank  Gushtäsp  den  Wein  und  sah  im  Traum  das  Paradies  (Rauschekstase!). 
Die  Milch  erhielt  Pashutan  und  ward  dadurch  unsterblich  (Spiegel,  Eran.  Alter¬ 
tumskunde  I,  701;  II,  162;  Jacoby,  Arch.  f.  Rel.  Wiss.  XIII,  550,  1). 

4)  Kern,  fr.  123.  Vgl.  Eisler,  Weltenmantel  S.  481. 

5)  Homil.  XXIV  in  Luc.  3,  16,  vol.  V,  p.  179h  Lommatzsch:  ,,sic  stabit  in 
igneo  flmmne  dominus  Jesus  juxta  flammeam  romphaeam ,  ut  quemcumque  post  exitum 
vitae  hu:us,  qui  ad  paradisum  transire  desiderat  et  purgatione  indiget,  hoc  eum  amne 
baptizet  et  ad  cupita  transmittat“ . 

6)  Die  Vorstellung  ist  nicht  nur  biblisch,  sondern  auch  bakchisch:  Euripid.  Bcikx. 
7° 4 — 7IG  758 — 764  erleben  die  Thyiaden  im  Enthusiasmus  des  nächtlichen  Schwär- 
mens  durch  Berge  und  Wälder,  das  die  Irrfahrten  der  Seele  darstellt,  die  endliche 
Ankunft  in  den  Gefilden  der  Seligen:  „Güpcov  be  xic  Xaßoüc’  £iraicev  de  irerpav, 
öGev  8poanf)v]c  übaxoc  dnpbcji  voxfc  äXXp  ö£  vap0r)K’  de  -rrebov  Ka0rjKe  yfle  Kai  xrjbe 
Kpf]vr|v  e2avf|K’  oi'vou  0edc.  öcaic  b£  Xojkou  mjupaxoc  ttoGoc  irapriv,  ctKpoici  öaKxuXoia 
biapwcai  xööva  yaXaKxoc  dpoüc  dxov  ck  b£  kiccivuuv  Gdpcuuv  yXuKdai  peXixoc  eexa- 
Zov  ßoai“.  Vgl.  ebenda  142:  bei  der  Epiphanie  des  Dionysos  „ßd  ydXaKxi  -rr^bov, 
ßd  b’oivip,  pd  be  peXiccdv  veKxapi“.  Platon,  Ion  p.  534a:  „incirep  av  ßdKxai  äpüovxai 
£k  xüjv  Troxapüjv  peXi  Kai  ydXa  Kaxexöpevai“  (dazu  o.  S.  330,  2);  cf.  Aischines  u.  Ari- 
steides  Rhet.  45  t.  II  23  Dind.;  Dio  Prus.  XXXII  (I  p.  284  v.  Arnim;  Tzetz.  Lycophr. 
143;  Himer.  Soph.  XIII  7  ed.  Wernsdorff;  Seneca,  Oedip.  491fr.;  Philostr.  imagg.  I  14 
u.  17;  VI  10;  Vit.  Apoll.  VI  11,  p.  248;  Vitae  Soph.  p.  217;  Horaz,  epod.  16,  47ft'.; 
Ode  II  19,  9 — 12.  Sämtliche  Stellen  in  Wortlaut  bei  K.  Wyß,  Die  Milch  usw.  RGW 
XV  2,  S.  40 — 47. 
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des  großen  Gottes1)  ist,  und  die  drei  Quellen  von  Wein,  Honig 
und  Milch“. 

Da  es  durch  eine  astronomische  Angabe  einer  jüdischen  Agada2) 
sichergestellt  ist,  daß  der  nach  Daniel  7,  10  „unter  Gottes  Thron“ 
hervorquellende  nehar-di-nur  („Feuerstrom“)3)  nichts  andres  sein  kann, 
als  die  Milchstraße,  so  liegt  der  Gedanke  überaus  nahe,  daß  dieser 
Himmelskreis  für  die  durchziehenden  bzw.  „hineinfallenden“  Ge¬ 
rechten  als  mildlaues  Milchbad,  für  die  Frevler  aber  als  ver¬ 
zehrender  Feuerstrom4)  gedacht  wurde. 

Sehr  deutlich  ist  die  Beziehung  auf  die  Milchstraße  auch  in  der 
Beschreibung  des  Jenseitsflusses,  dessen  Wasser  „weißer  sind  als 
Milch“,  und  in  dem  der  Erzengel  Michael  die  Sünder  vor  ihrem 
Eintritt  in  die  Messiasstadt  der  Gerechten  taufen  muß,  in  der  Paulus¬ 
apokalypse  (c.  2  2).5)  Der  Fluß  und  der  See,  zu  dem  er  sich  ver¬ 
breitert,  heißt  hier  bezeichnenderweise  ’Ax^pouca  (!),  d.  h.  ’Axepouaa 
Xipvri,  lat.  „ aceriosus  lacus “6),  d.  h.  nach  volkstümlicher  Erklärung  der 

1)  d.  h.  die  Ekliptik,  babylonisch  „Weg  des  Anu“,  „Weg  des  Ea“,  „Weg  des 
Bel“  genannt  (Kugler,  Sternglaube  der  Babylonier,  Münster  1907,  S.  259).  Pindar, 
Olymp.  2,  70:  ,,£xei\av  Aiöc  öööv  rrapd  Kpövou  xupciv“,  die  von  Porphyr,  de 
antro  nymph.,  umständlich  erörterte  dSavdxwv  öööc  der  Odyssee  13,  112.  Orphisch 
0eü)v  öboi  oüpavuüvujv  (Kern,  fr.  168,  15). 

2)  Berakhot,  LVIIIb,  deutsch  Mon.  Ta/m.  II,  p.  214,  Nr.  737:  „läge  nicht  der 
Stachel  des  Skorpions  im  , Feuerstrom'  (Daniel  7,  xo),  kein  Skorpiongebissener  könnte 
am  Leben  bleiben“.  In  der  Tat  liegt  der  Skorpionstachel  mitten  in  der  Milchstraße. 

3)  cf.  Plaut.  Trim  940:  „caput  amnis,  qui  de  caelo  exoritur  sub  solio  Jovis“  (seil. 
in  Arabia,  . . .  non  ilia  ubi  tus  gignitur,  sed  ubi  apsinthium  fit  ac  cunila  gallinacea, 
935);  aus  dem  griech.  „Thesauros“  des  Philemon!  nehar-di-nur  kann  auch  „Licht¬ 
strom“  übersetzt  werden. 

4)  Vgl.  Zohar  vol.  IV,  p.28of.  in  der  Übersetzung  von  Pauly:  „dann  wird  die  Seele 
zum  Feuer  ström  hingeführt,  durch  den  jede  Seele  hindurch  muß,  um  gereinigt  zu 
werden;  manche  werden  dabei  ganz  verzehrt,  manche  nur  wie  Ganzopfer  dem  Ewigen 
dargebracht“.  Vgl.  dazu  die  o.  S.  141,  6,  184  angeführten  Stellen  aus  der  „Pistis  Sophia“. 

5)  James,  Apocrypha  aneedota,  Texts  and  Studies  II,  3  (1893),  p.  23:  „Et  post 
haec  adsumpsit  me  ex  loco  illo  ubi  haec  vidi ,  et  ecce  fiumen,  et  aquae  eius  erant  aquae 
candidae  valde  desuper  lac,  et  dixi  angelo:  Quid  est  hoc?  et  dixit  mihi:  Hic 
est  aceriosus  lacus  ubi  est  civitas  Christi,  sed  non  omnis  homo  permittetur  ingredi 
in  civitatem  illam;  hoc  est  enim  iter,  quod  ducit  ad  deum  (vgl.  o.  Anm.  1),  et  si  quis 
est  fornicator  et  impius,  et  conversus  paenituerit  et  fecerit  fructum  dignum  paeniten- 
tiae,  primum  quidem  cum  exierit  de  corpore,  ducitur  et  adorat  deum  et  inde  iussu  do- 
mini  traditur  Michaeli  angelo,  et  baptizat  eum  in  aceriosum  lacum;  sic  inducit  eum 
in  civitatem  Christi  iuxta  eos  qui  nihil  peccaverunt“. 

6)  Griech.  Axepwv  gilt  als  engverwandt  mit  ’AxeXwoc  (Wentzel  in  Pauly-Wiss. 
I,  213,  2;  217,  32).  Wahrscheinlich  ist  dxep  nach  Prellwitz  in  Bezzenbergers  Beitr. 
XXIV,  106  ff.  mit  lit.  ezeras,  azeras  „Teich“,  altpreuß.  assaran=  „See“  urverwandt  und 
gleichbedeutend,  wozu  der  schon  den  Alten  (Macrob.  Sat.  V,  18,  4 — 11  aus  Didymos- 
nach  Ephoros  und  Akusilaos  mit  Beispielen  aus  Euripides,  Bacch.  615  und  Aristophanes,, 
weitere  Belege  bei  Wentzel,  a.  a.  O.  215,  60  bis  216,  3)  aufgefallene  appellativische 
Gebrauch  von  dxeXuioc  „Wasser“  schlechthin  —  so  Orph.  fragm.  344  Kern  —  zu 
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„Schmerzenssee“* 1),  wodurch  allein  schon  der  Einfluß  der  orphischen 
Lehre  von  den  Jenseitsströmen2)  auf  den  christlichen  Apokalyptiker 
sicher  erwiesen  ist.  Ähnlich  werden  ja  auch  Styx,  Elysium  und  Tar¬ 
tarus  in  christlichen  Grabinschriften  nicht  selten  erwähnt.3) 

Was  der  Myste  wirklich  zu  tun  hatte,  um  schon  im  Leben  durch 
die  „Muttergottesmilch“  hindurchzugehen,  läßt  sich  schwer  aus¬ 
machen.4)  Eine  verjüngende  „Taufe“  in  Milch5)  unter  dem  Euter 
einer  heiligen  Ziege6)  wäre  nicht  schwerer  vorstellbar  als  die  sicher 
bezeugte  Bluttaufe  in  der  Grube  unter  dem  geschlachteten  Stier  oder 
Widder,  beim  Kriobolium  od-er  Taurobolium  der  Kybelemysterien, 

vergleichen  ist.  Wenn  ’Ax^puxv  nur  dialektische  Nebenform  von  „Achelöos“  ist,  dann 
kann  die  „Milch  überglänzende  Weiße“  des  himmlichen  Acheron  Zusammenhängen  mit 
dem  weißlichen  Wasser  des  irdischen  ’AxeXünoc  äpfupoMvr|c  (Hesiod.  Theol.  340; 
Kallimach.  h.  in  Cerer.  13;  Dionys.  Periheg.  433),  den  die  Griechen  von  heute  den 
„Weißenfluß“  (’AeirpoTröxapoc)  nennen. 

1)  ’Ax^pwv  von  äxoc  abgeleitet  schon  bei  den  Tragikern  (Stellen  Pauly- Wiss.  I, 
2x8,  42 — 52).  Daß  ihn  die  Seelen  durchschwimmen  müssen,  steht  auch  bei  Dracont. 
IX,  127. 

2)  Kern,  Orph.  fragm.  123 — 125;  vgl.  Eisler,  Weltenmantel  S.  480,  1.  (Olym- 
piod.  in  Plat.  Phaedon.  c.  III,  09',  p.  202,  12  Norv.):  „öxi  ov  -rrapabiböpevoi  xeccapec 
iroxapol  kcixci  xqv  ’Opqpeuxc  rrapaboav  xoic  tnroyeioic  ävaXoYOUCt  xeccapci  cxoixeiotc  xe 
Kal  Kevxpoic  (Kardinalpunkte)  Kaxct  buo  ävxiO^ceic-  6  pev  Y&P  TTupiqpXeYeOuJv  xin  -irupl  Kal 
xrj  ävaxoXf),  ö  bö  Kujkuxöc  xrj  yA  Kai  xrj  bucei,  6  be  ’Ax^pwv  ädpt  xe  Kal  peaipßplp. 
xoüxouc  pöv  ’Opqpeüc  ouxuu  biexaEev,  aöxöc  bk  xöv  ’Qxeavöv  xuj  übaxi  Kal  xf)  äpKxip 
rrpocoiKeiot.  ibid.  p.  241,  5  öxi  ol  x£xxapec  iroxapol  xd  xexxapa  cxoixeTa  4cxi  xd  £v 
Tapxäpiu,  ö  p£v  ’^Keavoc,  cprjci,  xö  ubujp,  6  b£  Kujkuxöc  f^xoi  Zxüyioc  Yfl>  6  bk  TTupi- 
<p\eYe0wv  xö  irup,  6  bö  ’Axepuxv  6  df)p . .  .  biö  Kai  ’Opqpeuc  xf^v  ’Axepouclav  Xlpvr]v 
aeplav  KaXel.  Der  Ausdruck  üxrÖYeia  und  Tdpxapoc  (ürrÖYeiov  —  dvxipecoupdvripa 
im  Nadir;  Hades  am  Himmel,  ebenda  ein  Styx  und  Acheron  (Boll,  Sphaera  246)  be¬ 
zieht  sich  auf  den  unter  der  Ekliptik  gelegenen  Siidteil  der  Himmelskugel.  Alle  Jen¬ 
seitsflüsse  werden  in  dieser  Zeit  am  Himmel  gesucht. 

3)  V.  Schultze,  Gesch.  d. Untergangs  d.  griech.-röm. Heidentums,  Jena  1892, S. 381. 

4)  Vgl.  Jane  E.  Harrison,  Proleg.  to  the  Study  of  Greek  Religion,  Cambridge 
1903,  p.  596h :  „what  was  the  exact  ritual  of  the  falling  into  the  milk?...  Did  the 
neophyte  actually  fall  into  a  bath  of  milk,  or . . .  is  the  ritual  act  of  drinking  milk 
from  the  beginning  metaphorically  discribed?“ 

5)  Vgl.  die  verjüngenden  Bäder  der  Kaiserin  Poppäa  Sabina  in  Milch  von  Ese¬ 
linnen  (Plin.  7t.  h.,  XI,  238;  XXVIII,  183;  Eselsmilch  als  Zaubermittel  auch  Berl.  Pap. 
II,  20  —  das  Bett  öveüp  YÖAaxxt  Kaöäpov).  Die  Sitte  kommt  schon  im  Rgveda  vor: 
Hymn.  10,  4,  3:  „mit  der  Milch  waschen  sich  des  Kujava  beide  Frauen“,  ebenso  bei 
den  nordischen  Germanen:  die  übermütige  Kudrun  „wäscht  sich  nur  in  guter  Süß¬ 
milch“,  Maurer,  Isl.  Sagen,  S.  299.  Dazu  die  o.  S.  360,  5  angeführte  Nonnosstelle 
über  den  von  Hera  mit  Milch  gesalbten  Dionysos. 

6)  Vgl.  hierzu  die  ägyptischen  Grabinschriften  „die  Kuh  Hesat  gibt  dir  Milch“, 
„dir  gibt  Isis  Milch“,  Wiedemann,  Am  Urquell  III,  266.  Dazu  an  der  o.  S.  45,6  an¬ 
geführten  Stelle  aus  dem  armenischen  Testam.  Joseph  19  „eine  Kuh,  welche  aus  vieler 
Milch  ein  Meer  machte,  und  es  tranken  daraus  zwölf  Herden  (=  die  12  Stämme)  und 
unzähliges  Vieh“.  Nach  Anleitung  der  Formel  bolr)  col  "Ocipic  xö  tpuxpöv  öbuxp  sind 
wohl  auch  die  obigen  Grabschriften  als  Wunsch  zu  lesen  („Dir  gebe  Isis  Milch“,  d.  h. 
Unsterblichkeit).  S.  auch  Vollgraff,  a.  o.  S.  358,  1,  a.  O.  S.  uff. 
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die  ebenfalls  eine  „Wiedergeburt  für  die  Ewigkeit“  bewirken 
sollte.1) 

Es  muß  jedoch  durchaus  nicht  sein,  daß  die  milchspendende  Gott¬ 
heit  wirklich  durch  ein  Tier  dargestellt  war:  eine  Göttin,  die  das 
Ziegenfell  —  die  „Aigis“  nach  Art  der  Juno  Sospita2)  um  die  Schultern 
geschlungen  trug,  mag  ebensowohl  die  „Aix“  oder  „Eriphe“  des  Mythos 
vertreten  haben,  möglicherweise  dargestellt  durch  eine  der  dionysi¬ 
schen  Tpcrpiqpöpoi3),  vielleicht  jene  oberste  Priesterin,  die  die  Titel 
Apidbvri  bzw.  ’ApiaTvri4)  oder  JApi-öf|\a5),  d.  h.  ,, Reverendissima “  oder 
„ Serenissima “  und  ßaaXeia  oder  ßaaXivva  —  wie  die  Unterwelts¬ 
herrscherin  in  dem  orphischen  Symbolon  —  führte  und  alljährlich  dem 
Dionysos  im  lepöc  y«|uoc  angetraut  wurde.6)  Selbst  mit  der  Möglich¬ 
keit,  daß  ein  männlicher  Priester  die  milchspendende  Göttin  ver¬ 
körperte7),  den  Einzuweihenden  an  die  Brust  nahm  und  mit  Milch  salbte 
und  tränkte,  muß  gerechnet  werden. 

Der  unter  die  Erlösten  aufzunehmende  epiqpoc8)  selbst  wird  seiner¬ 
seits  bei  dieser  Feier  etwa  ein  Fell  umgenommen  und  eine  jener  ge- 

1)  Dieterich,  Mithrasliturgie  S.  163.  Cumont,  Rel.  orient.  Paris  1906,  p.  84,  35. 

2)  Juno  Sospita  oder  Lanuvina  im  Ziegenfell,  Petersen,  Röm.  Mitt.  IX,  1894; 
Juno  Februata  im  Ziegenfell,  Paul.  ep.  85,  14. 

3)  Hesych  s.  v.  Tporpiqpöpoi  •  cd  Köpai  Aiovucw  dpYid£oucai  xporfriv  TrepifiTrrovxo. 
In  der  bereits  o.  S.  252,  3  Anm.  herangezogenen  Schilderung  des  bakchischen  Thiasos 
durch  Euripides  sind  es  die  ekstatisch  rasenden  jungen  Mütter  in  dem  Schwarm,  die 
„wilden  Tieren“  des  Waldes,  d.  h.  also  den  Mysten  im  noch  ungezähmten  Zustand 
natürlicher  Wildheit  (o.  S.  47,  1)  die  Milch  ihrer  Brüste  reichen  (Bcxkx.  699fr.:  cu  ö’  &ykcx- 
Xcuct  b 0 p k d ö *  fj  CKupvouc  Xükuuv  ÖYpiouc  £x°ucm  Xcuköv  eblbocav  Y^Xa,  öcaic 
veoxÖKOic  pacToc  fjv  crrapYWV  Sri  ßpecpiq  Xirroücatc).“  Vollgraff  a.  0.  358,  1, 
a.  O.  S.  8,  5 — 7;  9,  1. 

4)  ’ApidYvri  für  ’Apidbvri  in  Vasenbildinschriften:  O.  Jahn,  Vasenbilder  S.  28; 
Arch.  Beitr.  S.  261;  Einl.  i.  d.  Vasenkunde  205,  vgl.  Hesych:  dbvöv  crp/6v,  Kprjxec. 
Mit  dem  b  ist  natürlich  palatalisiertes  g  ( g ,  dj )  gemeint. 

5)  Hesych  s.  v.  ’Apibf|Xav.  C.  I.  Gr.  1439. 

6)  Im  athenischen  Bukolion  gefeierte  Hochzeit  des  Dionysos  mit  der  BadXivva 
Aristoteles,  Athen,  polit.  3,  (Demosth.)  59,  79. 

7)  Auf  Kypros  wurde  das  Kreißen  der  schwangeren  Ariadne  durch  einen  Jüng¬ 
ling  dargestellt  (Paion  bei  Plut.  Thes.  20).  Auch  bei  den  zu  Ehren  des  Dionysos  und 
der  Ariadne  gefeierten  attischen  Oschophorien  traten  zwei  Jünglinge  in  Mädchenkleidem 
auf  (Plut.  Thes.  22,  23):  offenbar  wurzelt  die  Gepflogenheit  der  dem  Diony¬ 
sos  gefeierten  Tragödie,  die  Weiberrollen  von  Männern  spielen  zu 
lassen,  in  solchen  kultischen  Verkleidungen. 

8)  Die  Ernährung  des  Menschen  mit  Tiermilch  ist  nichts  Ursprüngliches  und 
Selbstverständliches.  Amerika  und  Australien  kannte  den  Milchgenuß  nicht  vor  der 
Besiedlung  durch  Europäer  (hierüber  und  über  die  sozialen  und  wirtschaftlichen  Folge¬ 
rungen  daraus  s.  E.  J.  Payne,  Hist,  oj  America,  Oxford  1892,  I,  287 — 292),  und  die 
Chinesen  trinken  bis  auf  den  heutigen  Tag  keine  Milch  (H.  Schurtz,  Entsteh,  d. 
Nomadismus  in  Helmolts  Weltgesch.  I,  2,  1913,  S.  252;  ebenda  S.  251  über  Rinder¬ 
zucht  ohne  Milchwirtschaft  im  vorarischen  Indien).  Bevor  der  Genuß  der  Tiermilch 
üblich  wurde,  bzw.  solange  sie  nicht  stets  erhältlich  war,  mußten  die  Frauen  die  Kinder 
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hörnten  Satyrmasken  aufgesetzt  haben,  die  man  —  doch  wohl  als 
Zeichen  empfangener  Weihe  —  nicht  selten  in  Gräbern  gefunden  hat.* 1) 
Am  lehrreichsten  ist  in  diesem  Zusammenhang  der  Sarkophag  des 
British  Museum 2),  der  auf  den  Schmalseiten  Greifen  (o.  S.  1 2  5, 8),  vorn  aber 


eine  bezeichnende  Gruppe  von  Mysteriensymbolen  zeigt:  links 
die  bakchische  Fackel  (o.  S.  135,6;  136,1),  daneben  das  Böcklein 
(o.  S.  360,  2),  rechts  den  Panther  des  Dionysos  (o.  S.  99,  1),  neben  diesem 

zwei  bis  drei  Jahre  säugen.  (O.  T.  Mason,  Women’s  Share  in  Primitive  Culture, 
London  1895,  p.  1 5 1 .)  Die  Heranziehung  von  Muttertieren  zum  Ammendienst  bzw.  die 
Kinderernährung  mit  tierischer  Milch  muß  nach  den  o.  S.  363  f.  besprochenen  Vorstel¬ 
lungen  als  Adoption  des  Kindes  in  das  y6voc  der  ßöec,  rpdrfoi  oder  urcroi  —  bei  den 
Stutenmilch  trinkenden  Völkern  - —  aufgefaßt  werden.  So  erklärt  es  sich,  daß  die  semi¬ 
tischen  Schafzüchter  bene  rächet ,  die  Rindviehzüchter  bene  Leah  oder  Baqqara  (o.  S.  35,  3, 4) 
heißen  und  die  ßouKÖXoi  bzw.  auröXoi  des  Dionysos  sich  selbst  als  ßoec  oder  gpiqpot 
kleiden  und  benennen. 

1)  Silensmasken  in  Gräbern  vom  alten  Friedhof  von  Samos,  Böhlau,  Aus  jon. 
Nekropolen;  cf.  Daremberg-Saglio  VIII,  1092,  No.  6127;  vgl.  dazu  den  Silen,  der 
den  mystischen  Korb  zur  Einweihung  eines  Mysten  herbeibringt,  Terracottarelief, 
Müller-Wieseler,  Denkm.  a.  Kunst  II,  48,  607;  cf.  ebenda  608  und  610.  Stucchi 
der  antiken  Villa  im  Garten  der  Famesina  Mon.  d.  1st.  suppt,  pi.  XXXV;  Eisler, 
Orpheus,  pl.  LXXII  links  cf.  p.  293.  Zweifellos  waren  die  Silene  oder  unrot  (Wide, 
Ath.  Mitt.  XIX,  1894,  281)  der  „Iobakchen“  ein  Mystengrad  der  Dionysien.  Silens-  und 
Satyrmasken  neben  Masken  des  Dionysos,  der  Ariadne  und  des  Herakles  —  also  des 
durch  die  Milch  der  Hera  vergotteten  Dulders!  —  in  Gräbern  von  Kertsch  ( Comptes 
Rendus  der  Petersburger  Acad.  1878/79,  p.  14 ff. ;  Dieterich,  Pulcinella  67,  68).  Als 
,, Satyr“  oder  doch  Herdengenosse  der  Satyrn  im  Elysium  weilend  wird  der  Ver¬ 
storbene  gedacht  in  dem  Grabgedicht  CIL  III,  686: 

„nunc  seu  te  Bromio  signa tae  mys tides  ad  se 
florigero  in  prato  congreg(em  uti)  Satyrum 
sive  canistriferae  (=  xicxocpöpoi)  poscunt  sibi  Naides  aeque 
qui  ducibus  taedis  agmina  laeta  trahas.“ 

Auf  die  viel  umstrittene  Frage,  ob  die  Satyrn  ursprünglich  Bocksdämonen  waren 
oder  nicht,  braucht  hier  nicht  eingegangen  zu  werden,  denn  seit  dem  4.  Jahrhundert 
sind  zweifellos  Darstellungen  jugendlicher  Satyrn  mit  Ziegenohren  und  Hörnchen  nach¬ 
weisbar.  Hierzu  Hesych  „xpdyouc-  caxupouc  bxä  xö  xpdyuuv  ihxa  e'xeiv“.  Bei  Lucrez  IV, 
578;  Horaz,  Carm.  II,  19,  4  werden  die  Satyrn  als  „capripedes“  bezeichnet.  Diese 
Gestalten  mit  der  Bocksmaske  des  Dionysos  Eriphios  sind  fraglos  wesensgleich  mit 
den  £piqpoi  der  Mysterien. 

2)  Reinach ,  RRGR  II,  470,  2—4,  o.  Abb.  129.  Ähnliches  Stück  im  Camposanto  von 
Pisa,  RRGR  III,  1 1 1,  2—4.  Seitenwände:  I.  das  Greifenpaar,  2.  die  Sphinx  (o.  S.  160, 6),  ihr 
zu  Füßen  Widderkopfmaske;  Vorderseite:  geflügelte  Genien,  zwei  tragen  das  sog- 
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die  Schlange* 1)  des  Sabazios  (o.  S.  99,  1,  149,0)  in  der  cyst  a  mystica. 

\  Dazwischen  liegen  in  einer  Gruppe  drei  Masken:  links  die  Bocks¬ 
maske  des  eptcpoc,  rechts  die  bärtige  und  kahlköpfige  des  Silens,  in 
der  Mitte  —  mit  Weintrauben  und  Weinlaub  im  Haar  —  die  eines 
Satyrs  oder  jugendlichen  Bakchos.  Rechts  und  links  davon 
setzen  kranztragende  Genien  den  Fuß  niederzwingend  auf  je  einen 
traubennaschenden  Hasen  (o.  S.  206,3;  25r)*  Darüber  schwebt,  von 
andern  geflügelten  Eroten  emporgetragen,  das  gewöhnlich  verständ¬ 
nislos  sog.  Bildnis, ,medaillon‘‘  des  Verstorbenen,  d.  h.  in  Wirklichkeit 
die  im  Irisrund  eingerahmte  Pupillen-Spiegelbildseele,  die 
KÖpri  des  Verstorbenen.2) 

Bildnismedaillon  (u.  Anm.  2),  zwei  Fruchtkörbe:  unten  Tiere  —  links  Trauben 
naschender  Hase  (o.  S.  260,  3),  rechts  Hund,  in  der  Mitte  zwischen  Bock  und  Panther 
(o.  S.  99,  1)  die  drei  bakchischen  Masken.  Bakchische  Masken  und  Jagdszenen 
(o.  S.  i66f.)  und  auf  einem  Sarkophag  des  Thermenmuseums  RRGR  III,  327,  1.  Kinder¬ 
sarkophag  mit  einem  eine  Silenmaske  tragenden  Kind  aus  Karthago,  RRGR  II,  3,  3. 
Sarkophag  mit  bakchischen  Masken,  Berlin,  RRGR  II,  38,  4. 

1)  Schlangen  in  der  cista  mystica,  Bock  und  Panther  unter  dem  sog.  „Bildnis¬ 
medaillon“  auch  auf  dem  bakchischen  Sarkophag  von  Philippeville,  RRGR  II,  4,  1. 

2)  Vgl.  die  Ausführung  über  die  von  Mach,  Analyse  der  Empfindungen2  Jena 
1900,  S.  13  Abb.  1  so  eigenartig  erörterte  „Selbstanschauung  des  Ichs“  —  nach  der 
Delphischen  Vorschrift  des  „erkenne  dich  selbst“  —  bei  Plato,  Alkibiad.  I,  132: 

.  .  i^bri  xpc  vyuxnc  £TnpeXr]x4ov  Kai  de  touto  ßXerrx^ov  . . . .  dreibri  xoöxo  yvövxec  .  . 
Kai  f|pclc  aüxouc  yvujcöpeGa . . .  d  f]püiv  xiü  öppaxi  wercep  dvGpüjmu  SupßouXeuujv 
eirrev  «ibö  cauxöv»,  muc  äv  fmeXdßujpev  x(  irapaivdv;  äp’  oüxi  Gc  touxo  ßXeiretv, 
de  ö  ßXdruuv  6  6<p0aX|iiöc  IpeXXev  aöxöv  ibdv ; .  .  .  fevvoibpev  de  xi  ßXdrovxec 

xuüv  övxujv  deeivö  xe  opü)|uev  äf  äv  Kai  f|päc  auxoüc; . .  örjXov  br\ . . .  öxi  eie  KÜxoTrxpä 
xe  Kai  xd  xoiauxa  . .  oukouv  Kai  xw  öcpGaXpiu  Cp  öpihpev  £vecxi  xt  xü>v  xoioüxurv;  . .  d/vevöpKac 
ouv  öxi  xoö  ^pßX^-irovxoc  eie  xöv  öqpGaXpöv  xö  TtpöcujiTOv  ^pqpaivexai  £v  xrj  xoö  Kaxav- 
xiKpu  övpei  üicrrep  £v  Kaxöirxpiu,  ö  br]  Kal  Kopr^v  KaXoupev  ei'buuXov  öv  xi  xoö  £pßXd 
rrovxoc; . .  öcpGaXpöc  dpa  ocpGaXpov  Geeüpevoc . .  ouxujc  äv  aöröv  vboi;  . .  d.  h.:  mit  Hilfe 
eines  Spiegels  kann  man  das  eigene  Selbst  im  Pupillen-Spiegelbild  erblicken.  Im 
Tode  „bricht“  das  Auge,  der  Spiegel  trübt  sich,  das  Bild  verschwindet.  Daher  die 
Todesvorbedeutung,  wenn  man  „sein  Bild  im  Spiegel  nicht  sieht“,  ebenso  das  Un¬ 
heils-Omen,  wenn  man  einen  Spiegel  zerbricht.  Diese  pupilla,  (hebr.  ’z son  —  „Männ¬ 
lein“)  im  Auge  nennt  der  Inder  den  „purusha  (==  Menschen)  im  Auge“.  Chändogya- 
Upanishad  8,  7,  3  (Sacr.  Books  of  the  East  I,  1900,  p.  135)  heißt  es:  „der  purusha, 
der  im  Auge  gesehen  wird,  das  ist  das  Selbst,  das  ist  Brahman.  Der  purusha  im 
Spiegel  —  über  ihn  meditiere  ich“.  Chändogya-Upanishad  1,  6 — 7  (Deußen,  Allg. 
Gesch.  d.  Philos.  I,  2 3  Leipzig  1919,  S.  104)  wird  der  „purusha  im  Auge“  des  Menschen 
dem  Brahman  in  Gestalt  des  „ganz  goldenen  purusha  in  der  Sonne“  wesensgleich  ge¬ 
setzt.  (Sonnenhaftigkeit  des  Auges  bei  Plotin!)  Im  Tode  kehrt  der  purusha,  der  im 
Auge  wohnte,  zur  Sonne  zurück  (Brihadäranyaka  Upanish.  3,  2,  13;  4,  3,  36;  Deußen 
a.  a.  O.  S.  242)  und  vereinigt  sich  mit  dem  „purusha  in  der  Sonne“  wieder.  Die  auf 
Poseidonios  zurückzuverfolgende  Theorie  kreisrunder  Seelen  (Cumont,  After  Life 
in  Roman  Paganism,  p.  98),  sowie  die  Formentsprechung  zwischen  den  sog.  „Bildnis¬ 
medaillons“  der  Verstorbenen  auf  antiken  Sarkophagen  und  den  bekannten  Brustbildern 
des  Helios  im  Rund  der  von  den  Orphikern  (Orph.  hymn.  7:  „KÖcpou  xö  irepibpopov 
öppa  ~  Ovid,  met.  4,  228  „mundi  oculus “  Hermet.  KÖpri  KÖcpou)  als  „Weltauge“  und 
Spiegel  (Zeugnisse  „Weltenmantel“  656,  3,  68 7,  2)  des  Phanes  -  Dionysos  (dazu 
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Das  Seelenbildchen  im  Auge  und  die  Seele  als  Perle 


Ähnlich  wie  die  christliche  Wassertaufe,  ursprünglich  ein  symboli¬ 
sches  Ertränken  des  „alten  Adam“,  aus  einer  „immer sio“  zu  einer  leichten 
,,aspersio“  verflüchtigt  werden  konnte,  weil  es  nur  auf  den  Sinn  des 

symbolischen  bpuujuevov  ankam,  so 
wird  auch  das  in  die  „Milch  fallen“1) 


Abb.  130)  aufgefaßten  Sonnenscheibe 
(ältestes Beispiel,  die  dionysische  Szene 
auf  dem  Vasenbild  Roscher,  ML  I,  2, 
1998)  läßt  ganz  ähnliche  Vorstellungen 
in  der  klassischen  Gedankenwelt  erken¬ 
nen.  In  den  zahlreichen  Fällen,  in  denen 
das  Brustbild  oder,  wie  man  besser  sagen 
sollte,  die  i<öprj  oder  pupilla  des  Ver¬ 
storbenen  statt  in  einer  einfachen  Rund¬ 
scheibe  vielmehr  in  einer  Muschel  er¬ 
scheint  (z.  B.  Tritonensarkophag  von 
Verona,  RRGR  III,  439,  2,  von  Rom, 
RRGR  III  302,  1 ;  Grabstele  der  Petronia 
Musa,  RRGR  III,  173,  3;  Grabaltar  des 
Julius  Saecularis,  RRGR  III,  174,  1;  Grab¬ 
stele  eines  Münzers  RRGR  III,  234,  1), 
liegt  die  Vorstellung  von  der  Seele 
als  einer  Perle  oder  Perlmuschel 
(mandäisch  Lidzbarski,  Mand.  Lit. 
S.  102)  zugrunde,  über  dieH.U  sen  er.  Die 
Perle,  aus  der  Gesch.  eines  Bildes,  Vor¬ 
träge  und  Aufsätze  219;  Reitzenstein, 
Iran.  Erlös.  Myster.  S.  X,  55,  2,  wozu 
meine  Anzeige  in  „The  Quest"  1922, 
p.  258  zu  vergleichen  ist.  Das  ist  rabbi- 
nisch  (Talm.  j.  Kil.  IX,  32  c  Ende  1 1.  Ter. 
VIII,  45 d;  Levy,  Nhb.  Wb.,  III,  240a 
s.  v.  margalitha  =  „Perle",  metaphor.  = 
„Leben",  „Seele"),  mandäisch  (Reitzen¬ 
stein,  a.  a.  O.  55,  2),  gnostisch  im  Lied 
der  Perle  in  den  Thomasakten  c.  108 
Hennecke,  Nt.  Apokr.,  S.  521;  Naas- 
senerpredigt  Hippolyt,  ref.  V,  8,  32,  p. 
95, 4  Wen  dl.)  und  bei  Clem.  Alex.  Paedag. 
II,  12,  p.  228,  5  nachweisbar  und  stammt, 
wie  ich  a.  a.  O.  gezeigt  habe,  von  dort 
her,  wo  die  Perlfischerei  betrieben  wurde, 
d.  i.  von  der  babylonischen  Küste  des 
persischen  Golfs.  Dort  ist  durch  den 
Chaldäer  Sudines  und  durch  Isidor  von  Charax  (im  babylonischen  „Meerland")  die 
Legende  bezeugt,  daß  die  babylonisch  mar  galittu  „Meereskind"  (Winckler,  A.- Or. 
Ill,  2/3*,  58,  1)  genannte  Perle  (griech.  papycipmic)  aus  einem  himmlischen  ins  Meer¬ 
dunkel  gefallenen  Lichtfunken  entsteht,  ein  Mythus,  der  dem  Vergleich  der  gefallenen, 
vom  Himmel  stammenden  Seele  mit  einer  Perle  zugrunde  liegt. 

1)  S.  Re  in  ach,  Rev.  Archeol.  XXXIX,  1901,  202  ff.  wollte  mTrreiv  4c...  wie  lat. 
incidere  in...  —  „zufällig  auf  etwas  stoßen“  verstehen.  Aber  dafür  fehlen  griechische 


ItqLtov  KQarrjQog  iyevßco  ^  ^ 

vielleicht  früh  zu  einer  bloßen  Besprengung,  Benetzung  oder  Salbung* 1) 
mit  ein  paar  Tropfen  Milch,  die  Saugung  zu  einem  demütig-ehrfürchti¬ 
gen  Anschmiegen  des  Schutzflehenden  und  zur  Verabreichung  eines 
Milchtrankes2)  aus  einem  Gefäße  geworden  sein.  Auch  kann  der 
Milchtrank3)  neben  der  Milchtaufe4)  gestanden  haben5),  so  wie  die 
urchristliche  Taufe  ergänzt  wurde  durch  das  Trinken  eines  Bechers 
mit  Wasser,  eines  Bechers  mit  Milch  und  Honig  und  eines  Bechers 
mit  Wein6),  höchst  wahrscheinlich  im  Anschluß  an  einen  gleichartigen, 
durch  das  Symbolon  Tplxou  Kpaxfipoc  efeucin  bezeugten  Brauch  der 
Mysterien.7)  Jedenfalls  konnte  sich  der  Eingeweihte  nun  als  öpoxd- 

Belege  (so  richtig  Dieterich,  Mithrasliturgie  S.  171),  und  die  von  Reinach  selbst 
angeführte  Stelle  Euripides  Helena  1016  voüc  tüjv  xaxßavövxujv . . .  de  ct0dvaxov  al0ep’ 
e ,u TT e c ui v  zeigt  deutlich,  daß  tatsächlich  von  der  Vorstellung  sternschnuppenartig 
herabstürzender  Seelen  (o.  S.  358,  2,4;  jüdisch-hellenistisch  Sophia  Salom.  7,  3:  „Kal  £yuj 
be  xevöpevoc  garaca  röv  koivöv  dafpa  Kal  £ttI  xfjv  opoio-rraßf)  xaxd-irecov  yrjv“; 

1  8,  20:  „äyaQöc  uiv  rjX0ov  £c  cüipa  dplavxov“  vgl.  o.  S.  354,0;  Vermittler  wohl  Posei- 

donios  s.  I.  Heinemann,  Pos.  metaphys.  Schriften,  Breslau  1921,  S.  141)  auszu¬ 
gehen  und  somit  Trmxeiv  de  ydXa  ganz  wörtlich  zu  fassen  ist. 

1)  Vgl.  die  o.  S.  360,  5  angeführte  Nonnosstelle  und  die  Salbung  mit  „Ambrosia"  363,  2. 

2)  Bei  den  indischen  Todas  bekommen  die  Sterbenden  im  letzten  Augen¬ 
blick  Milch  zu  trinken  (W.  E.  Marshall,  A  Phrenologist  among  the  Todas,  London 
1873,  p.  1 7 1)  und  der  Leichnam  wird  in  die  Milchkammer  gelegt  (W.  H.  R.  Rivers 
The  Todas,  London  1906,  p.  339fr.). 

3)  In  der  Passw  Montani  et  Lucii ,  Ruin  art,  Acta  sincera  232  stillt  ein  licht¬ 
glänzender  Jüngling  den  Durst  der  Märtyrer  aus  zwei  Krügen  mit  Milch,  die  nicht 
leer  werden.  Vgl.  u.  S.  378,  Anm.  3,4,  die  „zwei  Brüste“.  Dazu  vergl.  Berl.  Zauber- 
papyr.  I,  20  (K.  Wyß,  Die  Milch  im  Kultus  d.  Griech.  u.  Röm.,  Gießen  1914,  RVVA 
XV,  2,  56,  2):  „. .  Xaßwv  tö  TdXa . .  ä-iröme  -rrplv  avaxoXfic  ijXlou  Kal  gcxai  xi  £v0eov 
&)  rrj  er)  Kapöia“. 

4)  Die  bisher  vermißten  Belege  für  einen  solchen  Ritus  hat  nun  Sir  Lawrence 
Gomme  in  seinem  Artikel  „milk“  im  8.  Bd.  (1915)  der  Encycl.  of  Relig.  and  Ethics 
p.  634  beigebracht.  Die  hl.  Brigitta  soll  bei  ihrer  Geburt  in  Milch  gebadet  worden 
sein  (Lives  of  saints  from  the  book  of  Lismore  ed.  Whitley  Stokes,  Oxford  1890, 
pp.  184,  318).  Daß  die  Totenwäsche  beim  schottischen  Adel  mit  Milch  vorgenommen 
wurde,  ist  durch  altschottische  Balladen  und  Kinderspielreime  bezeugt.  Die  alten  Pikten 
I  von  Irland  schützen  sich  gegen  die  Giftpfeile  ihrer  Feinde  durch  ein  Bad  in  der  Milch 
von  120  weißen  Kühen,  die  hier  also  als  qpdppaKov  d0avadac  gilt.'  Dazu  in  der  In¬ 
schrift  der  Stele  des  Pianchi,  Schäfer,  Urk.  d.  ält.  Aethiopenkönige  I,  S.  iff.:  „er 
wusch  sein  Antlitz  in  der  Milch  des  Himmelsgottes  Nü,  in  welchem  Re ‘  sein 
Antlitz  wäscht.“ 

5)  Auch  beim  Taurobolium  ist  die  Bluttaufe  mit  Bluttrinken  verbunden  (Prudentius 
Peristeph.  X,  ionff.  Cumont,  a.  a.  O.,  p.  82).  Der  blutüberströmte  Myste  „benetzt 
die  Zunge  mit  dem  schwarzen  Blut  und  schlürft  es  gierig“.  Vgl.  o.  S.  156  h  über  die 
Taufe  im  Becher  und  den  Weihetrank  aus  dem  Kpaxpp. 

6)  Didascalia  Apostol.  p.  niff.  Hauler.  Milch  und  Honig  —  peXiKparov  _  ist 

einfach  gesüßte  Milch. 

7)  Apostolios  1728  t.  II,  p.  692  ftaroem.  Gott.:  „rpkou  Kparfjpoc  dfeücur  dri  tüjv 
pepuripdvujv  xä  TeXeüixara  Kai  cwxripiohdcxaxa.“  cf.  Photios  und  Suidas  s.  v.  xptxou 
Kpaxfjpoc,  A.  Dieterich,  Mithraslit.  214;  199,  1;  170h  Die  heilige  Handlung  stellt  offen¬ 
bar  den  Eintritt  in  die  von  Wasser,  Wein,  Milch  und  Honig  strömenden  Gefilde  der 
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Lamm ,  Hirtenstab  und  Melkeimer  in  den  Katakomben 


XaKioc  bzw.  Yevvr|Tr|c  xwv  Beuuv* 1),  als  ein  durch  inoBeria  angenommener 
Sohn  des  Gottes  Dionysos,  den  schon  Heraklit2)  dem  Unterweltsbe¬ 
herrscher  Hades  gleichsetzt,  bzw.  seiner  göttlichen  Mutter  oder  Gattin, 
der  Himmels-  bzw.  Unterweltskönigin,  eines  bevorzugten  Schicksals 
im  Jenseits  versichert  halten. 

Mit  dem  vorstehend  erläuterten  Symbolon  epupoc  ec  yaXa  exrexov 
und  dem  wohl  mit  Recht  dahinter  vermuteten  mystischen  öpwgevov 
eines  Unsterblichkeit  gewährenden  Milchtrankes  vergleiche  man  nun 
die  mehrfach  in  der  christlichen  und  einmal  auch  in  der  jüdischen 
Katakombenkunst3)  nachweisbare  Darstellung  eines  mit  einem 


Abb.  132. 


Abb.  13 1. 


Hirtenstab  und  einem  gefüllten  Melkeimer  zusammengestellten, 
ruhenden,  stehenden  oder  springenden  Lammes  Ps.  49,  15.  Das 
älteste  Beispiel4)  findet  sich  schon  in  den  um  70  n.  Chr.  entstandenen 
Fresken  der  Flaviergallerie  in  der  Domitillakatakombe  zusammen  mit 
der  die  Decke  überrankenden  „Weinrebe  Davids“5),  mit  dem  göttlichen 

Seligen  (o.  S.  366,  Anm.  6)  dar.  Dieselben  drei  Getränke  als  Totenspende  Aischyl. 
Pers.  709 ff.;  Eurip.  Iph.  Taur.  158 ff. ;  Schol.  Sophocl.  Antig.  431. 

1)  Vgl.  die  von  Rohde,  Psyche4,  II,  422  und  Dieterich,  Mithraslit.  137  richtig 
erläuterte  Stelle  im  Ps.  Platonischen  „Axiochos“  p.  731D:  im  x*poc  eticeßüjv  im  Hades 
rote  pepurpuevoic  een  xtc  irpoebpia  .  . .  ttujc  oOv  oü  col  Trpiimu  p^xecxi  xrje  xipfic  övxi 
yevvpxq  tujv  Geiuv  usw.  mit  Philochoros  Fragm.  91  (cf.  Aristot.  ’A0.  ttoX.  i,  17), 
wo  die  Worte  öpoTdXctKxec  und  Yevvpxai  als  synonym  erläutert  werden.  Die  Escha 
tologie  des  „Axiochos“  wird  von  dem  o.  S.  80,  2  erwähnten  persischen  Magier  Gobryas 
vorgetragen. 

2)  Fr.  15  Diels,  FVS  2,  S.  652,  2. 

3)  Katakombe  Randanini,  Garrucci,  Storia  dell  arte  Crist,  t.  VI,  pl.  389,  No.  8; 
Dom  Leclerq,  Manuel  d’archeol.  Chret.  I,  515,  Abb.  143,  No.  8  (nach  Garrucci), 
cf.  p.  166.  Oben  Abb.  13 1  nach  Roller,  a.  o.  S.  4,  1  a.  O. 

4)  Wilpert  a.  u.  a.  O.  Taf.  VII;  oben  Abb.  132  nach  flüchtiger,  an  Ort  und 
Stelle  1906  aufgenommenen  Füllfederskizze  des  Verfassers. 

5)  Wilpert,  Katak.  Gern.,  Freiburg  1903,  Taf.  VII.  Eisler,  Orpheus  pl.  LXXI. 
Zur  Erklärung  ist  der  messianisch  aufgefaßte  Psalm  80,  Didache  Apost.  9,  2  und 
Joh.  15,  iff.  zu  vergleichen.  Siehe  jetzt  Eisler,  The  cup  of  wine-symbolism  of  the 
Last  Supper,  The  Quest  1923,  p.  322,  deutsch  demnächst  in  der  ZNTW. 


neben  Rebe ,  Lebensbaum ,  Angelfischer 


375 


Angelfischer1)  und  mit  dem  das  messianisch  erblühende  „Israel  Gottes“ 
darstellenden  Riesenbaum.2 3)  Andre  Beispiele  finden  sich  vor  allem 
in  der  Lucinakrypte  und  der  Katakombe  ad  duas  lauros.*)  Darstel¬ 
lungen,  die  Lamm  und  mulctra 4)  neben  dem  den  Hirtenstab  tragen¬ 
den  oder  auf  ihn  gestützten  „guten  Hirten“  zeigen5),  beweisen,  daß 
das  fiedum  eine  abgekürzte  Darstellung  des  pastor  bonus  sein  will. 
Der  Milchtopf  selbst  ist  durch  seine  Aufstellung  auf  einem  kleinen 
Altar  zwischen  zwei  Lämmern6)  bzw.  vor  einer  Orantin7)  als  ein 
irgendwie  sakramentales  Symbol  charakterisiert.8) 

In  der  Tat  ist,  wie  Usener9)  längst  gezeigt  hat,  die  Verwen¬ 
dung  von  Milch  statt  Wein  bei  der  Eucharistie  für  gewisse  des 
Weingenusses  sich  enthaltende  christliche  Kreise  durch  den  zweiten 

1)  Acta  Thomae  47:  Jesus,  der  die  Fische  für  „das  Frühstück“  fängt.  Gemeint 
ist  Joh.  21,  9,  12,  wo  für  das  Frühmal  das  Fischlein  — piscis  assus  —  Christus  fiassus 
—  schon  auf  den  Kohlen  brät,  wie  die  Jünger  ihren  Fang  (die  Bekehrten  nach 
Jerem.  16,  16)  länden.  Über  den  bisher  verkannten  Grund  s.  Eisler,  Orpheus  p.  120. 
Der  Angelfischer  ist  bei  Wilpert  Taf.  VII,  Eisler  a.  a.  O.  pi.  XXXIX  abgebildet. 

2)  Wilpert,  pi.  VII,  3.  Cabrol,  Diet,  d’arch.  ehret,  t.  I,  Fig.  1878.  Zur  Er¬ 

klärung  vgl.  Hosea  14,  7 fF. :  „Israel  soll  Wurzel  schlagen,  seine  Schößlinge  sollen 
wuchern  wie  der  hbne-(Baum)“  [lies  M.  T.  was  wegen  der  Wiederholung 

in  v.  8  unmöglich  ist],  „seine  Krone  soll  der  des  Ölbaums  gleichen,  sein  Duft  dem  des 
Libanons“  [d.  h.  des  dortigen  Cedemwaldes,  auch  hier  könnte  lebonah  „Weihrauch¬ 
baum“  gelesen  werden,  aber  nötig  ist  es  nicht].  Beachte,  daß  der  Libndoanm.  von  den 
griechischen  Übersetzern  (LXX,  Aquila  und  Symmachus)  einstimmig  mit  \eÖKr|  (Weiß¬ 
pappel,  Silberpappel)  übersetzt  wird,  die  in  den  Dionysien  (Kern,  Orph.  Fr.  205,  p.  59, 
Demosth.,  de  cor.  260)  als  heiliger  Baum  galt,  cf.  Harpokration  s.  v.  \eÜKr|  192,  1. 
Eine  \eÜKr|  läßt  Hades  im  Schattenreich  aufsprießen.  Interpol.  Serv.  Virg.  Aen.  7,  61. 
So  erklärt  es  sich,  daß  die  in  der  Katakombenkunst  symbolisch  verwendeten  Bäume 
(z.  B.  Wilpert,  pi.  VI,  1)  durch  Andeutung  von  Opferaltären  u.  dgl.  deutlich  als  „heilige 
Bäume“  bezeichnet  sind.  Wo  diese  Züge  fehlen,  würde  man  den  Baum  nach  Ps.  1,  3 
als  Sinnbild  des  Gerechten  („wie  ein  Baum,  gepflanzt  an  Wasserläufen“  usw.  vgl.  Ps. 
Salom.  14,  3:  „des  Herrn  Lustgarten  [-rrapdbeicoc] ,  die  Bäume  des  Lebens  sind  seine 
Frommen“)  zu  erklären  geneigt  sein.  Auch  an  die  im  Siraciden  24,  12 — 17  als  Symbol 
der  göttlichen  Weisheit  aufgezählten  köstlich  duftenden  Bäume  könnte  um  so  eher 
gedacht  werden,  als  ja  24,  7  die  Reihe  mit  dem  an  der  Decke  des  fraglichen  Cubi- 
culums  dargestellten  Weinstock  abschließt  (o.  S.  186,  1;  u.  Taf.  XIII,  Abb.  83),  von 
dessen  Früchten  zu  kosten,  die  Coqpia  ihre  Jünger  einlädt. 

3)  Dom  Leclercq,  a.  a.  O.  p.  166,  6.  Wilpert,  Taf.  24,  83c,  96,  158,  2,  163,  1. 

4)  Griechisch  heißt  der  Melkeimer  dpeXtcrrip  (Hesych),  äpoXyeOc;  TTOipavöpia 
(o.  S.  156,  6)  nennt  Lykophron  326  das  ,,Hirten“gefäß,  in  dem  das  Opferblut  aufge¬ 
fangen  wird. 

5)  Wilpert,  Taf.  CXVII,  1  ( Coemeterium  Malus,  3.  Jahrh.);  LXVI  (Lucinagruft, 
ungefähr  gleichzeitig)  Eisler,  Orpheus,  pl.  XL  u.  XLI.  Unten  Taf.  XXII,  Abb.  133. 

6)  Domitillakatakombe ,  3.  Jahrh.,  Wilpert,  Taf.  LXXXIIIc;  Eisler,  a.  a.  O. 
pl.  XLIII.  Unten  Taf.  XXIII,  Abb.  134. 

7)  ebenda,  4.  Jahrh.,  Wilpert,  Taf.  CXXXIII,  2;  Eisler,  pl.  XLII.  Unten  Taf. 
XXII,  Abb.  135.  Vgl.  ebenda,  pl.  CLXIII,  2,  CLXIV,  2  die  Lünette  mit  einem  Oranten  und 
einer  verschleierten  Orantin  zwischen  zwei  Milchtöpfen  in  der  Katakombe  des  Thrason. 

8)  Dom.  Leclercq,  a.  a.  O.  „le  symbolisme  eucharistique  du  motif  est . .  clair“. 

9)  Rhein.  Mus.  LVII  192. 
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lactis  et  mellis  degustatio 


Kanon  des  vierten  Konzils  von  Braccara1)  (675  n.  Chr.)  sicher  bezeugt. 
Ganz  abgesehen  von  dieser  häretischen,  der  ebionitischen  Abend¬ 
mahlsfeier  mit  Wasser2)  verwandten  Begehung  der  Eucharistie,  die 
in  den  betreffenden  Katakomben  nicht  ohne  weiteres  vorausgesetzt 
werden  darf,  schreibt  der  24.  Kanon  des  dritten  Konzils  von  Kar¬ 
thago  (397)  vor,  am  Karsamstag-Abend,  dem  Zeitpunkt  der  feierlich¬ 
sten  Massentaufen,  die  Milch  für  die  lactis  et  mellis  degustatio 3) 
der  Neophyten  auf  dem  Altäre  zu  weihen,  ein  Brauch,  der  erst 
seit  dem  Trullanum  (692)  verboten  war.4) 

Die  betende  Frau  vor  dem  Milchtopf  stellt  also  aller  Wahrschein¬ 
lichkeit  nach  eine  Neugetaufte  dar,  im  Begriff,  den  Trunk  geweihter 
Milch  vom  Altar  zu  empfangen;  steht  oder  liegt  jedoch  ein  Lamm 
neben  dem  Melkgefäß,  so  ergibt  der  Vergleich,  daß  das  Lamm  hier 
ein  Mitglied  der  Herde  der  Gläubigen  (Joh.  21,  25)  darstellt,  nicht 
etwa  „das  Lamm  Gottes“  nach  Joh.  1,  29. 

Zu  dieser  Symbolik  paßt  es  jedoch  anscheinend  nicht  recht,  wenn 
auf  dem  bereits  angeführten  Gemälde  (Taf.XXIII,  Abb.  136)  des  Coeme- 
terium  Ostrianum5)  als  Gegenstück  zu  der  Gruppe  des  Guten  Hirten 
und  des  neben  dem  Milchtopf  gelagerten  Lammes  eine  Melkszene 
erscheint,  in  der  ein  Hirt  die  Milch  eines  Schafes  in  den 

1)  Mansi,  coll.  cone.  XI,  155  (Jacoby,  ARW.  XIII,  547,  1):  audivimus  enirn 
quosdam  schismatica  ambitione  detentos  contra  divinos  ordines  et  apostolicas  institu- 
tiones  lac  pro  vino  in  divinis  sacrificiis  dedicate".  Das  Verbot  dieses  Gebrauchs  aüch 
bei  Gratian,  Decretalia  p.  in;  Gomme,  a.  a.  O.  p.  534  nach  Dalyell,  p.  193. 

2)  Belege  bei  Harnack,  Brot  und  Wasser  usw.,  Texte  und  Untersuchungen 
VII  2,  1891.  Tatian  feiert  das  Abendmahl  mit  Wasser,  und  auch  zur  Zeit  Cyprians 
verschmäht  eine  starke  Richtung  den  Wein  beim  Abendmahl  (Holtzmann,  ZNTW., 
1904,  1 1 7).  Da  Jacobus  der  Gerechte,  der  Bruder  Jesu  und  erste  Bischof  von  Jerusalem, 
als  Nasiräer  keinen  Wein  trinken  durfte,  wird  der  ebionitische  Ritus  auf  sein  Beispiel 
zurückgehen.  Jedenfalls  sagt  der  Montanist  —  der  die  Eucharistie  mit  Brot  und  Dick¬ 
milch  (xupöc,  nstnn)  feiert  —  bei  Origenes,  in  Titum  IV,  690:  ,,sum  Nazareus  Dei, 
non  bibens  vinum  sicut  illi“.  Wahrscheinlich  hat  schon  die  ebenso  liebliche  als  sinnige 
dionysische  Wundererzählung  von  der  Hochzeit  von  Kana  im  Johannesvangelium 
den  Zweck,  zu  zeigen,  daß  gewöhnliches  Waschwasser  aus  den  Steinkrügen  zum  Becher¬ 
spülen  durch  das  wundertätige  Wort  Jesu  —  also  die  Worte  der  Wandlung  bei  der 
Kommunion!  —  in  , .wahren  Wein“  vom  „wahren  Weinstock“  verwandelt  werden  kann, 
besser  und  köstlicher  als  alle  irdischen  Weine  (vgl.  o.  S.  145,  1). 

3)  An  rieh,  Die  Mysterien  und  die  christliche  Kirche  S.  2i6ff. 

4)  Bingham,  Antiquities  of  the  Christian  Church,  London,  1843 — 45,  IV  50 — 52, 
V35;  George  A.  Barton,  ERE  VIII,  637,  8.  Derselbe  Brauch  bei  den  Gnostikern: 
Tertullian,  adv.  Marc.  I,  14;  „mellis  et  lactis  satietatem,  qua  suos  infantat“.  Hippolyt 
ref.  V,  8 :  „toutö  £cxi  tö  peXi  Kal  tö  ydXa,  ou  yeucapevouc  xouc  xeXelouc  dßaciXeuxouc 
Yev^cöai  Kai  pexacxelv  xou  irXr|pwpaxocu. 

5)  Im  anschließenden  zweiten  Cubiculum  sieht  man  den  „guten  Hirten“  zwischen 
zwei  auf  der  Erde  stehenden  Milchkübeln,  an  die  der  Hirtenstab  und  die  Syrinx  an¬ 
gelehnt  sind. 


Das  gemolkene  Mutterschaf 
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Melkeimer  hineinmelkt1):  denn  es  kann  doch  schwerlich  die  Mei¬ 
nung  eines  derartigen  Bildes  sein,  daß  die  gläubigen  Schäfchen  von 
ihren  -pastores  „gemolken  würden“  (Ezech.  34,  3  „die  Milch  aßt  ihr“),  es 
wäre  denn,  man  wollte  an  1.  Cor.  9,  7  „tic  Troipaivet  iroi|uvr|v  Kai  ek  toö 
YaXaKTOc  rßc  Ttov|uvr|c  ouk  ecBiei“  denken  und  annehmen,  die  in  der 
Mitte  des  Bildes  als  Orans  dargestellte  fromme  Verstorbene  wolle  sich 
durch  diese  Symbolik  rühmen,  bereitwillig  „Milch“  für  die  ttoipevec  der 
Troijavri  gegeben  zu  haben,  —  was  doch  eine  überhebliche,  im  ganzen 
Kreis  der  Katakombenkunst  beispiellose,  der  Mahnung  der  Bergpredigt 
(Matth.  6,  1  ff.)  stracks  widersprechende  Geschmacklosigkeit  wäre.  In 
der  Tat  bringt  die  Erklärung  dieser  Darstellung  und  der  gewöhnlich 
mit  diesem  Bild  verglichenen  Himmelsvision  vom  melkenden  „Guten 
Hirten“  in  der  Passio  der  Perpetua  und  Felicitas2)  erst  ein  seit  kur¬ 
zem3)  wieder  aufgefundener,  von  der  christlichen  Archäologie  aber 
m.  W.  noch  nicht  beachteter  altchristlicher  Schrifttext.  In  den  „Oden 
Salomonis“,  die  Lactanz4)  in  seinem  alten  Testament  las  —  und 
zwar  gerade  das  gleich  anzuführende  19.  Lied!  — ,  und  die  noch  spät 
zu  den  Antilegomenen  der  heiligen  Schrift  gerechnet  wurden5),  findet 
sich  eine  genau  dem  Fresko  des  Coemeterium  Maius  entsprechende, 
im  heutigen,  durch  Einschiebungen  veränderten  Wortlaut  zweifellos 
christliche  Allegorie: 

„Ein  Becher  Milch  ist  mir  gebracht  worden,  und  ich  habe  ihn 
getrunken  in  der  Süßigkeit  der  Güte  des  Herrn6),  [Der  Sohn  ist  der 

1)  Gleiche  Darstellung  auf  der  Wölbung  in  der  Katakombe  S.  Pietro  e  Marcellino 
(Wilpert,  Taf.  95,  Ledere q,  a.  a.  O.  p.  558)  und  auf  einem  verschollenen  altchristl. 
Sarkophag,  Bottari,  Scult.  e  Pitt.  Sagre,  Rom  1737,  pl.  163. 

2)  ed.  Franchip.  1 1 2  f . ;  Knopf,  Ausgewählte  Märtyrerakten  47.  Perpetua  sieht 
in  einer  Vision  den  himmlischen  Hirten  Christus  beim  Schafmelken,  wie  er  ihr  de  caseo 
quod  mulgebat  dedit  quasi  bucellam .  Sie  nimmt  die  geronnene  Milch  „junctis  manibus“ 

—  so  wurde  das  eucharistische  Brot  empfangen!  —  „et  manducavi  et  universi  circum- 
stantes  dixerunt  Amen“.  Im  Talmud  Berakhoth  63  b  wird  für  „die  Lieblichkeit  der 
Thora“  hemdäh  sei  thorah  „der  Milchrahm  der  Lehre“  gesagt.  Dazu  vgl.  „Dickmilch 
und  Honig“  als  Speise  des  messianisch  gedeuteten  Kindes  Isaias  7,  15. 

3)  The  Odes  of  Solomon  now  first  published  from  the  Syriac  Version  by  John 
Rendel  Harris  1909,  deutsch  von  A.  Harnack  und  Th.  Flemming,  Leipzig  1910. 

4)  Instit.  IV,  12,  3;  Epit.  39,  Harnack-Flemming,  S.  2f. 

5)  Ps.  Athanasius,  Synops.  Sanctae  Scripturae  (saec.  VI);  Stichometrie  des  Nike¬ 
phoros  (saec.  IX  in.)  Harnack-Flemming  S.  6. 

6)  cf.  1.  Petr.  2,  2:  cue  apxixövvriTa  ßpeepp  tö  XoyiKÖv  döoXov  yd\a  0Tmro0f|-  . 
care,  tva  £v  auxin  af)£r)0fjx€  eic  ccuxripiav,  ei  4yeijcac0e  cm  xP4CTöc  ö  Kupioc.“  Das 
letzte  aus  Ps.  33,  8,  LXX:  „Yeöcac0e  Kai  löexe  öti  xp^cröc  ö  Küpioc“.  Dazu  Philon, 
de  migr.  Abr.  §  29,  vol.  II,  p.  274,  15  fr.  Wendl.  wo  Genes.  31,  2  (das  Land  deines 
Vaters)  wie  folgt  gedeutet  wird:  ,,r)ö’  £cxl  coqha  tcüv  cpiXapdxcuv  niuxüiv  äpicxov  evöiai- 
xppa.  kv  xaurq  xr)  \ihpq.  Kai  yevoc  £cx(  coi  tö  aüxo|ua0öc  tö  auxoöiöaKxov,  tö  vrprnac 
Kai  xaXaKTUüöouc  xpoeppe  äpexoxov  .  . .“ 
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Die  Milch  der  Brüste  des  hl.  Geistes 


Becher,  und  er,  der  gemolken  wurde,  der  Vater.]  und  es  hat  ihn1)  ge¬ 
molken  der  heilige  Geist,  denn  seine  Brüste  waren  voll2),  und  es  hätte 
sich  nicht  geziemt,  daß  seine  Milch  achtlos  verschüttet3)  wurde.  Der 
heilige  Geist  hat  seinen  Busen  geöffnet  und  hat  die  Milch  der  beiden 
Brüste4)  [des  Vaters]  gemischt  und  hat  die  Mischung  der  Welt  ge¬ 
geben,  ohne  daß  sie  es  wußte;  und  die,  welche  sie  empfingen  in 
ihrer  Fülle,  sind  die  zur  Rechten.“5) 

Zum  Verständnis  dieser  merkwürdigen  Allegorie  muß  zunächst 
daran  erinnert  werden,  daß  im  Aramäischen  (Syrischen),  was  wir  den 
„heiligen  Geist“  und  der  Grieche  neutral  tö  crfiov  irveOpa  nennen,  ein 
sprachliches  femininum  (ruhä\  mandäisch  Ruha  d’Qudsa)  ist  und  daher 
in  Allegorien,  gnostischen  Genealogien  u.  dgl.  weiblich  erscheint: 
z.  B.  in  der  berühmten  Stelle  aus  dem  Hebräerevangelium 6)  dpn  e\aße 
iae  fi  jLiriTrjp  pou,  tö  crriov  Tiveupco  wo  Jesus  den  heiligen  Geist  „seine 
Mutter“  nennt.  Daraus,  daß  in  Vers  4  „der  heilige  Geist  hat  seinen 
Busen  erschlossen  und  die  Milch  der  beiden  Brüste  gemischt“  in  dem 
Ausdruck  „seinen  Busen“  die  Femininform  gebraucht  ist7),  ergibt  sich 
klar,  daß  die  Worte  „des  Vaters“  und  der  ganze  Vers  2  Einfügung 
eines  trinitarisch  grübelnden  Glossators  sind. 

Nach  Ausschaltung  dieser  unbedeutenden  Einschübe  ergibt  sich 
eine  vollständige  Übereinstimmung  mit  der  Vorstellung  in  der  8.  Ode, 
wo  von  v.  1 — 9  der  Sänger,  d.  h.  „Salomo“,  von  v.  9  an  aber  nicht, 

1)  d.  h.  natürlich  „den  Becher“,  wenn  der  eingeschobene  Satz  getilgt  ist. 

2)  Vgl.  hierzu  George  A.  Barton,  Artikel  'milk’  ERE.  VII,  635:  „the  Babylo¬ 
nians  suggested . . .  that  milk  is  the  divinely  given  nourishment  of  man  by  picturing 
the  mothergodess  with  breasts  so  full,  that  she  must  support  them  with  her 
hands“.  Jastrow,  Bildermappe  zur  Religion  Babyloniens  und  Assyriens,  Gießen  1912, 
Tafel  7,  No.  23. 

3)  Vgl.  o.  S.  360,  5 ;  361, 2  und  S.  365,  4  über  die  Milchstraße  als  verschüttete  bzw. 
verspritzte  Milch  einer  Gottheit,  wozu  noch  als  indische  Parallele  Rigveda  X,  LXIII,  3 
zu  stellen  ist,  wo  es  heißt,  daß  der  Himmel  (dyaü)  Milch  gibt  für  die  Allgötter.  Auch 
die  seltsame  Mischung  der  „Milch  der  beiden  Brüste“  wird  sich  auf  die  Milchstraße 
beziehen,  von  der  sich  zwei  Arme  vereinen,  bevor  der  vereinigte  Strom  das  Sternbild 
der  £piqpoi  erreicht. 

4)  Vgl.  o.  S.  373,  Anm.  3,  die  „zwei“  Krüge  mit  Milch,  die  nicht  leer  werden. 

5)  Harnack-Flemming  S.  48fr.  Zu  „Die  zur  Rechten“  vgl.  Ode  8,  21:  „zu 
meiner  Rechten  habe  ich  meine  Auserwählten  gestellt“.  Vgl.  o.  S.  140,  2. 

6)  Orig.  ad.  Johann,  t.  II,  6;  Homil.  zu  Jerem.  XV,  4;  Hennecke,  Neutest. 
Apok.  S.  19.  In  Elsheimers  „Taufe  Christi“  in  der  Londoner  Nationalgallery  Nr.  3904 
senkt  sich  über  Jesus  vom  Himmel  her  eine  nicht  geflügelte,  aber  von  Engeln  ge¬ 
tragene  weibliche  Gestalt  herab.  Das  kann  nur  f|  pf|Tiip  pou  aus  dem  Hebräerevan¬ 
gelium  sein.  Ganz  oben  ist  überdies  die  Taube  des  hl.  Geistes  sichtbar.  Wer  wohl 
der  gelehrte  Auftraggeber  dieses  köstlichen  Bildchens  gewesen  sein  mag? 

7)  Harnack  S.  49,  4  wollte  korrigieren.  Im  Gegenteil  ist  nach  Ausmerzung  der 
Einschübe  auch  im  vorangehenden  Vers  („seine  Brüste“,  „seine  Milch“)  das  Femininum 
wieder  herzustellen. 


An  den  Brüsten  der  Wahrheit  trinken 
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wie  Harnack1)  irrtümlich  meint,  „Gott  selbst“  —  sondern  die  gött¬ 
liche  „Wahrheit“  und  „Erkenntnis“  von  sich  selbst  sagt: 

„Höret  das  Wort  der  Wahrheit  und  nehmet  an  die  Erkennt¬ 
nis2)  des  Höchsten.  Euer  Fleisch  wußte  nicht,  was  ich  euch  sagen 
würde,  und  auch  nicht  eure  Herzen,  was  ich  euch  zeigen  würde. 
Bewahret  mein  Geheimnis3),  ihr,  die  ihr  durch  dasselbe  bewahret  seid, 
bewahret  meinen  Glauben,  ihr,  die  ihr  durch  denselben  bewahret  seid, 
begreift  meine  Erkenntnis,  ihr,  die  ihr  in  Wahrheit  mich  erkennet, 
liebet  mich  mit  Inbrunst,  ihr,  die  ihr  mich  liebt4),  denn  nicht  wende 
ich  mein  Antlitz  von  dem,  was  mein  ist.  Denn  ich  kenne  sie,  und  ehe 
sie  waren,  habe  ich  sie  erkannt,  und  ihr  Antlitz;  ich  habe  sie  ge¬ 
prägt5),  ich  habe  ihre  Glieder  gebildet6)  und  meine  Brüste7)  für 
sie  bereitet,  meine  heilige  Milch  zu  trinken,  auf  daß  sie  da¬ 
durch  leben  möchten.  Ich  habe  Wohlgefallen  an  ihnen  gefunden, 
und  ich  schäme  mich  ihrer  nicht;  denn  sie  sind  mein  Werk6)  und  die 
Kraft  meiner  Gedanken.  Wer  also  wird  auftreten  gegen  mein  Werk, 
oder  ihnen  ungehorsam  sein?  Ich  habe  Verstand  und  Herz  gewollt 
und  geschaffen,  und  sie  sind  mein,  und  zu  meiner  Rechten  habe  ich 
meine  Auserwählten  gestellt8),  und  wenn  nicht  vor  ihnen  meine  Ge¬ 
rechtigkeit  ....  Und  sie  sollen  nicht  meines  Namens  beraubt  werden, 
denn  er  ist  mit  ihnen“.9) 

Das  in  beiden  Oden  19  und  8  gebrauchte  Bild  von  den  Brüsten 
und  der  daraus  gemolkenen  Milch  bezieht  sich  also  ursprünglich  ganz 
einfach  auf  die  auch  dem  heutigen  Leser  aus  Mephistos  Worten  in 
der  Schülerszene  im  Faust  I  ganz  geläufigen  „Brüste  der  Weis¬ 
heit“,  eine  Redensart,  die  auch  in  dem  bekannten  Hymnus  am  Schluß 
des  „Paedagogus“  des  Clemens  Alexandrinus 10)  vorkommt.  Daß  die 

1)  Und  ebenso  der  oben  erwähnte  Glossator  Od.  19,  2,  4. 

2)  Der  jüdische  Dichter  meint  fiCX  und  ’AXpGeia  und  Tviucic. 

3)  Das  Mysterium  der  Weisheit,  die  nach  Soph.  Sal.  8,4  die  pücxic  xrjcxoü  Geou  £iricxiV 
fxr|c  ist.  Vgl.  ibid.  6,  22  ,,xi  M  4cxt  coqpla  .  .  änafxeXw  Kai  o£jk  diroKpuipu)  fipiv  pucxripia“. 

4)  cf.  Soph.  Sal.  8,  i :  „xauxiqv  (sc.  Xoqplav)  ^qplXiqca  Kai  eZjyrrica  Kai  £pacxiqc  dfe- 
vopiqv  xoü  köXXouc  aöxfjc“. 

5)  ncK,  d.  h.  „Wahrheit“,  ist  das  „Siegel  Gottes“  j.  Sanhedr.  I,  18  a  unten; 
Genes.  4  sect.  81,  79b.  Daher  Methodios  zu  Eph.  III,  14 — 17  „de.,  xäc  dvayevveu- 
p4vu)v  vjjuxac  dvayKaiov . .  ^kxuttoö  cöai  xöv  Xöyov  xfjc  dXr|0dac“.  Das  Prägen  der 
Seele  mit  dem  Siegel  des  göttlichen  Logos  ist  ein  bei  Philo  vielfach  belegter  jüdisch¬ 
hellenistischer  Gedanke;  Belege  bei  F.  J.  Dölger,  Sphragis,  Paderborn  1911,  67 ff. 

6)  Die  Weisheit  als  Demiurg  ( oftifex ,  hebr.  ’ummari),  Gott  bei  der  Schöpfung 

dienend,  Sprüche  Salom.  8,  30.  7)  Vgl.  o.  S.  370,  Anm.  2,  4.  8)  S.  o.  S.  378,  5. 

9)  Die  hakhamim  sind  nach  der  hokhmah,  die  qpiXöcoqpoi  nach  der  coqpla  benannt,  das 

kann  ihnen  keiner  nehmen!  Von  den  Christen  auf  Xpicxöc  und  die  Xpicxiavol  bezogen. 

10)  Migne  PG  VIII,  1,  684:  Christus,  d.  h.  der  Logos  wird  genannt  ydXa  oöpdviov 
pacxüjv  yXuKepwv  vOpcpric  xapmnv,  Xoqplac  xrje  dje  eK0Xißo|uevov  .  .  .  Goethe  wird  den 
Vergleich  aus  der  Theologensprache  haben.  Ähnlich  erklärt  sich  „die  Milch  der 
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Milchspenderin  in  der  19.  Ode  nicht  als  rvwcic-5A\r|0€ia,  sondern  als 
der  „heilige  Geist“  bezeichnet  wird1),  stimmt  durchaus  mit  der  Sophia 

frommen  Denkungsart“  in  Schillers  Teil  aus  den  Märtyrerlegenden  (Passio  Sti.  Pauli 
Apost.  c.  XVI,  Acta  Apost.  apocr.  ed.  Lips ius -Bonn et  I,  40;  Passio  S.  Catarinae;  Sti. 
Pantaleonis,  Migne  PG  116,  275 ff.  Jacoby,  ARW  XIII,  548),  wonach  den  Todes¬ 
wunden  der  Märtyrer  zum  Zeichen  ihrer  Unschuld  Milch  entströmt,  oder  unmittelbar 
aus  dem  Ausdruck  äöoAov  jäXa  1  Petr.  2,  2.  (Vgl.  lac  =  sinceritas,  Clavis  Melito- 
niana,  Pitra,  Spie.  Sol.  III,  36  u.  f.). 

1)  Ebenso  wie  Ode  35,  die  mit  36  eine  Einheit  bildet:  35,  6  „wie  ein  Knabe 
von  seiner  Mutter  wurde  ich  getragen,  und  es  gab  mir  Milch  der  Tau  des  Herrn“, 
„und  ich  wurde  groß  durch  seine  Gabe,  und  ich  breitete  meine  Hände  aus  beim  Auf¬ 
stieg  meiner  Seele“  (Stellung  der  Orans!),  „und  ich  nahm  meine  Richtung  zu  dem 
Höchsten . .“  36,  1  „ich  ruhte  auf  dem  Geist  (=  Windhauch)  des  Herrn,  und  er  erhub 


mich  zur  Höhe,  und  er  stellte  mich  auf  meine  Füße  (erst)  auf  der  Höhe  des  Herrn  . .“ 
Somit  ist  es  die  Ruha,  der  heilige  Geist  oder  Windhauch  des  Herrn,  der  die  Seele 
des  Sängers  an  seinem  Mutterbusen  gegen  Himmel  trägt,  ähnlich  wie  nach  griechi¬ 
schem  Volksglauben  der  Sturmwind  (GüeAXoc)  oder  die  Windsbraut  ("Apmna)  die  Men¬ 
schen  ins  Jenseits  entrafft  (Rohde,  Psyche4  I,  71,  1);  vgl.  die  geflügelte  und  mit  Vogel¬ 
schwanz  versehene  Göttin,  die  eine  zwischen  ihren  nackten  Brüsten  liegende, 
die  Hände  ausbreitende  Seele  gen  Himmel  trägt  auf  dem  Grabmal  von  Xanthos 
(Abb.  137  n.  Weicker,  Seelenvogel  S.  7  Abb.  4,  5;  S.  190  Abb.  95);  dazu  die  Verglei¬ 
chungen  des  heiligen  Geistes,  sei  es  mit  einem  Adler,  sei  es  mit  einer  Taube  im  Midrasch 
(Übersetzung  der  Stellen  in  Strack- Billerbeck,  Das  Evangelium  nach  Matth,  erläutert 
a.  Talmud  u.  Midrasch,  München  1922,  S.  I24f.).  Philon,  Qu.  rer.  div.  h.  498  D,  490  M 
sieht  in  der  Turteltaube  von  Gen.  15,  9  ein  Symbol  der  loqpla  (da  diese  im  Sirac.  24,  23 
ausdrücklich  der  Thorah  gleichgesetzt  wird,  sieht  man,  daß  bei  Philo  das  Wortspiel 
•Tnir! —  Tin:  tor—  „Taube“  („tur-tur“)  torah  „Orakel“  „Offenbarung“  zugrunde  liegt). 
Das  in  der  Katakombenmalerei  so  häufige  Symbol  der  Taube  mit  dem  Ölblatt  aus 
Gen.  8,  11  ist  sicher  ebenso  gemeint.  Vgl.  das  Adlergleichnis  Deut.  32,  11,  wo  Gott 
wie  ein  Adler  Israel  mit  (auf)  seinen  Fittichen  durch  die  Wüste  trägt,  eine  Vorstellung, 
die  auch  im  heidnischen  Syrien  auf  die  Himmelfahrt  der  Seele  angewendet  wurde 
(Cum on t,  L‘ aigle  funeraire  des  Syriens  et  l'apotheose  des  empereurs,  Revue  hist,  des 
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Salomonis  6,22,  wo  die  Trdvxuuv  rexviTtc  Xoqpla  als  das  TrveO|ua  .  .  dyiov 
povoYevec  bezeichnet  wird1);  wie  denn  beide  Oden  mit  Fug  als  Bruch¬ 
stücke  der  Chokhmah- Literatur  bezeichnet  werden  können,  wobei  die 
Ansprache  der  3A\f|9eia-rvo)cic  Ode  8,  9 — 25  genau  den  Reden  der  Weis¬ 
heit  im  Siraciden  24,  19 — 22,  Ode  19  aber  —  ohne  die  christlichen 

Erweiterungen  ursprünglich  wohl  nur  als  Einleitung  zu  20  gedacht _ 

etwa  der  Rede  Salomonis  über  seinen  iepöc  Yd|uoc  mit  der  locpia 
(Weisheit  Salom.  8,  9)  entspricht. 

Die  seltsame  christliche  Interpolation  Ode  19,  2,  4,  die  aus  dem 
Bild  der  aus  den  eigenen  Brüsten  Milch  in  einen  Becher  melkenden 
„Weisheit“2)  bzw.  Ruha  d’Qudsa,  die  von  Harnack  (a.  a.  O.  S.  117) 
nicht  mit  Unrecht  als  „geschmacklos“  bezeichnete  Vorstellung  von 
dem  durch  den  heiligen  Geist  gemolkenen  Gott  Vater  gemacht  hat, 
hat  Clemens  von  Alexandrien  bereits  Vorgelegen,  der  auch  an  einer 
andern  Stelle  die  „Oden  Salomonis“  benützt  zu  haben  scheint3), 
wenn  er  im  „Paedagogus“  (I,  6,  43),  anknüpfend  an  die  Erwähnung 
der  mystischen  Milchnahrung  im  ersten  Korintherbrief4),  ausdrücklich 
von  der  „Milch  des  Vaters“  spricht5),  obgleich  dieses  Bild  von  den 
milchenden  Brüsten  der  Gottheit6)  mit  offenbarer  Notwendigkeit  zu 

rdig.  1910;  Astrology  and  religion,  New  York  and  London  1912,  p.  185).  Eigentüm¬ 
lich  verändert  und  auf  die  menschliche  Seele  im  Verhältnis  zum  Leib  übertragen,  findet 
sich  das  Gleichnis  von  der  milchspendenden  säugenden  Mutter  (v.  H2ff.)  und  vom 
windschnellen  Vogel  (173)  in  dem  von  Allgeier,  ARW  1922,  377  u.  384  übersetzten 
syrischen  Memrä’  des  Narses  von  Ma'alta.  Daß  hier  mit  der  Unsterblichkeitsmilch 
(o.  S.  360,  5,  362,  4)  „der  Tau  des  Herrn“  in  Beziehung  gebracht  wird,  erklärt  sich  aus  dem 
Glauben  an  einen  die  Toten  wiederbelebenden  Licht-Tau  (tal  ’ oroth )  Jes.  26,  19;  cf. 
Chagiga  12b;  jer.  Taan.  sect.  I  Anf.  63d  oben,  Levy,  Nhbr.  Wb.  II,  158b  s.  v.  420. 

*)  i^'cxi  yäp  ai)Tr]  (von  einigen  Hss.  —  christlich!  —  korrigiert  in  4v  au-np) 
irveupa  voepöv  öyiov  povoyevec“  kt\. 

2)  Vgl.  o.  S.  378,  Anm.  2  über  den  Typus  der  aus  ihren  Brüsten  Milch  pressenden 
semitischen  Muttergottheit. 

3)  S.  Rendel  Harris  a.  a.  O.  p.  80  über  die  Benutzung  der  verlorenen  Ode  2 
im  Protrept.  I,  5,  2  (ed.  Stählin). 

4)  3.  1  f- :  „• .  .  oük  fiöuvfiGpv  \a\r|ccu  üpiv  ibc  'irveuiuaxiKo'ic,  d\Y  . . .  ihc  vryinoic  £v 
XpicTU).  YÖXa  üpäc  Oroxica,  ou  ßpwpa  (dazu  o.  S.  391,4  Ende),  outtuj  yap  eöövacGe“. 

5)  ,,f|  xpoqpf)  xö  yä\a  xou  iraxpöc  . .  eiri  xöv  \a0ua]öea  pa löv  (homerischer  Aus¬ 
druck  aus  Ilias  22,  83!)  xoö  -iraxpöc  xöv  Xöyov  Kaxacpeihfohev“.  ibid.  45  ..  „xotc  Zr\- 
xoöciv  vr|Tt(oic  xöv  \6yov  ai  rraxpiKai  xpc  cpiAavOpuimac  0r(\al  xophYcmo  xö 

6)  Harnack  irrt  vielleicht,  wenn  er  dieses  Bild  auch  in  Od.  Sal.  14,  2  („meine 
Augen  sind  auf  Dich  gerichtet,  o  Herr,  denn  bei  Dir  sind  meine  Brüste  und 
meine  Lust“)  zu  finden  glaubt.  Hier  sind  kaum  die  Mutterbrüste  gemeint,  an  denen 
man  saugt,  sondern  die  Brust  Gottes,  der  Busen  des  Vaters,  an  den  sich  der  Mystiker 
in  wonnigem  Vertrauen  anschmiegt  (Ev.  Johann.  1,  18  ü)v  eic  xöv  köXttov  xou  rrcxxpöc 
[vgl.  Goethe,  „Ganymed“:  „aufwärts  an  Deinem  Busen  allliebender  Vater“,  K.  Ziegler]), 
ähnlich  wie  ebenfalls  im  Ev.  Johann.  13,  23  dvaKeipevoc  £v  xü)  KÖÄmu  der  Busen  (köMtoc) 
des  Herrn,  an  dem  Johannes  ruht,  oder  Luc.  16,  23;  Abrahams  köX.ttoi  (23)  bzw. 
köXttoc  22,  in  den  hineingeschmiegt  der  arme  Lazarus  beim  Mahl  der  Seligen  liegt).  In 
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der  den  christlichen  Vätern1)  durchaus  nicht  angenehmen  orphischen 
Vorstellung2)  einer  zwiegeschlechtigen  Allgottheit  hinführt,  sobald 
die  ursprünglich  für  die  trinitarischen  Spekulationen  so  wesentliche 
weibliche  Erscheinungsform  der  Gottheit3)  nicht  mehr  als  solche  er¬ 
kannt  bzw.  anerkannt  wird. 

Es  bleibt  nur  noch  zu  erklären,  daß  in  der  angeführten  bildlichen 
Darstellung  des  ostrianischen  Coemeterium  Majus  an  der  Via  Nomen¬ 
tana  die  mystische  Milch  von  einem  Mutterschaf  ermolken  wird,  ein 
auf  den  ersten  Blick  etwas  überraschendes  und  seltsames  Symbol 
für  die  milchspendende  göttliche  Weisheit,  auch  wenn  es  durchaus 
nicht  an  sonstigen  Beispielen  der  Anwendung  einer  bukolischen  Bilder¬ 
sprache  auf  derartige  göttliche  Hypostasen  fehlt:  wie  wenn  es  z.  B. 

Ode  i,  Sal.  4,  7  („öffne  uns  —  seil,  o  Gott!  —  Deine  reichen  Quellen,  die  uns  Milch 
und  Honig  fließen  lassen“),  ist  zunächst  an  Paradiesesquellen  gedacht  (vgl.  die  arabische 
Bezeichnung  der  beiden  Quellen  des  Nähr  Kelb  am  Libanon  als  „Milchquelle“  und 
„Honigquelle“,  A.  Jeremias,  ATAO3  594,  2).  Ganz  unbekannt  ist  den  Hebräern  die 
Vorstellung  nährender  Himmelbrüste  (vgl.  o.  S.  378,  3)  übrigens  durchaus  nicht.  Im 
Jacobssegen  Gen.  49,  25  heißt  es  —  mit  einem  Wortspiel  zwischen  dem  Gottesnamen 
El  Schaddai  und  der  Wurzel  aram.  sada  „ausgießen“,  arab.  tada  „feucht  sein“  und 
sadaim  „Brüste“:  „.  .  .  und  El  Schaddai  segne  dich  mit  , Brunnen1  (oder  .Quellen1, 
vokalisiere  berekoth  für  birkoth  .Segnungen*)  des  Himmels  von  oben,  Brunnen  der 
Tehom  (Wassertiefe),  die  unten  lagert,  Brunnen  der  Brüste  ( sadaim )  und  des  Mut¬ 
terschoßes“  (paraphrasiert  Deut.  33,  13:  „von  der  Wasserflut,  die  drunten  lagert“). 
Aber  auch  hier  sind  nicht  „Brüste“  Gottes  gemeint,  sondern  ausdrücklich  Brüste  und 
Mutterschoß  der  Tehom,  der  weiblichen  Drachengottheit  der  Urwasser,  der  Tihamat, 
die  nach  der  babylonischen  Weltschöpfungslegende  (KB  VI,  2,  S.  31,  137 — 139)  von 
Gott  in  zwei  Teile  zerschlagen  wurde:  die  Hälfte  mit  den  oberen  Wassern  (Z.  140) 
wird  als  Himmel  aufgestellt,  die  andere  bleibt  in  der  Tiefe  liegen,  so  daß  die  Himmel- 
w'asser  —  Tau,  Regen  —  aus  ihren  Brüsten,  das  Meer  und  die  Quellen  der 
Tiefe  aus  ihrem  Mutterschoß  (Hiob  38,  2)  hervorbrechend  gedacht  wurden. 
Hierher  stammt  übrigens  das  wundervolle  „wo  faß  ich  Dich,  unendliche  Natur?  Euch 
Brüste,  wo?  Ihr  Quellen  alles  Lebens,  an  denen  Himmel  und  Erde  hängt“  (frdl. 
Hinweis  K.  Zieglers).  Mißverständnis  der  Stelle  kann  den  christlichen  Interpolator 
von  Od.  Sal.  19,  2,  4  zu  der  Meinung  gebracht  haben,  hier  sei  von  den  sadaim 
El  Schaddais,  den  Brüsten  des  Allmächtigen,  die  Rede. 

1)  Lactanz,  Instit.  IV,  8,  4:  „nisi  forte  existimabimus  deum  . . .  et  marem  esse 
et  feminam,  quod  aliter  generare  nequiverit,  nisi  haberet  vim  sexus  utnusque,  quasi 
aut  ipse  secum  coierit  aut  sine  coitu  non  potuerit  procreare“ . 

2)  Kern  Orph.  fr.  168,  3  und  21a,  3:  „Zeuc  äpcqv  y^vero,  Zeuc  äpßpoxoc  girXexo 
vOpcpri“.  ibid.  p.  93  Augustin,  de  civ.  Dei  VII,  9:  „ Juppiter ...  deumque  progenitor 
genetrixque  deum,  deus  unus  et  omnesu.  Iranische  Parallelen  s.  Eisler,  Welten¬ 
mantel,  420,  1,  cf.  476,  1.  K.  Ziegler  verweist  auf  Roemer,  Jahrbuch  f.  sexuelle 
Zwischenstufen  1903,  V  2  707  A. 

3)  Bei  Philon  (de  ebrietate  244C  [361],  Leg.  alleg.  1096 B,  75  M;  Q.  det.  pot.  msid. 
165B  [261 M]  ist  Gott  der  Vater,  die  Weisheit  die  Mutter,  der  Logos  der  (ältere, 
der  Kosmos  aber  der  jüngere)  Sohn  Gottes.  Ebenso  in  der  Kosmogonie  des  Poi- 
mandres  Gebe,  BouXq,  Aöyoc,  bei  den  Naassenern  TTaxrip,  Mryrrip,  Ylöc,  gnostisch: 
Auroyevric,  ’A\f)0eia,  "Abapac  (Irenäus  I,  29,  3).  Vgl.  Bousset,  Hauptprobleme  der 
Gnosis,  Göttingen  1907,  S.  334. 
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im  hermetischen  „Poimandres“1)  heißt,  daß  der  Weltgeist  (vouc)  den 
Logos  „weide“  (TTOipcuvei)2),  wobei  der  Logos  wahrscheinlich  nach  einem 
auch  dem  „ecce  agnus  Dei!il  des  Johannesevangeliums  1,  2 9;  3,  6  und 
in  der  Johannesapokalypse  5,  6;  8,  12  zugrunde  liegenden  semitischen 
Wortspiel  als  das  „Lamm“  Gottes  gedacht  ist:  da  hebr. 

'emer  oder  'ömer  » Spruch“,  „Rede“  d.  h.  Xopoc3),  insbesondere  „Gottes¬ 
wort“,  „Verheißung“,  weiblich  imrah  oder  amirah “  n'YQiS  das 

Sprechen,  Sagen,  Reden:  as'YQias  Lmar,  3 imrah ,  weiblich  3 imartha 
aber  das  „Lamm“,  der  „Widder“  bzw.  das  Mutterschaf  heißt. 

Es  wäre  also  an  sich  durchaus  denkbar,  daß  in  dieser  mystisch 
bukolischen  Melkszene  das  gemolkene  Mutterschaf  den  milchspenden¬ 
den  Logos  darstellte,  der  von  dem  „guten  Hirten“  —  sei  es  nun 
Moses4),  der  Messias5)  oder  der  vouc1)  —  für  den  nach  Weisheit  dür¬ 
stenden  Neophyten6)  in  die  mulctra  (o.  S.  375,  4)  gemolken  wird.  Dagegen 
spricht  jedoch  erstens,  daß  in  den  maßgebenden  Texten7)  der  Logos 
der  Milch  selbst  und  nicht  dem  milchspendenden  göttlichen  Wesen 
gleichgesetzt  wird,  und  zweitens,  daß  dann  immer  noch  eine  Erklä¬ 
rung  des  melkenden  Hirten  fehlen  würde,  da  doch  der  Christos  zwar 
oft  als  wesensgleich  mit  dem  Logos,  nicht  aber  als  Hirt  und  Melker 
des  Logos  geschildert  erscheint. 


1)  XIII,  19,  Reitzenstein,  S.347,  Z.  5.  Dazu  vgl.  Philon,  de  agric.  §  48M  308: 
„lücrrep  amöXov  f|  ßouxöXov  r)  iroi|u4va  i)  koivwc  vop£a  apxetv  voüv  tö  cup<pepov“. 
§  66M  310:  „^Trel  ö  ÖYeXdpxric  vou  TrpoXaßibv  Tpc  njuxpc  ä^Xriv  vöpw  qpücewc  öi- 
öacKaXui  xpiüpevoc  eimWuuc  (o.  S.  65,  5)  äqppYrjTai“. 

2)  Vgl.  dazu  schon  den  homerischen  Ausdruck  erreüiv  vopöc  Ilias  XX  249;  Hesiod 
373 1  dazu  Wackernagel,  ’Eirea  TTTepöevxa  S.  6  zu  Gottfrieds  Tristan  v.  4637; 

auch  die  homerische  „Hürde  der  Zähne“  (£pxoc  ööövtwv)  gehört  zu  diesem  bukolischen 
Gleichnis.  Endlich  ist  hebr.  däbar  „Wbrt“  und  dober  „Trift“,  „XVeide“  gemeinsamer 
Stamm  „reden“,  „rufen“,  durch  Zuruf  „treiben“,  „lenken“.  Auch  persisch 


»Worte  treiben“  =  „reden“  (Ge sen ius-ßu hl,  Hebr.Hwb.16 

3)  Der  targumische  Kunstausdruck  für  Xö^foc  ist  allerdings  tnemral , 
Form  dieses  Stammes. 


1915,  153a). 
eine  andre 


4)  Isaiah  63,  1 1  wird  Moses  der  Hirt  der  Herde  Gottes  genannt.  Midr.  r.  zu  Exod. 
sect.;  2  Zohar  zu  Gen.  18,  23  soe^nd  iOSI  (=  pastor fidus ).  Vgl.  o.  S.  53,3. 

5)  Isaias  40,  1 1 :  „wie  ein  Hirte  wird  er  (seil,  der  Herr)  seine  Herde  weiden,  die 
Lämmer  in  seinen  Arm  nehmen  und  in  seinem  Busen  tragen“.  Die  Zusammenstellung 
des  guten  Hirten  mit  dem  melkenden  Hirten  —  im  Coemeterium  Ostrianum  und  auf 
der  Wölbung  von  S.  Pietro  e  Marcellino  (o.S.  377,  Anm.  1)  —  kann  auch  auf  Ps.78.70f. 
bezogen  werden:  „er  erwählte  Seinen  Knecht  David  und  nahm  ihn  von  den  Schaf¬ 
hürden  weg,  von  säugenden  Schafen  holte  er  ihn  weg,  daß  er  Sein  Volk  Jakob 
weide,  Sein  Besitztum  Israel“. 

6)  Isaias  15,  1  f. :  „o  ihr  Durstigen  alle,  kommt  herbei  zum  Wasser  (cf.  Ev. 
Johann.  7,  37),  kommt,  kauft. .  .  ohne  Bezahlung  Wein  und  Milch!“  Nachgebildet  im 
Ruf  der  Weisheit,  Prov.  9,  4I  Jes.  Sir.  24,  19,  20.  Apoc.  Joh.  22,  17,  Od.  Sal.  30.  Vgl. 
dazu  o.  S.  373)  6  den  Wasser-,  Milch-  und  Weinbecher  der  Täuflinge. 

7)  Clemens  Alex.  a.  a.  O. 
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Rachel ,  Rachel-El,  Ruah-El ,  Ruah~  al 

Die  Lösung  des  Rätsels  findet  sich  in  einer  auf  den  ersten  Blick 
vielleicht  etwas  entlegen  erscheinenden  Gruppe  von  Überlieferungen, 
nämlich  in  den  unter  dem  Gesamttitel  der  Onomastica  Sacra1 )  zu¬ 
sammengefaßten  Überresten  der  christlichen  und  jüdisch-alexandri- 
nischen,  allegorischen,  bzw.  wortmystischen  Schulauslegungen  der 
biblischen  Eigennamen.  Hier  wird  nämlich  „Rachel“  (deutsch  = 
„Mutterschaf“,  s.  o.  S.  35,  4)  in  sehr  merkwürdiger  Weise  einerseits  mit 
TtpößcxTOv  0eoti2)  erklärt,  als  laute  der  Name  eigentlich  Rachel-El,  und 
als  ob  Rachel  selbst  nur  ein  Hypokoristikon  eines  so  seltsamen  theo- 
phoren  Namens  wäre,  anderseits  aber3)  als  ttvot}  icxupou  —  als  ob  es 
hieße4)  Ruach-El  „Geist  des  Mächtigen“,  d.  h.  „Geist  Gottes“  —  bzw. 
(Wutz  I,  122,  706)  TTVor)  dvu)0ev,  als  ob  es  hieße  Ruach-äl  (by),  d.  h. 
„Inspiration  von  oben“,  bzw.  gar  als  apxouca  yvwcic  (Wutz  212)  — 
etymologisch  ganz  toll,  da  yvüicic  nur  einem  raah  =  „Schauen“, 
dpxouca5)  aber  dem  Hiphil.  hehel  entsprechen  kann,  der  Name  also 
umgestellt  werden  muß  (hehel  raa  für  Rahel)\  Was  hinter  diesen 
mystischen  Worterklärungen  steckt,  sieht  man  am  besten  in  der  späten, 
aber  durchaus  auf  alte  Quellen  zurückgehenden  Pseudo-Melitonischen 
„ Clavis “6),  wo  „Rachel“  als  „ovi’s  del...  typum  Ecclesiae 7),  quae  in  fine 
mundi  concipiet ,  praeferens “  genannt  wird.  Der  Sinn  ist  natürlich, 
daß  der  ersten  antetypischen  „Rachel“,  dem  „Mutterschaf  Gottes“,  der 
Stammutter  (der  Lämmerherde)  Israels  (Ruth  4,  11),  die  nach  der  bei 
Matthäus  2,  18  angeführten  Wehklage  des  Jeremias  (31,  15)  „laut  weint 
um  ihre  Kinder,  und  untröstlich  ist,  weil  sie  nicht  mehr  sind“,  in  der 
messianischen  Endzeit  eine  zweite,  nicht  mehr  kinderlose  „Rachel“ 
entsprechen  wird,  die  als  ovis  dei  „empfangen“  und  die  reinen  „Läm¬ 
mer“  des  künftigen,  wahren  Israel8)  hervorbringen  wird  —  nämlich 
die  Kirche,  bzw.  jüdisch  ausgedrückt,  die  erneute  Gemeinde  des 
messianischen  „wahren  Israel“. 

1)  Onom.  Sacra,  Untersuch,  zum  Liber  Interftretationum  Nominum  Hebraicorum 
des  heiligen  Hieronymus  von  Franz  Wutz,  Leipzig  1914  in  Harnack-Schmidt, 
Texte  und  Untersuch.  XLI;  III.  Reihe,  XI.  Bd. 

2)  Wutz,  a.  a.  O.  114,  704,  716,  728,  823,  1060. 

3)  Wutz,  a.  a.  O.  I,  102,  691,  697,  942. 

4)  Der  zugrundeliegende  rabbinische  Auslegungsgrundsatz  ist  das  'al  thiqre  . .  ala  . . 
„lies  nicht  x.  x.  x.,  sondern  y.  y.  y.“  Über  diese  Interpretationsregeln  ist  die  berühmte 
Baraitha  des  R.  Eliezer  b.  Jose  ha  Gelili,  Chullin  89a  zu  vergleichen;  s.  Bacher, 
Agada  der  Tannaiten  Is,  Straßburg  1903,  S.  366  a  (mit  Litt.  Angaben). 

5)  Freilich  entspricht  auch  das  einer  Auslegungsregel  des  rabbinischen  Kanons 
„stelle  um  (D“iO)  und  erkläre  dann“  (Baba  bathra  119b;  s.  Levy,  Nhb.  Wbb.  III  594, 
woselbst  mehrere  Beispiele). 

6)  Pitra,  Spied.  Solesmense  III,  302. 

7)  Rachel  als  tyftus  ecclesiae  auch  bei  Ambrosius,  s.  Wutz,  a.  a.  O.  769,  1. 

8)  Rachel  als  iro{|Livr|  9eou  ^KlnS’“i  ralah-El  erklärt,  Onom.  Sacra  ed.  Wutz  p.  212. 


Rachel ,  Ovis  Dei  —  typus  ecclesiae  —  concipiet 
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Das  Bild  von  der  Geburt  des  neuen  „Israel  Gottes“  als  einer 
Lämmerherde,  die  von  „rachel“,  dem  ehemals  —  zur  Zeit  der  Zer¬ 
störung  Jerusalems  und  der  Verschleppung  der  Israeliten  —  seiner 
Jungen  beraubten,  wehklagenden  „Mutterschaf“  Gottes  geworfen  wer¬ 
den  wird,  ist  nur  eine  Abwandlung  der  messianischen  Weissagung 
des  Trito-Isaias  66,  7 ff.  von  der  Jungfrau  und  Mutter  Zion,  der 
Mutter(stadt) *)  Jerusalem,  die  —  „einst  reich  an  Volk,  nun  zur  Witwe1 2) 
geworden“...  „ihre  Kindlein  zogen  als  Gefangene  fort“  (Thren. I,  1,  5) 

—  jetzt  am  Ende  der  Tage  mit  Gottes  Hilfe  sich  neue  Kinder,  ein 
neues  Volk  in  wunderbar  leichter  und  rascher  Entbindung,  förm¬ 
lich  mit  einem  Schlage  gebiert;  „freut  Euch  mit  Jerusalem“,  der 
Gottesstadt,  die  wieder  „Mutter“  geworden  ist,  „damit  Ihr“  —  d.  h. 
das  „neue  Israel“  —  „Euch  satt  saugt  an  der  Brust  ihrer  Trö¬ 
stungen,  damit  Ihr  schlürft  und  Euch  erlabt  an  der  Fülle 

ihrer  Herrlichkeit .  ich  wende  ihr  Frieden  zu,  gleich  einem 

Strome  und  die  Herrlichkeit  der  Völker,  daß  Ihr  Euch  voll  saug  et; 
auf  der  Hüfte  werdet  Ihr  getragen3)  und  auf  den  Knien  ge- 
liebkost  werden;  wie  einen,  den  seine  Mutter  tröstet,  so  will  ich 
Euch  trösten,  durch  Jerusalem  sollt  Ihr  getröstet  werden“. 

Wahrscheinlich  hat  schon  die  jüdisch-pharisäische,  insbesondere 
die  alexandrinisch -jüdische  Proselytenwerbepredigt  an  die  Heiden 

—  die  ja  erst  nach  dem  Barkochba- Aufstand  zum  Erliegen  kam  und 
die  zweite  Zerstörung  des  Tempels  überlebt  hat  — ,  und  nicht  erst 
die  ganz  in  den  von  dieser  überkommenen  Bahnen  fortfahrende  Mis¬ 
sionspredigt  des  Urchristentums4)  mit  dem  Bild  einer  „Wiedergeburt“ 

1)  'em  nx  heißt  phönikisch  (Lidzbarski ,  Hdb.  d.  sem.  Epigr.  219)  und  hebräisch 
(2  Sam.  20,  19)  sowohl  „Mutter“  wie  ppTpöiroXic.  Die  Bezeichnung  einer  Stadt  als 
, Tochter“  path)  und  „Jungfrau“  ( bethulah )  ist  eine  bekannte  prophetische  Bildrede: 
Is.  37,  22  bethulatn  bath  Zion  „die  jungfräuliche  Tochter  (das  jungfräuliche  Mädchen) 
Zion“,  ebenso  Ihren.  2,  13,  ebenda  1,  15  „die  jungfräuliche  Tochter  Juda“.  Jerem.  14,  17 
nennt  Gott  sein  Volk  bethulath  bath  ' ammi  „die  jungfräuliche  Tochter,  mein  Volk“. 
Auch  bei  Iesaias  7,  14  ist  die  ’ abnah  =  „Jungfrau“,  „junge  Frau“,  die  den  „Imma¬ 
nuel“  gebären  wird,  die  bethulath  bath  'ammi,  das  Volk  Gottes,  das  einen  gottge¬ 
liebten  neuen  Retterkönig  hervorbringen  wird,  wenn  das  Haus  Davids  Jahveh  weiterhin 
„ermüdet“.  Die  Bedeutung  ist  ähnlich  wie  bei  „Peronne  la pucelle“,  die  „jungfräuliche“, 
nie  bezwungene  Stadt,  die  keinen  ba'al  anerkennt  und  nur  ihrem  Vater,  d.  h.  Gott  gehört. 

2)  Das  auserwählte  Volk  ist  nach  Ezech.  16  die  „Braut“  Jahves.  Zur  Vergeltung 
für  Untreue  und  Buhlerei  mit  andern  Be'alim  (wörtlich  ==  „Gatten“,  „Herrn“)  wird  es 
zur  kinderlosen  Witwe. 

3)  Es  wäre  denkbar,  daß  die  o.  S.  4,  4  als  Tyche  oder  Eirene  mit  dem  Plutus- 
knaben  erklärte  Gruppe  im  Mittelfeld  der  Gewölbebemalungen  in  der  jüdischen  Kata¬ 
kombe  der  \  igna  Randanini  vielmehr  die  Tröstung  des  neugeborenen  Israel  an  der 
Brust  der  friedensüberströmten  Mutter  Zion,  der  vea  ’lepoucaXrm,  darstellt. 

4)  Vgl.  hierzu  vor  allem  die  Petruspredigt  von  Tripolis  in  den  Clementinen 
Recogn.  IV,  6;  Migne,  PB.  I,  col.  13,  18;  Dom  Leclercq,  a.  a.  O.  I,  ioöf. 
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Bethulath  bath  c ammi ,  Mutter  Zion ,  mater  ecclesia 


bzw.  Neugeburt  des  „in  den  Schoß“  der  Kirche1)  bzw.  des  erneuten 
Israels2)  oder  der  vea  5lepoucaXf|p  als  der  bethulath  bath  ’ ammi  aufge- 
genommenen  „Neophyten“  (=  „Neugezeugten“)  gearbeitet,  und  es  ist 
nur  natürlich  und  durch  die  angeführten  Isaiasworte  vom  Saugen 
an  der  Brust  der  jungfräulichen  „Mutter“  Zion  bzw.,  in  christlicher 
Deutung,  der  neuen  civitas  Del ,  der  Kirche,  auch  genügend  bezeugt, 
daß  sich  an  diese  Vorstellung  der  Adoption  als  Neugeburt 
auch  der  Adoptionsritus  bzw.  doch  wenigstens  die  Adoptionssym¬ 
bolik  der  Saugung  anschließen  mußte3);  aber  ebenso  natürlich 
ist  es  auch,  daß  die  mehr  mystisch-gnostische  als  jüdisch-eschatolo- 
gische  Frömmigkeit,  wie  wir  sie  nun  in  den  Salomonsoden  und  dann 
im  Johannesevangelium  kennen  lernen,  sich  mehr  nach  der  „Milch“ 
der  „himmlischen  Inspiration“  (ttvot]  dvuuGev  =  Pax-riX),  und  des  Gottes¬ 
geistes  (Pax-’'HX  =  Ruah  El),  bzw.  der  apxouca  yviucic4),  wie  nach  der 
„Brust  der  Tröstungen“  des  erneuten  Jerusalem,  mehr  nach  einer 
Wiedergeburt  aus  dem  „heiligten  Geist“,  wie  nach  einer  Wiedergeburt 
aus  dem  messianisch  neubefruchteten,  aber  immerhin  irdischen  Schoß 
des  Volkes,  der  mütterlichen  Nation  Israel,  sehnen  mußte. 

Und  so  muß  wohl  in  der  dem  Montanismus  nahestehenden  „Vision 
der  Perpetua“  das  Mutterschaf,  das  der  gute  Hirte  im  Jenseits  melkt, 
sicherlich  als  das  -rrpoßarov  9eoö  „Rachel1  gedeutet  werden.  Es  bleibt 
aber  hier  genau  wie  in  dem  Arkosolbild  des  Coemeterium  Ostrianum 
zweifelhaft,  ob  das  Trpößarov  0eou  das  „Mutterschaf“  (Rachel)  als  Typus 
der  die  „Milch“  der  ersten  Belehrung  spendenden  Kirche  (Ambrosius 
bei  Wutz,  769,  1,  o.  S.  384,  7)  oder  als  Typus  der  Tcvon  avuuGev  —  ruah 
(al  —  bzw.  des  ruah  El  und  der  apxouca  Tviucic  gedacht  ist,  die  wie 
in  den  Oden  Salomonis  (o.  S.  379,  7)  dem  Gläubigen  bzw.  dem  Mysten 
die  Milch  ihrer  Brüste  darbietet. 

Wie  immer  sich  das  aber  verhalten  möge,  so  ist  doch  die  Zu¬ 
sammenstellung  des  „guten  Hirten“  und  des  „Lammes“  neben  dem 

1)  Über  das  Taufwasserbecken,  aufgefaßt  als  uterus  divini  fontis  der  virgo  et 
mater  ecclesia ,  aus  dem  die  Täuflinge  neugeboren  hervorgehen,  s.  die  Zeugnisse  bei 
Dölger,  IX0TC,  S.  103 f. 

2)  Auch  nach  rabbinischer  Lehre  galt  der  im  Tauchbad  gereinigte  Proselyt  als 
neugeboren  —  so  sehr,  daß  er  von  seinen  früheren  Eltern  nicht  erben,  mit  früheren 
Blutsverwandten  keinen  Incest  mehr  begehen  konnte  (Mischna  Jebamoth  XI,  2 ;  Jeb. 
babli  62  a;  j.  Jeb.  4  a  etc.  W.  Brandt,  ZATW.  Beih.  XVIII,  56—62). 

3)  Clemens  Alex.  a.  a.  O.  Eine  wirkliche  Säugungszeremonie  scheinen  die  Mon¬ 

tanisten  gefeiert  zu  haben;  s.  Hieronymus,  epist.  41:  „praetermitto  scelerata  mysteria 

quae  dicuntur  de  lactente  puero  et  victuro  martyre  confarreata“  (dazu  o.  S. 373,3  den 
Milchtrank  der  Märtyrer!)  Die  Annahme  liegt  nahe,  daß  das  montanistische  bpwpevov 
das  „Saugen  an  der  Brust“  des  neuen,  montanistischen  Jerusalem,  des  kleinasiatischen 
Pepuza  (Epiphan.  haeres.  XVIII,  14)  darstellen  sollte.  4)  s.  o.  S.  384,  5. 
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Die  säugende  „ Mutter  Kirche “  auf  dem  Sarkophag  von  Salona 

„Milchtopf“  mit  dem  vom  guten  Hirten  gemolkenen  Mutterschaf  auf 
jeden  Fall  gleichsinnig  mit  der  Zusammenstellung  des  „guten 
Hirten“  und  einer  säugenden,  von  einer  Schar  von  Kindern 
umdrängten  jugendlichen  Frauengestalt  auf  einem  Sarkophag 
von  Monastirine-Salona  (Abb.  167  bei  Wulff,  a.  a.  O.  S.  172,  u.  Abb.  138). 


Wulff  hat  S.  174  sehr  richtig  diese  mütterliche  Gestalt  —  der  ein 
Mann  in  der  Tracht  und  Haltung  eines  Rhetors  minder  Capsa  zu 
Füßen,  ebenfalls  umdrängt  von  einer  Schar  mehr  oder  minder  Er¬ 
wachsener,  zum  Teil  mit  Schriftrollen  in  den  Händen,  gegenüber¬ 
steht  —  erklärt  als  Personifikation  einer  geistigen  Macht,  deren  Wirken 
das  Bild  der  nährenden  Mutter  verkörpern  konnte.  Es  kann,  wie 
Wulff  meint,  die  milchspendende  „Mutter  Kirche“1)  gemeint  sein,  der 
der  „Paidagogos“2)  gegenübersteht,  zwischen  beiden  der  „gute  Hirt“ 
inmitten  seiner  Lämmer;  es  kann  aber  auch  —  zumal  da  der  als 
Rhetor  dargestellte  TraibaYUJYÖc,  wie  in  der  gleichnamigen  Schrift  des 
Clemens  von  Alexandria  den  weltbelehrenden  Logos  darstellt  —  sehr 
wohl  die  in  den  Salomonsoden  geschilderte  Gnosis  und  Aletheia,  die 
göttliche  Weisheit,  Wahrheit  und  Erkenntnis  sein1),  die  den  als  Kinder 
dargestellten  Gläubigen3)  die  Milch  ihrer  Brüste  spendet.  Auf  die 

1)  Nach  Tertullian  ad.  Mari.  I  sind  die  christlichen  Kinder  und  Säuglinge  der 

Domina  Mater  Ecclesia  „lacte  christiano  educati“;  id„  ad  Scap.  4.  2)  o.  S.  65,  1. 

3)  „infantes“  nennen  sich  selbst  im  erwachsenen  Alter  verstorbene  Christen  auf 
ihren  Grabschriften,  wohl  mit  Beziehung  auf  Matth.  18,  3.  S.  de  Waals  Artikel  „Milch“ 
in  F.  X.  Kraus,  Realencycl.  d.  christl.  Altertums  II,  394.  Aber  ganz  unabhängig  von 
dem  Jesuswort  „wenn  ihr  nicht  werdet  wie  die  Kinder“  ...  ist  die  Darstellung  der 
Mysten  als  der  „Wiedergeborenen“  in  Kindergestalt  auch  von  den  heidnischen  Mysterien¬ 
darstellungen  wohl  bekannt.  Vgl.  Eisler,  Orpheus  the  Fisher,  p.  293. 

25  * 
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Ecclesia  und  Paedagogus  in  der  Prise illakaiakombe 

Mutter  Kirche  würde  man  deshalb  hier  eher  raten,  weil  sie  von  so 
zahlreichen  Kindern,  einer  ganzen  Gemeinde,  umdrängt  erscheint, 
während  man  wiederum  eher  an  die  einsame,  nur  einzelne  Erwählte 
beg'nadende  Weisheit  denken  wird,  wenn  in  dem  vielerörterten  Arco- 
solbild  der  Priscillakatakombe  (Wulff,  Abb.  63,  S.  80)  die  betende 

Seele  zwischen  dem  einen  Knaben  und 
ein  Mädchen  belehrenden  greisen  Trouba- 
Yuuföc1)  zur  Linken  und  der  die  Neo¬ 
phytin  als  Säugling  an  die  Brust  legen¬ 
den  mütterlichen  Amme  dargestellt  ist, 
die  Wulff  zuerst  als  ecclesia  aufgefaßt 
hat  (Abb.  13g). 

Für  die  religionsgeschichtliche  Erklärung  dieser  Denkmäler  ver¬ 
schlägt  es  glücklicherweise  nicht  viel,  ob  die  säugende  Muttergestalt 
als  erpov  TTveO|ua,  TTvof]  avuuGev,  ayia  Coqpia  oder  TiapGevoc,  jurixrip  und 
Kupia2)  <EKK\r|aa  gedeutet  wird. 

Wichtig  ist  hier  vor  allem,  daß  diese  Bilder  vom  Standpunkt  der 
Gläubigen,  die  in  dem  Sarkophag  von  Salona  und  unter  dem  Arcosol 
von  St.  Priscilla  begraben  liegen,  einem  Bekenntnis  zum  Empfang  der 
Einweihung  in  die  Arcana  und  Mysterien  des  Christentums  gleich¬ 
kommen,  das  sich  in  Worten  nicht  besser  ausdrücken  ließe,  als  mit 
den  Worten  des  orphischen  Symbolon  „AecTtolvac  ürrö  köXttov  ebuv 
(xGoviac)  ßaciX^ac“  3)  „unter  den  Busen  der  göttlichen  Herrin  habe  ich 
mich  geschmiegt“,  das  die  Goldtäfelchen  von  Petelia  mit  dem  epiqpoc 
ec  ydXa  eTieiov  in  so  bezeichnender  Weise  verbinden.  Kann  es  da  ein 
Zufall  sein,  daß  auch  in  der  christlichen  Sepulcralkunst  die  Darstellung 
des  Adoptions-  und  Lactations ritus,  der  uioGeda  durch  das  auf  den  Schoß 
und  an  die  Brust  Nehmen,  in  engster  Verbindung  mit  dem  seltsam  lieb¬ 
lichen  bukolischen  Idyll  des  Lammes  neben  der  muletra  und  dem  seelen¬ 
geleitenden  Hirtenstab  nachweisbar  ist?  So  wenig-  wahrscheinlich  an  sich 
schon  ein  so  eigentümliches,  rein  zufälliges  Zusammentreffen  orphischer 
Leitsätze  mit  der  Bildersprache  des  altchristlichen  Gräberschmuckes 
wäre,  so  wenig  könnte  doch  die  entfernte  Möglichkeit  einer  solchen 
bloßen  Konvergenzerscheinung  mit  Sicherheit  ausgeschlossen  werden, 
wenn  man  nur  die  bisher  erörterten  Denkmäler  in  Betracht  ziehen  könnte. 

1)  Die  Darstellung  als  Greis  sehr  passend  für  den  urerschaffenen  Logos  (0.S.387), 
den  „älteren  Bruder  der  erschaffenen  Welt“  (Philon,  a.  o.  S.  382,  3,  a.  O.). 

2)  2.  Joh.  1.  Ebenda  ist  von  den  t£kv(X  der  „Herrin“  die  Rede. 

3)  Auch  die  Kirche  wird  in  der  Aberkiosinschrift  xpucocroXoc  und  xPUCOTr£&iXoc 
ßadXicca  genannt,  dem  Titel  b^ciroiva  entspricht  die  Bezeichnung  der  Kirche  als  xupia 
o.  Anm.  2.  Nur  daß  es  sich  den  Christen  nicht  um  eine  xöovia,  sondern  um  eine 
himmliche  Gestalt  handelt. 


Abb  139. 


Böcke  hen,  Milcheimer  und  Caduceus  in  der  Callistuskalakombe  38Q 

Zum  Glück  ist  jedoch  das  Lamm-  und  Milcheimersymbol  in  einer 
so  bezeichnenden  Spielart  erhalten,  daß  über  die  Herleitung  wirklich 
kein  vernünftiger  Zweifel  mehr  übrig  bleiben  kann;  wie  schon  oben 
S.  5, 1 ;  374, 3  bemerkt,  findet  sich  nämlich  dieses  seltsame  kleine  Idyllion 
schon  an  einer  Wölbung  der  jüdischen  Katakombe  in  der  Vigna 
Randanini,  hier  aber  auffallenderweise  noch  mit  dem  caduceus  des 
Hermes,  an  Stelle  des  sonst  neben  dem  Lamm  lehnenden  Krumm¬ 
stabes  des  „guten  Hirten“.1)  Es  versteht  sich  am  Rande,  daß  das 
übliche  pedum  nur  den  von  der  allzu  deutlichen  heidnischen  Ge¬ 
dankenverbindung*  gereinigten  Ersatz  des  Schlangenstabes2)  darstellt 
und  der  caduceus  den  ursprünglich  zugehörigen  und  für  den  Ursprung 
bezeichnendsten  Bestandteil  des  kleinen  Gruppenbildchens  darstellt. 
Nun  könnte  man  zur  Not  auch  den  Schlangenstab  des  „guten  Hirten“ 
aus  jüdisch-agadischer  Überlieferung  erklären,  sofern  (o.  S.  53,  2)  an 
den  „guten  Hirten“  ( raaja  mehemna )  Moses  gedacht  wäre;  denn  dessen 
vor  Pharao  und  seinen  Zauberern  in  eine  (lebende)  Schlange  ver¬ 
wandelter  Wunder-  und  Gottesstab3)  (Exod. 4,  20)  konnte  bildlich  nicht 
wohl  anders  als  in  der  der  klassischen  Anschauung  vertrauten  Gestalt 
des  caduceus  dargestellt  werden. 

Aber  auch  diese  letzte  Zuflucht  und  Ausflucht  versagt,  wenn  in  der 
Callistus-Katakombe  eine  noch  unverfälschtere  Urform  des  fraglichen 
Symbols  auftaucht:  man  sieht  nämlich  u.  Taf. XXIII,  Abb.  140  im  sog.  „ar- 
cosolium  des  caduceus “  (Wilpert  CXXXIV)  oben  eine  unverschleierte 
Orans,  darunter  auf  beiden  Seiten  zunächst  das  o.  S.  101,4  a^s  diony¬ 
sisch  erwiesene  Bildchen  der  Enten  im  Teich,  darunter  wiederum  nicht 
etwa  ein  Schaf  oder  einen  Widder,  sondern  je  ein  langgehörntes 
Ziegenböckchen,  von  einem  kleinen  Postament  o.  dgl.  abspringend, 
gerade  auf  den  Milcheimer  hin.  Und  neben  diesen  diesmal  wirklich 
als  ec  Y«Xa  Tnrnfovrec  epicpoi  unverkennbaren  Böckchen  steht  nun 
wiederum  der  caduceus ,  genauer  gesagt,  wenn  diese  Wortbildung  er¬ 
laubt  ist,  ein  Thyrso-Kerykeion,  insofern  als  der  schlangenumringelte 
Stab  an  der  Spitze  den  für  den  bakchischen  Thyrsos  kennzeichnen¬ 
den  Pinienapfel  trägt.4)  Diese  eigentümliche  Verschmelzung  zweier 

1)  Dom  Leclercq,  a.  a.  O.  p.  166,  6:  „nous  avons  rencontrö  le  bölier  devant  la 
mulctra  et  le  caducee  sur  les  fresques  de  la  vigne  Randanini“  (Garucci  pl.  4890, 
o.  S.  374,  Abb.  131). 

2)  Vgl.  aber  auch  den  Hirtenstab  des  Orpheus  auf  dem  Relief  von  Mantua, 
u.  Taf.  II,  Abb.  9  und  in  den  Stucchi  des  Hypogeums  von  Porta  Maggiore. 

3)  Nach  der  syrischen  „Schatzhöhle“  (ed.  Bezold,  S.  50)  ist  es  ein  Zweig  vom 
Baum  der  Erkenntnis  gewesen,  um  den  ja  auch  die  Schlange  geringelt  gedacht  wird, 
zugleich  der  Stab,  auf  dem  Moses  die  eherne  Schlange  aufhängt,  mit  einem  Wort  der 
nechuschtan  (=  große  Schlange)  des  Tempels  von  Jerusalem  2  Kön.  18,  4b. 

4)  Leclercq,  a.  a.  O.  551  sagt  geradezu:  „un  chevreau  bondissant  avec  thyrse 
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Thyrso-Kerykeion  —  Silen  als  Hermes 

sonst  wohl  geschiedener  Symbole  erinnert  sofort  an  den  bisher* 1) 
unerklärten  Silen  in  der  Tracht  des  Hermes  auf  dem  berühmten 
Psykter  des  Duris2)  und  an  den  caduceus  des  einen  Silen  in  der  Fest¬ 
prozession  des  Ptolemäus.3)  Der  mythische  iepöc  Zöyoc  zu  dieser  Be¬ 
sonderheit  fehlt  bisher  zufällig4),  immerhin  ist  es  klar,  daß  es  sich 
nur  um  eine  dem  bakchischen  bzw.  orphischen  Kreis  eigene  Son¬ 
derbeziehung  zwischen  Hermes  und  dem  bakchischen  Thiasos  han¬ 
deln  kann. 

Ganz  abgesehen  davon  aber  ist  das  in  der  christlichen  Kata¬ 
kombenkunst5)  nicht  etwa  vereinzelt  dastehende  Vorkommen  der  Zick¬ 
lein  —  also  der  richtigen  orphischen  epicpoi  in  der  dpoXYeuc-KqpuKeiov- 


afipuyd . Vgl.  hierzu  in  einem  Arcosol  der  Neapler  Katakomben  von  S.  Gennaro 
(Garucci  XCVII,  i)  eine  von  Leclercq,  a.a.O.  p.  580  richtig  als  ,, un  bouc  et  un  bäton, 
autours  duquel  s’enroule  un  cefl  de  vigne “  beschriebene  Darstellung.  Also  auch  hier  der 
£picpoc  und  ein  Thyrso-caduceus,  bei  dem  die  Schlange  durch  die  Weinranke  ersetzt  ist. 
Auch  in  den  neuentdeckten  Hypogäen  unter  S.  Sebastiano  an  der  Via  Appia 
(Styger,  Diss.  Pontif.  Acad.  Rom.  Arch.  1918,  Ser.  II,  vol.  XIII,  p.  in,  Fig.  60)  zeigt 
die  Freskodekoration  eines  Raumes  springende  gehörnte  Böckchen  mit  dem  diagonal 
dagegen  gelehnten  caduceus.  Die  Abbildung  ist  zu  ungenügend,  um  die  —  auch  in  den 
andern  Beispielen  —  oft  sehr  blassen  Spuren  des  Milchtopfs  erkennen  zu  lassen. 
[Korr. -Zusatz:  Dr.  Goffredo  Bendinelli  und  Prof.  O.  Marucchi  hatten  mittlerweile 
die  Güte,  die  Fresken  selbst  für  mich  daraufhin  zu  untersuchen:  It.  frdl.  Mitt.  vom  1 1 .  8. 
1924  ist  nirgends  von  einer  ?nulctra  etwas  zu  sehen].  Außerdem  sind  noch  Vögel, 
Fruchtkörbe,  Delphine  und  ein  fliegender  Genius  mit  erhobener  Fackel  (vgl.  o.  S.  178 
Z.  3)  zu  erkennen. 

1)  Robert,  Bild  und  Lied  28,  29;  Furtwängler-Reichhold  I,  248.  Kuh¬ 
nert,  bei  Roscher,  ML,  Bd.  IV,  466  oben. 

2)  Brit.  Mus.  Ill E,  768  =  Wiener  Vorlegeblätter  64.  3)  Athen.  V,  p.  198  a. 

4)  Ich  vermute  eine  Beziehung  zu  dem  verlorenen  Satyrspiel  KqpuKec  des  Aischylos 

(fr.  108 — 11 3),  wo  Satyrn  als  Herolde  vorkamen.  Es  wird  wohl  ein  gemeinsames  kul¬ 
tisches  Vorbild  zugrunde  liegen. 

5)  Schon  von  Sy  bei,  Christi.  Antike  I,  174  hat  auf  das  nicht  seltene  Vorkommen 
von  Ziegenbildern  in  den  Gewölbezwickeln  der  Katakomben  verwiesen.  S.  z.  B.  cubi- 
culum  III  der  Priscillakatakombe,  Wilpert  XII,  3;  Leclercq  II,  572:  „guter  Hirt“, 
in  den  Ecken  Ziegenböckchen  in  derselben  Sprungstellung  wie  in  dem  oben  beschrie¬ 
benen  Fresko  der  Callistus-Katakombe;  im  cub.  V  (Wilpert  XLII,  XLIII,  1)  trägt  der 
„gute  Hirte“  —  als  aiYoqpöpoc  —  ein  Ziegenböckchen  auf  der  Schulter  (Taf.XXIII,  Abb.  141). 
Da  er  zwischen  einem  Schaf  und  einem  Bocke  steht,  kann  hier  allenfalls  an  das  „Schei¬ 
den  der  Böcke  von  den  Schafen“  (o.  S.  17)  gedacht  und  das  verlaufene  und  zurück¬ 
gebrachte  Tier  zu  den  „Böcken“,  d.  h.  Sündern  gerechnet  sein.  Aber  am  deutlichsten 
ist  die  bakchische  Herkunft  des  £picpoc-Motivs  in  den  Neapler  Katakomben  von 
S.  Gennaro  (o.  S.  389,  4),  wo  an  der  Wand  des  Vorraums  (Leclercq  I,  583)  ein  deut¬ 
lich  ithyphallisch  gezeichneter  Bock  als  einziges  erhaltenes  Bruchstück 
der  Wandbemalung  sichtbar  geblieben  ist.  In  den  Ecken  der  Decken¬ 
bemalung  wechseln  die  Böcke  mit  den  Löwen  und  Panthern  der  bakchi¬ 
schen  Pompe,  mit  Traubengehängen,  Blumenkränzen  und  den  bakchi¬ 
schen  Masken  der  Aiovücou  xexviTCU  (Abb.  142  n.  Kaufmann,  Hdb.  d. 

Abb.  142.  altchr.  Kunst2  253  fig.  88;  Wulff,  a.  a.  O.  S.  51,  Abb.  38  nach  V.  Schultz, 
Katak.  v.  S.  Gennaro,  Beschreibung  Leclercq  I,  583f.).  Besonders  beachtenswert 
auf  der  Gewölbebemalung  des  Vorraums  (Garucci  pl.  XC;  Leclercq  I,  583)  eine 
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Bäckchen ,  Thyrsos  und  Krater  in  der  Casa  di  Lucrezio  in  Pompei 

Symbolgruppe  —  auf  gar  keine  Weise  mehr  aus  innerchristlichen 
oder  jüdisch-biblischen  Gedankenklängen  zu  erklären:  in  dieser  Ge¬ 
staltung  kann  die  ganze  Symbolgruppe  schlechterdings  nichts 
anderes  sein,  als  ein  genaues  Gegenstück  zu  der  rein  dionysischen 
Komposition  in  der  casa  di  Lucrezio  in  Pompei1),  wo 
an  einem  mit  der  mystica  vannus  zugedeckten  Misch¬ 
krug  —  unter  dem  Tuch  sichtbar  der  heilige  Phallos  — 
ein  Thyrsosstab  lehnt  und  rechts  von  diesem  Still¬ 
leben  noch  ein  Tympanon  liegt,  während  von  links  her  das  Ziegen- 
böcklein  sich  dem  Gefäße  nähert:  mit  einem  Wort  ein  bilder¬ 
schriftlicher  Rebus  für  das  orphische  epiqpoc  ec  ya^ct  eirexov. 
Hier  wenigstens  kann  doch  keinesfalls  mehr  bei  dem  caduceus  an  den 
Schlangenstab  des  Moses  gedacht  werden,  sondern  hier  vertritt  das 
Kerykeion  ganz  einfach  den  Hermes  Psychopompos,  den  Hirten- 
und  Geleitergott,  der  die  Seele  auf  der  Himmelsreise  durch  alle  Irr¬ 
wege  glücklich  bis  zur  Milchstraße  geleitet2),  den  göttlichen  Kpiocpopoc, 
der  auf  einem  der  wundervollen,  den  Bildwerken  des  sog.  Ludovisi- 
thrones  zeitlich  und  stilistisch  so  nahestehenden  Terrakottareliefs  von 
Lokroi  Epizephyrioi s)  das  Lamm  auf  den  Armen  bzw.  Schultern  zu 
der  neben  Pluton  thronenden  Kore  Persephone  bringt,  um  es  ihr  an 
die  unsterblichen  Brüste  zu  legen.4) 

Mandorla  (o.  S.  359,  o),  darin  „une  chevre,  dont  les pattes  sont  rassemblees  sur  un  piedottche 
en  forme  de  calice“.  Es  sieht  so  aus,  als  stünde  der  gpiqpoc  in  einem  Kelch 
oder  Becher,  was  mir  wegen  der  seltsamen  gnostisch-hermetischen  „Taufe 
im  Kpcmip“  (Kpaxpp;  Corp.  Herrn.  IV  [V]  Parthey  34 — 40,  o.  S.  156,6)  schon 
immer  beachtenswert  erschienen  ist  (Abb.  144).  Auf  dem  Deckengemälde  Wil¬ 
pert,  Mal.  d.  Kat.  Taf.  96  ist  fünfmal  das  Lamm  vor  der  mulctra  unter  dem 
Lebensbaum,  das  sechstemal  —  rechts  unten  auf  der  Tafel  —  deutlich  ein 
Ziegenböckchen  in  der  gleichen  Symbolverbindung  dargestellt. 

1)  Niccolini,  case  di  Pompei,  casa  di  Lucrezio  I,  3,  p.  703.  Darem- 
berg-Saglio  I,  1,  p.  625,  fig.  703.  S.  Reinach,  RPGR  358,  3.  Oben  Abb.  143. 

2)  Vgl.  Abb.  145  die  Darstellung  des  eine  Ziege  über  einige  Felsstufen  hinab¬ 
geleitenden  Hermes  mit  dem  caduceus  auf  dem  Ossuarium  des  Eutyches  und 
seiner  Gattin  Januaria  Cornelia  im  Lateranmuseum,  Benndorf-Schöne,  Lateran,  Taf. 
VI,  287.  S.  Reinach,  RRGR  III,  274,  7.  Rechts  und  links  davon  die 
Adler  der  Apotheose  (o.  S.  313,  1),  das  Schriftfeld  ist  eingerahmt  von 
zwei  auf  der  Erdkugel  stehenden,  den  Himmel  tragenden  „Atlanten“. 

Die  nach  links  gewendete  Ziege  frißt  vom  Laub  eines  Baumes  (der 
mystischen  A.eui<fi?  o.  S.  375,2;  dazu  u.  S.  392,  2  über  die  Böcklein  an  der 
Ranke).  Benndorf  a.  a.  O.  bemerkt  sehr  richtig,  daß  ein  Hermes 
als  einfacher  Ziegenhirt  kaum  denkbar  ist.  Die  Szene  hat  offenbar  mystische  Bedeutung. 

3)  Q.  Quagliati,  in  der  „Ausonia“  III,  1908,  p.  180,  fig.  33.  Die  ganze  Reihe 
dieser  Denkmäler  ist  eine  wichtige,  unglaublicherweise  noch  ganz  unausgeschöpfte 
Quelle  zum  Verständnis  der  unteritalischen  Mysterienkulte. 

4)  Bei  Eratosthenes  catast.  44  und  auf  der  o.  S.  362,  1  angeführten  Lekythos  S.  363, 
Abb.  127  ist  es  Hermes,  der  den  Herakles  der  Hera  zurSäugung  an  die  Brust  gelegt  hat. 


Abb.  144. 


Abb.  143. 
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Bäckchen  und  Milchgefäß  auf  attischen  Grabstelen 

So  wie  das  Symbolon  auf  den  orphischen  Totenpässen  vorliegt, 
enthält  es  keinen  Hinweis  auf  den  geleitenden  Hirtengott.  Bezeich¬ 
nenderweise  läßt  sich  gerade  diese  einfachste  Fassung  des  geheimen 
Kennwortes  in  bildlichen  Darstellungen  auf  attischen  Grabdenkmälern 
nachweisen,  die  derselben  Zeit  angehören,  wie  die  ältesten  bei  Platon 
(o.  S.  58,4)  erhaltenen  Schriftzeugnisse  für  orphische  Mysterienvorstel¬ 
lungen:  auf  der  Grabstele  eines  Mannes  mit  dem  vielsagenden  bak- 
chischen  Namen  „Dionysios  Ikarios“1),  auf  der  gleichartigen  und 
gleichzeitigen  eines  „Agathon“,  der  der  Zeit  nach  recht  wohl  der 
Tragiker  und  Mitunterredner  des  platonischen  Symposions  gewesen 
sein  könnte,  auf  einer  dritten  aus  Aiöcia  ’ArnKrjc  sieht  man  in  symme¬ 
trischer  Wappenstellung  zusammengestellt  zwei  springende  Bö  ek¬ 
le  in,  zwischen  ihnen  —  als  ob  sie  in  das  Gefäß  hineinsprängen  — — 
steht  der  Melkeimer.2)  Die  Darstellung  darf  durchaus  nicht  dahin 
aufgefaßt  werden,  daß  die  beiden  Böckchen  zum  Stoß  gegeneinander 
anspringen  —  welchen  Sinn  sollte  das  auf  einer  Grabstele  haben?  — 
sondern  es  handelt  sich  um  eine  nicht  etwa  vereinzelte  „perspek¬ 
tivische“  Darstellung3)  eines  gegen  den  Beschauer  heranspringend 
gedachten  Tierpaares. 

Der  Vergleich  mit  den  in  der  Callistuskatakombe  ebenfalls  paar¬ 
weise  symmetrisch  einander  gegenübergestellten  auf  das  Milchgefäß 
zuspringenden  Böckchen  —  die  Verdopplung  wird  sich  auf  das  Stern- 

1)  Conze,  Grabreliefs  Nr.  1688,  Taf.  358,  Textband  III,  p.  358,  Nr.  1685.  Die 
Agathonstele  auf  der  vorangehenden  Tafel  357  (danach  u.  Taf.  XVIII,  Abb.  146)  die 
andern  Nr.  1686  u.  1687  ebenfalls  auf  Taf.  358.  S.  Reinach,  RRGR  II,  410,  4.  Die 
bei  Conze  zusammengestellte  frühere  Literatur  enthält  nichts  von  Bedeutung. 

2)  Bei  einem  vierten  Stück  —  Nr.  1698  von  der  Akropolis  —  Abb.  bei  Conze  im 
Textband  p.  359  ist  der  Melkeimer  durch  eine  stark  stilisierte  Akanthusranke  ersetzt, 
bei  der  man  eine  Darstellung  des  mythischen  Lebensbaunies  oder  Lebenskrautes  — 
der  äüüinc  nöa  des  Aischylos  (fr.  28  f.)  —  denken  kann.  Vorhanden  ist  dieses  Pflanzen¬ 
gebilde  —  als  Träger  der  Böckchen  und  des  Milchgefäßes  —  auch  in  dem  vorer¬ 
wähnten  Typus.  Bruchstücke  eines  sechsten  Stückes  —  bei  dem  aber  gerade  der 
Mittelteil  ganz  fehlt,  also  nicht  zu  sagen  ist,  ob  Kantharos  oder  Ranke  dort  dargestellt 
war,  sind  aus  dem  Münchner  Antiquarium  nach  Würzburg  gekommen  (Lichtbild  im 
arch.  Seminar  in  München).  Das  Motiv  der  im  Gegensinn  gruppierten  Böckchen  rechts 
und  links  von  einem  palmettenartig  gebildeten  hl.  Baum  —  der  bei  einem  kyprischen 
Beispiel  (p.  97,  Nr.  5)  in  ein  dem  Mischkrug  auf  den  Anm.  1  erwähnten  Stelen  ähn¬ 
liches  Gefäß  ausläuft  —  hat  Pere  L.  H.  Vincent,  „Syria“  V  1924  p.  97  pi.  XXIV  u.  XV 
über  Kreta  (Nr.  6)  und  Kypros  (Nr.  5)  auf  assyrische  (pi.  XXVI,  2),  elamitische  und 
ägyptische  Vorbilder  überzeugend  zurückverfolgen  können.  Vermutlich  gehört  also 
auch  diese  Vorstellungsgruppe  zu  den  o.  S.  192  h,  283,  4  erörterten  „kadmeischen“  Ele¬ 
menten  des  Dionysoskultes. 

3)  Vgl.  z.  B.  Reinach,  Rep.  Vas.  II,  207,  die  im  Profil  gegeneinander  gestellten 
Pferde  des  Gespanns  der  Selene  auf  einem  Wiener  Vasenbild  der  gleichen  Zeit.  Dazu 
RPGR  358,  1  die  unter  der  Weinranke  aneinandergeschirrten  Böckchen  des  Mosaiks 
von  Tusculum. 
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bild  der  epicpoi  am  Rande  der  Milchstraße  (o.  S.  359,  1)  beziehen  — 
scheint  mir  auch  für  diese  Grabstelen  die  Deutung  auf  eine 
bilderschriftliche  Darstellung  des  epupoc  £c  Y<*Xa  eTterov 
Symbolons  zwingend  nahezulegen. 

Damit  sind,  außer  dem  bündigen  Nachweis  orphischer  Einschlüsse 
im  Motivenschatz  der  altchristlichen  Kunst,  zwei  entscheidende  Er¬ 
gebnisse  für  die  Herkunft  dieser  religionsgeschichtlich  so  bedeut¬ 
samen  Fremdkörper  gewonnen:  das  Vorkommen  der  apviov-dpoX- 
Yeöc-KripuKeTov-Gruppe  in  derselben  jüdischen  Katakombe,  die  auch  ein 
Bild  des  Orpheus  unter  den  Tieren  enthält,  zeigt  deutlich,  daß  der 
christlichen  Kirche  die  orphischen  Bildsymbole  auf  dem  Umweg  über 
das  alexandrinische  Judentum  —  genau  wie  die  jüdisch  überarbeite¬ 
ten  orphischen  Gedichte  (o.  S.  5,  3,  4)  —  zugeflossen  sind. 

Wie  aber  die  alexandrinischen  Juden  selbst  zu  einer  Kenntnis, 
nicht  etwa  der  allgemein  bekannten  Gestalt  des  „Orpheus  unter  den 
Tieren“,  sondern  sogar  rein  esoterischer  cupßoXa,  wie  des  auch  dem 
heutigen  Forscher  nur  durch  die  Grabfunde  von  Petelia,  keineswegs 
durch  literarische  Zeugnisse  bekannt  gewordenen  epicpoc  ec  Y«Xa  eire- 
tov,  vielleicht  auch  des  beciroivac  uttö  köXttov  ^buv1)  gelangen  konnten, 
erklärt  sich  sehr  einfach  durch  die  in  den  Makkabäerbüchern 
bezeugte  zwangsweise  Beteiligung  der  Juden  an  den  bacch- 
ischen  Feiern  zur  Zeit  der  Ptolemäer. 

Nachdem  schon  Antiochos  IV  Epiphanes  die  Juden  von  Jerusalem 
gezwungen  hatte2),  an  dem  für  die  makedonischen  Diadochen  und  be¬ 
sonders  die  Ptolemäer  eine  Art  Hof-  und  Staatsreligion  des  Alexan¬ 
derreiches  darstellenden  Dionysoskult  teilzunehmen,  bestimmte  Pto- 
lemaios  Philopator,  daß  nur  diejenigen  Juden  von  Alexandria  das  ihnen 
von  Alexander  d.  Gr.  verliehene  Vollbürgerrecht  behalten  sollten,  die 
sich  in  die  bakchischen  Mysterien  aufnehmen  ließen;  die  übrigen 
seien  mit  der  Efeu-ccppapic  des  Dionysos  gewaltsam  zu  brandmarken 
und  in  den  Stand  der  Leibeigenschaft  zu  versetzen.  Wie  zu  erwarten, 
ließen  sich  eine  Anzahl  unter  diesem  staatlich-gesellschaftlichen  Druck 
in  die  bakchischen  Thiasoi  aufnehmen,  und  die  Absonderung  der  Treu- 

1)  Vgl.  o.  S.  385,  3. 

2)  MotKKOtß.  öeux.  6,  7p.  .  yevo|u4vr|c  Atovuciuuv  dopxpc  4 vaYxd£ovxo 

oi  ’lou&aioi  kiccoüc  Sxovxec  Tropireueiv  xiu  AtovOcui.  Vrjqjicpa  hk  £££irecev  elc 
xctc  dcxiiyeixovac  iröXeic  ‘GXXr|v(&ac  TTxoXe|ucuou  biroGepevou  xriv  aöxtiv  äYU)Y4v 
Kaxd  xuiv  ’loubcuuuv . Dazu  Hippolytos  irepl  xoö  ouxfjpoc  f||uu)v  ’Iricou  Xp.  Kal  irepl 
xoö  dvxixptcxoü  49,  p.  25,  1 4 ff.  Lagarde  (nach  O.  Kern,  Arch.  f.  Rel.  Wiss.  XXII, 
1923/4,  S.  198  aus  Jason  von  Kyrene):  ’Avxioxoc  6  ’Gmqpavfjc  .  .  eypaipe  ippqncpa 

ßuugoüc  Trpö  xuiv  Bupujv  xi64vxac  eiriGhceiv  Kal  kiccoic  ^cxeqpavuip^vouc  -rropTreueiv  xu> 
Aiovücip“. 
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gebliebenen  von  diesen  Zwangsbakchanten1)  kann  nicht  allzu  streng 
gewesen  sein,  wenn  man  Rückschlüsse  daraus  ziehen  darf,  -wie  gut 
der  zweifellos  gesetzestreue  Philon  die  Kunstausdrücke  des  Mysterien¬ 
wesens  kennt,  und  mit  welcher  Unbefangenheit  er  sie  verwendet2), 
wenn  er  Moses  den  Hierophanten,  die  gesetzeskundigen  Israeliten 
gucxai,  den  c avi  haar  es  aber  dXXr|Yopiac  d|uur|TOV  nennt  und  die  Gott¬ 
seligkeit  der  Versenkung  als  ein  ßaxxeüeiv  (o.  S.  i,  Anm.  2)  und  Kopu- 
ßavxiäv  beschreibt,  trotzdem  die  alexandrinischen  Bibelübersetzer  sich 
veranlaßt  gesehen  hatten,  in  einem  besonderen  Einschub3)  zu  Deut. 
23,  18  (17)  die  Einweihung  von  Juden  in  die  Mysterien  unter  die  Un¬ 
zuchtsverbrechen  einzureihen. 

Genau  wie  die  neuere  Forschung  über  Uriel  Acosta  und  Baruch 
d’Espinosa  gezeigt  hat,  wie  starke  Einflüsse  katholisch-theologischer 
Spekulation  durch  das  Schein-  und  Zwangschristentum  der  sog. 
Marannen  der  Gedankenwelt  des  spanisch-portugiesischen  Judentums 
vermittelt  worden  sind4),  ebenso  müssen  es  die  jüdisch-alexan- 
drinischen  Dionysiasten  gewesen  sein,  die  sich  in  ihren  Ge¬ 
wissensnöten  den  Henotheismus  und  Pantheismus  orphischer  Zeus¬ 
hymnen  und  Theologeme  überhaupt  so  umgemodelt  haben,  daß  er 
mit  einem  hellenisierten,  philosophisch  verwässerten  jüdischen  Mono¬ 
theismus  nicht  mehr  allzu  unvereinbar  erschien. 

Ich  zweifle  nicht  daran,  daß  in  diesen  Kreisen  mit  der  Über¬ 
windung  der  jüdischen  Bilderscheu  und  der  Entstehung  einer  jüdisch¬ 
hellenistischen  Kunst(o.S.  1 1,3;  294,3)  allsogleich  auch  die  eigentümliche 
Kunst  aufgekommen  ist,  einen  „Orpheus“  zu  malen  und  einen  David 


1)  MdKKtxß.  xpix.  2,  28:  „cxfiXr^v  dvaexf|cac  (sc.  TTxoXeiuaioc)  ££eKÖXa \pe  Ypouppv, 
piqbeva  xwv  pi)  Guövxwv  (sc.  Aiovücip)  de  xä  iepa  atixujv  (d.  h.  in  die  Synagogen) 
dci^vat,  Trdtvxac  bä  xouc  ’louöaiouc  de  Xaoypaqpiav  Kai  oinexiKriv  biaGeciv  dxönvai, 
xouc  &e  ävxtXdfovxac  ßia  qpepopevouc  .  .  xe  ärroYpacpoiuevouc  xapdccecGai  Kai  bxä  -rrupöc 
eie  xö  cwpa  irapaci'uuuj  Aiovuciu  KiccoqpüXXw,  oüc  Kai  Kaxaxuipicai  de  xrjv  irpocuvecxaX- 
pevr|v  auGevxiav  .  .  .  .  emdrpoupev.  ’Eav  be  xtvec  ä£  aüxinv  Trpoaipüjvxai  ev  xotc  Kaxa 
xäc  xeXcxäc  pepuripdvoic  ävacxpeqpecGai,  xouxouc  icoTioXixac  ’AXeEavöpeuav  dvai. 
”€vioi  p£v  oöv...  euxepinc  auxouc  £6{&ocav...  ov  bä  rrXdcxoi  yevvaia  ipuxti 
evkxucav  . . .  Kai  xouc  äiroxujpouvxac  ä£  aOxuuv  ^ßbeXüccovxo  . .  . .“ 

2)  Stellen  bei  Zeller,  Philos,  d.  Griech.4  III,  2,  465,  2.  Josef  Kroll,  Hermes 
Trismg.,  Münster  1914,  S.  360,  5.  Bousset,  Relig.  d.  Judentums*  5 1 6 fif.  S.  Zeller, 
S.  45  f.  über  das  Bild  von  der  „Milchspeise  des  Kindesalters“,  das  Philo  auf  die  en- 
zyklischen  Wissenschaften  („allgemeine  Bildung“)  im  Gegensatz  zur  wahren  Weisheit 
anwendet. 

3)  „Oük  tkxai  xeXcccpöpoc  dato  Guyaxdpujv  ’IcpariX,  Kal  oük  eexat  xeXiCKopevoc 
(Cod.  Alex,  rrpöc  uäcav  eüx>)v  =  in  irgend  einen  Kult)  äirö  ulihv  ’lcpaV)X.“ 

4)  Vgl.  Karl  Gebhardts  Einleitung  zur  Neuausgabe  der  Schriften  Uriel  da 
Costas,  Biblioteca  Spinozana  Bd.  II  (Heidelberg  1922),  S.  XXXIX. 
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oder  Messias  ben  David  zu  meinen1)  u.  dgl.  m.,  nicht  bloß  als  Maske 
vor  der  Welt,  sondern  auch  als  zusammenschauende  Symbolver- 
knüpfung  vor  dem  eigenen  Gewissen.  Die  römischen  Juden,  die  tan¬ 
zende  Bakchanten  als  Ausdruck  ihrer  Hoffnung,  im  Jenseits  den 
Sternenreigen  mittanzen  zu  dürfen2),  an  die  Wände  ihrer  Grabstätten 
malten,  und  die  Christen,  die  geheimste  orphische  pucxiKa  cu|ußo\a  xuuv 
Ttepi  xöv  Aiövucov  öpYiaquujv 3 * * * *)  unbedenklich  in  ihre  Sepulkralkunst  ver¬ 
woben,  müssen  Glaubensgenossen  der  um  der  Isopolitie  wegen  Kara 
rac  xeXexac  juepurnuevoi  von  Alexandria  gewesen  sein,  und  es  gehört  zu 
den  seltsamsten  Fügungen  der  Geschichte,  daß  diese  gewaltsam  aus 
der  Bahn  des  Väterglaubens  geworfenen,  verirrten  Schafe  des  Hirten 
Israels  zu  Wegebereitem  einer  endgültig  Heidentum  und  Judentum 
untrennbar  verschmelzenden  messianisch-soteriologischen  Weltreligion 
zu  werden  bestimmt  waren. 

1)  Im  Wesen  ist  das  nichts  andres  als  die  allegorische  ÜTrövoia,  mit  deren  Hilfe 
Philo  seine  philosophische  Religion  und  religiöse  Philosophie  in  alle  möglichen  Ge- 
stalien  und  Vorgänge  des  Alten  Testaments  hineindeutete. 

2)  „Unter  den  Toten  gibt  es  der  Scharen  zwei:  irren  die  einen  unstät  auf  Erden, 
tanzen  die  andern  im  seligen  Reigen  der  strahlenden  Sterne;  diesen  zähl  ich  mich  zu, 
einen  Gott  ja  erfand  ich  zum  Führer“.  Römische  Inschrift  aus  Millin,  Voyage  dans 
les  departements  du  midi,  II,  198;  Burckhardt,  Zeitalter  Konstantins 8,  1880,  S.  190. 
Der  zu  dieser  Seligkeit  im  Tanz  geleitende  Gott  ist  der  schon  dem  Sophokles  (Antig. 
1146)  bekannte  Dionysos  irüp  Trveövxujv  öcrpwv  x°PaYÖc;  „wer  die  Kraft  des  Reigens 
kennt,  wohnt  in  Gott“  (Dschelal-ed-Din-Rumi).  Vgl.  dazu  die  rabbinischen  Parallelen 
Levit.  r.  rect.  11  Ende:  „in  jener  Welt  wird  Gott  —  als  fi'in  CSO,  genaue  Über¬ 
setzung  von  xopr|Y<k  —  den  Frommen  einen  Reigentanz  bereiten“.  Cant.  r.  s.  v.  n-1“;) 
6c;  ibid.  s.  v.  imiü  29c  j.  Meg.  73b  Mitte  und  Koheleth  r.  s.  v.  yrOT  73d.  Levy 
nhb.  Wb.  II,  23b  s.  v.  rAn  b.  Sanh.  104b;  Genes,  r.  74,  17;  S.  Krauß,  Talm.  Archaeol., 
Leipzig  1912,  Bd.  Ill,  S.  167.  Dazu  die  o.  S.  1,  Anm.  2  a.  Philonstellen  und  den  Rei¬ 
gentanz  der  Jünger  Jesu  in  den  Johannesakten  (Hennecke,  NT.  Apokr.2,  Tübingen 
1924,  S.  172  u.  186.  Daß  auch  das  Jenseits  der  Christen  in  der  Stemenwelt  gedacht  war, 
zeigt  die  sog.  cryftta  delle  stelle  in  der  Katakombe  von  S.  Pietro  e  Marcellino  (Wilpert 
CCXVIII,  2;  Leclercq  a.  a.  O.  I,  p.  564),  wo  zwei  Oranten  in  einem  blumigen  Garten 
zwischen  Sternen  und  einer  Mondsichel  abgebildet  sind.  Tanzende  geflügelte 
Genien  mit  bakchischem  Thyrsus  und  Pedum  in  der  Lucinagruft,  cubic.  V  (Leclercq 
p.  545),  Tänzerinnen  auch  in  der  Sakramentskapelle  von  S.  Callisto  (Leclercq  547). 

3)  Plutarch  p.  61 1  D. 

Nachtrag  zu  S.  96,  1.  Ein  gezähmter  Löwe,  der  zum  Spiel  eines  die  Doppelflöte 
blasenden  Silens  und  zum  Beckenschlag  einer  Mänade  vor  einer  Priapstatue  tanzt,  auf 
der  hellenistischen  Silberschale  von  Tafas  („Syria“  1924  pl.  LIV),  dazu  Dussaudp.  215 
mit  eher  weit  hergeholter  Erklärung.  Chaldische  Siegel  mit  der  Darstellung  eines  ge¬ 
messen  hinter  Musikanten  einherschreitenden  Löwen  bei  C.  F.  Lehmann-Haupt, 
Armenien  Bd.  I  261,  Bd.  II  S.  34  u.  198  —  dessen  Vorabdrücke  ich  durch  des  Ver¬ 
fassers  Güte  bereits  jetzt  einsehen  konnte.  „Der  Löwe  scheint  in  all  diesen  Fällen  ge¬ 
zähmt  und  gebannt  der  Musik  zu  lauschen.  Man  wird  unwillkürlich  an  die  Orpheus¬ 

sage  erinnert,  für  die  sich  dann  hier  ein  chaldisches  Widerspiel  und  möglicherweise 

Vorbild  böte“  (_a.  a.  O.  II  S.  582).  Diese  Möglichkeit  wird  verstärkt  durch  den  von  mir 

in  A.  Dirrs  „Caucasica“  Heft  3  1925  versuchten  Nachweis  einer  chaldischen  und  kas- 

pischen  Vorbesiedlung  zahlreicher  Gebiete  des  späteren  Griechenlands. 
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Apfelwein  257,  1 


Aphrodite,  erykinische  210,1 
’Aqppo&ixqc  dvcrfWYia  218 
dirobüeiv  d.  Laster  290. 
3x2  f. 

—  xd  CKeüri  289,  1.  309,  o 
Apollon  180,  2 

—  Ypeuc  346,  4 

—  AovaKixric  346,  6 

—  Eulyras  93,  6.  97,  2 

—  Kiccioc  346,  8 

—  der  Küfer  346,  8 

—  Marsyas  schindend  341  f. 

—  Mithras  319,  1 

—  v.  Orpheus  verehrt  343 

—  Schützer  d.  Reben  346,  8 

—  Versöhnung  d.  Dionysos 
durch  344 

—  Wild  bezaubernd  30,  2. 
346,  4 

d-rro)adxx€iv  254,  1.  291,  6. 
307,  1 

apkalle  labirutisa  lam  abubi 
321,  3 

Apotheose  125,  9.  313,  1. 
316 

—  Ertrunkener  164.  31 1,  5 

—  d.  Faustina  321 
Apsäras  21,  3 

dipuxoc  ßopa  31.  76,4.  343. 
350.  353 

aqua  ardens  151,  4.  154 

—  vini  145.  145,  3.  153 

—  vitae  145,  3.  146 
Aquileia,  Basilika  von  15. 

20.  204,  2 

aquileiensische  Märtyrer 
213,  2 

Arbeitslieder  246,  7 
arbore  infelici  suspendere 
338,  1 

Arche  Noah  a.  Sinnbild  d. 

menschl.  Leibes  75 
dpxtßaccdpa  1 10 
dpxißoÜKoXoc  57 
dpxnrot|ufiv  57 
äpxouca  Yvüjcic  384.  386. 

386,4 

dpexou  22,  des  Christos  306. 
312 

Ariadne  207,  5.  369,  4 

—  durch  Jünglinge  darge¬ 
stellt  369,  7 

Aridaiosvision  84,  5.  155,  1. 
182,  3.  358,  4 
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Aristaios  einen  Widder  tra¬ 
gend  24,  1 

Aristeasbrief,  zool.  Charak¬ 
terologie  im  76 
dpKxeia  a.  Brauronion  292 
Armenien,  Krebs,  Astraltier 
von  37 

Armenier,  „Weltrad“  bei 
den  -n  91,  2 
dpvrpc  271 

Artapan  6.  6,  6.  7.  10.  10,  2 
Artotyriten  351,  4 
atunas,  hettitisch  „Meer“ 
125,  o 

dcdpuixoc  oIkoc  192,  o 
dceßujv  xOpoc  x  17,  5 
Askese  des  Fastens  353 

—  des  Schweigens  91 

dcKixai  1 19,  4 
Askoliasmos  264.  266,  6. 

267 

dcKÖc  fkbapxat  265,  3 
Askos  fesselt  den  Dionysos 
265 

Asteria  162,  7 
astralchorographische  Aus¬ 
legung  der  Tiere  des  Or¬ 
pheus  29,  2 

Astralgeographie,  altbaby¬ 
lonische  8.  38 
Astralfatalismus  334 
astrologische  Chorographie 
36 

Atargatis,  zahmes  Wild  im 
Tempel  d„  gehalten  25,  1 
Atlas  als  Urphilosoph  bei 
Antisthenes  81,  5 
Attismysterien  358,  3 
Attis,  sacra  pinus  des  248,  4 

—  cxdxuc  x^oepöc  238,  1 
"Axxtc  cuptKxqc  302,  4 
„Augapfel  der  Welt“  315,  o 
Augen  d.  Blendreben  335,  8 
Auferstehung  der  Körper 

355,  3 

auspicatio  vindemiae  210,  2. 
224.  225,  2.  230 
*aüpoc  =  „Renner“  264,  o 
Avatäras  d.  Pythagoras  357. 
359,  3 

Axt  „schuldig“  erklärt  249. 
250,  2 


Baal  Bakchuth  193,  o 
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BcCal  Bekhi  192,  1.  193,0 
Z?a'a/fo/£-Heliopolis  192,  1 
Babylon,  Königsburg  v.  96, 1 

—  Stier ,  Zodiakalzeichen 
von  37 

babylonische  Divination, 
Vergleich  von  Gesichts¬ 
zügen  mit  Tierköpfen  in 
d.  80,  2 

—  Fassung  der  Paradieses¬ 
erzählung  149,  o 

—  Geburtsominalehre  80,  2 

—  s  Grenzsteinrelief  96,  1 
bacca  „Beere“  (Etym.)  274,6 
Bacchanaliensarkophag  1 
Bacchanten  mit  Feuer  im 

Haar  152 

bacchische  Aufzüge  zur  See 
125,  7 

—  Fackeln  134.  370 

—  Fresken  1 

—  Masken  371,  o.  390,  4 

—  r  Meerthiasos  113,  5 

—  Stigmatisation  110,  1 
Baccheion  von  Melos  4 

—  Utina  und  Hadrumetum 
187.  301.  305,  o.  313 

Bakchen  des  Euripides  341 

—  schlagen  Milch,  Wein, 
Honig  a.  Fels  366,  6 

Bakchiaden  360,  1 
Bakchos  und  die  Jahres¬ 
zeiten  1 

Bakchosgrotte  182 
Bakchosheiligtum  auf  der 
Stelle  d.  späteren  Basilika 
Ambrosiana  187,  5 
Bakchosumzüge,  polnische 
281 

Bagawät,  el,  Fresken  in  der 
Oase  340,  3 

Bad  i.  Becher  (s.  Kpaxfip)  157 
Bahir ,  Buch  355,  3 
ßaKxeuöeica  vpuxü  1,  2 
ßaKxeüeiv  394 
BaxxiKÖv  crrfiXaiov  183,  3 
Bökxov,  KXauSpöv  Ooivikcc 
192,  1 

Bökxoc  )>  ’Iükxoc  192,  1 
Bakchos,  Lehrer  des  321,  1 
bakhuth,  phönik.  =  Weinen 
192,  1.  231,  2 

Bökic,  lydisch.  f.  Dionysos 

57,3 


Bönrrai,  Lustspiel  d.  Eupolis 
158 

Baraitha  d.  R.  Eliezer  b. 
Jose  ha  Gelili  384,  4 
Barbelo  140 

Barden,  keltische,  töten 
Ratten,  Mäuse  93,  3 
„Bären“,  s.  Berserker  285 
Bärengewand  286.  286,  2 
Bärenmutter  als  Kröte  oder 
Fisch  dargestellt  71,4 
Barnabasbrief  (c.  10)  77 
Barnash  302,  4 
Barttraube  229,  7 
Bart  d.  Dionysos  v.  e.  Wein¬ 
traube  gebildet  229,  8 
Baruchapokalypse  175 
Basileides,  Mehrseelentheo¬ 
rie  des  84 

—  Seelenlehre  des  82,  7. 
295,  4.  296,  2 

basileomorphe  Gleichnisse 
294,  3-  355,  3 
ßaciXeia,  ßadXivva  369 
ßaciXeuc  tüjv  öXuuv  309 
ßactXtKai  vpuxai  310 
ßaciXicKoc  310 
ßaccapa  348,  5 
ßaccäpai  110.  281 

—  (1yd.)  110,  2 
ßaccapeuc,  Fuchsjäger  111,0 
ßaccüpri  (lib.)  110,  2 

bas  char  (kopt.)  110,  2 
ßaccapfbec  281 
ßaxpaxopuofiaxia  s.  Frosch¬ 
mäusekrieg  42 
Bauern-  u.  Erdarbeiterlied 
s.  Linos  241,  4 
Baum,  Beklagen  des  zer¬ 
sägten  -es  248,  4 

—  „der  Erkenntnis“  389,3 

—  der  Weinstock  148. 

148,  1.  149,  o 

—  gefällter,  in  der  Osiris¬ 
klage  246,  1 

—  — ,  in  der  Königsnänie 
248,  4 

—  heiliger  374,  2 

—  „des  Lebens“  147. 148, 1. 

149,  o.  181,  3.  208,  5. 

336,  6.  340,  bei  den  Ägyp¬ 
tern  148,  2,  (es  hajim )  147  f. 

—  leidet  u.  weint  (manich. 
Anschauung)  235,  1 


Baum,  Opfertiere,  gebun¬ 
den  an  den  338,  2 

—  Orpheus,  gebunden  an 
den  340 

—  der  Weisheit  148,  o 
Baumfrevel  336 
Baumfrevler  hackt  sich  in 

den  Fuß  336,  2 
Baumnymphen  337,  o 
Baumsäfte,  vergorene  be¬ 
rauschend  135,  o 
Baumseelen  235,  1 
Baumvermählungsfeiern 
194,  3 

Becher  der  Erinnerung  156 

—  d.  Gnosis  u.  Mnemosyne 
184 

—  Traubensaft  in  den,  ge¬ 
preßt  21 1,  4 

—  der  Vergessenheit  184 

—  vollgemolken  vom  heil. 
Geist  378 

—  voll  Milch  377 
Befruchtung  d.  hl.  Baumes 

321,  3 

Befreiung  a.  d.  Sündenhaft 
332 

Begipste  (s.  Titanen)  253. 
325,  6 

BeKKeceXr|v6c  =  bacch.  Silen 
193,  o 

Bekränzung,  keine,  bei  den 
Christen  209 

—  als  Mysterienritual  112 
Bekusy  =  poln.  Bacchus¬ 
reiter  277,  1 

Belehrung,  Erlösung  durch 

64 

Bellerophontes  162.  306,  1 
Beltempel  v.  Nippur  96,  x 
benedictio  primae  uvae  224 
bene  le’ah,  cow  boys  35.  370 
Berauschungsjagd  97.  119 
Berserker  286,  1 
Bestialische,  d.,  aus  d.  Seele 
ausgeschieden  343 
Bestialisierung  d.  Menschen 

Bestiarium,  orphisches  16 
Bestie  im  Menschen  37 
bethulath  bath  'ammi  385,  1 

—  —  Zion  385,  1 
bhava-chakra  kukXoc  yeve- 

ceuuc  91 


Register 


bidental  192,  1.  219,  4 
Bilder  d.  Verstorbenen  371. 
371,  o 

Bilderbibel,  alexandrinisch- 
jüdische  1 1,  1,4 
Bildopfer  13 1,  5.  343 
ßvoi,  dreierlei  128 
ßioc  146 

—  dvöpeioc  178 

—  Wahl  d.  künftigen  128 
Birne,  wilde  259,  5 
Bischof,  kyn.  Ursprung  d. 

Titels  58 

Blasius  v.  Caesarea  245,  3 

—  Einsiedler  in  e.  Höhle 
245.  3 

—  Jüngerinnen,  d.,  werden 
gehechelt  245,  3 

—  Patron  d.  Schweine  252, 1 

—  —  der  Wollweber  und 
Garnkämmer  245,  3 

—  zähmt  wilde  Tiere  345,  3 

Blendrebe  217,  2.  223,  o. 

335,  8 

Bleibecher  v.  Tunis  208,  3 
Blitzfunken  152 
Blitzschlag  143,  3 

—  Wasser  geheiligt  durch 
134,  3 

Blumengarten  zwisch.  Ster¬ 
nen  und  Mondsichel  185 
Blut  aus  d.  Brust  saugen  364 

—  der  Trauben  213 
Blutgenuß  erzeugt  Wahn¬ 
sinn  247,  5 

blutlose  Nahrung  300 

—  Opfer  300 
Blutorgie  247 
Blutrauschorgien  247,  5 
Blutseele  156.  184,  2 
Bluttaufe  368.  373,  5 
Bluttrinken  373,  5 

—  der  Sarmaten  347,  5 
Blüten  der  Rebe  (s.  oivdvör)) 

202 

Bock  232,  4.  266 

—  als  Festbraten  268,  5 

—  geschlachtet  277 

—  Klage  u.  d.  zerriss.  248, 1 

—  ithyphallischer  390,  5 

—  Leiden  des  -es  277,  2 

—  zum  Opfer  geschmückt 

250,  3 

—  Preis  für  Chöre  248,  1 


Bock,  Trauben  fressend  277 

—  Weinstock  benagend 
250,  4.  251,  2 

Bockschöre ,  sikyonische 
364,  5 

Bocksdämone,  Satyrn  ursp. 
370,  1 

Bocksgestalt  des  Reben¬ 
gottes  228,  6 

Bocksmaske  229.  261,  4. 

265,  1.  370,  1.  371 
Bocksmensch  299 
Bocksopfer  a.  d.  Dionysien 
350,  3 

—  von  Ikaria  281 

—  beim  Kelterfest  277 
Bockssternchen  359 
Bockssternschnuppe  365 
Böcklein  mit  Eroten  scher¬ 
zend  178 

—  in  die  Milch  gefallen  359 

—  springend  174.  390,  o 

—  Melkeimer  zwischen 
392,  2 

—  zwei,  d.  gpupoi  am  Him¬ 
mel  177 

Bodensatz,  erdiger,  d.  Wei¬ 
nes  145 

ßöec,  Mystengrad  169,  2. 
370,  o 

Bohnenschoten  199,  4 
Bokkus,  Umzug  (poln.)  s. 
Bekusy  260.  264 
botrio  212,  2 
ßcnrpuc  211.  211,  4 
botrus,  Eschkol,  ignis  omnis 
226,  5 

Botrys  Dionysos  265 
ßöxpuc  193,  o.  227,  -2 

—  6  Xöyoc  226.  230,  1 
ßouKÖAoi  56,  4.  57.  167  cf. 

260,  2.  370,  o 

—  orphische  57,  3 
ßouKÖXoc  mit  Fisch  122,  o 
„Branntwein“  146 
„Brauer“,  Dionysos  d.  277, 2 
brennender  Fluß  366 
Bpöpioc  194,  2 

ßpöpoc  277,  2 
Brottragstangen  207,  5 
Brotbrechen  235 
Brot  der  Kirche  wird  ge¬ 
backen  239 
Brucianus,  Codex  140 
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Brummkreisel  (ßöpßoc)  9 7,  o 
Brunnen  d.  \f|0r|  183 
Brunnenaufsatz  in  Ompha- 
losform  19 

Brunnenfigur  d.  Orpheus  22 
Brüste  der  Gottheit  381,  6 

—  der  Muttergöttin  378,  2. 
382,  o 

—  und  Mutterschoß  der 
Tehom  382,  o 

—  der  Wahrheit  379 

—  der  Weisheit  379 
Buchen,  wilde,  s.  pucöc  352 
Bücherkorb  des  Orpheus 

64,  2.  291,  5 
Buddha  353 
Bühnensprache  308,  6 
bullroarer  97,  o 
Bukat  al  =  al  ßdxxai  236,  1 
bukolische  Bildersprache 
382 

Buphonienopfer  225.  249. 
253-  278,  3.  335,  5 
Busen  des  Herrn  381,  6 
ßuKoc  151,  3 
ßüGoc  dyvoiac  1x8 


Caduceus  5.  389.  389,  x. 

39°,  o 

—  e.  Silens  390,  3 
Caesar  u.  Kleopatra  327,  5 
Cagliari,  Jonasfresko  von 

205,  1.  206,  1 
cantherii  228,  6 
Capelia,  Sternbild  361 
Capricornus ,  Himmelstor 
bei  1 77 

Caprification  108,  5 
caroenum  232,  3 
Cäsarenwahnsinn  u.  Lykan- 
thropie  284,  3 
C antes  138,  o 
Cautopates  138,  o 
cereuspaschalis  137, 5. 138,0 
cervulum  facere  260.  260,  2 
chad  gady ^-Gesang  250,  1 
Chakham  (Titel  d.  sephard. 
Rabbinen)  321,  3 
Chaldische  Bronzen  216,  2 

—  Siegelzylinder  395,  N. 
Chimaira  72.  306,  1 
Chinesen  trinken  keine 

Milch  369,  8 
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chirs  aelichoth  „Scherbe  d. 

Gastfreundschaft“  357,  5 
XiToivac  dttobhetv  177 
Xmbv  xfjc  i}juxf|c  177,  3 
Chokhmah- Literatur  381 
„Chor“  der  Presbyter  vergl. 
mit  Leier  70,  5 
Chöre  d.  Hadrestos  d.  Dio¬ 
nysos  gewidmet  244,  o 
Chormasken,  Komödien  n„ 
benannt  255,  4 
Xiupiov  Ö|UT[^\UJV  210,  1 
Xuipoc  dceßinv  117 

—  eöceßüuv  374,  1 
Christianisierung  der  „Kor¬ 
nes  Qual“klage  239,  8 

■christliche  Grabinschriften, 
Styx,  Elysium,  Tartarus 
erwähnt  auf  368,  2 
Christophoros-Basilika  198. 
302,  1 

Christus  in  einer  Höhle  ge¬ 
boren  182,  4 

—  passus  piscis  assus  375, 1 

—  —  Phanes  294,  1 

—  die  in  der  Presse  ge¬ 
kelterte  Traube  212,  4.  424 

—  der  Weizen  239,  7 
Xpicröc  eixibv  tou  dopdxou 

0eoö  309 

—  rrdcxujv,  byzant.  Passi¬ 
onsspiel  239,  8 

XpiCToO,7ta0fipaTa  xoö  244,1 
Chronos  orph.  Urgottheit  73 
Chrysipp  über  die  'wilden’ 
und  'zahmen’  Tiere  in  uns 
75.  84.  179,  6 
Chrysostomos,  Homilie  zu 
Genes.  2.  77,  6 
Xvacenah  311,0 
ciborium  (Etym.)  altchristl. 
191.  196,  2 

cider,  ital.  cedro,  griech. 

Kdbpoc  259,  3,  5 
Clementinen  356.  357. 385,4 
coetus  silentum  122 
corpus  Christi  =  Brot  213 
crater  Liberi  178.  180,2,3. 

182,  2.  183,  6 
cryphios  ostender e  318,  6 

•öaKpua  dptr£Xou  s.  lacrime 
Cristi  193,  o 
•ödKpua  öevöpwv  193,  o 


Dämonen  austreiben  321,  o. 
322,  o 

Daniel  unt.  d.  Löwen  18,  6 

—  Vision  des  30,  3 
Dante  (Inferno  I.  49)  79,  9 

—  (Inf.  I.  30 — 60)  160,  o 

—  (Purgat.  XXV,  76  f.)  135,0 

—  Serviusst.  benützt  bei, 
160,  o 

Daphne  337,  o 
Darius,  Thron  des  38 
Dattelschnaps  151,2 
David  17,  4 

—  leierspiel.  König  12.  70 

—  leiersp.,  bei  den  Herden 
24,  353 

—  -Orpheus  unt.  d.  Tieren 

—  redivivus  356 

—  Sprößling  Isais  33 

—  Völkerhirtenkönig  17. 59 
Dea  Syria,  zahme  Tiere  im 

Vorhof  d.  170,  2 
delischer  Fischer  357 
Delphine  dXXriXocpdyoi  1 16 

—  König  der  Meeresbe¬ 
wohner  310,  1 

—  für  Musik  empfänglich 

1 15 

—  Seeräuber,  verwandelt  in 
1 1 3.  205,  o 

—  mit  Thyrsosstab  113 

—  Weinspende  für  106 
Delphinenranke  337,  o 
Delphinmaske  113,  301 
Delphinreiter  114,0 
demat  =  Träne,  Trauben¬ 
saft  231,  2 

Demeter  nimmt  den  Demo¬ 
phon  an  die  Brust  362 

—  Kidaria  327 

—  Melaina  242 
Demokrit,  babyl.  Einflüsse 

bei  1 8 1 ,  4 

—  Parapegma  des  181,  4 
Demophon  362 

—  von  Demeter  m.  Am¬ 
brosia  gesalbt  363,  2 

bevbpoKoma  248,  4 
öeciroivac  fmö  köX-jtov  £6uv 
365.  388.  393,  1 
Deuteronom.  (4,  20  u.  32,  8) 
40 

biaßöXou  popqpfiv  evbüovxai 
29L  3 


Register 

Diadochied.Weltreiche3o,3 
biaOfjKCU  5 

Diakone,  weibl.  207,  3 
biacrrdv  217,  2 
Dickmilch  u.  Honig  377,  2 
Diffusion  v.  Wein  179,5,6 
Diomedesinsel  124,  2.  132 
Dion  v.  Prusa  üb.  Orpheus 
unter  den  Schafen  und 
Vögeln  13 

Dionysios  Ikarios,  Grabstele 
des  392,  1 

Dionysische  Festaufzüge 
96,2.  112 

—  -r  Feuerzauber  215,  o 

—  Masken  114.  207,  5 
— -  Maskenzüge  287,  3 

—  Meeresaufzüge  112,  4 

—  Menschenfischer  108,  o 

—  -r  Pinienzapfen  157 

—  -r  Stigmatisationsritus 
109 

—  -s  Tauchfest  u.  Schiffer¬ 
spiel  1 13,  4.  1 14,  1 

—  -s  Tier,  Ente  als  101 

—  Tiermaskenzüge  254 

—  -s  Weinwunder  145,  1 
Dionysos  3.  118.  119.  134,  4. 

149,  o.  164 

—  mit  Äpfeln  259,  5 

—  Apollo  angeglichen  346,8 

—  dcxpuuv  x°PaYÖc  395,  2 

—  =  1yd.  BotKic  57,  3 

—  Bassaros,  Bassareus  110 

—  Botrys  226.  229.  231 

—  biacrrapocfiuöc  des  277 

—  Aevöpeüc  248 

—  "Evbevöpoc  s.  <t>Xeüc, 
OXoToc  248 

—  Epiphanie  des  301,  o. 
366,  7 

—  £piqpoc  360,  2.  370,  x 

—  Feste  für  255 

—  Geburtsgrotte  d.  182,  4. 

—  —  des,  von  Seelen  um¬ 
flattert  230,  3 

—  Halieus  103.  1 1 5,  1.  189. 
347 

—  Heiligtum  kadmeisches 
des  192 

—  —  des,  in  Nysa  195, 3 

—  von  Hera  gesäugt  362 

—  von  Hermes  in  den  Him¬ 
mel  getragen  360,  3 


Register 


401 


Dionysos,  Himmelfahrt  des 
198,  3 

—  Kabir  325,  3 

—  Kadmos  195,  2 

—  kadmischer  221 

—  Kexrivuüc  220.  248,  2 

—  d.  Kerberos  bändigend 
159,  6 

—  als  Kind  gesäugt  v.  d.  ai'H 
359-  1 

—  —  zerrissen  254 

—  kiccöc  193,  1 

—  Kultbild  des  193,  1. 
Abb.  84 

—  Kuvrixöc  100,  3 

—  Lampter  135 

—  Leiden  des,  im  Linos- 
lied  247 

—  Leydener  Kopf  des  152 

—  paZwvec-Fest  des  157,5 

—  meerwandelnder  135 

—  Melanaigis  266,  3,  4 

—  pppopacpfic,  d.  Zeus  in 
den  Schenkel  genäht  364*0 

—  Mysterien  des  327 

—  Nomios  od.  Bukolos  189 

—  olvoc  179.  180 

—  Pantherfelle  d.  283 

—  Pelagios  107 

—  Perikionios  19 1,  194 

—  als  Rebenpfeiler  195,  2 

—  Phanes  75 

—  <t>Xeü)v  223,  5 

—  Protrygaios  223 

—  Schilf  des  113.  114,  1. 
205,  o 

—  an  den  Schilfsmast  ge¬ 
bunden  336,  3.  346 

—  crrapayiuöc  des  217,  2. 
247 

—  in  sieben  Stücke  zer¬ 
rissen  230,  7 

—  Spiegel  des  168 

—  Stierhaut  des  280,  6 

—  Sykites  109 

—  reXerai  des  220,  5 

—  Tiergestalt  annehmend 
326,  4 

—  als  Traube  100,  2 

—  Trauben  pflückend  und 
auspressend  226,  4 

—  Trieterikos  186,  5 

—  Versöhnung  des,  durch 
Apollon  344 


Dionysos  ins  Wasser  ge¬ 
worfen  265 

—  Weinfluß  des  103 

—  die  Weltseele  293 

—  Zagreus,  d. ,, wilde  Jäger“ 
95.  189.  191 

—  —  durch  sein  Spiegel¬ 
bild  gefesselt  98.  167 

—  von  der  himml.  Ziege 
gesäugt  360,  4 

—  im  Ziegenfell  265 
Aiovücou  dyaXpa  293,4.  301 

—  KpaTpp,  Sternbild  des 
180.  180,  3 

—  p^poc  equ <fv  393,  3 

—  Trd0r|  239,  8 

—  Texvvrai  390,  5 
Aiöc  öböc  124,  4.  367,  1 
Dirke  als  Bacchantin  173 
Dispater  u.  Aerecura  163 
Dithyrambos  280,  2 
Dödekaöros  8.  36.  37.  38,0. 

303 

—  u.  die  12  Jakobssöhne  39 
Dödekaörostiere40.62.63,i. 

114,  1 

Doloneia  287 

domini  canes  (Dominikaner) 
61 

Dominikus,  Marienkind¬ 
schaft  des  hl.  364,  6 
Doppelaxt  und  Trauben¬ 
büschel  219,  4 
Doppelflöte  blasender  Hirte 
201 

Doppelgänger,  seinen,  auf 
der  Brücke  sehen  167,  5 
öouXixf)  popcpf|  ausziehen 
309.  o 

Drachen ,  Archont  „Ra¬ 
phael“  als  88 
Drama,  kultisches  308,  6 
Dreigespann  130,  1 
dreiundzwanzig  Tierpaare 
302,  1 

öpuüpevov  179.  316 

—  Spielplan  des  322 
Dryade  235,  1 
Dryaden,  schlangenleibige 

149,  o 

Dschelal-ed-Din-Rumi  2 
Dudelsack-  oder  Blasbalg¬ 
pfeife  ( nebhel )  68,  o 


Vorträge  der  Bibliothek  Warburg  II  2.  (Eisler.) 


Ebenbild  Gottes  293.  298 
Eber  u.  Hirsche  durch  Musik 
angelockt  94  u.  Taf.  XXIV 
Eberjagd  189 
Eberjäger  201,  4 
Eber  u.  Löwe  ziehen  Hoch¬ 
zeitswagen  129,  1,2 
ecclesia  als  Amme  388 
exepuBia  12 1 

Edelobstkulturen  von  den 
Römern  im  Norden  ein¬ 
geführt  259,  5 
^YKpäreia  293,  o.  343,  6. 
353 

eyKÜKXioc  qpopa  316 
eiöuuXov  bluterfülltes  157 

—  d.  Verstorbenen  177 
EiXuirec  Xdrrupoi  ferri  T  aivap  w 

263,  o 

dpappevri  90 
Einsiedel  352 
Einsiedler  Banus  353 
„Einsteigen“  ins  Jenseits¬ 
schiff  205,  1 
Eintagsrebe  220 
Eintagstraube  220 
Eirene  xoupoTpöqpoc  4 
Eiresione  229,  5 
‘  Ejn-Bekki  192,  1 
^KKÖipat  tö  ev  rate  tpuyalc 
9r|pul)6ec  292,  4.  300 
Ekloge,  vierte,  d.  Vergil 
27,  1,  2 

Ekstatiker  330 

—  Schuldbewußtsein  des  -s 
332 

Skctcxcic  d.  Seele  290.  329. 
330 

—  Ausfahren  der  Seele  a. 
d.  Leib  290 

ekstatische  Wirkung  des 
Bluttrunks  247,  5 
Ekpyrosis  142,  3 
£\eyxoc ,  physiognomischer 
80,  1 

eXeXfäeiv  210,  1 

—  “Ituv  276,  3 
eXeXeö  276,  2 

elelö  -  Refrain  276,  1 
elementa,  pe7  omnia  meavi 
126,  3 

Elemente,  Durchgangdurch 
die  143 

(•XXottoc  ixöüc  122 
26 
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Register 


eXXouXip  273 

Elias,  Joh.  der  Täufer  der 
wiedergeb.  354 
Elmsfeuer,  St.  153 
£/öo/<?-Gesänge  bei  d.  Wein¬ 
lese  240,  3 

Elysische  Gefilde  124 
embriz  kopt.  ,,Most“  = 
äpßpoda  146 

Empedokles  30.  13 1,  5- 

134,  5 

—  enkratitische  Jünger  des 
293.  o 

—  übaTo0p4ppovec  ixöbec 
bei  103 

Empedotimos  358,  3 
Enakstraube  227,  4 
4vöupa  3 11,  7 
Endymion  188,  10 
4vepYn|LiaTa  xf)C  äppoviac  63 
Engelpatrone  d.  Völker  40 
Engidu  ==  haariger  Tier¬ 
mensch  29,  1 

—  i.  Gilgamesepos  286,  4 
Enneakaidekaetetis  44.  303 
Enneakaidekaöros  37 
Enten  4.  174.  177.  202 

—  betrunken  machen  98,  4. 
174 

—  als  dionysische  Tiere 
101.  175 

—  Krypta  der  175 

—  mit  Trauben  gefüttert 
101.  174 

—  wilde,  mit  Wein  einge¬ 
fangen  101 

4v0ouctacp6c  148,  1.  155. 
179 

Entkleidung  bewirkt  Erlö¬ 
sung  329 

4'rr<rrfeX(a  kyn.  f.  „Beruf“ 
78 

^-iraotbri  290,  3 
erreüiv  vopöc  383,  2 
Ephemeriden  9 
ecpppepoi  äpneXoi  219,  3 
Epheu  229,  8 
Epheubeerensaft  als  Narko¬ 
tikum  329 
Epheubier  195,0 
Epheublatt,  Stigma  bacch. 
110,  1 

—  Juden  gewaltsam  ge¬ 
brandmarkt  mit  393 


Epheupflanzen  in  Fässern  I 
gezogen  189,  4 
Epheuranken  194 

—  Laube  aus  195,  3 
Epheusäule,  kretische  197,0 
Epheu,  Säule  umrankend 

197 

gcpuyov  kcxkov  eupov  äpeivov 
292 

Epiktet  78 

dricKOTTOC  (s.  Bischof)  kyn. 

Urspr.  des  Titels  58 
Erathaoph  als  Hund  ge¬ 
dachter  Dämon  88 
Erglänzen  d.  Gesichts  310, 2 
Erigone  181,3.  182, 2. 210, 1. 
278 

Erinys  90 

Erinyen  erfassen  den  Um¬ 
schauenden  352,  5 
Eriphe  369 

fepfqprj  =  Sternbild  Capella 
36o,  4 

(•ptcpoi  178.  261,  8.  370,0,  1. 
378,  3-  39° 

gpicpoc  337.  360,  2.  369,  8. 

390.  4 

—  in  einem  Kelch  stehend 
39L° 

epicpoc  ec  ydXa  errexov  357. 
359,  5-  365.  374-  388.  389- 

391.  392.  393 

„erkenne  Dich  selbst“  371,2 
Erkennungszeich.  d.  Mysten 
357,  5 

Erleuchtung  311,0 
„Erlöschen“  ( nirvanam )  91 
Erlöserreligion  332 
Erntelieder  271 
Erstlingstrauben  212,  5 
Erstlingsweinlese  219 
Ertränken  d.  früheren  Selbst 
286,  5 

Erz,  Strom  geschmolzenen 
-es  366,  2 
Eschatologie  353 

—  pers.  366 
ecxorroc  ’A böp  353 
Eskhol  =  botrys  226,  5 
4cöuec0cu  4c  äXXo  £wov  330 
Esel,  Feindschaft  d.  Priap 

gegen  den  250,  4 

—  mit  „gut.  Hirten“  16 
|  —  des  Messias  201,  3 


Esel,  Dämon  Onoel  als  88 

—  Weinstock  abfressend 
232,4.  250,4 

Eselsmilch  als  Zaubermittel 

368,5 

Eskol ,  Riesentraube  a.  d. 
Tal  226,  5 
4£opid£eiv  289 

Esrabuch,  Becher  d.  Mne¬ 
mosyne  im  4.  184.  185 
Eubulos  316 

Eucharistie,  Triumph  der 
206 

—  mit  Brot  und  Milch  ge¬ 
feiert  376,  2 

eucharistische  Elemente  be¬ 
kränzt  209 

Euenos  v.  Askalon,  Disti¬ 
chon  des  250,  4 
Euphorbos  31 

—  Jäger,  Sohn  des  Bukolos 

3L  1 

Eu'pecic  TÜiv  ßouKoXiKÜJv 
*210,  2 

Euridike  350 

—  als  Nymphe  15,2 

—  in  der  Unterwelt  343 
eupov  dpeivov  dpuyov  kciköv 

292 

Europa,  Bacchantin,  Raub 
der  1 61 .  188 
ewige  Zeit  334,  1 
Ewigkeit  334,  1 

—  als  Gottheit  74 

Eva,  Gespräch  der,  mit  der 
Schlange  31 

Evangelium  d.  Tieren  ge¬ 
predigt  32 

Ezechiel  v.  34,  17.  17.  33 

Fabeltierbildungen  306 
Fackel,  bacchische  135,  6 

—  aus  Rebenholz  195,  2 

—  selbstentzündende  137 

—  unverlöschbare,  bei  der 
Wasserweihe  134 

Fackeltanz  d.  Mänaden  158 
Fackelträger,  Sonne  als  138 
Fahneneid  [sacr amen  tum) 
3l8,  3 

Fähre  ins  Jenseits  205,  1 
Farre  messianischer  50 

—  weißer  45 
Farren  siebzig  45,  5 


Register 


Feige  d.  Dionysos  Sykites 
geheiligt  109 

Feigenbaum,  Kaprification 
des  -es  108,  5 
Fellgewand  der  „wilden 
Männer“  110,  2 
Fellkleider  290.  305,  2,  3 
- —  d.  menschlichen  Leiden¬ 
schaften  als  304 
Festaufzüge,  dionysische 
96,  2.  112 

Festschiffswagen  114,  o 
Feuer,  ewiges,  unter  der 
Rebe  220.  223 
Feuerfackel  aus  Weinreben 
136 

Feuerfluß  TTupupXe,'fe0u)v366 
Feuergehalt  d.  Meerwassers 

151 

—  des  Weines  151 
Feuergeist  des  Alls  155 

—  göttlicher  179 
Feuerqual  der  Seele  89 
Feuerschlagen  a.  d.  petra 

genitrix  138 
Feuer  schlucken  150,  3 
Feuerstrom  366.  367,  3,  4 

—  Stachel  d.  Skorpions  i. 

367,  2 

Feuertaufe  138,2. 139. 142,4. 
149-  154-  1 58 

—  des  Christos  366 
Feuer,  d.  nicht  versengt  152 
— ,  Wasser,  Wein  139 
Feuerwunder  135,  6 
Feuerzone  im  Himmel,  Lö¬ 
wen  als  Symbole  d.  126,  3 

feuriges  Schwert  366 
Fichte,  Pentheus  und  Attis 
an  -n  gebunden  338,  1 
Fichtenzapfen  a.  d.  Thyrsos 
157,  3 

Fisch  3.  4.  122 
Fischfang  mit  Rotwein¬ 
flasche  164 
Fischfangbilder  198,  4 
Fische  d.  Flöten  angelockt 
345 

Fischhautmaske  106 
Fische,  Hirt  unter  den  -n  24, 1 
Fischmaske  112.  113,  5.  118. 

122.  301.  322,  o 
Fischnetz  im  Liebeszauber 
119,  2 


Fische,  schlechte  303,4 

—  Seeräuber  verwandelt  in 
103 

—  Sinnbild  der  Unbelehrt- 
heit  120 

—  bei  der  Sintflut  geschont 
115,  2 

—  Sternbild  der  114,  1 

—  die  „stummen“  122,3 
Fischsymbolik  d.  Taufe  118 
Fische,  Tiertypen  e.  sitten¬ 
losen  Lebens  116 

—  geistig  tiefstehende  We¬ 
sen  1 16,  5 

—  weindurchtränkte  103. 

337,0 

Fischzug  104.  2oi.  204 

—  auf  d.  hl.  See  v.  Sais  105 
Fischen  von  Seelen  108 
Fischer  119 

—  äcrraXieuTric  108 

—  bacchische  103.  103,  8. 
174.  176.  1 77 

Fischer  von  Lesbos  106 
Fischerlied  des  Clemens 
Alex.  1 19,  1 

Fischer  d.  Menschen  53  h 
Fischermosaik  v.  Aquileia 
206 

—  v.  Hadrumetum  187 
Fischerritus,  Erlösungsmit¬ 
tel  1 19 

Fischersymbolik,  jüd.  107,  6 

—  der  Taufe  107,  6 
Flachsbrecheln,  Verlarvung 

beim  254 

Flachsgesang  bei  der  Wein¬ 
ernte  246,  7 
Flachs  hecheln  245,  3 

—  Klage  um  den  246 

—  ,,-es  Qual“  235.  241. 

243.  244.  245,3.  275.  276 

—  Zerreißen  des  -es  bei  d. 
Osirisklage  besungen  246,1 

Fleischnahrung,  Enthaltung 
von  316.  350 
Flohkraut  14 1 
Flötenspieler  als  ££dpxuiv 
d.  Chores  256,  2 
Flötenweise  zum  Treten  d. 
Trauben  269, 6 
Flügelgreifen  126,  5 
Flügelpferd  auf  Konsekra¬ 
tionsmünz.  125,  9.  126.  133 


403 

I  Flügelrösse  der  Seele  126,  o 

—  als  Gespann  129,2 
Flügelwesen,  Geist  als,  him¬ 
melanstrebend  125 

flüteurs,  Wölfe  lockend  93, 3. 
348 

Folterrad  90,  1 
Fortuna  mit  Füllhorn  und 
Plutos  auf  dem  Arm  4 
—  Rad  der  90,  2 
Franz,  heil.  v.  Assisi,  und 
mess  er  lupo  26,  4 
Fratze  (exorzistische)  mit 
heraushängender  Zunge 

304 

frauenloses  Leben  durch 
Orpheus  gepredigt  350 
Fressen,  „zum,  lieb“  haben 
287,  7 

„Frevel  d.  Fraßes“  31.  353 
Friede  zwischen  Mensch  u. 
Gewild  30.  33 

—  zwischen  d.  Völkern  33 
Frosch  -  Mäusekrieg  s.  ßa- 

Tpaxopuopaxicx  42 
Früchte  109,  4 

—  im  Jenseits  123,  1.  131 
Frühaufgang  des  Winzer¬ 
sternes  218,  4 

Frührebe  d.  Dionysos  218,  4 

—  durch  Feuer  getriebene 
217 

Fuchs  109 

—  und  Affe  1 1 1 ,  1 

—  Brandmal  des  -es  110 
Fuchsfelle  d.  Bassareus  283 
Fuchs  gefangen  111,0 

—  und  Hahn  um  Traube 
streitend  203,  8 

Fuchsjäger  111,0 
Fuchspelz  d.  Mänaden  110. 
281- 

—  d.  Thraker  110,2.  282 
Fuchs,  Schädiger  des  Wein¬ 
baus  1 1 1,  o 

Füchsinnen  ßotccdpai  282 
furiae  88,  5 

gaennas  (hethit.)  326,  o 
ydXa,  £piqpoc  ec,  £ireTov  388 

—  -KTiüöqc  Tpocpf]  377,  6 

—  XoyiKÖv  377,  6 

—  oupdviov  379,  9 
fdXXoi  292, 4 

26* 
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Register 


Gans  206 

—  Versündigung  der  250, 4 
Gansopfer  für  Priap  250,  4 
Ganymed,  Sinnbild  d.  Seele 

22,  3.  302.  302,  1.  313.  321 
Garbe  letzte  am  Maibaum 
aufgehängt  229 
GAS-TIN  147 
Gaubruwa,  Lehrer  des  So¬ 
krates  80,  2 

Gaugötter,  ägypt.  8.  42 
Gayomard  erblickt  s.  Spie¬ 
gelbild  im  Wasser  169,  1 
Gazellen  mit  Engidu  Kraut 
fressend  29 
Gebildbrote  237,  1 
Geburt  nachgeahmt  363. 

363,4 

„Gefäß  des  Lebens“  147 
Gefilde  der  Seligen  (s.  ely- 
sische  Gefilde)  366,  7 
Gelage  der  Seligen  174,  5. 
183,  2 

Geist,  hl.,  gemolken  v.  377 

—  —  Femininum  378 

—  —  mit  Taube  od.  Adler 
verglichen  380,  1 

- trägt  die  Seele  gen 

Himmel  380,  1 
„Geisttaufe“  142.  154 
Geist  der  Trauben  275 
Gennaro,  S.,  Katakombe  v.  1 
yev^ceujc  xpoydc  90 
YevecioupYÖc  KUKXricic  63.  89 
Genius  mit  Adlerkopf  321 

—  —  Fackel  390,  o 

—  fischend  337,  o 
Yewr^rric  Geihv  374,  1 
Geomantik  160,  2 
YeiupYia  298.  299.  300.  301 
YeuipYÖc  72.  190.  190,  1 
gerbe  de  la  passion  235,  3 
,,G’  rebelter“ ,  gerappter 

Wein  231,  4 

Gerste  arab.  shaiir  278,  o 
Gesang,  Raubvogel  lockt 
Opfer  durch  95 
Gescheine  (Traubenblüten, 
s.  oivävSr})  220,  3.  221.  223 
Geschlechtstrieb  des  Men¬ 
schen  als  Tier  vorgestellt 
7i,  293,  6 

Gesichtsleuchten  310,  2 
Gesichtsmasken  298,  2.  299 


Gesichtszüge  mit  Tierköpfen 
vergleichen  80,  2 
GESTIN  (sum.  =  Lebens¬ 
baum)  147.  147,  5.  18 1,  3. 
340 

Getier  der  Erde  auf  d.  Hei¬ 
denvölker  gedeutet  33.  34 
Getreideleiche  im  Osiriskult 
238,  1 

Gewand,  durchs,  hindurch¬ 
ziehen,  Nachahmung  der 
Geburt  363 

Gewänder,  leinene  158. 
3I2>  3 

—  von  reinem  Äther  312,  5 
Gewürzwein  147.  153.  157,  3 
Giftgewächs,  Rebe  als  335,4 
Giftschlange,  Zunge  eine  86 
Giftwirkung  d.  Reben  335,  4 
gin  Wacholderbeerschnaps 

(Etym.)  259,4 
Giove  crocifisso  (b.  Dante) 
339 

Gipsgesichter  266,  3 
Gipsmasken  252.  292 
Gladiatorendarstellungen 
133,  5-  208,  6.  286,  1 
Gladiatorenkämpfe  306,  1 
Glasflasche  mit  Wein  als 
Köder  119,4 

Gleichgewicht  des  Gemüts¬ 
zustandes  mit  d.  Schweben 
der  V  ögel  verglichen  178,2 
Glieder  Gottes  307,  3 
YXiutto,  Giftschlange  87 
Glühwein  153 

Gnadenmantel  der  Mutter 
Gottes  364,  o 
Yvüjcic  155.  387 
Gobryas  pers.  Magier  80,  2. 
374,  t 

Goethes  „Faust“  134,  5. 152. 
379,9-  382,0 

—  --  Hexenküche  in  153 
—  Ganymed  381,6 
goldenes  Zeitalter  29.  30 
Goßner,  Johann  Ev„  „Herz¬ 
büchlein“  des  85 

Gott,  Vater  d.  Logos  382,  3 

—  gemolken  381 
Gottesbild  im  Menschen 

295.  307 

Gottesstreiter  318 
|  Göttergarten  185 


Göttergestalt ,  Menschen¬ 
körper  nach  gebildet  d.  3 1 5 
Göttermasken  112 
Götter,  Reigentanz  d.  395,  2 
Göttertrug  148,  3 
Gottheit  mit  Hirten  ver¬ 
glichen  57,  4 

Grab,  Fresken  eines  ver¬ 
schollenen  -es  bei  Rom  173 
Grabstele  des  Agathon  392 

—  des  „Dionysios  Ikarios“ 

Granatäpfel  199,  4  [392,  1 

—  Sterne  als  185,  4 
Grasrock  der  Silene  253,  5 
Gregor  v.  Nyssa  über  die 

Tiermasken  d.  Seele  76,  4. 
296,  1.  299.  313 
Greif,  fliegender  125.  125,8. 

126.  133.  170,  2.  370 
„g’strampfter“  (Tanz)  268 
Gürtel,  heiliger  308,  2 

Habergeiß  277,  2 
Hadesfahrt  350 

—  des  Pythagoras  359,  3 
Hades  am  Himmel  368,  2 
Hadrian,  Kaiserbrief  über 

d.  Relig.  d.  Alexandriner 
185,  x 

Hafer-  oder  Speltbier  277,2 
dyilTfic  225,  1 
"AYia  Coqpia  388 
Hahn  mit  Fuchs  um  Traube 
streitend  282,  x 

—  und  Henne  5 

—  Kampf  der  Schildkröte 
mit  dem  304 

—  Winzer  als,  verkleidet 
256,  2.  282 

—  zerreißen  eines  weißen 
-es  203,  8 

Häher,  bacch.,  s.  Kicca  101. 
203,  8 

Haifischpriester  Y<iXeoi,  ya- 
XeÜJTai  113,5 
Haifischtänzer  113,5 
Haingottheit,  Sühnopfer  für 
die.  vor  d.  Holzfällen  248,3 
Halieus  s.  Dionysos  107 
Hamadryaden  235,  1 
äpiXXai  KoXupßfiGpmv  113 
Hanfrauchen  329,  1 
Hanfrausch  333 
„Hans  Gerstenkorn“  236 
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'Apiruia  380,  x 
Harmonie  324,  2 
Hase,  Trauben  naschend 37 1 
Hauff  ,, Phantasien  aus  dem 
Bremer  Ratskeller“  152 
Hecheln  der  Blasiusjünge- 
rinnen  245,  3 
Hefenlied  247,  3 
Heidenmission,  jüd.  1 1,  1 
Heidipupeidi ,  Wiegenlied, 
griech.  273 

Heiland  als  Traube  bezeich¬ 
net  212,  2 

Heilige,  Zähmung  des  Ge- 
wildes  durch  25 
Hekate,  Göttin  der  Fischer 
122,  0 

Hekatemysterium  3 
f|\iobpö|aoc  317.  317,8 
Heliopolis-Ba'albeck  193,0. 
Abb.  84 

Helios,  Alexander  27 

—  Brustbild  des  371,  2 
tip^puicic  f|6u)v  131.  179 
Henoch  28  h  89 

—  Tierapokalypse  im  Buch 
42 

^TTTOipiTOC  XOpa  69.  69,  2 
^rrrönropoc  ßaOpk  117,2.322 
^-rrrdiruXoc  KXTpaE  322.  323 
Herabild  rebenbekränzt 
197,  o 

Hera,  den  Dionysos  säugend 
362 

—  den  Herakles  säug.  362,1 

—  Milch  d.  361,  2.  362,  1 

—  ziegengestaltig  361,2 
Herakles  160.  255,  1 

—  führt  Alkestis  aus  der 
Unterwelt  herauf  159 

—  und  Antäus  160,  2.  169 

—  des  Antisthenes  81,3 

—  Apotheose  des  16 1,  7 

—  in  christl.  Deutung  82 

—  der  Dulder  159 

—  unter  d.  Götter  aufge¬ 
nommen  127 

—  lerntHimmelskunde8i,5 
— ,  Junos  Sohn  362, 1 

—  gegen  Kentauren  kämp¬ 
fend  173 

—  Lehrer  derMenschheit  8  r 

—  Leier  spielend  (Vase) 
127,  6 


Herakles,  pücrr]c  159,  4. 
362,  1 

—  in  d.  Olymp  einziehend 
164 

—  durch  Orpheus’  Musik 
geheilt  70,  7 

—  Philosoph  81,4 

—  Säugung des,  durch  Hera 

—  =  Vernunft  82  [362 

„Herausgehen  der  Seele  am 

Tage“  331 

Hercules  astrologus  81,  5 
„Herde,  eine ,  ein  Hirt“  56 
Hermes  163.  337,0 

—  legt  Herakles  an  Heras 
Brust  391,  4 

—  bringt  Lamm  zu  Kore 
39L4 

—  Psychopompos  391 

—  Trismegistos,  Seelen¬ 
wanderung  bei  8,  1 

—  geleitet  Ziege  391,  2 
Hermeticum,  Corpus  X  21. 

86,5.  88 

hermetische  Schriften,  grie¬ 
chisch.  Übersetzer  d.  314, 1 

—  iran.  Eiern,  in  d.  315,0 
Hermippos  über  Pythagoras 

10,  2 

Herodot  IV  I92f.,  110,2 

Heroen  im  Elysium  124. 

125,  1.  127.  131.  132. 
Heroenseelen  359 
dpiric,  „Wein“  bei  Sappho 
110,  2 

„Herrin  der  himml.  Rebe“ 
240 

Herz,  7  Todsünden  als  Tiere 
im  -en  85 

„Herzbüchlein“  des  Joh. 
Ev.  Goßner  85 
kxlacic  XoyiKfi  der  zerdrück¬ 
ten  Traube  21 1 
Hetzjagd  bei  Nacht  284 

—  zu  Pferd  189 
„Heubrunzer“,  St.  Medar- 

dus,  genannt  33 5,  3 
Hexensalbe  290,  1 
Hierodulie  286,  1 
Hierophant  mit  Adlermaske 
und  Adlerflügeln  321 
lepöc  yctpoc  135,  o 

—  des  Aiövucoc  AapiTxrip 
136,  2 


vepöc  yäpoc  des  Dionysos 

369.  6 

—  mit  der  Sophia  381 
ipaioc  Cübrj  246,  7 
ipepTou  £-jr4ßav  cxetpdvou 

359,  5-  365 

Himmel  in  der  Baruchapo- 
kalypse  176 

Himmelfahrt  des  Dionysos 
198,  3 

—  der  hl.  Jungfrau  218,8 

—  Mariae,  Traubenernte 
am  Tag  der  210.  210,  1. 
215,  1 

Himmel  gibt  Milch  378,  3 
Himmelshonigtau  230 
Himmelsozean  126 
Himmelsströme,  verschie¬ 
denfarbige  183,6 
Himmelstore  181,  1 

—  im  Steinbock  319 

—  im  Krebs  319 
Himmelszelt  198 
Hippogryphen  5 
Hippokampen  als  Sinnbil¬ 
der  der  Überfahrt  nach  d. 
sei.  Inseln  164 

Hippolytos  von  Pontus, 
Zaubervorschriften  bei  149 
„unrot“  des  Dionysos  242,  1. 
370,  1 

hirci ,  Sternschnuppen,  ge¬ 
nannt  359 

Hirsch  in  der  Schafherde 
47,  3-  260,  2.  303,  1 

—  zum  Altar  flüchtend 
190 

Hirschfelltracht  192,  1 
Hirschgeweihe,  Hirten  mit 
•n  260,  1 

Hirschkopfmaske  260,  1 
Hirsche  durch  Musik  ange¬ 
lockt  94 

—  in  Netze  gejagt  166 

—  i.  rebenbewachsene  Lau¬ 
benirrgänge  gelockt  101,8. 
i66f.  251.  260 

—  zwölf  =  Proselyten  45,  6 
Hirte  134 

—  unter  Feld-  und  Wald¬ 
tieren  18.  20.  65.  304 

—  getreuer,  des  Himmels 
53, 1.  60, 2 

—  Moses  als  53,  2.  383,  4 
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Hirte,  guter  18, 6.  19.  21. 
31.  48.  302.  303.  303,1. 
351,4-  387.  389 

—  — ,  mit  Alexandertypus 
56,  2 

—  aiyoqpopoc  390,  5 

- —  Bezeichnung  f.  d.  König 
der  Welt  55,  2 

—  guter,  Bronze  in  Kon¬ 
stantinopel  18,6 

—  —  Brunnenbübchen  v. 
K.  Konstantin  aufgestellt 
18.  52 

—  —  in  der  Domitillakata- 
konibe  50 

—  —  zwischen  Esel  und 
Schwein  16 

—  —  iranischer  21 

—  —  in  Kyrene  24,  1 

—  —  mit  Milchkübel,  Stab 
und  Syrinx  376,  5 

—  —  Orpheus  als  1 5.  199,4 

—  —  pfeifend  302,  4 

—  —  auf  Saecularlämp- 
chen  59 

—  —  zwischen  „Schafen  u. 
Böcken“  33 

—  —  alsWeisheitslehrer64 

—  mit  Herde  207,  5 

—  ein,  eine  Herde  54.  56 

—  und  Herden  im  Colum¬ 
barium  Pamfili  177 

—  ein  Kalb  hütend  175 

—  kynische  Schilderung  d. 
-en  60 

—  KOpoc,  kossäisch  =  55, 2 

—  Orpheus  als  13.  15 

—  mit  pedum  und  Fisch  3 

—  Schaf  melkender  376  h 

—  schlechter  43  [383,  5 

—  siebzig  -en  43 

—  =  Vernunft  des  Men¬ 
schen  72 

—  im  Wasser  unter  den 
Fischen  24,  1 

—  mit  Ziege  auf  Schulter 
178 

Hirtenbevölkerung,  vor¬ 
griechische  262,  3 
Hirtenhund  59.  60.  255,  2 
Hirtenkönigtum  d.  Endzeit 
52.  59 

Hirten  in  symb.  Landschaft 

174.  178 


Hirtenstaat  57 
Hirtenstab  18.  374.  375. 
388 

Hispala  Fecenna  (Bacchan¬ 
tin)  134 

Hochpriester  Josuah,  In¬ 
vestition  des  -s  311,0 
öböc  dvu),  kcxtuu  359 
Hochzeit  von  Kana  145. 
376,  2 

Holzfeuer,  Förderung  des 
Baumwachstums  durch  222 
öpaboc  ßißXuuv  d.  Orphiker 
29L  5 

Homerauslegung  d.  Anaxa¬ 
goras  82,  8 

Homerische  Schildbeschrei¬ 
bung  240,  4 
opoTaXaKTOC  373  f. 
Honigquelle  382,  o 
Horen,  Wein  bereitend  199,3 
Horoskopgestirn  320,  o 
Hosenbein,  Kind  ins,  ein¬ 
nähen  364,  o 

Hüfte,  Kind  auf  der,  tragen 

385,3 

Hund  60 

—  in  Brot  verwandelt  238 
—  Erathaoph  als  88 

—  musizierende  -e  14 

—  und  Ochse  197,  3 
Hundskopfaffe  15 
Hundstage  245,4 
Hundsstern  230,  1 
Hundstötung  255,  3 
Hündin  des  Oineus  gebiert 

einen  Weinstock  230,  1 
Hürde  der  Zähne  (£pxoc 
öbövTUiv)  383,2 
übciTO0pd|U|uovec  ixGuec 

103,5,6.  119 

Hydra,  siebenköpfige  97,  1 
—  Sternbild  der  181 

—  der  Wollust  81.  82 
üöpevcic-Fest  145,  x 
moGecta  374 

Hyk-sos  (=  Hirtenfürsten) 
55,  2 

Hylas  164 

üXößioi,  indische,  b.  Megas- 
thenes  349,  8 
Hypnose  177.  178 
Hypogeum  der  Aurelier  64. 
|  119,  2.  1 3 1.  321,  2 


Register 

‘Tiro  köXttov  gbuv  ßaciXeiac 

357 

fmövoia  =  allegorischer 
Sinn  127.  169.  171.  395,  1 
ÖTTÖrpoxa  öpxoupevoi  269,  4 

iarwelelö ,  Klageruf  bei  der 
Weinlese  274,  3 
Ich,  empirisches,  als  Ver- 
larvung  empfunden  331 

—  Selbstanschauung  des 

.371,  2 

Ich-Verlegung  330,  o 
Ichthyomantik  117 
IxGüuiv  ßioc,  Kampf  aller 
gegen  alle  112.  116 
Ikarios  182,  2.  188.  266 
Ikariossage  193,  o 
imlälä,  d.  £XeXrf|uöc  bei  der 
Weinlese  273 

infantes  erwachsene  Chri¬ 
sten  als,  bez.  387,  3 
initium,  autumni,  VIII0  id. 
Augusti  31 1,  1 
Inkarnationen,  Stufenleiter 
d.  131 

Insel  Leuke,  antikes  Orplid 
128,  7.  132 

—  d.  Seligen  124 

—  —  —  als  Sternscheiben 
125,0 

—  —  —  Überführung  des 
Achill  nach  d.  125,3 

Investitur  (s.  Josuah)  309,  o 

—  m.  d.  Lichtkleid  31 1,  o 
Iöbakchen ,  att.  Mysterien¬ 
verein  370,  1 

Irenäus  77 

Isaias  (11,  1—9.  cf.  65,  25)  18 
Isismysten  105 
Istar  v.  Arbela  218 
Istarfest  210,  1 
Isismysterien  duodecim  sto- 
lis  sacratus  i.  d.  312,0 
Israel  nicht  unter  d.  Einfluß 
der  Sterne  9,  8 

—  als  Lämmerherde  385 

—  Teilung  in  zwölf  Stämme 

35 

—  das  Volk  als  Gottes  Rebe 
270 

Israeliten  pucxai  genannt 

394 

"Ituv  eXeXlZeiv  276,  3 


Register 


urfpöc  241,  1 

ivy -ale  in  Oxford  getrunken 
195.0 

iEd\r|  261,  3 
Ixion  89,  89,  5 

—  Trupivoc  rpoxöc  d.  90 

—  Rad  d.,  strahlt  Flammen 
aus  90, 6 

Ixionsage  90,  1 

Jagd  94,  1.  306.  306,  1 
Jagdbilder  165 

—  im  Nasoniergrab  133.  166 
Jagdgott,  Apollon  als  346,  4 
Jagdmotive  198.  201 
Jagdpanther,  gezähmte  98 
Jagdspiegel  107 
Jagdwild  z.  Altar  getrieben 

190,6 

Jagd,  „wilde“  191.  191,1 
Jagdzauber  329 

—  Musik  des  Orpheus  als 

93-  345 
Jäger  201,3 

Jägerbevölkerung,  vorgrie¬ 
chische  262,  3 
Jäger  mit  Speer  167,  3 

—  wilder  als  Gott  d.  Wein¬ 
rebe  100 

—  „wilder“,  Dionys. -Za- 
greus  95.  107.  289,  2 

Jahreszeiten,  Kreislauf  der 
166,  1 

—  vier  199 

Jakobusbrief,  orph.  Symbo¬ 
lik  im  86.  88.  91 
Jakobus  der  Gerechte  als 
Nasiräer  376,  2 
Jakobssöhne,  zwölf  u.  Do- 
dekaöros  39 

Jaldabaoth,  löwengest.  Dä¬ 
mon  88 

Jediveren  =  siebenmal  tra¬ 
gende  Rebe  221,  1 
Jenseitsleib  312 
Jenseitsströme  368,  2 
Jeremias  12,9.  34 
Jerusalems  Töchter  tanzen 
in  den  Weinbergen  210,  1 
Jesaias  56,  9.  34 

—  18,  5f.  34 

Jesus  anziehen  308,  6 

—  d.  Christos  353 

—  Fische  fangend  375,  1 


I  Jesus  =  Moses  356 

—  tanzend  395,  2 

—  Überschattung  310,  2 
—  Wunderrebe  v.,  gepflanzt 
218,  1 

/«/-Bücher  139.  141.  143 
Johannesevangelium,  dp- rre- 
Xoc  dXpGivf]  i.  186 
Johannestaufe  108,  o 
Johannes  der  Täufer  353 

—  der  Elias  354 

—  Jonas  wiedergeborener 

354.3 

—  messianisch er  Vegetaris¬ 
mus  31,  3 

—  wiedergeboren  (Jesus)  354 
„John  Barleycorn“  236.  270. 

278,  5 

Jonas  v.  Fischern  ans  Land 
gezogen  206,  2 

—  auf  e.  Floß  gespien  204,4 
—  Johannes  d.  T.  gleich¬ 
gesetzt  354,  3 

—  unter  d.  Laube  205,0 
Jonaslegende  206.  206,  3 
Jonasmysterienspiel  auf  d. 

Wasser  205,  o 
Jonasszenen,  Mosaik  von 
Aquileia  205 

Jordan  himmlischer,  Was¬ 
servögel  auf  dem  175 
Jordanwassergefäß  v.  Grot- 
taferrata  108,  o 
Jubiläumsmosaik  von  Kar¬ 
thago  316,  6 
Josuah  redivivus  354 
Juden  zu  Dionysiasten  ge¬ 
preßt  393,  2.  394 

—  v.  Elefantine,  Erfinder 
des  meroit.  Alphabets  7,  4 

jüdische  Bilderscheu  über¬ 
wunden  394,  3 

- hellenistische  Kunst  12,0 

—  Kunsthandwerker  in 
Alexandria  294,  3 
—  Zwangsbacchanten  394 
Jungfrau  gebiert  Weinstock 
210,  1 

—  Stadt  als  385,  1 
Jünglinge  in  Mädchenklei- 
dem  b.  d.  Oschophorien 
369,  7 

/«/-Bock ,  -Eber- ,  -Zeit 

240.3 
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Junius  Bassus,  Sarkophag 
d.  48 

Juno  im  Ziegenfell  369,  2 
Jupiterplanet,  sperberköpf, 
dargest.  88,  4 

Kabiren  325,  3,  5.  327,  2 
Kabirenheiligtümer  325,  6 
Kabirenmysterien  316 
Kadmeisches  Dionysoshei¬ 
ligtum  192.  194.  195 
- r  Dionysos  221 

—  Einwanderung  192,  1 

—  Elemente  im  Dionysos¬ 
kult  192, 1. 193,0.283.325,7 

—  Lehnworte  192,  1 
Kaiser,  Nimbus  d.  -s  311,0 

—  weinlesend  210,  2 
Kalb  m.  Weih  u.  Bier  ge¬ 
füllt  268,  3 

Kallikantzari  287,  4 
Kalliope,  Muse,  Mutter  des 
Orpheus  163 

Kampf,  Leben  ein,  s.  äyuuv 
133,  5-  318,3 

kananäische  Heidenvölker  7 

—  —  als  Typen  d.  7  Tod¬ 
sünden  61,  3 

Kannibalismus  343 

—  manisch-erotischer  287 
KdvGapoc, Taufe  i.  1 57.  208, 5 
Kaprifi cation  321,3 
Karmadoktrin  81 
Kaxdßacic  de  "Aibou,  orph. 

182,  8 

Karpfen  durch  Pfiff  herbei¬ 
gerufen  345 
Kapveäxai  224,  3 
Karneios  Dromaieus  Apol¬ 
lon  224,  3 

Kameen  225. 249. 252.  278,4 
Kastraten,  orphische  293,0 
Katakomben  jüd.,  Orpheus¬ 
bild  i.  d. - 3 

KaxavxXdv  290,3.  312 
KaxexecGai  289 
Katechumeneion  v.  Aquileia 
303,2.  313 

Kater  gestiefelter  237.  249,2 
Katharsis  92,3,6.  281.  353 
kathartische  Tierhetze  289, 2 
KÜxorrxpov  371,2 
Katze  in  Brotlaib  verwan¬ 
delt  237,  1 


408 

kawänäh  76,  6 
Kelter  =  Xqvöc  231, 4 
Kelterlieder  269.  270.  271. 

278,  5 

Kelterpsalmen  269 
Kelterszene  201,  3 
Kelter  auf  dem  Mosaik  von 
Tyrus  210,  2 

Keltertanz  zur  Syrinx  269,8 
Keltertreten  231,  1 
Kelterung  b.  jüngst.  Gericht 
261,3 

Kent-auroi ,  Roßtummler 
263,  4.  297.  299 

—  als  KwpacTCU  263,  3 

—  =  Stachelreiter  281 
*Kevxöxaupoc  =  Stiertreiber 

263,  4 

Kerberos  72;  159,6.  306,1 

—  Fesselung  d.  159 

—  v.  Dionysos  durch  Wein 
gebändigt  1 59,  6 

Kerkopithekos-Affe  7 1 1 
Kerkykeion  391 
Ketaf,  al,  Sternbild  des 
Winzers  182 
Kindelkuchen  240 
Kinderfestzug  v.  Ostia  205 ,  o. 
228,  2 

Kinderkopf  in  Kalbskopf 
auslaufend  249,  2 
Kinder  legitimieren  364,  o 
Kindermorde  240,  1 
Kinderspiel  (Hinklauf)322, 3 

—  Tierstimmenquartett 
323.  5 

Kinder  verschlingen  288,  o 
Kindesstatt  annehmen  253, 1 
Kineas  (Rhetor)  336,  4. 
Kirche  83,  o  [339 

—  Schoß  der  386,  1 

—  XpucöcxoXoc  und  xpuco- 
-rr^biXoc  ßaciXicca  388,  3 

Kirke  82,8.  1 7 1 
Kirke  =  Kreislauf  der  Ge¬ 
burten  171,4 

—  Odysseus’  Gefährten  in 
Tiere  verwandelnd  170 

Kiptcr},  personif.  Zauberkreis 
(kipkoc)  1 70,  2 
KI-SI-KUR  sum.  =  „Ort  d. 
Auges  des  Landes“  315,0 
Klage  um  die  gepflückten 
Trauben  275 


Klageweiber  253 
Kleanthes,  Mythendeutung 
d.  81 

Kleider  v.  Fell  305,  2.  307 

—  des  Geistes  307 

—  machen  Leute  284,  2 

—  v.  Licht  305,2. 306.  310, 2 

—  tauschen  311,6 

—  umhängen  309,  o 

—  wechseln  312,  1 
Kleien  ab  kratzen  291 
KXfj|ua  dprreXou  188 
KXfuuara  xpafüjvxa  336,  1 
Kobolde  262,  o 

köhen  326,  o 

Kommunion  d.  ersten  Trau¬ 
ben  207,4.  210.  214.  219 
Komödien,  griech.,  nach 
Fremdvölkern  benannt 
282,  5 

Komödienmotive ,  antike 

285,4 

König  am  Busen  d.  Göttin 
saugend  361.  361,4 
Königshirte  altorient.  55,  2 
Königsornat  311,0 
Königsschlange  310 
Königsseele  310 
Koniarze ,  poln.  =  Reiter  264 
Konik reiten  260.  264,  o 
Konstantin,  Kaiser  52 
Kopfbinde-Krone  327,  9 
Kore  Kosmu  314,  1.  315,  o. 
316 

KÖpq  d.  Verstorbenen  371, 2. 

372,  o 

Kornähre  abgeschnitten 

238,  1 

Kornes  Pein  235.  238.  239. 
242,  3.  244.  245,  3.  257,  1. 
276 

Kornesqual  christl.  Martyr. 
Korn  Gottes  239  [239,  3 

Kornkatze  237,  1 
Kornmuhme  273 
Körper  stinkender  312,  5 
KopußavTiacpöc  9 7.  394 
Korybanten  =  Beerenleser 
245,4-  325,3 
kosmische  Harmonie  69 
kösti  (hl.  Gürtel  d.  Parsen) 
308,  2 

Kothurne,  Kalb  bekleidet 
mit  249,  2 


Register 

Koza-  (poln.  =  Ziege)  Um¬ 
züge  264,  3 

„Krampus“  (==  griech.  kö- 
pupßac)  266,  3 
Kraniche,  kluge  132 
Kranz  359, 5 

—  Niederlegen  e.  -es  auf 
d.  euch.  Elemente  209 

Kpaxqp,  Mischkrug  d.  Dio¬ 
nysos  180,2.  184,2.  319 

—  irupoc  155,  1 
Kpaxqpec  154.  155.  157.  178 
Krebs,  Zodiakaltier  v.  Ar¬ 
menien  37 

Kreislauf  d.  Geburten  365 

—  d.  Himmels  ( vardisn ) 
333,  3 

—  leidvoller  359,  5 
Kreuz,  Weinbergpfahl  als 

338 

Kreuzigungsdarstellung 
christl.  339 

Kreuzigung  d.  Orpheus  338 

—  d.  Weinstocks  336,  4. 
341 

Kreuzigungsstrafe  338,  1 
Kriegstaten  im  Jenseits  128 
Kriobolion  368 
Kronos  31,  5.  32 

—  Turm  d.  124,2 
Kpövou  xüpctc  367,  1 
Krotopos  245,  4 
ÄVs««-Figuren  a.  Elfenbein 

21,  4 

Kruzifix  20,  1 

—  a.  Weinreben  339,  1 
xpüqpioc  318 

Kxkxai  =  Siedler,  Einsiedler 
351 

Kulturmensch ,  unglück¬ 
licher  als  d.  Tier  132,  2 
Kybele,  Bettelpriester  d.,  m. 
zahmen  Löwen  herum¬ 
wandernd  96,  1 
Kybelemysterien  368 
Kuxetüv  d.  Kirke  171 
kökXcx  xpövoio  90,  2 
kükXoc  ’AvdYKqc  90,  2 
kükXou  eHduxav  ßapimev- 
6eoc  359,  5 

kynanthropische  Masken 
245,  4 

Kynanthropie  255.  284,  3 
Kyniker  54 


Register 
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kynisch-stoische  Mythen¬ 
deutung  81,  2 

—  -e  Idealisierung  d.  Jäger¬ 
lebens  165,  x 

—  -e  Schilderung  d.  Hir¬ 
tenkönigtums  60 

Kynokephalen,  lautenspie¬ 
lende  14 

Kütrpi&oc  ßaciXela  bei  Em- 
pedokles  30 

Küpßavrec  =  Wirbeltänzer 
325,  3 

Kupia  (£KK\r|da)  388,  2,  3 
Kupoc  kossäisch=Hirte  55,2 

—  Fischergleichnis  d.  345 

Laberierhaus  123,  1.  188. 

192.  199,  2.  218 
lacrime  Christi  231,2 
lagrima  231,2 
lade  chris  tiano  educati  387.1 
ladis  et  mellis  degustatio 
376,  3 

lacus  Orfthei  22.  188.  292 
Aäec  und  Xaoi  351,7 
Lamm  Gottes  376.  383 

—  mit  Hirtenstab  u.  Melk¬ 
eimer  186.  374.  375.  376. 
39L  o 

—  Symbol  des  -es  389 
Lämmeridylle  49 
„Ländebrett“  z.  Einsteigen 

zur  Jenseitsfahrt  205,  1 
Landschaftsbilder,  symb. 
174.  176 

larvae  zu  lares  254 
Laster,  die,  bei  Lope  de 
Vega  11 5,  o 

—  im  Menschen  1 59,  6 

—  als  Tiere  dargestellt  71. 
115,0 

—  als  Tiermasken  293. 
294,  o 

Larysion  219 

Aapuciov,  *AaFpüctov  219,  4 
Latina ,  Via  159 
Laurentiustrauben  219,  3 
lautari  und  ursari  (Zigeu¬ 
ner)  96,  1 

Lazarus  beim  Mahl  der 
Seligen  381,6 

—  als  ägypt.  Mumie  355,  3 
tea ,  mithräisch  316,  7 
Leah,  bene  35.  370 


Lebensauffassung  pessimis¬ 
tische  333 

Lebensbaum  148,0.  391,0 
Lebensbrunnen  208, 5 
Leben,  einsames  (s.  öpcpiKÖc 
ßioc)_353 

—  heiligeres,  reineres  109 
Lebenskampf,  Überwinder 

im  165 

Lebenswasser  150,3.  154. 

183,4 

Lebenswillen  332 
lebendig  begraben  331 
Lehnwörter,  lat.,  des  Wein¬ 
baues  228,  o 

Leichnam,  lösen  vom  330,  3 
Leidenschaften,  Kampf  des 
Menschen  gegen  seine  167 

—  als  Tiere  im  Men¬ 
schen  81.  159,6.  306.  313 

Leier  des  Orpheus  aufge¬ 
fischt  188,  2 

—  Seele  wie  eine,  gespielt 

65 

Leinenkleid  im  Kult  3 1 2,  3 
Xpvöc  =  Kelter  =  Sarg 

231.4.  267.  269,4 
leo  (mithr.  Grad)  318 
Lesekübel  273,  5 
Xpcrtu  1 16 
Lethaeum  180,  1 
ApSri  183 

Leydener  Dionysoskopf  152 
XeuKrj  (heil.  Baum,  Silber- 
pappel)  375,  2.  391,  2 
Liber  fiater  135,0.  231,2 
Lichtblase  358,  4 
Lichtglanz,  ovaler  (s.  Man- 
dorla)  359,0 
Lichtjungfrau  141.  184 
Lichtkleid  305,2.  306.310,2. 
312 

Liebe,  Reich  der  30,  3 
Linos  130,  o.  252,  1 
—  Grabschrift  des  245,  4 

—  v.  Herakles  getötet  255,1 

—  von  Hunden  zerrissen 

245.4,  255,  2 

—  durch  Pfeile  getötet  2 5  5,1 
—  Sohn  d.  Psamathe  245,  4 

—  bei  der  Traubenernte 
beklagt  276 

—  Weh-Lied  244 
!  Linosdichtung  247.  337 


Linosgesang  über  d.  Leiden 
des  Dionysos  247 
Linosklage  343 
Linoslied,  dionys.  277 
*A(vou  -Trcxöri  244 
Xmuöia  244,  o.  247.  276 
XlTUdpcpC  241,4 
Lockmusik  94 
Logos  198,  2 

—  als  Botenstock  54,  2 

—  Gott  d.  Vater,  Weisheit 
d.  Mutter  d.  382,  3 

—  als  Greis  388,  1 

—  =  Milch  383 

—  die  Welt  bekehrend  387 

—  v.  Weltgeist  „geweidet“ 

383 

Logossymbol,  Hahn  als 

304,  1 

Lokroi  Epizephyrioi  391,3 
Lösung  (KdGapcic)  332 

—  des  Leichnams  128 
Lorbeerblätter  als  Narkoti¬ 
kum  329 

Lotossäule  (KoXoKctda)  196, 4 
Löwe  319.  320 

—  u.  Bär  traubenfressend 
264 

—  und  Eber  ziehen  Hoch¬ 
zeitswagen  129,1,2 

—  gezähmt  190.  299 

—  Jaldabaoth  als  88 

—  König  der  Tiere  320 

—  und  Löwin  pflanzenfres¬ 
send  26,  4.  28 

—  z.  Musik  tanzend  395,  N. 

—  -n  in  Netze  gejagt  166 

—  beste  Palingenesie  314 
Löwenseele  73 
Löwensymbol  der  obersten 

Feuerzone  des  Himmels 
126,  3 

Löwenweihe  (mithr.)  319 
Lukian  112.  121.  216.  217. 
336,  7 

Lunisolarzyklus  38,  o 
Lusoi,  Artemis  v.  25,  1 
Lydgate  115,0 
Lykanthropen  336.  348 

—  Tierhülle  der  292 

Lykanthropenwahn  329 
Lykanthropie  281.  284. 

334 

—  epidemisch  288,  4 


4io 

lykanthropische  Kriegsek¬ 
stase  286,  x 

—  Tierverzauberung  331 

—  Verwandlung  290.  295,3 
Lykokantzari  287,  5 
XuKÖTrobec  als  Gardisten  d. 

Peisistratos  286,  1 
Lykurgos  265.  334.  335. 
337,0 

—  geblendet  338 

—  Kreuzigung  des  334.  338. 
339-  340.  342 

Lyssa  281.  333.  334 

*\ÜKUX  288,  I 

Aüpa  des  Orpheus  66 

mabbul  sei  ’ es  142,  2 
Machandelboom,  Märchen 
vom  259,  6 

MayiKÖc  (Dialog  d.  Antis- 
thenes)  80,  2 
magische  List  249 
Mahäbhärata  91 
Mahlszene  myst.  174 
Maibaum  229 
pcuvöpevoc  70,  7 
majim  hajirn  (nhb.:  Le¬ 
benswasser  ,  Branntwein) 
146 

paKdpwv  vrjcoi  126 
Mänaden  3.  103,  8.  342,  4 

—  Fuchspelz  d.  ixo 

—  als  Jägerinnen  191,  1 

—  Luchspelz,  Wildkatzen¬ 
pelz  d.  283 

—  m.  veßpic  bekleidet  261 

—  Pantherfell  d.  281.  282 

—  i.  Panther  verwandelt  284 

—  hl.  Schlange  mit  Wein 
tränkend  99,  1 

—  Tiere  am  Busen  säu¬ 
gend  252 

mandala  mlat.  229,  1 
„Mandel“  (Getreidehaufen) 
Etym.  v.  229 
Mandel  dpüy6a\oc  359,  o 
mandorla  Nimbus  359,  o 
(iiavia  d.  Sänger  347 
Mann  v.  Berg  =  v.  Wein¬ 
berg  (Orestheus)  251,3 
manna  150.  152.  152,2 
Männerkindbett  364,  o 
mahtram  329 
Mantelkinder  364,  o 


Märchen,  Andersens  vom 
Flachs  241, 7 

Mars,  Planet  sperberköpf. 
88,4 

Marsyas  v.  Apollon  an  d. 
Pinie  aufgehängt  341  f. 

—  Schlauch  d.  188,  2 
Märtyrer,  Durst  d.,  mit  Milch 

gestillt  373,  3 

Martyrium  als  Kornes  Qual 
beschrieben  239,  3 
maschera  (Etym.)  254,  3 
Maske  109.  229,  3.  295, 4. 
330.  371 

—  mithr.  (Adler ,  Rabe, 
Falke,  Löwe)  316 

—  bakchische  390,  4 

—  -n  d.  Dionys.,  d.  Ariadne, 
d.  Herakles  370,  1 

—  i.  kultischen  öpuüpevov 
279 

- n  kynanthropische  245,4 

„Maskenmachen“  292 
Maske  theriomorphe  255 

—  tierische  304 

—  Tier-,  Fisch-,  Vogel-  322 

—  Satyr-,  Silen-  112,4 

—  -n,  Wechsel  d.  324 

—  -n,  weiße  254,  2 
Maskenzüge  dionys.  287,  3 
Maskerade  309,  o 

pokoti  b.  pckinvec  Fest  des 
Dionysos  157,  5 
pacxoi  vupqppc  379,  9 
materia  mundialis  v.  Gott 
durchdrungen  wie  Bienen¬ 
waben  v.  Honig  179,6 
Medardus  St.  251,2 

—  d.  Weinbergfeind  335 
Meer,  heth.  arunas  125,0 
Meereskind  (Perle)  372,  0 
Meer  aus  Mutterschoß  der 

Erde  hervorbrechend  382,0 
Meeresschaum  z.  Bereitung 
v.  Lebenswasser  183,  4 
Meer  d.  Unglaubens  1 19,  3 
Meerwasser,  Feuergehalt  d. 
-s  15 1 

—  Taufe  m.  150 
Mehrseelentheorie  b.  Basi- 
leides  84 

pdpaH  töv  Kpaxfipa  ßacxd- 
£wv  (Sternbild)  =  Diony- 
I  soskind  1 80,  5 


Register 

Mr|Kiüvr|  „Mohnstadt“  243,  5 
Melampus  289,  2 
peXavöxpmc  ßöxpuc  266,  3 
Melchisedeq  141.  141,4 
peXiKpaxov  154,  5.  373,  6 
Melkeimer  156,6.  374.  375,4 
Melkszene,  Hirt  melkt  Schaf 
376  f. 

Melodia  12 

pe\oc  KaxaYoryreüov  95,0 

—  exn\f)viov  269 
mensa  solis  159,  1 
Memral  d.  Narses  v.  Ma'alta 

381,0 

Menschenangeln  1.  Lukians 
'AXieuc  102 
Menschenbild  72 
Menschen  felsentsprossen 

3*8,  7 

—  -fischen  107,  6.  108,  o. 
121.  205,  1 

Menschenfischer  53  f. 

- bpiupevov  109,  2 

Mensch,  Gerechter  77,  6 
Menschenhaut,  Gürtel  aus 
290,  2 

Menschenherden  d.  Götter 
58,  4 

Menschenhirten  53.  57,  2 
Mensch,  Naturanlage  i.  -en 
86 

Menschenseelen  a.  versch. 

Metallen  84,  5 
Menschenseelenkunde  80 
Menschen-  u.  Tiersprachen¬ 
kunde  56 

Menschen,  0r|p(u>v  qpüceic 
im  92 

—  aus  d.  Asche  d.  Titanen 
entstanden  253 

meritha  (aram.  =  Most)  146. 

336,  6 

merkaba  130,  1 
Messer  nach  Opfer  zerstört 
250,  2 

Messias,  Bekleidung  d.,  m. 
Lichtkleid  311,0 

—  ben  David  353.  356 
—  Herr  d.  Welt  309 

—  ben  Joseph  354 
—  Ta'eb  354 

Metalle  in  Menschenseelen 
enthalten  84,  5 
i  —  z.  Schmelzen  bringen  366 


Register 


metallurgische  Bearbeitung 
d.  Seelen  85,  o 
peTapöpqpujac  290..  330 
)u40r|  aiümoc  124. 174. 174,  5. 
217,  1 

pe0üeiv  b.  eucharist.  Mahle 
174,  5 

Metempsychose  118.  316. 
320,  o 

|U6Tevcuj|LidTUJCic  290 
Meteorfälle  359,  o 
pfirip  pou  tö  äxiov  Ttveupa 
378 

Michael,  Erzengel,  tauft  d. 

Sünder  im  Feuer  367 
Milch  383,  6.  387 

—  auf  d.  Altar  geweiht  376 
Milchbad,  Ertrinken  im  364 
Milch  d.  beid.  Brüste  378,  3 
Milcheimer  389 

Milch  der  frommen  Den¬ 
kungsart  379  h 

—  Fallen  in  die  361.  372,  1 

—  geronnene  351,  4.  377,  2 
Milchgenuß  d.  Chinesen  un¬ 
bekannt  369 

Milch  Gott  Vaters  381,  5 
Milch  d.  Hera  361,  2.  370,  1 

—  u.  Honig  i.  Jenseitsland 
fließend  366,  7.  373,  6 

—  d.  Isis  368,  6 
Milchkammer,  Leiche  in, 

gelegt  373,  2 

Milch  d.  Kuh  Hesat  368,  6 
Milchnahrung  358.  381,  4 
Milch  (pctppcxKOv  dGavacvac 
Milchquelle  382,  o 
Milchrahm  d.  Lehre  (s.  Dick¬ 
milch)  377,  2 
Milch,  vSalbung  m.  373,  1 

—  Sterbende  trinken  373,2 

—  -speise  d.  Kindesalters 
394,  2 

Milchstraße  125,  o.  358. 
358,2.  359.  367.  368,5. 
373,4-  378,3 

—  Aufenthaltsort  d.  Seelen 
359,  3 

verspritzte  Milch  der 
Göttin  360,  2.  378,  3 
Milchstroma.  Himmel  183,4 
Milch  =  Tau  380,  1 
Milchtaufe  373,  4 
Milchtopf  387 


Milchtopf  auf  d.  Altar  375 

—  Orans  vor  d.  376 
Milchtrank  373,  2.  374 
Milchverwandtschaft  364,  o 
Milch  d.  Völker  saugen355, 1 

—  d.  Wahrheit  379 

—  anstatt  Wein  b.  Eucha¬ 
ristie  375 

miles  (mithr.  Grad)  318 
Millenium  d.  Römerreiches 
28 

Mineralien  i.  d.  Seele  enth.  84 
minjan  m.  e.  Zehnsaitharfe 
vergl.  70,  5 

Minyastöchter  252.  253.  1. 
287 

Minotaurus  besiegt  d.  The¬ 
seus  (a.  christl.  Mosaiken) 

83,  o 

mis  (poln.  «=  Bär)  281 

—  Umzüge  m.  d.  264,  3 
Mischkrug,  Rabe,  Schlange, 

Löwe  beim  326,  1 
Mission ,  pharisäische  bei 
den  Heiden  10 
Mithraskult,  Eubulos  über 
d.  316 

Mithrasmysterien ,  Kranz, 
riten  i.  d.  1 12,  4.  320,  5 
Mithrasreliefv.Konjica  320,1 
Mithras  seelengeleitend  320 
Mithräum  i.  Ägypten  315,  o 

—  v.  Ostia  322,  1 

prroc  (=  Faden)  orph.  My¬ 
sterienausdruck  f.  Lebens¬ 
faden  69,  1 

Moiren  m.  Wein  berauscht 
130 

Movdc  156,  1 
Monate,  vier  199,  3 
Mond,  Fremdlicht  d.  -es 
181,  4 

Mondsichel  341 
povotZovTec  351 
pövov  pp  üöpoKipvav  olvov 
103,  1 

MONON  MH  YA(ßP?)  102 
Monotheismus  esoterischer 
Monstra  306,  1  [10 

Monte  Imperiale,  Villa  b. 
Pesaro  337, o 
Mörserkeule  342,  4 
Mosaik  v.  Aquileia  20.  299. 
302 
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I  Mosaik,  christl.,  Minotaurus 
d.  Theseus  besiegend  auf 

83,  o 

—  v.  S.  Costanza  337,  o 

—  m.  Fischen  203 
Mosaikfries  v.  S.  Giovanni 

i.  Laterano  175 
Mosaik  d.  Hateriervilla  327 

—  d.  7  Himmelspforten  i. 
Ostia  323 

—  v.  Karthago  28 

—  v.  St.  Leu  i.  Algerien  326 
—  Meeres-  u.  Fischer-  218 

—  v.  Melos  m.  Weinfischerei 
102.  X17,  1.  121.  133.  186. 
191.  206,  3.  322 

Mosaik,  Mysterien  v.  Ha- 
drumetum  29,  5.  133.  187. 
299.  322.  323.  327 
Mosaik  v.  Rottweil  13,  1. 
208,  6 

—  v.  Tyrus  206,  3.  299 

—  i.  Utina  26,  4.  187 
Moses  angebl.  Begründer 

des  ägypt.  Tierdienstes  8, 1 
—  Hirte  der  Herde  Gottes 
52,2.  383,4 

—  =Jesus  356 

—  Lehrer  des  Orpheus  6. 
7-  7,  1.  356 

Mosis,  griech.  Bildung  7,  1 
Most  zum  Reifen  ins  Meer 
versenkt  265,  4.  336,  6 
Mosterkolben  342,  4 
Mostwagen  269,  4 
mulctra  375,4.  383.  388. 

389,  1 

Müllerinnen,  Liedchen  der 
270 

Musaios,  Lehrer  d.  Orpheus 
6.  7.  7,  1 

Musik  besänftigend  289 
—  Erlösung  durch  70 

—  heilige  92 

—  als  Jagdzauber  93.  94 

—  kosmolog.  Beziehungen 
der  69,  4 

—  des  Orpheus  120 

—  Politik  wird  zur  wahren 
70 

—  Reinigung  der  Seele 
durch  68, 4 

—  Tiere  zur,  tanzen  lehren 
96 
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musikalische  Leitung  der 
Herden  18,3.  57,2 

—  Zauberwirkung  d.  65 
Musikaufführungen ,  kulti¬ 
sche  93 

Musikbegleitung  zum  Brot¬ 
kneten  235,  5 

—  beim  Keltertreten  269 
Musikvirtuosen  als  Affen 

verhöhnt  15 
Muttergottesmilch  368 
Mutter,  Gottesstadt  wird 
wieder  385 

—  Jerusalem  als  385,  1 

—  Kirche  387,  1.  388 

—  Zion  386 

Mutterschaf  382.  384.  387 

—  Gottes  384.  385 
Mütter,  wilden  Tieren  ihre 

Brüste  reichend  369,  3 
mustum  lixivum  267 
Mucoi  =  Hainbuchen  352 
Mysten  in  Tier-,  Fisch-, 
Vogelmasken  gehüllt  322 
Mysterien,  bacchische  109 

—  d.  Hekate  von  Aigina 
121,7 

Mysteriendarstellungen  i.  d. 
Villa  Farnesina  327,  5 
Mysteriendinge,  Vorsicht  in 
-n  313,2 

Mysterienhalle  von  Hadru- 
metum  326 

—  v.  Porta  Maggiore  83,0. 
127 

Mysterienhaus  187,  4 
Mysterienheiligtum  v.  Melos 
102.  1 17,  1,  121.  133.  186. 
191.  299.  301 
Mysterienmahl  320,  3 
Mysteriensymbole  370 
Mysterienszene  326 
tnysterium  crucis  339,  1 

—  der  Weisheit  379,  3 
mystica  v annus  391 
pucxiKd  cüpßoXa  tiuv  irepi 

töv  Aiövucov  öpyiacjuajv 
395,3 

pucxic  der  Dionysien  161 
mystische  Talion  158,3 
mythische  Gestalten  mit  d. 
Zügen  der  Verstorbenen 
dargestellt  163 


Nabel  20,  1 

—  der  Gewässer  21 
Nachbilder,  farbige  (myst. 

ausgelegt)  139,7 
Namen,  ab  waschen  mit  dem 
312 

—  übergießen  mit  dem  3 1 1 
Nasoniergrab  101.  159 

—  Jagdbilder  im  133.  260 
Nardenbliiten  14 1,  1 
Narkissos  168 

narkisu  babyl.  —  xaxabou- 
pevoc  168,  3 

Nationallaster,  astrol.  be¬ 
dingt  62 

Nationaltrachten,  Tragö¬ 
dienchor  in  282,  5.  308,  1 
Natur,  Mutterd.  Tiere  132,  2 
nebhel  67,  1.  68, o 
Nebo  von  Mabug-Bambyke 
—  Orph.  96,  1 
veßpteovxec  301 
Nebukadnezar  grasfressend 
284,  3 

necessarius  orbis  90,  2 
Nechepso  u.  Petosiris  36 
nechuschtan  389,  3 
nehaj'-di-nur(Feue.Tft\\ftJ36j . 
367,3 

Nektar  148,  3.  180,  1.  184. 
230 

Neophyten,  Wassertrunk 
der  208,  5 

vriqpdXioc  KpctTfjp  184,  4 

—  peöri  155 

Neophyten  =  Neugezeugte 
386 

Nereiden  328 
Nest  mit  Vögeln  4 
Netzfischen  109 
Netzfischer  189 

—  flötender  95.  345 
Netzmasche  (sftira)  123,3 
,,neun  Bogen“  38 
neunzehn  Tierarten  44 
Nilaeum  104 

Nin  ges-tin-anna  181 ,  3. 
210,  1.  240 

Nike  11,  4.  209.  260,  1.  328 

—  als  Opferdienerin  207,  6 

—  einen  Sieger  bekränzend 
5.  208 

—  einen  Verstorbenen  be¬ 
kränzend  165 


Register 

nirvanam  (=  „Erlöschen“) 
9i 

„Noe  St.“,  Pflanzer  der 
Rebe  251,  1,2 
voö  YewPYta>  ^  toü  189,8 
vouc,  Hirte  des  Logos  383, 1 
Numenios  83,  o 
Nymphe,  Euridike  als  15,  2 

—  -n  d.  fließenden  Wassers 
21 

—  -n  in  Weinstöcke  über¬ 
gehend  336,  7 

vupqpöXpTTXOC  164 

Oberhirte  der  Mysten  133 
öxtipa  der  Seele  130,  1 
Ochse,  weißer,  Mond  als 
45,  1 

Ochsengespann  v.  Mänaden 
in  Stücke  zerrissen  342,  5 
Odyssee,  stoisch.  Auslegung 
der  82,8 

Odysseus’  Gefährten  mit 
Köpfen  v.  Eseln,  Ochsen, 
Schweinen,  Gänsen,  Wild¬ 
enten  170L 

—  heimkehrend  ==  Wieder¬ 
kunft  des  Messias  zum  Ge¬ 
richt  83,  o 

—  Irrfahrten  des,  auf  die 
Seelenreise  gedeutet  83,  o 

—  an  den  Mast  gebunden 
340,  5 

—  in  ein  Pferd  verwandelt 
172 

—  auf  christl.  Sarkophag¬ 
deckel  82,  8 

—  Vorbild  aller  Tugenden 
82,  8 

Ödipus  löst  das  Rätsel  d. 

Sphinx  160.  162 
Ölbaum  hl.,  auf  Palaityros 
222,  1 

Ölzweig  bei  dionys.  Opfer 

141.  157 

Offertorium  207 
oiKpiua  -irpöc  xeXexäc  eü  ire- 
-ironmevov  187,  4 
ofvdbec  (Winzertrauben) 

203,  5 

oivdvGr)  (Gescheine)  227, 2 
oivr)  156,  1.  231,  4 
oivr]Cic,  cüppexpoc  120, 2. 
179 


Register 


Oineus  230,  1 
oividH  203,  7 

oivo|ur]TUjp  öpireXoc  197,  o 
oTvoc  156,1.  193,0.  231,4 
Oinos  (Dionysos)  265.  276 
oTvoc  0aXacdxr|C  266 
Oinotropen  203,  6 
olxdXivoc  245,  2 
Okeanosmaske  126.  126,4 
Oknosfabel  174 
’OXeTou  253 

olympiaca  stola  320,  4 
Omophagie,  bakchische  343 
Omphakites  (Dionys.)  223,  3 
Omphalos-Brunnenaufsatz 
in  Athen  19 
Onoel,  Eseldämon  88 
Onomastica  Sac? a  384,  1 
Onomatopoesie  274,  6 
övoc  ayujv  pucxripia  201,  3 
Opferdienerin ,  Nike  als 
207,  6 

Opferfeuer  locktWild  an  190 
Orakel -torah  380,  1 
Origenes  299.  313 

—  verlor.  Kommentar  d. 
z.  Deuteronomium  294,  3. 
296.  298 

Orista  (Orestheus)  251,2 

—  Sohn  d.Deukalion  251,  3 
’0p9eic  plur.  öpqpoc  347,  2 

—  libysch.  Volksstamm 
348,  5 

OPOeOC  BAKKIKOC  (Berl. 
Siegelzylinder)  23, 1.  338,3. 
339-  342 

—  Aiovvjcou,  Jerusalem. 
Heiligt,  d.  300,  2 

Orpheotelesten  352 
Orpheus  5,  4.  9.  10.  10,  2,  3. 
12,  x.  13.  15.  19,3.  30. 

96,  1.  121,  7.  123,  1.  199,  4. 
299-  313.2 

Orpheus,  d.  Ackerbau  leh¬ 
rend  300.  343,  4 

—  mit  Ackergeräten  er¬ 
schlagen  342,  4 

—  als  dyupxric  10 

—  Alexander  d.  Gr.  als  46, 3. 
47.0.  52 

—  Begründer  d.  phryg.  My¬ 
sterien  96,  1 

—  Bild  d.  christl.,  m.  Ziegen 
u.  Böcken  12.  23.  23,  1 


Orpheus  in  jüd.  Grabge¬ 
mälden  2,  5 

—  Bücherkorb  des  64,  2. 
98,0.  291,  5 

—  David  als  11 

—  =  „Einsiedler“  349,  3 

—  der  Erbauer  des  ersten 
Schiffes  7,  3 

Orpheus  u.  Eurydike  163 

Orpheusfragmente,  jüd.  ver¬ 
fälschte  357,  4 

Orpheus  Gegner  d.  Diony¬ 
soskultes  343 

—  —  d.  blut.  Opfer  344 

—  gekreuzigt  338.  339.  340. 
341 

—  durch  Gesang  Tiere  be¬ 
zaubernd  346 

—  365  Götter  d.  8.  8,  3 

—  =  „Harfner“?  348,  5 

—  Haupt  u.  Leier  d.,  auf¬ 
gefischt  188,  2 

—  unter  d.  Haustieren  12 

—  heilt  Herakles  durch 
Musik  70,  7 

—  Hifthorn  blasend  94.  345 

—  am  Himmel  69 

—  als  Hirt  13 

—  —  guter  Hirt  15 

—  abgeschnittener  Kopf  d. 
348 

—  m.  Krummstab  d.  Hirten 

—  Lehrer  d.  6.  7  [15 

—  m.  d.  Leier  Fische  be¬ 
zaubernd  123,  i.  346,  1 

—  Tiere  anlockend  345 

—  Logos ,  menschensänf- 
tigend  61 

—  a.  d.  Marterpfahl  gebun¬ 
den  341 

Orpheus-Mosaik  i.  d.  Villa 
d.  Laberier  123,  1.  188. 

—  —  in  Jerusalem  299 

—  —  von  Rottweil  13,  1. 
208,6 

Orpheus  als  Mosesjünger 
356 

—  Musik  d.,  als  Jagdzau¬ 
ber  93 

—  als  Myste  d.  Kabiren- 
kultes  325,  3 

—  Name  d.  344 

—  =  Nebo  v.  Mabug-Bam- 
byke  96,  1 


413 

Orpheus  =  öpqpvöc?  348,  5 

—  7roi|uf)v  24 

—  i.  d.  Richterzeit  versetzt 
356 

—  v.  jiocpeiv  =  „schlürfen“ 
abzuleiten?  347 

—  als  Schüler  d.  Moses  6 

—  =  „Schlürfer“,  vampyr¬ 
art.  Nachtwesen?  347 

—  als  Seelenarzt  61 

—  arapaypoc  d.  217,  2 

—  cxaupuuGek  340 

—  als  Symbol  d.  Heiden¬ 
mission  46 

—  i.  pers.  Tiara  96,  1 

—  tierartige  Menschen  bän¬ 
digend  47 

—  tierbändigend  13 

—  unter  d.  Tieren  4.  12. 
13.  15.  22.  22,  5.  48.  323,  1 

—  Tiere  als  Orakel  be¬ 
nützend  346 

—  Tod  d.  1 10,  2 

—  inmitten  der  Viehherde 
20.  29 

—  persische  Wandteppiche 
m.  96,  1 

orphisches  Bestiarium  ver¬ 
einfacht  z.  e.  Herde  v.  Scha¬ 
fen,  Ziegen  u.  Böcken  16. 17 

—  -er  ßouKÖXoc  57,  3 

—  -e  Einflüsse  auf  Mithras- 
myst.  320 

—  -es  Fragment,  neues,  b. 
Platon  58,  4 

—  -es  Gedicht,  jüd.  5 

—  -dionysische  Jenseitsvi¬ 
sion  337,0 

—  -es  Kultbild  2 

—  -e  Tauf-  u.  Fischerriten 
188 

Orphik,  eine  Buchreligion 
29L  5 

öpqxn  345.4-  346 

—  Fische  347 

öpqpoc  349,  2 

öcxoqpöpoi  229 

Osiris,  Ausgleichung  d.,  m. 
Dionys.  181,  1 

—  Kult  d.  238,  1 

—  Leiche  d.,  entsprießen 
Gerstenhalme  238,  1 

—  Phallos  d.  105 

—  arapaypoc  d.  217,  2 
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Osterkerze  135,0.  136 
oöXoc  240,  3.  244.  276 
oupötvioc  kuuuv  60,  2 

iraibaYUJYÖc  d.  Welt,  Logos 
als  64.  65.  387,  2.  388,  1 
paityara  184,  2 
iraXatöv  rkvGoc- Erbsünde 
127 

Pamfili,  Villa  159 

—  —  Columbarien  d.  173 
Pallas  316,3.  319 
Palmenbefruchtung  322,  o 
palombo  il,  florent.  Feuer¬ 
ritus  214 

iravapiuovioc  AÖYOcöeou  10, 3 
TTdv  =  TTdwv  =  Hirt  263,  o 
Pane  261,6.  299 
rnxvec  281 

Panther  327,  2.  371,  1 

—  betrunken  99.  166 

—  d.  Dionysos  370 
Pantherfelle  d.  Mänaden  281. 

282 

—  —  als  ägypt.  Priester¬ 
tracht  283.  283,  4 

—  —  und  Hirschfelltracht 
191,  1 

Panther,  gezähmte,  z.  Jagd 
89,  3 

—  Mänaden  verwandelt  in 
284 

—  pflanzenfressend  28 

—  m.  Spiegelfalle  gefangen 
166 

—  v.  Wein  angelockt  98,  4 

—  weinsaufend  191,4 

—  zwei,  am  Weinkrug  grup¬ 
piert  99,  1.  100,  o.  1 3 1 ,  4 

7rav0f)p  u.  -rrapbaXk  =  ind. 

pers.  Worte  283,  1 
Paradies  jenseits  d.  Ozeans 
126,  5 

—  Baum  d.  Erkenntnis  im 
148 

Paradiesesbaum  als  Wein¬ 
stock  dargestellt,  Mosaik 
von  S.  Clemente  148,  o 
Paradiesesberg  20,  1 
'irapbaXic  üqpacfkvri  290,  2 
Parisurteil  127.  133.  159. 
172 

Parmenides.  Jenseitsfahrt  d. 
318,  o 


Passahlamm,  keinen  Kno¬ 
chen  d.  -es  brechen  250,  1 
Passio  d.  Perpetua  u.  Feli¬ 
citas  377,  2 

Passion  d.  Apfels  257,  1 

—  d.  Getreidegottes  235,  3 

—  d.  Roggens  277,  2 
Passionslegenden ,  agra¬ 
rische  233 

pater ,  Erhebung  z.  318 
-rraGfmaxa  toö  Xpicxou  244,  1 
pastor  bonus  375 

—  fidus  383,  4 
Patriarchen  zwölf  39,  5 
•traxpiKcd  GpXal  381,  5 
Paulusapokalypse  367,  5 
paves  zoologiques  306,  1 
pedum  d.  Orpheus  als  Hir¬ 
ten  375.  389 

Pegasus  5.  306,  1 

—  als  Bild  d.  Seele  161 
Pegasusbilder  126,  5 
Pegasusritt  162 

rrr]Yp  übcxxoc  äXXop^vou 

143,4 

ireipac|u6c  d.  Winzerfestes  d. 
Endzeit  214 
Peirithoos  160 
Peisistratos  u.  seine  Hof- 
pythagoreer  234,  1.  333,  2 

—  XuKÖirobec,  Gardisten  d. 
286,  1 

—  Schirmherr  d.  Orphiker 
333 

,,pelasgische  Schrift“  247 
Pelzmärtel  (s.  Krampus) 
269,3 

Penelope  a.  Webstuhl  83,  o 
Pentheus  a.  e.  Fichte  ge¬ 
bunden  338,  1 

—  zerrissen  342 
Pereq  Siräh  305,  1 
-irepupopd  xoü  oupavou  89 
irepi  xpoqpfjc  aöudnuaxa  335 
Perle ,  babyl.  margalittu 

—  Meereskind  372,  o 
Perlfischerei  372,  o 
Peronne  la  pucelle  385,  1 
Persephone  161 
Perser  (Mystengrad)  320 

—  Weihe  z.  317 
persische  Nationaltracht 

317 

persona  254,  4 


Register 

pessimistische  Weltauffas¬ 
sung  333 

I  Petelia,  Grabfunde  v.  393 
Petersfisch  St.  345,4 
Petosiris  u.  Nechepso  41,0 
petra  genitrix  137,0.  138 
TrexpcObpc  öecpoc  318 
-rrexpujpa  327 

Petruspredigt  in  Tripolis 
356.  385,4 
Petrusvision  48 
Pfauen,  Symbol  d.  Unsterb¬ 
lichkeit  5 

Pferde,  KÖßaXot  =  262,  o 
Pferdekopf  328 
Pferdeleib  anziehen  264,  1 
Pferdemasken  261,  12.  264 
Pferdeschweif  anbinden 
263,  1 

Pflanze,  Seele  in,  einge¬ 
schlossen  84 
Phallos  heiliger  391 

—  d.  Osiris  105 
Phanes-Dionysos  371,2 

—  orph.  Urgottheit  73 
Phanesrelief  v.  Modena  2 
cpavöc  =  Fackel  aus  Wein¬ 
reben  138,0 

Pharisäer  Wiedergeburt  d. 
Seelen  d.  Gerechten  b.  d. 
-n  354 

qpäppaKov  öGavadac  148,3 
Philon,  Vergl.  d.  Laster  m. 
Tieren  bei  77 
Philonoe  oder  Asteria  162 
Phinehas  als  Elias  wieder¬ 
geboren  354 

Pforten,  siebenter  Himmel 
322 

qpoupKa,  eic,  -v  ävapxctv  339, 1 
qpuyiri  xü)v  Trept  xf]v  xpoqpfiv 
äbuaiiuöxujv  234,  4 
OucioYvuipoviKÖc,  Dialog  d. 

Antisthenes  80,  2 
cfiucic  Gripiuuv  im  Jakobus 
brief  86 

picadores  —  xaupoxevxonjpoi 
281 

Pinienapfel  389,  4 
Pinienzapfen  dionys.  157 
piscina ,  orphisch.  123.  188. 
292 

piscis  assus-Christus  passus 
I  375,i 


Register 
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Pistis  Sophia  8,  3.  139.  140. 
143.  183 

Plagegeister,  tierische  Lei¬ 
denschaften  als  88 
Planetenweltalter  30,  3 
p tangere  fruges  terrae  234. 3 
Platon  108 

—  chaldäischer  Schüler  des 
80,  2 

—  Seelenwanderungslehre 
bei  81,  1 

—  Tiervergleich  für  Seelen¬ 
triebe  bei  72 

platonisch.  Dankgebet  317,4 

—  Höhlengleichnis  182,  4 
Pleiaden  341 
Plumpudding  brennend 

150,3 

TTveOpa  143.  144.  153 

-  ÖlfjKOV  138 

—  feuriges  154 

—  ipeübouc  i.  Menschen  87 
irvofi  avuuGev  386.  388 

—  icxupoü  384 
-rroi|uavbp(a  156,6.  375,4 
iraipevec  57 

TTOippv  \atuv  Völkerhirte 
55,2.  132 

TroXuKdqpaXov  Gp^ppa  im 
Menschen  72.  74.  297 
Pompei,  casa  di  Lucrezio, 
Fresko  in  der  391, 1 
TTopqpöXuYec  153 
TTorfipiov  Zuupc  156.  157,3 
TTöxvia  Gripinv,  Tiermaske¬ 
raden  im  Kult  der  170,  2 
potus  animarum  184 
Posaune  des  Gerichts  201,  3 
Poseidonios  83.  218.  221,3 
TTPATOAAOC  der  erste 
Mensch  326,  o 
Pressack  274,  6 
Prezpobiica  köpft  mit  der 
Sichel  242,  1 

Priester  des  Dionysos  ge¬ 
steinigt  249,  2 

—  m.  Flügeln  u.  Strumpf¬ 
hosen  mit  Adlerklauen 
321,  3 

—  in  Fischkostüm  321,  3 
Priolas  (d.  Zersägte?)  248,  4 
rrpößaxov  Geou  384,  2.  386 
irpoeöpfa  d.  Mysten  i.  Jen¬ 
seits  374,  1 


Proitiden  287 
Prometheussage  297,  o 
Prometheussarkophag297,o 
irpocapxripaxa  84.  295,4 

—  der  Seele  296,  2 
Proserpina  242, 1 
Trpoaurreiov  ==  Gesichts¬ 
maske  298 

—  göttl.,  anlegen  300 
irpöcumov  lat .peisona  331, 2 
Protolaos  327, 2 

irpwxoc  ’Aödp  353.  356 
irpoxpirfaia-Fest  210,  1.  217. 
218,  2.  301 

irpoxpuYr)xfip  (Sternbild)  1 8 1 . 

181,  4.  218,  4.  242,  1.  251 
provindemiator  181 
Psalm  80,  9  ff.  illustr.  (Wein¬ 
rebe  den  Tieren  preisge¬ 
geben)  34.  217,2.  270 
ipoXoetc  252.  253,  2.  266.  292 
pupilla  d.  Verstorbenen  als 
Perle  in  d.  Muschel  372,  o 
Pupillen  -  Spiegelbild  371,2 

—  —  der  Seele  371 
purusha  im  Auge  371,  2 

—  im  Spiegel  271,  2 
Putten  angelfischend  204 
Pygmäen,  Kampf  d.,  gegen 

Kraniche  173.  173,  3 
irup  öd£uuv  154,  1 
irup  drl  ßocxpuxoic  152 
Tuup  2uYYvdJ|ur)C  155,  1 
rrupivoc  xpoxöc  d.  Ixion  90 
Pythagoras  10,2.  31.  80,1. 
313,2.  357,  3 

—  avatäras  des  357 

—  gezähmter  Adler  d.  26, 4 

—  bekehrte  Bärin  d.  26,  4. 
133.  190 

—  drei  Seelenteile  bei  66,  o 

—  versteht  Tiersprach.  32, 1 
Pythagoreerorden,  physio- 

gnomische  Untersuchung 
d.  Novizen  im  303 
pythagoreische  Fischspeise¬ 
verbote  115,3 

—  Homerallegorese  83,  o 

—  Mysterien  334,  2 

—  Tabugebote  103 

—  -s  Verbot  des  Umschau- 
ens  352,  5 

TTuGiköc  vöpoc  93 
Pyxis  v.  Bobbio  22.  123,  2 


Qabbala  355,3 
Qadm-ilu  326,  o 
Qain-  u.  Abellegende  344, 1 
,,Qual  des  Fadens"  246,  7. 
275 

Quellen  von  Honig  u.  Milch 

367 

—  allen  Lebens  b.  Goethe 
382,  o 

—  des  Lebenswassers  143, 4 

—  der  pvpiuocüvri  183 

—  des  Nähr  Kelb  am  Li¬ 
banon  382,  o 

—  i.  Wein  verwandelt  100, 1 

Rabe  180,  2 

—  sog.  oiviaS  203,  7 

—  unterster  Grad  d.  mithr. 
Mysterien  319 

rabbinische  Interpretations¬ 
regel  384,  4 
rächet  35,3.  385 
rächet,  bene  =  „Söhne  des 
Mutterschafes“  35.  370,  6 
Tax-pX  384-  386 
Rachel  =  die  Kirche  384 

—  als  avis  dei  384,  7 

—  typus  ecclesiae  384,  7 

—  weint  um  ihre  Kinder  384 

—  wortmyst.  Auslegung  v. 

384 

Rad  der  Fortuna  90,  2 

—  der  Geburten  86.  89.  90. 
122.  333.  343-  353 

—  des  Ixion,  flammendes 
90,  6 

jiÖKOc  =  Fetzen ;  Leib  ein 
177,4 

ramal- Spiel  160,  2 
Randanini,  jüd.  Katakombe 
der  Vigna  1.  3.  4 
Raphael  drachengestaltig. 
Dämon  88 

Rattenfänger  v.  Hameln  93 
Rattenmamsell  in  Ibsens 
„Klein  Eyolf“  92 
Ratten  u.  Mäuse  von  Barden 
getötet  93, 3 

Raubtierfelle  als  Jägertracht 
283 

Raubtiermasken  280 
Raubvogel  durch  Gesang 
angelockt  95 
Räucherwerk  158 
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,, Rauchschlucker“  (Hanf¬ 

raucher)  351,2 
Rauschmantik  der  Thraker 

347.3 

Rauschorgien  333 
Rauschtrank  151,3.  180 
T4a  =  £ucic  231,  4 
Rebe  als  Anfeuer-  u.  Fackel¬ 
holz  136.  140,  5.  270 

—  Aufbinden  der  336 

—  Augen  der  336,  o 

—  frühtragende  219,  3 

—  ein  Giftgewächs  335 

—  heilige  194 

—  Kreuzigung  der  341 
Rebenmosaik  203 

Rebe,  Mutter  des  Weines 

336.4 

—  niedergetreten  231,  1 
Rebensäulen  196,6.  197,0 
Rebenschneiden  232,  4 
Rebe,  siebenmal  tragend 

221,  1 

Rebstock,  Arme  u.  Haare 
des  -s  335,  6 

Rebe,  „weinende“  193,  o. 
231,  2 

—  Wiederaustreiben  der 

232.4 

—  wilde  336,  4 

—  die  an  einem  Tag  reift 
220,  o 

—  Wildfraß  an  der  232,  4 
Rebeqa  =  „Kuh“  35,  3 
Rehfelle,  einkleiden  in  291 
Rehkälbchen  mit  Trauben 

gefüttert  104,  1 
Relief  von  Ägina  1 1 1 

—  Grenzstein-,  babyl.  96,  1 

—  von  Knole  Castle  (Or¬ 
pheus  hifthornblasend)  94 

—  von  Mantua  15 

—  von  Melnik  189 
Reiche,  drei,  Seelenwande¬ 
rung  durch  die  313,  x 

Reifewettlaufen  d.  Trauben 
225 

Reigen  der  Sterne  395,  2 
Reiher,  vernünftige  Gefähr¬ 
ten  des  Diomedes  124,  2 
Reinkarnationsglauben  der 
Pharisäer  354 
Reinigung  (Purgierung)  xd- 
öapcic  92 


Reinigungsbad  i.  Feuer  184 
Reisepaß,  unfälschb.  357,  5 
„Reismutter“  273,  1 
Reparatus-Basilika  in  Orle- 
ansville  203 

rex  serpentium  (ßariXicxoc) 
310,  1 

Rhadamanthys,  Richter¬ 
spruch  des  337, o 
Rhesos  30,  2.  100,  3.  190 
Rhetor  mit  d.  Capsa  387 
Rhombos,  Statue  des,  als 
ßouxöXoc  57, 3 
Riesentraube  der  Kund¬ 
schafter  21 1,  4.  226.  424 
Riesentraubengehänge  227 
Riesenweinstock  im  Palais 
Plantin-Moretus  223,  1 
Rinder,  Heidenvölker  ver¬ 
wandelt  in  51 
Rinderhirte  351 
rishayah  pürve  (die  ind. 
Weisen  der  Vorzeit)  322,  o 
Riten  agrarische  322,  o 
robin,  cock ,  engl.  Kinderlied 
256  [3H,o 

Rock  von  Fleisch  und  Blut 
Rohrtrompete  z.  Anlocken 
der  Wildtauben  94 
Romulus  und  Remus  286,  4 
Rosenkreuz  203.  204,  1 
rota  Fortunae  89,  5 
—  generationis  90,  2 
rugens  pine  (Roggens  Pein) 
236.  238.  240.  242.  243,  5. 
277,  2.  343 
Roggenmutter  273 
Ruha  d'Qudsa  (aram.  =  hl. 
Geist)  378.  381 
ruhä  378 

Ruß,  Menschen  aus,  ent¬ 
standen  292.  293 
Rußgesichter  252.  253 
jknrapla  tüjv  xeTpaiTÖÖwv 
290,3.  291 
sabaium 
Sabazios 
sapa 
Xaudöoi 
ZaßdKTqc  277,  1 
Sabaziastengruft  163 
Sabazioshand  20 7,  5 
sact  amentum  —  Fahneneid 

318,  3 


232,  3 


Salige  Fräulein  243,  2 
Salomons-  oder  Bokchoris- 
urteil  173 

—  Herrschaft  üb.  alle  Tiere 

23,  5 

Salomon  als  Königsideal 

24,  o 

—  Oden  des  377 

—  Thron,  -s  38.  88 

—  als  Weltbeherrscher  23,5 
salomonischen  Tempel,  Re¬ 
bensäulen  im  197,  1 

samsara-chakra  91 

—  Lehre  315,  o 

—  Sänger,  arabisch  =  sai‘r 
278,  o 

Sängerwettstreit  zwischen 
Linos  und  Apollo  255,  1 
Saosyants,  mehrere  357,  1 
Sappho  v.  Triton  m.  Fisch¬ 
netz  aufgefangen  119,2 
Sarkophag  des  Junius  Bas- 
sus  48 

—  von  Salona  387 

—  -e  strigilierte  1 

—  wie  Weinbütten  geformt 
23L4 

—  mit  Tierkampfbildern 

190,3 

Säugling  361,4 
Säugung  363 

—  an  der  Brust  von  Kö¬ 
nigen  365,  1 

—  des  Herakles  362 

—  symbol.,  Erwachsener 

364,  2 

Säugungszeremonie  386,  3 
Saul  und  David,  Gemälde 
von  Rembrandt  70,  8 
Satrap,  Titel,  in  d.  hermet. 

Literatur  erwähnt  314,  x 
Saturn  als  Stier  gedacht  88,  4 
Saturn us  138,  o 
saturnisches  Zeitalter  32 
Satyr  110,  1.  260.  261,  5.  371 

—  d.  Fuchs  fängt  111,0 

—  Herdengenossen  d.  -n 
370,  1 

—  als  Herold  390,  4 

—  rot  geschminkt  254,  5 
Satyrmasken  370 
Satyrspiel  Kfipuxec  390,  4 
Satyr,  Tiermaske  d.  291,3 

—  durch  Wein  gefangen  107 


Register 


XcrrupiKÖv  öpäpct  262,  1 
cotTupoi  262,  i,2.  263 
„Sauser“  (neuer  Wein)  = 
Bpöpioc  277,  2 
saut  de  poisson  122,6 
seal a  di  San  Jafticu  Alizzi 
(Milchstraße)  365 
Schafe  und  Böcke  d.  guten 
Hirten  33 

—  von  den  Böcken  geschie¬ 
den  390,  4 

Schafbock  252 
Schafe  =  das  messianische 
Israel  51 

Schäfchen  von  d.  pasiores 
gemolken  377 
Schakal  beschuldigt  271 
Schautraubengehänge  227 
Scheinkämpfe,  kultische  42 
Scheltworte,  animalische 
(Karpf,  Stockfisch  u.  dgl.) 
79.  120,5 

Schicksal,  ein  Maskenkleid 
309,0 

Schildkröte  304 
Schildkrötenprägung  von 
Aegina  304,  3 
Schiller  „Milch  d.  frommen 
Denkungsart“  380,  o 
Schiff,  erstes,  von  Orpheus 
erbaut  7,  3 

—  der  Kirche  205,  1 
schlafender  Hirte  21 
Schlange  5.  180,2.  371,1. 

389,  3 

—  in  der  cista  mystica  371,1 

—  Gespräch  der,  mit  Eva  31 

—  von  Mänade  mit  Wein 
getränkt  99,  1 

—  dem  Sabazios  geheiligt 

167,3 

—  6  Söhne  der  alten  88 

—  -nstab  des  Moses  391 

—  i.  Stab  verwandelt  389 
schlangenumringelter  Stab 

389 

Schlange,  Zunge  als  87 
Schlauch,  austreten  des 
traubengefüllten  -es  268,  1 
—  Tanz  auf  dem  266 
„Schlürfer“,  Orpheus  als 
347-  348 

Schmerzenssee  368,  1 
Schreckensmaske  309,  o 


Schuld  auf  andere  abschie¬ 
ben  249 

Schwefel  als  himmlischer 
Stoff  143,  3.  149 
Schwefelregen  143,  3 
Schwefelung  143 
Schweifsterne  359 
Schweigegebot  d.  Initianden 
122 

Schweigen,  Askese  d.  -s  91 
Schwein  299 

—  Gadarenische  -e  289 

—  neben  d.  „guten  Hirten“ 
16.  123,  1 

—  Odysseus’  Gefährten  ver¬ 
wandelt  in  -e  170 

—  wildes,  weidend  169 
- e  des  Zerbrechens  der 

Weinkrüge  beschuldigt 
276h 

Schweineopfer  für  Osiris 
25B  5 

„Schweinestaat“  b.  Platon 
56,  1 

Schwirrholz  (jWpßoc)  96,  2. 
97,0 

sc  op  ft  io  del  carro  i.  Florenz 
214 

'sec',  Sekt  —  Hfjpiov,  Elixier 
145,3 

Seele  als  Ebenbild  d.  göttl. 
Erlösers  294,  1 

—  muß  durch  Feuer,  Luft, 
Erde,  Wasser  hindurch 
3H,  1 

—  Feuer  quäl  der  89 

—  vom  heiligen  Geist  gen 
Himmel  getragen  380,  1 

—  -n  der  Gerechten  in  der 
Baruchapokalypse  178 

—  hinabgestürzt  359 

—  auf  Irrwegen  319,  3 

—  in  Knechtsgestalt  331 

—  königliche  316 

—  kreisrunde  371,  2 

—  menschliche,  wandert 
durch  d.  Tierkörper  aller 
drei  Reiche  314 

—  metallurgisch  bearbeitet 
85,  o.  366,  2 

—  Nahrungstrieb  d.,  einem 
wilden  Tier  gleichgesetzt  7 1 

—  als  Perle  in  der  Perl¬ 
muschel  372,  o 


Vorträge  der  Bibliothek  Warburg  II  2.  (Eisler.) 


All 

Seele,  Pflanzen  und  Mine¬ 
ralien  in  der  84 

—  Reinigung  der,  durch 
Musik  68,  4 

—  beim  Schwein  117,0 

—  wird  mit  dem  göttlichen 
Siegel  geprägt  379,  5 

—  Stimmung  einer  Leier 

65 

—  verliebt  in  ihr  eigenes 
Spiegelbild  168 

—  -n  wie  Vögel  182 

—  d.vollkommenenWeisen 
310 

Seelenarzt  70,  6.  292,  4 
Seelenentrückung,  Entfüh¬ 
rungsmythen  als  Sinnbilder 
der  161,  9 

Seelengelage  im  Jenseits 
174,  5-  183,  2 
Seelenkultur  189 
Seelenlehre  des  Basileides 
82,  7 

Seelenreise,  Odyssee  als,  ge¬ 
deutet  83,  o 
Seelensturz  358.  373,  o 
Seelenteil,  pflanzlicher  82,  7 

—  tierischer  85 

—  -e,  sieben  87 
Seelenvogel  126,3.  1 3°,  ° 
Seelenwagen  130 
Seelenwanderung  343.  353 
Seelenwanderungslehre  31. 

116.  329.  355 

—  b.  Hermes  Trismegistos 
81,  1 

—  b.  Paulus  298,  o 

—  b.  Platon  81.  169 
Seeräuberspiel  113,5 
sekhinah  —  cKqvf)  193,  o 
cqKÖc  195, 3.  198 

Xqxöc  Xep£\r|c  191.  192,0 
Selbstbetrachtung  des  Ichs 
330,  o 

Selene  u.  Endymion  188 
Seligen,  himml.  Mahl  d.  216 
Semachidae,  Etym.  193,  o 
cf)|ua-cü)|ua  161 
Semele,  eppa  d.  193 
Iep4\rp  pvrjpa  -c  195,  1 
cr|KÖc  194 
— ,  xpaue^a  195,  1 

—  =  thrak.  £epe\w  192,  1. 
219,  4.  26i(  3 

27 
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Register 


semperflorens- Rebe  220,  3. 
221,  1 

SenehstxaMch  brennender, 
am  Sinai  222,  4 
sephiroth  307,  4 
Septimius  Severus  327 
Serapeumv.  Memphis  159,6. 
185,  1 

Serapis  309,  o 
Sripiov  145,  3  (s.  Sec ) 

Sertei,  Basilika  v.  202,  1 
Serp 

Serpolni/.a 
Serpysyia 
serpere 
Serpolnica  schwarz  und 
pferdefüßig  242,  1 
Seth  als  eine  •rraX.rfYeveda 
Abels  355,  2 

Sexualbetätigung  der  Tiere 
nachahmen  285,  4,  5 
shatir  arab.  Gerste  278,  o 
sibittisunu  irsunum  (7  Wei¬ 
sen,  babyl.)  321,  3 
Sichel  beschuldigt  271 

—  Tötung  d.  Orpheus  m. 
d.  343 

sieben  böse  Geister  i.  Men¬ 
schen  87 

Siebengestirn  als  Traube 
230,  1 

—  über  d.  Kreuz  341 
sieben  Himmel  =  Weisheit, 

Verstand,  Rat,  Kraft,  Wis¬ 
sen,  Frömmigkeit,  Gottes¬ 
furcht  307,  4 

—  Hirten  355,2.  356 
siebenköpfige  Hydra  97,  1 
sieben  Laster,  sieben  Tod¬ 
sünden  63,  x.  295,  5 

—  iraGrmcxTa  als  Gripla  ge¬ 
dacht  71,3 

—  Planeten,  Geister  d.  87 

—  Pforten  322.  323 

—  —  Aufstieg  durch  die 
324 

—  rishVs  (7  Weisen)  322,  o 

—  Seelenteile  87 

—  Todsünden  i.  Herzen  85 

—  Vorgeburten  d.  Messias 
356 

—  Weisen  d.  321,0.  322 
siebzig  Farren  45,  5 

—  Nationen  39,  6.  45,  5 


sieden,  phys.Vorgängebeim 
150,2.  153 

Siedler  =  ktictcu  351 
Siegeskranz  v.  Niken  ge¬ 
reicht  94.  165 
signatae  mys  tides  110,  1. 
125,6.  378,  x 

Sikyon  =  Melonen-  od.  Gur¬ 
kenstadt  243,  5 
Silen  193,  o.  260.  261,  7,  12. 
262,  o.  371 

- s  Tiermaske  eines  291, 3 

—  i.  d.  Tracht  d.  Hermes  390 

—  m.  Trinkhorn  167 

—  als  Weindämon  107 

—  m.  Wein  gefangen  106 

—  Weinreben  pflückend 
100,  3 

Silenmasken  in  Gräbern 
370,  1.  371,0 
IiXrivoi  232,  3.  261,  12 
simulatio  sacra  252 
Sirene  126,  3.  129,  2.  130,  o. 
306,  1 

Sirenen-  u.  Kirkeabenteuer 
auf  christlichen  Sarkophag 
172,  1 

ciTd\Kac  240, 2.  244.  247. 
276.  343 
CKrjvoc  63,  4 
Skylla  72 

Söhne,  sechs,  der  alten 
Schlange  88 
cOupa  öjuiavTov  354 

—  =  crjpa  331 
Sommerstecken  od.  Thyrsos 

229 

somno  aeterno  (Grabschr.) 
177,  1 

Sonne  Fackelträger  d.  Welt 
138 

—  u.  andre  Planeten  neh¬ 
men  Tiergestalt  an  319,3 

—  als  Spiegel  371,  2 

—  als  Weltauge  371,  2 
Sonnenbarke ,  aufspringen 

auf  die  317,  8 
Sonnenblumen  141 
Sonnenscheibe  372,  o 
Sonnenvogel  phönixartiger 
318 

loqpia  379,9-  380,0.  381 

—  Texvmc  381 
Sophisten  108.  108,  2 


soziale  Verhältnisse  d.  7.  u. 
6.  Jahrdts.  v.  Chr.  352 
Spalierrebe  von  Hampton 
Court  223 

crrapaYiuöc  des  Dionysos 
217,  2.  247 

Speisegötze  aus  Trauben 
229.  237 

Speise  d.  Lebens  148,  3.  152 

—  d.  Todes  148,  3 
Speiseverb  ote ,  Erklärun  g 

der  77.  121. 

Spekulationen,  ägypt.  über 
d.  Stimmorgane  68,  o 
Sperling  4 

Sphärenpforte  322,  2 
Sphinx  129,  2.  160.  162. 

370,  2 

—  v.  Dionysos  gesandt  160,6 
Sphinxrätsel,  Lösung  d.  168 
Spiegelbild  auf  d.  Brücke 

gesehen  167,  5 

—  Dionysos  Zagreus  ge¬ 
fesselt  durch  sein  98 

—  unsichtbar  371,  2 
Spiegel,  Dionysos  mit,  ge¬ 
blendet  167 

—  orph.  Mysteriensymbol 
97 

—  Sonne  als  371,  2 

—  aulohypnot.  Starren  i.  d. 
329 

—  zerbricht  371,  2 
Spiegelfalle  97.  99.  101 
Spott-  u.  Rügelieder  269,  4 
Spottkruzifix  vom  Palatin 

338,  1 

Stahlgehalt  d.  Seele  82,  7 
craqpuXobpöpoi  211,1.  224, 3. 
225.  229 

cxaupöc-Taufe  1 1 5,  1 
Stechapfel  als  Narkotikum 

329 

Steckenpferdreiter  b.  poln. 
Karneval  256,  3 

—  Maske  281 

creqpdvai  Himmelskreise 
359,  5 

cr^qpavoc  äqpGapdac  208,  6 
Sternbild  39,  6 

—  des  „großen  Fisches“ 
180,  2 

—  Hydra,  Krebs,  Ziegen¬ 
fisch,  Weinrebe  181 


242,  1 


Register 


419 


Sternbild,  Aufgang  des,  -s 
TTporpuYTiTfip  218,4.  219 

—  d.  Raben  neben  dem 
Crater  Liberi  178.  180,  2 

—  Vindemiatrix,  Erigone 
181,  3 

Sternengel  d.  Völker  43 
Sternenhimmel  als  e.  Hürde 
Schafe  gedacht,  darunter 
e.  weißer  Ochse  (Mond)  45,1 
Sternenreigen ,  Seelen  im, 
mittanzend  395,  2 
Sternschnuppenseele  320,  o. 
358,  4 

Stheneboia  162 
Stier  320 

—  v.Ampelos  getötet  25 1,4. 
279.  5.  6 

Stierkampfspiele  280,  5 
Stier  b.  Kelterfest  geopfert 
279 

Stieropfer  281,  1.  316,  2 
Stier,  Reiten  auf  d.  279 

—  v.  Reitern  gehetzt  280 

—  Saturn  als  88,  4 

— ,  Tierkreiszeichen  v.  Ba¬ 
bylon  37 

—  wird  zerrissen  230,  2 
Stigmatisation,  bacch.  mit 

Efeublatt  110,  1 
Stigmatisationsritus  dionys. 
109 

Stimmapparat,  Hieroglyphe 
d.  -es  67,  1 
CTOupuXo&popoi  252 
cxpößiXoc  97,  o 
Stufenleiter  d.  Geburten  167 

—  d.  Inkarnationen  131 

—  d.  Lebewesen  120 

—  d.  Tierreichs  117 
Sündenfall  149,  o 
Sündlosigkeit  d.  Tiere  249, 5 
Suriel,  stiergestaltiger  Dä¬ 
mon  88 

Eü\ov  Zuurjc  147.  339,  1.  340 
XüpßoXa  xal  dKOucpaxa 
103.  2.  357 

Symbole,  esoterische  165. 
393 

„Symbolon“  Bedeutung  d. 
Wortes  357,  5 
cuppexpioc  oi'vpcic  13 1 
cuvöripa  357,  5.  358 
Syria,  Dea  25,  1 


cüpiyfi  -Troipaweiv  18,  2 
Syrinx,  guter  Hirte  m.  302, 4 

Tabugebote  pythagor.  103 
Tagesgötter  ägypt.  9 
tat  ’ öröth  381,  o 
Tal  d.  Tränen  332 
Tamuz- Adonis  211,0 

—  Ta-uz  235,  4 
Tamuzlied  270 

Tänzer  m.  Tierkopfmasken 
328 

Taphaboath,  eselgestalt. 
Dämon  88 

TapKÜvtov  evbüecGai  308,6 
Tau  aus  Brüsten  d.  Höhe 
382,0 

—  d.  Herrn  381,0 
Tauben  215 

—  fliegen  lassen  214,  3.  225 

—  d.  hl.  Geistes  378,  6 

—  hl.  Geist  vergl.  m.  380,  1 

—  Noahs  als  Botin  215 

—  m.  Ölblatt  380,  1 
Taubenschwarm  d.  Geburts¬ 
höhle  d.  Dionysos  um¬ 
fliegend  203,  5.  230,  3 

Taube,  hebr.  tör  380,  1 

—  an  Trauben  pickend 
203,  1.  225,4 

—  auf  gefülltes  Weingefäß 
zuschreitend  174 

Taufe  144 

—  Christi  von  Elsheimer 
378,  6 

—  m.  feurigem  Lebens¬ 
wasser  155 

—  i.  xpaxfip  156.  391,0 

—  m.  Milch  368,  5 

—  m.  irveupa  143 

—  Wasser-,  Milch-,  Wein¬ 
becher  bei  d.  383,  6 

—  m.  Wind  u.  Feuer  142 
Taufkleid  312,  1 
Taufwasser,  neue  Geburt 

im  107,6 

—  des  Lebens  143.  146. 
150.  155 

—  Weihe  d.,  -s  136 
Taurobolium  368 
Taurokathapsienfest  280 
Ta-üz  i.  d.  Mühle  zermah¬ 
len  236 

Teigkatze  237,  1.  249,  2 


Teichinen  1 18 
xeXcxai  217,  3 
temporis  o?'bis  90,  2 
Tennyson,  A.,  Lord,  ekstat. 
Zustände  b.  329.  331 
Terebinthe  v.  Sichern  222,  3 
tessera  hospitalitatis  357,  5 

—  lusoriae  305, o 
xe0a\axxuOpevoc  olvoc  1 19,4. 

150 

Thautabaoth  bärengestalt. 
Dämon  88 

Gelov,  Schwefel  genannt 
143,3-  152 

Theophagie  d.  Erstlings¬ 
trauben  217,  230 
0eoTTOir|0pvai  112.  113,0 
Thermostat  152,  o 
theriomorphe  Maske  255 
Theseus  besiegt  d.  Mino¬ 
taurus  (i.  christl.  Mosaiken) 

83,  o 

0e!ov  öihpov  299 
©eobaicia  300 
06QAS2CIA  299.  300 
Theophano,  Mutter  Ottos  III. 
,,Heidipupeidi“ -Wiegen¬ 
lied  d.  273 

0eöc  £03  dvxi  ßpoxoio  359. 

365 

—  6K  TT^XpaC  3l8 

0eou  öuipov  301 
0ppac  vöpoc  94,  3 
Grjpiüiöec,  xö  4v  xaic  ipuxaic 
^KKÖvpai  300 

0r|piujv  qpuceic  i.  Menschen 
92.  289 
0\ißetv  226 

0\upeic  xou  Xpicxou  211,4 
Thraker,  Rauschmantik  d. 

347.3 

thrakische  Mysier  351 

—  Reiter  325,  1 

—  Schnürstiefel  24 

—  -r  Tierzauberer  30 
Thron  d.  Darius  38 

—  Salomonis  38 
Thyrso-Kerykeion  m.  Pi¬ 
nienapfel  389,  4 

Thyrsos  od.  Sommerstecken 
229 

Thyrsosstab  391 
Tierapokalypse  i.  Henoch - 
buch  42 
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Register 


Tiere,  ahrimanische  48,  3 

—  aller  Arten  in  d.  Arche 
Noe  75 

—  astralchorographische 
Auslegung  d.  Orpheus-  29, 2 

—  astrale  319,  3 

—  berauscht  120 

—  die  Bösen  gedeutet  als 

77.6 

—  auf  d.  Heidenvölker  ge¬ 
deutet  44.  47. 

—  Kriminalprozesse  gegen 
249,5 

—  Laster  gedeutet  als  71 

—  —  —  b.  Lope  d.  Vega 
u.  Spencer  115,0 

—  Lauten  spielende  Ge¬ 
stalt  umgeben  v.  96,  1 

—  zur  Musik  tanzen  lehren 
96,  1 

—  neunzehn  (Lunisolarzy- 
klus)  38,  o 

—  i.  himml.  Schöpfungs¬ 
gewebe  48,3 

—  als  Sinnbilder  d.  Län¬ 
der  u.  Völker  d.  Erdkreises 

37.6 

—  sündlos  297 

—  i.  Vorderansicht  gezeich¬ 
net  28 

—  d.  Waldes  d.  Weinrebe 
ab  weidend  104.  133 

—  wilde,  i.  Menschen  75. 
109,4 

—  wilde  u.  zahme  13 1 

—  zahme  350,  2 

—  —  i.  Heiligtümern  25,  1 

—  —  höher  gestellt  als 
wilde  120 

—  Zähmung  wilder  96,  1. 
99 

—  zweiundzwanzig  -j-  6  Zei¬ 
chen  =  28  Mondstationen 
37,  6 

Tierbändiger,  Admetos  als 

131 

Tierbesessenheit  (kax^xeo 
0at)  289 

Tierbilder  319,  3 

—  in  Medaillons  gefaßt  16. 
206 

Tierfabel,  Theorie  d.  32,  o 
tierfabelartige  Travestie  i. 
Henochbuch  40 


Tierfrieden  i.  d.  Heiligen¬ 
legende  26 

—  d.  Urzeit  18.  24,  2.  28,  1. 
30.  350 

Tierfelle  abwerfen  300 
Tiergartenspiel  324,  1 
Tierhaut  anlegen  287,  x 
Tierhüllen  329 
tierische  Decke  d.  Seele  63 

—  Leidenschaften  als  Plage¬ 
geister  88 

—  Naturanlage  86 

—  Seelenteile  65.  85 
Tierkampfbilder  190.  190,3 
Tierkämpfe  i.  Zirkus  306 
Tierkreis  36,  2.  316 
Tierkreisbilder,  Einflußd.9,8 
Tierkreiszeichen  zwölf  39,  5. 

319 

Tierlaute,  Beschwörung  m. 
-n  323,3 

Tiermasken  206,  3.  257, 1,3. 
326 

—  anziehen  295,  4,  5 

—  astrale  Bedeutung  d.  316 
Tiermaskenchöre  110,2 
Tiermasken,  Festschiff  m. 

115,0 

—  i.  d.  mithr.  u.  d.  Kabi- 
renmysterien  316 

—  Laster  als  293 

—  i.  Mysterienkulten  290. 
32  7 

—  i.  orph.  Mysterien  321 
Tiermaskeraden  rituelle 

170,  2.  316,  2 

Tiermasken  d.  Seele  48,  4. 
289.  329 

—  e.  Satyrs  291,  3 
Tiermaskenspiel  323 
Tiermedaillons  204.  323 
Tiermensch,  Maske  297 
Tiermilch,  Ernährung  des 

Menschen  m.  369,  8 
Tierpärchen  i.  d.  Arche  1 99,4 
Tierprozesse  296 
Tierschimpfworte  79 
Tierschöpfungen  d.  Liebes¬ 
göttin  170,  2 

Tierseele  i.  Menschen  84.  97 
Tierseelenkunde  80 
Tiersprachen  32.  56 
Tierstimmen  316,  2 

—  nachahmen  323.  324  ! 


Tierstücke  symbol.  172.  173 
Tiersymbole  d.  7  Todsün¬ 
den  63,  1.  85,  5 
Tiersymbolik  der  £Tn0u|Utai 

48.4 

Tiertötung  verabscheuen 
165,  1 

Tiertravestien  i.  Ägypten  41 
Tiertypen,  ethisch.-psychol. 

Deutung  d.  61.  303 
Tiervergleich  295,  3,  5 

—  für  d.  Seelentriebe  bei 
Platon  72 

Tierzauberer  thrakischer  30 
Tigerjunge,  lebendig  ge¬ 
fangen  165 

Tigermetamorphose  290,  2 
Tiger  pflanzenfressend  28 

TljUUUpÖC  ÖCU|UUJV  89 

Tintenfische  1 17,  1.  303. 
303,  4 

Titanen  118.  230.  232.  252. 
325,  6 

—  Verbrennung  d.  292 
TiraviKf)  cpücic  292,2 
TvraviKÖc  töttoc  1 1 7 
xixavujTÖc  =  begipst  253,  4. 

292 

Tollwut  288,  2 
Topfreben  203 
tortivum  267 

Torun  (poln.  Stier),  Umzüge 
m.  d.  264,  3 

totemistische  Erklärung  v.. 
Stammesnamen  35,  2 
Totenpässe  goldene  359,  2 
Totenwäsche  mit  Milch 

373.4 

xpayfi  od.  0144  261,2 
xpcrpiqpöpoi  369,  3 
xpcrpjjöia  281 

xpayuiöen/  Bedeutungsent¬ 
wicklung  v.  278,  o.  279 
Tragödie,  Botenbericht  i.  d. 
278,  6 

xpotyoc  264,  4.  281.  359,  1. 
360 

xpdyou  x^divct  265.  266,  3 
„Tränen1-  u.  „weinen“  der 
Reben  231,  2 

Tränkplatz  d.  wilden  Tiere 

99,6 

Trappisten ,  Askese  des 
Schweigens  b.  d.  122 


Register 

Traubenernte,  Linos  b.  d., 
beklagt  276 

Traubennaschender  Hase 
37i,o 

Travestitenpsychose  284,  2 
trecetiti  ( sexaginta  quinque) 
Joves  9,  6 

Tripudienorakel  225.  225,3 
Triton,  Sappho  v.,  im  Netz 
aufgefangen  119,2 

—  als  Sinnbild  d.  Überfahrt 
zu  d.  seligen  Inseln  164 

—  im  bacch.  Thiasos  dar¬ 
gestellt  107 

—  m.  Wein  angelockt  106. 
106,  6 

xpiTou  Kpcnrripoc  £feücuj 
108,  5.  154,  5.  373.  373,  7 
xpoyoc  63,  3.  86 

—  Tuxrjc  90,  2 
Tpuyinöta  =  „Winzerlied“ 

247,1.  276;  cf.  269 
xpuYUJÖujv  x°poc  264 
Tpuyipböc  254,  4 
Tunkfeuerzeug  138 
7Vr(poln.  =  Auerochs)  Um¬ 
züge  m.  d.  264,  3.  281 
Tympanon  391 

ulfhar  (Wolfsfell)  290,  2 
Umprägen  d.  Seele  298,  1 
Umschauen,  Verbot  d.  -s 
beim  Verlassen  d.  Heimat 
352,  5 

Unendlichkeit  von  Zeit  u. 
Raum  333 

ungulae  (Marterwerkzeug) 
245,  3 

Unreinheit  der  Vierfüßler 
291 

Unsterblichkeitsmilch  381,0 
unsterblicher  Pfad  d.  groß. 
Gottes  367,  1 

Unterschied  zwisch.  Juden- 
u.  Christentum  geleugnet 
356 

Unterwelt,  himmlische  358,2 

—  kot-  und  schlammerfüllt 
11 7,  4 

—  Südhälfte  der  Himmels¬ 
kugel  als  354,  o 

Unterwasserzündsätze  135,6 
unvergänglich,  d.  Leib  der 
Form  nach  355,  3 


usque  bouth  (irisch  =  Le¬ 
benswasser)  146 
uterus  divini  fontis  386,  1 

Vaterunser  d.  Johannes  v. 
Krolewitz  239.  257,  1 
Väter-Mütter  334,  1 
vampyrische  Nachtwesen 
347 

vanaprastha  (üXößioi)  349 
Verbrechen  der  Tiere  249,  5 
Verdampfen,  phys.  Vor¬ 
gänge  beim  144,  5 
Verfälscher  des  göttlichen 
Weines  115 

Vergessenheit,  Becher  der 
184 

—  Todestrank  der  156 
Vergessenheitstrank  17 1. 

183.  184 

Vergil,  4.  Ekloge  d.  27.  52 
Verkleidung  234.  329 

—  kultische  262,  3.  369,  7 

—  als  Weib  224,  1 

—  der  Winzer  als  Hähne 
282,  1 

Vermählung  d.  Feuers  mit 
Wasser  135,  o 
Vermengung  der  Bildungs- 
Stoffe  bei  der  Schöpfung 
296,  2 

versipellis  287,  1 
vertierende  Wirkung  der 
Sinnenlust  17 1 
Verwandlung  in  Panther, 
Leoparden  u.  dgl.  286 
Victoria  207,  2 

—  mit  Kreuz  u.  Palme  208 
Victorien  mit  d.  Kreuz  207 
Vierfüßler  mit  Menschen¬ 
köpfen  306,  1 

vierundvierzig  Tierbilder 
305,0 

Vindemiatrix  181,3 
V indemitor  181,3 
vinum  ardens  154,2 

—  praeliquaneum  218,  2 
vis  ge  beatha  (ir.  =  „Lebens¬ 
wasser“  146.  150,3 

vitia  amputare  293,  o 
vitis  Labrusca,  Etym.  219,  4 

—  mystica  104.  104,  2 
Vogelgesichter  (babyl .pane 

issuri )  322,  o 
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I  Vögel  bed.  flüchtige  Hoff¬ 
nungen  81 

Vogelfraß  an  Trauben  226, 1 
Vögel,  himmelanstrebende 
Seelen  178 

Vogelmaske  256,  2.  257,  3 
Vogelschau  346 
Vögel  des  Waldes  d.  Wein¬ 
rebe  abweidend  104 

—  mit  blüh.  Zweigen  in  d. 
Krallen  215 

Völkerhirte  18.  53 
—  Alexander  der  Große  als 
308,  1 

—  iranischer  21 

—  bei  Homer  55,  2 
Völkerhirtenkönig,  David 

als  17 

Völkemamen  mit  Tierbe¬ 
deutung  36,  1 

Völker,  siebenzig  (oder  72) 
39,6 

Volkstrachtenmasken  308, 1 
„Vorlauf“  b.  Weinpressen 
226,  2.  267 

V  orwinzerfest  218.218,2.250 
Votivgabe,  Felle  geopferter 
Tiere  als  171,3 

Wacholderdrossel  geopfert 

259.4 

Wagen,  großer,  am  Himmel, 
von  ungleichem  Gespann 
gezogen  129,  1 
Wagenlenker ,  siegreicher 
208,  6 

Wagner,  Richard,  Tristan¬ 
vorspiel  194,  3 
Waffengeklirr,  apotropäisch 
289,  2 

Waffenrüstung  des  Lichts 

308.4 

Wahlkind  saugt  am  Finger 

365 

Wahlvater  365,  1 
Wahrheit  d.  Siegel  Gottes 

379.5 

Wandlung  des  Weines  in 
Wasser  145 

Wandteppiche,  Orpheus  in 
persischer  Tracht  auf  -n 
der  Königsburg  v.  Baby¬ 
lon  96,  1 
Waschung  292 


422 


Register 


Waschung  der  Gewänder 
der  Seele  =  Reinigen  des 
Leibes  b.  Einbalsamieren 

355.3 

Wasser  139.  383,6 

—  durch  Feuer  befruchtet 
137 

Wassergöttin  Ganga  21,3 
Wasser  im  Krug  verstirnt 
180,  2 

• —  des  Lebens  139.  144. 
146.  148,3.  157,3 

—  des  Todes  148,  3 
Wassermann  berauscht 

106,  6 

Wasserschöpflied  246,  7 
Wassertaufe,  christl.  372 
Wassertaufe  d.  Johannes 
366 

—  mit  Meerwasser  150 
Wassertriebe,  Ausschnei¬ 
den  der  336 

Wasser  des  Unglaubens 

119.3 

Wasservögel  202 

—  fischend  337,  o 
Wasserweihfest  115,  1.  134. 

i35,o 

„Wasser  des  Weines“  ( aqua 
vini)  146 

—  in  Wein  verwandelt  143 
wassailing  of  apple  trees 

258 

Weberlied  (Xtvwbia)  241,2 
„Weg  des  Anu“  367,  1 
Weiberrollen  von  Männern 
gespielt  369,  7 
Weidetiere,  Seligkeit  der 
132,  2 

Wein  beim  Abendmahl  ver¬ 
schmäht  376,  2 
Weinbau  251,3 

—  d.  zersägte  Begründer 
des  -s  248,  4 

Weinbeer,  d.  geistl.  —  Text 
zu  Taf.  XV 

Weinberauschungsjagd  99 
Weinberg  220,  4.  260,  1 
Weinbergfeinde  282 
Weinbergoas  226.  227, 7. 
268 

Weinberg  des  Herrn  212,  4. 

—  Jerusalem,  d.,  des  Herrn 
34 


—  Jerusalems  Töchter  tan¬ 
zen  im  210,  1 

Weinbergstränen  231,  2 
Weinblüten  221.  227,  2 
Weindrossel  259 
Weinernte  n.  d.  1.  Herbst¬ 
vollmond  341 
Weinfischerei  104 

—  auf  Mosaik  von  Melos 
102.  176.  301 

Weinfluß  337,  o 

—  des  Dionysos  103 
Weingarten  am,  bzw.  im 

Himmel  185 

Weingeist  144.  146,6.  150. 

151 

Weinkeltern,  Kinder¬ 
schlachtung  b.  240 
Weinkrug  mit  Pantherpaar 
99,1.  100,0.  131 

—  und  Rabe  203,  7 
Weinlaube  über  dem  Altar 

des  Dionysos  Perikionios 
192 

—  als  Deckenschmuck  ein. 
Grabes  148,  3 

—  aus  vier  Topfreben  ge¬ 
bildet  189.  196.  200 

—  aus  Wein-  und  Epheu- 
ranken  195,  3 

Weinlaubsäulen  197,  4 
Weinlese,  gute,  v.  Kabiren 
versprochen  325,  3 

—  v.  byz.  Kaiser  vollzogen 
210,  2 

—  beste  Zeit  für  die  230,  6 
Weinmuttergöttin  197,  o 
Wein,  Nachgärung  d.  -es 

—  neuer  277,  2  [277,  1 

Weinrebe  als  Brennstoff 

140,  5.  270 

—  Davids  374,  5 

—  in  der  Domitillakata- 
kombe  185 

—  Entstehung  der,  durch 
Verbindung  der  Erde  mit 
der  Schlange  149,0 

—  zur  Feuerfackel  gebun¬ 
den  136.  270 

—  gekreuzigt  338 
Weinrebenlaube  198 
Weinrebenmosaik  204 
Weinrebe  in  ägypt.  Pyra¬ 
midentexten  149,0 


Weinrebe,  schlangengestal- 
tige  Gottheit  der  149,  o 
Weinrebensymbol  186 
Weinrebe  von  Tieren  und 
Vögeln  abgeweidet  104. 
251.  273 

—  v.  d.  sich  Tiger  nähren 
133 

—  wilde  100,  3.  202,  o 
Weinregel,  johanninische 

145,  1 

Weinsakrament  178 
Wemschlauch  119,4 

—  (dcKÖc)  Spottname  für 
Säufer  265,  3 

Weinspende  für  die  Del¬ 
phine  106 

Weinstock  aus  Ägypten  aus¬ 
gehoben  34,  2 

—  im  ägyptischen  Paradies 
149,0 

—  =  Baum  der  Erkenntnis 
148 

—  wird  vom  Bock  benagt 
250,  4 

—  Davids  186 
Weinstockdryade  337,  o 
Weinstock  v.  Epheu  um 

rankt  194,3 

—  Herrin  des  himml.  -es 

181,3 

—  Israel  als  34 

—  in  der  altchristl.  Kunst 
34,2 

—  das  ganze  Leben  ist  ein 

146,  2 

—  Name  des  -es  in  Ägypten 
( elöole )  274,  6 

Weinstöcke,  Nymphen  in, 
übergehend  336,  7  337,  o 

—  Säulen ,  nachahmend 
196,6 

—  d.  Coqpla  375,  2 
Weinstock,  Trutzrede  d.  -es 

232,  4 

—  Zweige  des  -es  140.  157 

—  zwölfmal  tragend  221,  1 
Weintrauben  ausgepreßt 

211,  4 

—  als  Sterne  gedeutet  185, 4 
weinversetzte  Tränke  123 
Weinwunderquelle  300,  6 
Weinen,  Batal  Bakhuth  = 

Ba'al  des  -s  231,2 


Register 

Weinen  über  die  geernteten 
Früchte  272 

—  der  Reben  231,  2 
Weisheit  des  Demiurgen 

379,6 

—  Mutter  der  Logos  382,  3 

—  melkt  Milch  in  einen 
Becher  381,  2 

—  Ruf  der  383,  6 
weissagen  plurimo  mero 

sump  to  148,  i 
Weissagung  Johannes  des 
Täufers  142 

Weizen  auferstehend  239 
Weizenkorn,  Leiden  des  -es 
239 

Weizenmutter  373 
Weltall  von  einem  Tropfen 
Wein  durchdrungen  226 
Weltbeherrscher,  Adam  als 
erster  29,  2 

—  herrscht  auch  über  die 
Tiere  23,  5 

Weltgeist  154 

—  „weidet“  d.  Logos  383 
Weltherrscher,  Orpheus  als 

47,o 

Welthirtenkönigtum  55 
Weltjahr,  Jahreswende  d. 
-es  142,  2 

Weltkatastrophen  142,  3 
Weltrad  im  armenischen 
Volksglauben  91,  2 
Weltreichen,  Vision  v.  d.  4. 
37,  4 

Weltseele  138.  154.  183,6 

—  Dionysos  ,,anima  mun- 
di"  J79-  179,3 

Welttheater  309,  o 
Weltuntergangsprophetie  i. 
herm.  Asclepius  315,0 
Wer-Wölfe  285.  290,  1 

—  arkadische  287,  1 

—  Kopf  d.,  abschneiden 
348,3 

—  nachtwandelnd  287 
Wettlauf  d.  Fruchtreife  213 

—  d.  Trauben  212.  214 

—  d.  Staphylodromoi  und 
Oschophoroi  224 

Wettrennen  z.  Altar  d.  Got¬ 
tes  224 

whisky  =  Lebenswasser 
146 


Widder,  Astraltier  v.  Per¬ 
sien  37 

—  kämpft  mit  Bock  37 
Widdermaske  326.  370,  2 
Widder  m.Milchgefaß  5.178 

—  Verkleidung  als  252 
Wiederauferstehung  249 
Wiedergeburt  f.  d.  Ewig¬ 
keit  369 

—  d.  Herakles  363 

—  i.  Kindergestalt  387,  3 

—  des  „neuen  Menschen“ 
306 

—  d.  Seele  183.  333.  354. 
385 

Wiederkunft  ewige,  d.  Glei¬ 
chen  333 

Wiedervergeltung  338 
Wildenten  97,  4 
Wildenfest  (Agrionia)  252 
Wild,  gezähmtes  353 
„wilde  Jagd“  248 
„wilde  Leute“  253,  5 
„wilder  Mann“  234.  260,  1. 
286,  4.  292 
wilde  Urrebe  219,  4 
„Wildfanggen“  (tirol.  Wild¬ 
frauen)  283,  6 

Wildheit  d.  Musik  besänf¬ 
tigt  68 

Wildopfer  25,  1.  76,  5 
Wildtauben  m.  Rohrtrom¬ 
peten  angelockt  94 
Wildtiere  auf  d.  Heiden¬ 
völker  gedeutet  32 
Wildtierarten,  alle,  i.  Rin¬ 
der  verwandelt  45 
win  hettit.  ==  Wein  147,  5 
Winde,  vier  199 
Windflut  142,  3 
Windpresse  167 
Windsbraut  380,  1 
Winter-  u.  Todaustreiben 
282,  3 

Winzer  261,  13 
Winzerfest  252.  266 

—  d.  Endzeit  214 
Winzerlieder  271 
Winzertänze  325,  3 
Winzertauben  203,  5 
Winzer  als  Tiere  verkleidet 

252 

Wölfe,  Menschen  verwan¬ 
delt  i.  170 


4  23 

Wölfe  ziehen  den  Pfeifern 
nach  348 
„Wölfische“  285 
wölfisch  werden  d.  Hunde 

288,  2 

Wolfsbesessenheit  335 
Wolfsgürtel  290,  2 
Wolfswut  334 
Wollkarden  245,  3 
Wrackfisch  345,  4.  349,  2 
wren,  the  hunting  of  the 
257,  3 

Wurzelschlagen  d.  Blend¬ 
reben  233,  o 

Xenophanes  Fragm.  234,  3 
272 

Yima  als  guter  Hirt  21 
Yogi  32,  i 

y outing  =  howling  s.  Jul 

240,  3 

Ypsilon  Pythagoreum  300, 1 . 
304,4 

Zagreus  168 

—  Dionysos  95.  98.  167 

—  d.  wilde  Jäger  107.  283. 

289,  2 

ZctYpeOc,  Etymol.  v.  100,  3 

—  zu  ZuuYpelv  1 20,  4 
Zähmung  d.  Tiger  120 

—  d.  wilden  Tiere  i.  uns 
7 1.  75 

—  d.  Wildes  i.  d.  Messias¬ 
zeit  24.  169.  283 

frxpdpa  =  Rebe  (Sternbild) 
182,  2 

Zauberflöte  126,  3 
Zaubermacht  d.  Weisen  u. 
Töne  18 

Zaubervorschrift  144.  149 
Zeit-Raum-Allgottheit  334 
zeila  thrak.  =  „Wein“  s. 
Silen  107,  5 

Zelt  vergl.  m.  Menschen¬ 
körper  63,  4 

Zenonischer  Wunschstaat 
56,  2 

Zerreißen  d.  eigenen  Kin¬ 
der  287,  7 

—  d.  Körpers  348,  2 

—  d.  Reben  261 


424 _ _ 

Zerreißen  der  Reben  beim 
Abreißen  der  Trauben  232 

—  d.  Stiers  230,  2 
Zertreten  d.  Reben  231,  1. 

276 

Zersprengen  d.  Weingefäße 
(s.  Sabaken)  277,  1 
Zeus  dvroXu]  Kal  bücic  124, 4 

—  Lykaios  287,  1 

—  Weg  d.,  i.  Jenseits  124,2 
Zeüc  =  ££cic  153,  4 
Zicklein  390 

Ziegenbock  geopfert  266 

—  m.  menschl.  Gesicht 
261,  4 

—  entdeckt  den  Weinstock 

—  Qual  d.,  -es  277  [251 

Ziegenböckchen  i.  Sprung¬ 
stellung  390,  5 

Ziegenbockfell,  Treiber  ver¬ 
mummt  i.  189 
Ziege  säugt  Dionysos  360,  4 
ziegengestaltige  Hera  361, 2 
Ziegenhaut,  schwarze  266,  3 
Ziegenherden  abgebildet  i. 

Kolumbarium  Pamfili  177 
Ziegen  v.  Hermes  geleitet 
391.2 


Ziegenhirte  351 
Ziegen  auf  d.  Insel  Leuke 
129,  o.  132 

Ziegenmaske  d.Jägers  191,1. 
265,  2 

Ziegenschlauch  267 
Zigeuner  95,  4 

—  lautari-,  ursari-  96,  1 
Zither  Gleichnis  für  d.  Seele 

67.  68 

Zodiakaltiere,  moral.  Ein¬ 
fluß  d.  62 

ZuJYperv-Zcrfpeuc  167 
Zuiocpöpoc  kukXoc  63.  64.  90 
Zopyros  =  athravan  —  Ma¬ 
gier  80,  2 

Zorokothora  =  ZÜupov  Ka0d- 
pai  141 

£uupöv  =  meruvi  141,  4 
Zrvanismus  333 

—  persischer,  altionische 
Mystik  u.  320,  5 

zumur  nune  (babyl.  Fisch¬ 
maske)  322,  o 
Zunge  92 

—  als  Schlange  87.  89 
Zusatzseelen  289 
Zwangsbakchanten  394,  1 


Register 

Zwangschristentum  d.  Ma- 
rannen  394,  4 
Zweigespann  d.  Seele  130,  1 
zwei  Krüge  Milch  373,  3 

—  —  —  d.  nie  leer  wer¬ 
den  378,  4 

—  Wege  (d.  Tugend  u.  d. 
Lasters)  304,4.  305,0 

„zweites  Gesicht“  167,  5 
zweiundzwanzig  Charakter¬ 
klassen  (xpoTtoi)  d.  Mönche 
d.  Pachomius  305,0 

—  Tierarten  44.  44,  1.  301. 
302,  1.  304 

—  Tierbilder  302,  1 

—  Tiergestalten  v.  Mond 
angenommen  323,  3 

zweiundzwanzigseitige  alt- 
babyl.  Harfe  302,  1 
Zwiegeschlecht  der  Gottheit 
281 

Zwölf  Jungfrauen  312,0 

—  Tipujplai  63 

—  Tugenden  312,0 
zwölfmaliges  Tragen  des 

Weinstocks  199,  3 
zyklische  Weltanschauung 
29 


Abb.  1 8  zu  S.29,4 
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Abb.  45  zu 


Tafel  X 


Abb.  63  zu  S.  1 59,  3 


Tafel  XI 


Abb.  64  zu  S.  160,  3 


Abb.  66  zu  S.  160,  7 


Abb.  65  zu  S.  160,  4 


Abb.  67  zu  S.  161,8 


Abb.  68  zu  S.  16 1,  10 


Abb.  70  zu  S.  162,  3 


Abb.  71  zu  S.  162,  10 


Tafel  XII 


Abb.  72  zu  S.  163,  5 


Abb.  73  zu  S.  164,  i| 


Zu  der  Gestalt  mit  der  Taube  vgl.  den  Tod  Jesu 
im  Alsfelder  Passionsspiel  6274  (Kürschner  Deut¬ 
sche  Nat.-Litt.  Bd.  X75,  S.  193  ,,tunc  Jhesus  in- 
clinat  caput.  Angelus  secundus  stat  in  cruce  a 
dextris  et  mittit  columbam  albam  volare." 


Tafel  XV 


Zu  diesem  Bilde  verweist  mich  Miss  Alicia  Cameron  Taylor  fidl.  auf  Philipp  Wacker nagel, 
Das  deutsche  Kirchenlied  v.  d.  ält.  Zeitb.  z.  Anf.  d.  17.  Jahrhdts.,  Leipzig  1867,  S.  600  „Das  geistliche 
Weinbeer“  (1631,  andre  Fassungen  v.  1550,  1615,  1660,  sämtlich  aus  südd.  kath.  Gebetbüchern). 
„Ich  weiszein  edlenWeingärtner,  und  deristhochgebohren 
derselb  ist  Gott  der  Herre,  der  Vater  auserkoren 
Das  Weinbeer,  das  er  uns  bringet,  das  ist  Christus  sein  Sohn 
ein  tbewer  Saft  herrinnet  ausz  diesem  Weinbeer  schön 


Das  Weinbeer  das  ist  süsse  .  .  .  das  edle  Weiubeerlein. 
Das  W einbeer  das  that  wachsen  vierthalb  und  dreizig  Jahr 
bis  auf  den  heiligen  Carfreitag,  da  wart  es  zeitig  gar. 
Die  Jud  en  täten  sich  semblen,  ihr  war  ein  großer  Schar 
sie  wollten  das  Weinbeer  abbrechen,  dieweil  es  zeitig  war. 

Das  Weinbeer  stund  im  Garten,  vor  Angst  war  ihm  so  heiß 


es  schwitzt  von  unser  wegen  Wasser  und  blutigen  Schweiss 

.  (vgl.  o.  S.  231^ 

Sie  legten  ihm  auf  sein  Rucken  ein  Creutz,  war  lang 

[und  breit 

Die  Weinbeer  wollt  man  pressen,  als  uns  die  Schrift 

[tut  sagn 

So  thet  das  edle  Weinbeer  den  Pressbaum  selber  tragn 


Der  Wein,  der  über  die  Press  herrann  daz  war  sein 

[thewres  Blut 

daz  sei  uns  armen  Sündern  an  unserm  end  so  gut.“  usw. 


Tafel  XVI 
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Tafel  XVII 


Abb.  104  zu  S.  227,  3 


Tafel  XVIII 


Abb.  107  zu  S.  220,  8 


Abb.  105  zu  S.  227,  7 


Abb.  146  zu  S.  392,  I 


Abb.  106  zu  S.  229,  7 


Tafel  XIX 


Abb.  1 13  zu  S.  264,  3 


Tafel  XXIII 


Abb.  140  zu  S.  389 


Abb.  T36  zu  S.  3  76  ff. 


Abb.  1 34  zu  S.  375,  6 


Tafel  XXIV 


Abb.  31a  zu  S.  95,  o 


Den  Hinweis  auf  diese  Abbildung  verdanke  ich  Miss  Alicia  Cameron  Taylor,  die  Vorlage  der 
Giite  des  Herrn  Dr.  J.  P.  Richter  in  Lugano.  Dargestellt  ist  die  berühmte  Episode  aus  dem  Schah- 
nameh  des  Firdusi,  wie  sich  Schah  Bahrain  Gür  von  der  Lautenspielerin  Azädah,  die  ihn  auf  die 
Jagd  begleitet,  eine  schwierige  Aufgabe  stellen  läßt.  Sie  verlangt,  er  möge  mit  einem  Pfeilschuß 
den  Hinterfuß  eines  Rehs  an  dessen  Ohr  anspießen.  Der  König  streift  zuerst  leise  mit  einem  Pfeil¬ 
schuß  das  Ohr  des  Tieres  und  dann  —  wie  es  die  gekitzelte  Stelle  mit  dem  Hinterfuß  kraut  — , 
heftet  er  mit  einem  zweiten  Schuß  Ohr  und  Fuß  aneinander.  Erzählung  und  Bild  bezeugen,  daß 
die  Perserkönige  sich  auf  die  Rotwildjagd  von  Saitenspielerinnen  begleiten  ließen,  die  durch  ihre 
Musik  die  scheuen  Tiere  in  Schußweite  heranlocken  sollten.  Die  gleiche  Darstellung  findet  sich 
schon  auf  einer  sassanidischen  Silberschale  im  Museum  von  Kasan  (Sir  Thomas  W.  Arnold,  Sur¬ 
vivals  of  Sassanian  and  Manichaean  Art  in  Persian  painting,  Oxford,  1924,  p.  13,  pl.  8)  und  aut  einem 
Tongefäß  aus  Rhagai  (ebenda  pl.  9). 
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